Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














nf 





PROPERTY OF 


ı817 


ARTES 


SCIENTIA VERITAS 


Te v u Ruf} cm U] 7 0 00 


Are ). Ion), 


Die 
— — — 


6607« 


Geſchichte der Seele. 





Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert. 


Vierte neu bearbeitete viel vermehrte Auflage. 


BZuweiter Bam. 


Stuttgart und Tübingen. 
% G. Eotta’fher Verlag. 
1850. 


„Lerwerdä „t am 











Vorrede zum zweiten Band. 


Nur Weniged babe ich dem Vorwort zum erften Bande bei⸗ 
zufügen. 

Das, was in biefem zweiten Bande, dem Inhalte wie der 
dorm nach, neu hinzukam, bedarf wohl kaum einer befondern 
Einführung bei dem Lefer. Schon ein flüchtiger Vergleich etwa 
des F. 29 mit jenem der frühern Auflagen, deſſen Stelle er 
einnimmt, wird ed bezeugen Tönnen, daß der innere Beweggrund, 
welder den Verfafler zu dem Verſuch einer Umarbeitung antrieb, 
ein ehr nahe Tiegender geweien ſey. Auch bei den ganz neu bins 
zugelommenen 6$. 30, 34, 37, 39, 62 wird der Zmed, bei den 
Zufägen, namentlich zu 6. 41, 46, 55 u. f. die Nothwendigkeit 
ifrer Einfügung in den Inhalt des Ganzen leicht zu erkennen 
ſeyn. Den 6. 30 mögen feine Schlußworte, fo wie fein Zufammen- 
bang mit andern ihn ergänzenden Stellen bes Buches, 3. ®. mit 
$. 71, vor Teicht möglichen Mißverftändnifien fchügen; auch hofft 
der Verfafler in der neuen Bearbeitung des erften Bandes feiner 
Geſchichte der Natur, welche in wenigen Wochen unter bie Preſſe 
gehen wird, das bier nur unvolllommen Angedeutete befier er- 
örtern zu koͤnnen. 

Daß ich von den vielen, zum Theil jehr inbaltreichen Werfen 
unferer Litteratur, aus dem Gebiet ber Pſychologie, welche jeit 
den frühern Auflagen dieſes Buches erſchienen find, jo wenig 
Gebrauch gemacht babe, das jcheint noch einer bejondern Ent⸗ 
ſchuldigung zu bedürfen. Ich berufe mich dabei auf bie alltäg- 
lihe Erfahrung jedes Erbauers auch der unbebeutendften Hütte, 
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dag fih in das innere feft und flarr gewordene Gefüge eines 
alten Gemäuers nicht leicht ein neues, frembed Material, felbft 
kein Marmorftein in die Lehmwand bineinpaflen laſſe, ohne ben 
Zufammenhalt des Ganzen in Gefahr zu ſetzen. 

Zu den oben auf S. VIII der Vorrede zum erften Bande 
erwähnten, leicht verbefferlichen Drudfehlern hätte billiger Weite 
auch noch ber auf S. 10 3. 1 jenes Bandes überfehene: Bahn⸗ 
burchmeffer flatt Durchmefler hinzugefügt werden follen. 

Möchten-ber Behler und Mängel in meinem Buche nicht 
mehrere und größere feyn als folche, felbft einem weniger geübten 
Auge fichtbare und Außere. 


Münden, 7 Auguft 1850. 


Der Verfaſſer. 
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S. 363—368. Der eingeborne Zug bes Geiſtes zum Erkennen 
©. 369. Menfchengedanfen und Gottesgedanten 370, 371. Erl. 
Bem. Die Bedeutung des Aufmerkens S. 371. Nur „die Form“ ifl 
das Erfaßbare für die Seele ©. 373. Die Idee des Selbftfeyne ©. 374. 


$. 44 Die Behfelzgufände im Kreife des Seelen: 
lebene ©. 378. MNuf jede einfeitig felbfihätige Bewegung ber 
Seele muß im gefunden Berlauf des Lebens ein Zuftand des paffiven 
Hingebens folgen, wenn bie Gelbfithätigfeit nicht zur eigenen 
Auflöfung führen fol S. 375, 376; Zerſtreuung: Geſchichte vom 
Sartel und Baum, fo wie von St. Antonius Ferngeſicht ©. 376, 
377; SpeensAffociation ein Geſchaͤft des pfychifchen Affimilirens und 
Bildene ©. 377, 378. Bolarifhe, ſich gegenfeitig ergänzende Rich⸗ 
tungen der Seelenihätigleit dienen oft eine der andern zum Moment 
des Ausruhens und der Grauidung S. 378, 379. So Mathematif 
und Tonfunft, wie dieß Galilei's und Keplers Beifpiel zeigt, und 
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der Traum des Sokrates andeutet ©. '380, 381. Dasfelbe Der, 
haͤltniß if zwifchen Dichtkunſt und Philofophie, wie fih an Dante 
und felbft Moliere zeigte S. 382. Pythagoras ©. 383; heilender 
Einfluß der Mufif im Wahnfinn ib. H. Sufo 384, 385; ähnliche 
fih ergänzende Gegenfäße finden ſich an Philclogie und Naturkunde. 
Beifpiele: Friſch, Gruterus, Werner S. 385, 386. Ernft und Scherz, 
claffiihe Bildung und Bolkseinfalt: Flechier und Swift S. 387, 
Büherftubium und Leibesübung: Bayle u. U. S. 387, 388; pro⸗ 
faifhes Tagwerf und poetifhe Nachtoifionen bei Blafe ©. 380—301. 
Marots Pfalmen ©. 392. Yernere Beifpiele folder Wechſelzuſtaͤnde 
an 3. Lipfius, Leo Allatius, Marcus Meibom ©. 393, 394; P. Eors 
neille, Tycho de Brahe, Harbouin S. 396; 3. Lafontaine, Salmaflus, 
K. Rollin, Guarini, Malherbes S. 397; M. v. Sevigne ©. 398; 
Mabelais, Philipp II. S. 399; Lully, Boerhave S. 400, 401; Wider⸗ 
ſpruch zwifhen Traum und Wachen S. 401, 404 ; Gedaäͤchtnißverluſt 
und Erhöhung aus denfelben Urfahen S. 402. Detinger, Peter ber 
Große ©. 405. Erl. Dem. Hicher gehörige Stellen aus Philo, 
Baftlius und Drigened S. 407. NAusführlichere Notizen und ergäns 
zende Zufäge zu den im $. angeführten Fällen. Galilei, Sokrates, 
Leonardo da Vinci, Moliere, H. Sufo ©. 407, 408; 3. 8. Friſch, 
Gruterus, Otto Brunfels, 9. Bold, 8. Fuchs, C. Geßner ©. 409, 
410. 3. Racine ©. 411, Richelieu, Lode, Leibnik, Flechier, Bours 
daloue, Swift ©. 412. P. Bayle ©. 413; Blake, Marot, 8. Alla: 
tius, Buffalmaco, Meibom , Steele, Torneille S. 414. Hardouin 
415; 3. Lafontaine S. 316, 317; Guarini, Rabelais, Lully, 
Philipp II, Oetinger, Parini, Cowper, Dliver Goldſmith 419. 


8.43. Der Anfang ber Seele S. 419. Ob bie Seele fon 
vor ihrer Ginbildung in ben Leib als folche vorhanden geweſen? 
Diefe Frage wird in einer Beziehung bejaht, in ber andern ver- 
neint ©. 410424, Erl. Dem. Die Lehren des Alterthums von 
der Präeriftenz ber Serle S. 424—429. Die Lehre von der Seelen⸗ 
wanderung ©. 430—432. Traburianer und Greatianer ©. 433. 


8 44. Der Tob in feiner pſychiſchen Bedeutung betradtet 
©. 434. Hohe Bedeutung und Werth des Leibes; Grund der Verleib⸗ 
lihung der Seele ©. 434—437. Diefer Grund: die freiwillige Dahin⸗ 
gebung und Unterwürfigleit der Seele als eines Geſchaffenen unter das 
Srfeb und die Orbneng des Gehorfans wird erſchüttert durch ord⸗ 
nungswibrige Ueberfhäbung und Leberhebung des Begebenen über 
ben Geber ©. 438— 441. Der Uebergang von einer Stufe bes Das 
feyns zur andern als Tob ©. 441, 442, oder bei dem urfprünglic 
gegebenen Feflhalten des Bandes der Hoffnung ale Verwandlung 
©. 442—444, Erl. Bem. Die Beachtung des Leibes unb feine 
Beflimmung nıd der Lehre des Chriſtenthums S. 454—445. 
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845 Das Schickſal der Seele im Tode. S. 445. Natürliche 
Achtung des Menfchen vor menſchlichen Leichnamen und Anhaͤnglich⸗ 
keit an ben erſtorbenen Leib geliebter Menſchen ©. 445, 446. Ber 
band der Serle mit ihren Leibe S. 447. Ausziehen des Leibes wie 
eines Gewandes ©. 448; der Keim bes Fünftigen (Wuferfichungs-) 
Leibes ©. 449 ; Land der Schatten: Hades ©. 450452. Hoffnung 
der Anferfiehung ©. 453, 454. Die Hoffnung und Vorausſicht bes 
Rerbenden Reifen ©. 455457. Lehren der Cabbala 6458. Frage 
and Antwort ©. 459.— Erl. Bem. Hierher gehörige Stellen der Alten 
anb Bäter d. K. ©. 450—461. Lehre des Zendaveſta über das Schickſal 
ber Seele nad dem Tode ©. 462; angebliche Erſcheinungen ©. 464 


546. Unterſchied ber Seele bes Menſchen von der Seele 
des Thieres E. 465. Bigenthümliches der Menſchenſeele S. 465. 
Das pfychiſche Urelement der Sprache S. 466. Das Lautwerden ber 
Gedanken S. 467; der Drang zum Mitſprechen ©. 4068. Töne und 
Etimmen der äußern Natur ©. 469. Die geiflige Lebenskraft 
des Wortes ©. 470. Meinungen über das Entſtehen ber Sprache 
© 471, 472. GigentHümlide Würde und Gedantenfülle der alten 
Sprachen ©. 473. Das conserfationelle Element der Spraden ©. 474 
Die Sprache ein Werl der Begeifterung ©. 475. Sprache bes Geiſtes 
zum Geiſte ©. 476. Die lebende Weolsharfe ©. 477. Name und 
Befen der Dinge ©. 478. Mitgefühl und Begeiſterung ©. 479. 
Die Babe der Spraden ©. 480. Gpracdhe des. Geiſtes zum Geiſte 
©. 481. Erl. Bem. Lehren der Schule und bes Tempels ©. 481, 
482. Lehren der Väter der Kirche ©. 488. Das Vorbild und feine 
Bedeutung ©. 484. Verſchiedene Stufen der Sprachempfaͤnglichkeit 
©. 485. Das fefter ſtehende Urelement der Sprachen ©. 486. 


IV. Die Lehre vom Bei. 


5,47. Die ſelbſtſtändige Weisheit S. 487. Der Geiſt ale ein 
Ale zu Einem und in Einem (in Oott) vereinigendes Band ©. 487— 
489. Welche Bewegungen und Wirkungen an der Menſchenſeele Wert 
bes Geiſtes find ©. 490, 491; nur der Menfh hat zur Seele auch 
den Geif ©. 492. Erl. Ben. Anlnüpfung der Lehre vom Geiſt an 
bie vorhergehenden Unterfuhungen und Stellen ber Alten &.492—404. 


548. Scheidung bes innern Menſchen nah Geiſt und 
Gerle ©. 495. Die eigentlie Individualität des Menſchen ruhet 
in der Seele, welche Macht Hat den Geiſt anzuziehen wie den Leib, 
and mit dem Geiſtigen fi zu überlleiben wie mit dem Leiblichen 
©. 485-- 497. Erl. Bem. (Stellen ber Alten und ber Bäter ber 
Kirche über den Unterfchieb zwiſchen Geiſt, Seele und Leib, und bie 
Thellung bes menfhliden Weſens hienach in zwei ober in brei 
©. 498—508. 
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8. 48. Der Geiſt als mütterlih bildende Kraft ©. 504. 
Der Geift bildet mit mütterlich umfangender Macht den neuen, innern 
Menſchen: den Menſchen der Ewigkeit S. 504, 506. 

$. 50. Der Geiſt als felbfithätig bewegende Kraft ©. 506. 
Es if der Geiſt aus Gott, welder in ber Seele des Menfchen das 
Werk jener Begeifterung wirkt, durch und in welcher allein bas 
Wahre erfannt und gefagt werben kann; wie das Licht des Himmels 
dem Licht des Leibes (dem Auge) beiftehen muß, wenn wir fehen 
follen ©. 5606509. — Erl. Bem. Hicher gehörige Stellen aus ben 
Alten und aus der Schrift ©. 509, 510. 

$. 51. Der Geiſt als inwohnend im Menfden. S. 511. Der 
Seit ik das Princip der Erhebung, emporwärts über den Staub; 
nur der Menſch if durch den Geift des wahren, innern Erhoben⸗ 
jeyns : ber Freude, des Friedens, bes Erfennens von obenher und 
ber Freiheit theilhaftig S. 511—515. Erl. Bem. Weitere Beleuch⸗ 
tung einiger Stellen des $. nebſt Anführung älterer, hieher gehoͤri⸗ 
ger Ausſprüche ©. 515, 516. 

$. 52. Bon einem geiflig Guten und geiftig Böfen ©. 516. 
Alte Klagen des Menichen über ein angebornes Unvermögen zum 
Guten, über den ihm inwohnenden Hang zum Böfen ©. 516—5195 
ob der Menſch von Natur gut fey? ©. 519-522, Bergleihung ber 
menfchlichen Leidenfchaften mit ben natürlichen Trieben der Thiere 
©. 523, 524. Das Geſetz ©. 525—528. Die Leiblichkeit, als etwaige 
Urheberin des Böfen von mehreren Seiten betrachtet S. 529—532. 
Nur der Menſch Hat ven freien Gebrauch diefer Leiblichkeit, kann ſich 
ihrer zu Guten wie zum Böfen bebienen S. 533—535. Mitwirkung 
bes Gefebes zur Bekräftigung des abwärts gehenden Hanges ©. 536. 
Der alte und neue Menſch S. 537, 538. — Erl. Bem. Beflätigungen 
des Inhalte des 6. bei den Alten und buch die Schrift S. 538—543. 

8. 53. Die Veberfleidung der Seele mit dem Geiſte ©. 543. 
Das Werk der Ueberkleidung ber in dem fichtbaren Leibe wohnenden Seele 
mit den obern Element des Geiftigen wird mit dem Gefchäft des leib- 
lichen Athmens verglihen, wobei aud der niedrere, gröbere Stoff 
mit einem höheren, atmofphärifchen fich überfleidet ©. 543, 544. Das 
Athmen beftcht vor Allem in einem Ausgefchiebenwerben bes im Leibe 
abflerbenden Todten, womit ein Aufnehmen des neubelebenden, ätheri- 
fen Principe im SZufammenhange flehet ©. 545—547. Innig, wie 
das Verlangen bes athmenden Thieres nach der Luft, ifl das Sehnen 
der Seele nah dem obern Element ihrer geifligen Weberfleibung 
©. 548. Die Berähnlihung des Brfennenden mit dem Erfannten 
©. 551. Nud bei dem Gefchäft diefer höheren Beleibung muß ein 
Ausſcheiden und Abfloßen: ein Anerkennen des VBerborbenen und Hin- 
weggenommenmwerbens besfelben mit bem neuen Aufnehmen parallel 
gehen ©, 553. — Erl. Bem. Cinige Zufäße zur $. S. 553—555- 
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V. Die Herrſchaft des Leibes. 

554. Die ordbentlide und außerorbentlide Macht des 
Leibeo an der Seele ©. 556. Ohnmacht und Mat der Mens 
ſchenſeele, vornehmlich in ihrem Wechfelverfchr mit dem Leibe er- 
fennbar ©. 556—559. 

655. Die Macht des Klima sanber Seele S.560. Natürlider 
Einfluß der Berfchiedenheit der Temperatur auf die Seelenflimmung 
und bie Raturart des Menſchen S. 560-563; Ginfluß ber Feuch⸗ 
tigfeit oder Trodenheit ©. 563, 564. Der Hauptgrund jener Abar⸗ 
tungen und Entitellungen ber urfprünglichen vollflommneren Menfchen: 
form, weldye unter ben Namen ber Menfchenracen begriffen werben, 
liegt nicht in ben verfdhiedenartigen Ginflüffen des Klima's, fondern 
in der Abtrennung einzelner Familien und Stämme von bem auch 
leiblih Bildenden Wechſelverkehr mit andren Menfhen und Bölkern 
©. 565. Die Idealform ©. 566. Abweichung von berfelben ©. 567. 
Die mongolifhe Menſchenform ©. 568, 569. Die äthiopifhe Men- 
ſchenform ©. 570. Amerllanifche und malayiſche Stammform ©. 571. 
Rückkehr zur Rormalform ©. 572. Urforn und Rebenform S. 573 — 
576. Die Hauptzweige des gemeinfamen Urflammes ©. 577. Die 
sreanifhen Stämme ©. 578. Nahe Beziehung der äußern Geſtaltung 
mit der Innern Bildung ©. 579. Berwilberung und Verkuͤmmerung 
6.580. Unabhängigkeit der höheren Seelenkräfte vom Klima S. 581. 
Eine Schule der Weisheit im Lande des ewigen Winters ©. 582. Das 
Heldengeſchlecht des hohen Nordens ©. 583. Scanbinaviens alte und neue 
Herrlichkeit S. 584. Die ungleihen Nachbarn ©. 585. Die Lebenes 
fräfte des Mutterſtammes ©. 586. Wiedererhebung des gefunfenen 
Bollscharaftere ©. 587. Der Herd und Wltar der Urväter ©. 588. 
Erl. Bem. ©. 589. Die Abbeugungen der Iſothermen ©. 590. 
Nachtheiliger Cinfluß mancher Himatifchen Verhaͤltniſſe auf die Natur 
des Menſchen ©. 591. Die Spielarten der Thierformen ©. 5092. Der 
Geſichtswinkel und Rauminhalt des Schäbels ©. 593. Eigenthum⸗ 
lichkeiten und Berzweigungen des Mongolenftammes ©. 594, 595. Seine 
Verbreitung ©. 596. Urtypus des amerifanifchen Bölkerflammes ©. 597. 
Abfonderungsformen besfelben ©. 598. Der iraniſche Voͤlkerſtamm 
©. 59. Der malayopolyneſiſche S. 600 ; der femitiiche Voͤllerſtamm 
©. 601. Berarmung einiger Volkerſprachen S. 802; Umwandlung 
der äußern Bölkerformen ©. 603. 

556. Der Binfluß der irdiſchen Elemente ©. 604. Das 
leibliche Clement mander Seelenfimmungen ©. 605, 606. Ver⸗ 
hältnig der Nahrungsmittel zu ben Temperamenten ©. 607. Die 
Sparmahlzeiten in der Spartaner ©. 608; fpartanifche Tiſchzucht ©. 
609. Die geiftige Würze des Mahles ©. 610. Die Haupiformen ber 
fünſtlich bereiteten Betränfe ©. 611; ihre Wirkung ©. 612; bes 
rauſchende Kraft der Dämpfe ©. 613, 614. Magie des Minerals 
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reiches ©. 615. Sympathien und Antipathien ©. 617, 618. Die 
Seherin von Prevorft S. 619—022. Der herrſchende Orundton bes 
Lebens 623, 624. Das nährende Element in höherer Botenz ©. 625. 
Erläuternde Zufäpe und Bemerfungen ©. 626. Einfluß des Klima’s 
auf die Mahrhaftigkeit der Speifen.S. 627. Erregung unnatürlicher 
Appetite durch klimatiſchen Cinfluß ©. 628. Pſychiſche Bedeutſam⸗ 
feit der Nahrungsmittel ©. 629, 630. 

$. 57. Ginfluß der mitlebenden organifhen Natur ©. 631 
—633, 

$. 58. Einfluß der leibligen Bewegung und der Leben 
weife ©. 634. Ginfluß der Uebung und Bewegung ber Glieder 
©. 635. Die Gymnaſtik der Altın ©. 836-638. Borkbung zum 
Erlangen ber Selbſtbeherrſchung S. 639. Spartanifhe Beherr⸗ 
fung ber Sunge S. 640. Gymnaſtik und Muſik ©. 641. Har⸗ 
monifhe Ausbildung der Menſchenkraͤfte S. 642. Das hoͤchſte Biel 
der Gymnaſtik S. 643; Sefahren einer lrankhaften Berirrung S. 644. 
Einfluß der Gewerbthätigfeit und der Lebensweife ©. 645; Stand der 
Jäger und Fiſcher S. 646; Hirtenfland ©. 647; Gtanb der Acker⸗ 
bauer S. 648; Ginfluß der Berufstbätigkeit auf die Seelenſtimmung 
649. Erl. Bem. Ausfprüde der Alten S. 0650. 

8. 859. Der Ginfluß der leibligen Drganifation ©. 651. 
Angeerbte Anlagen ©. 652 ; angeborne Anlagen ©. 653; Einfluß ber 
Drganifation des Gehirns ©. 654 ; die Schäbellehte ©. 655; Phyflo 
gnomik im weitern Umfange ©. 6656. Erl Bem. Phyfiognomik ber 
Alten ©. 0857. 

$. 60. Der Einfluß des kranken leiblichen Zuftandes auf 
die Seele ©. 658; krankhafte Wechfelwirfung des LXeibes und ber 
Seele 659; pfochifche Wirkung ber leiblich krankhaften Zuflände ©. 
660. Thierifche Tollwuth ©. 661, 662. Menſchlicher Wille und 
thierifcher Impulse ©. 603. Erl. Beifpiele 6864, 665. 
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8. 61. Die Macht der Serle über den Leib ©. 606. Enge 
Graͤnzen diefer Macht ©. 666. Warum gerade die unvolllommmeren 
Thiere die Kraft verlorne Theile des Leibes zu veprobueiren am meis 
fen haben, der Menſch am wenigftien? ©. 667, 668. Witbildender 
oder entftellender Einfluß der mütterlichen Seele auf bie Beftaltung 
des ungebornen Kindes S. 660-671. Krankhaft anregende Gewalt 
der Seele des Menſchen auf die Seelen und hierdurch anf den Leib 
andrer Menſchen S. 672 673. GEntftellende Macht der eignen, durch 
heftige Leidenſchaft beivegten Seele auf gewiffe Organe bes Leibes 
©. 674. Heilender Einfluß einer pſychiſchen Aufregung auf Krank 
heiten der Drüfen u. f. ©. 675. Macht der Gemüthsbewegungen 
fowohl zu Erregung ale zur Linderung, ja zur gänzlien Heilung 
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der Epilepfie, fo wie der Trampfhaften Zuckungen S. 670 - 670; 
des Ecorbuts ©. 680, 681; des Typhus und peflartiger Krankheiten 
€. 682, 683; fo wie andrer Fieber ©. 684, 685; der Waſſerſucht 
©. 686; Gicht ; Lähmung und Starrſucht S. 687, 088; der Waflers 
ſchen S. 689-691; der Franfhaften Affection und Lähmung ber 
Stimmorgane ©. 692; Ginfluß bes geſprochenen Wortes ©. 692, 
693 ; Heilende Mat der Seele bei Augenkranfheiten ©. 694. Kreis 
wiliger Tod durch Hunger und Zurüdhaltung bes Atheme ©. 094 ; 
töbtliche Wirkung Heftiger Gemüthsbewegungen ©. 695. Gewalt der 
Seele über den fon im Sterben beariffenen Leib ©. 696, 097. 
Beherrfhung der Schmerzen ©. 698; Schlußfolgen ©. 608, 699. 
Erl. Ben. Gitate zum Inhalt des $. ©. 699-701. Beifpiel von 
Kaferei an einem neugebornen Kind ©. 702. 

5.62. Das Geſammtſeyn der Menſchenſeelen ©. 703. Die 
Menſchheit ein Befammtorganismus S. 704-707. Erl. Bem. 
Zunahme und Abnahme der Bevölferung S. 707—709. 

$63. Der Staat 6. 710—723. 

564. Der gemeinfame Bildungstrieb der Menſchen⸗ 
feelen ©. 723. Bildender Einflug des Menſchen auf die von ihm 
bewohnte Groflähe ©. 724; die Kunf das Werk eines innen 
Bildungssriebes, ber prophetifch bie innre Verleiblihung des Menſchen 
des Jenfeits zum Gegenſtand feiner Wirkfamleit hat S. 725, 726. 
Mogifhe Kraft der Kunſtwerke S. 726. Innrer Lebenstrieb für 
Kun und Wiſſenſchaft ©. 729. 

$ 6. Die Kunf S. 729. Der Tempel der Kunſt ©. 729, 730 ; die Rich⸗ 
tung der Kunſt bei den Aegypten ©. 731— 733; bei den älteften Griechen 
und Hetruriern ©. 734. Die Iegineten ©. 734, 735. Die Blüthen⸗ 
zeit der griechtſchen Kunſt S. 735, 736. Dionyfos ©. 737, 738. 
Urfachen des Verfalls der griechiſchen Kunſt, fo wie ber Kunſt übers 
haupt ©. 739-743. Neues Auffeimen und Auffeben aus Untergang 
nnd Tod ©. 744, 745. Die hriftlihe Kunſt S. 747. Erl. Bem. 
Die Münchner Glyptothek S. 747. Die acht Künfte ib. Die bacchiſche 
Begeiflerung nad) der Rehre der Alten ©. 748. Die Refte der Bau⸗ und 
Bildhauerkunſt am Cuphrat ib.; die Kunfl ber alten Aegypter 
©. 749—752; der Indier ©. 752; cyklopiſche Bauwerke ©. 753. 
Die Baukunf der Griechen ©. 754—756 ; die Bildhauerkunft ders 
felben S. 757—702 ; griechiſche Malerfunft ©. 762; Muſik ©. 763; 
Geſang ©. 764; Tanzfunft ib.; Gymnaſtik 765; die Kunft bei den 
Cirusiern und Römern ©. 765, 766; Römische Plaſtik S. 767. 
Die Baufunft der chriſtlichen Zeiten S. 768, 760; die bildende Kunſt 
der neuern Weltzeil S. 770— 772; die neuere Tonkunf ©. 773, 774. 

5.66. Die Wiffenfhaft ©. 775. Berhältnig der Wiſſenſchaft 
zur Kunfl ©. 775; Anfang ber Wiflenfhaft, Sprache und Schrift 
776, 777; Segenfland des älteften wifienfchaftlichen Forſchens S. 778, 
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Erblihe Prieſterweishett S. 779. Zwei Hauptrichtungen des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchens, entſprechend ben beiden in 8. 33 erwähnten 
Bolaritäten der Temperamente ©. 780; die Bellimmung bes griechte 
[hen Bolfes S. 781, 782; Entwidlungsgefchichte ver Wiſſenſchaft und 
namentlih der Philofophie der Oriechen S. 783—788 ; Verfall ders 
felben ©. 789. Verſuch einer Rettung aus ber Fluth des Unter: 
ganges in das ficher hinübertragende Fahrzeug der Naturwiſſenſchaft 
©. 790, 791. Geſchichte der Wiſſenſchaft und Dichtkunſt bei den 
Römern S. 792— 794; bei den Indern und Arabern ©. 795. Bes 
Aimmung bes Chrißentgums au für die Erziehung und Vollberei⸗ 
tung der Wiſſenſchaft ©. 796, 797. Die Weisheit ber erſten chriſt⸗ 
lihen Jahrhunderte 798-801; Gntfaltung der Wiſſenſchaft ber 
neueren Zeit S. 801—803. Erl. Bem. Stellen der Alten über 
den Begriff der Wiſſenſchaft S. 803—805. Nachweifungen über das 
Alter und den gemeinfamen Urfprung ber Buchſtabenſchrift S. 806,807 ; 
Hieroglyphenſchrift S. 807; Schreibmaterial S. 808; die ältefte 
Meisheit der Hebräer S. 809; Indier, Chineſen, Perfer S. 810; 
Griechenlands Dichter S. 810; Hifloriker ©. 811; Philofophen 
©. 812, 813; Redner und Naturforfher ©. 814. Die Seit der 
Alerandriner S. 815, 816. Litteratur der alten Römer ©. 817—819; 
Blüthen der LKitteratur auf fremdem Boben, aber aus ben Zeiten des 
NRömerreihes ©. 820, 821. Meltere rabbinifche Literatur S. 822. 
Die Dichter Indiens ib. Griechiſche Schriftiteller aus den Zeiten bes 
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II. Bie Seele des Menſchen. 





Die Fragen nach der Seele und ihrem Seyn. 
§. 25. 


Es bringt ein Sonnenftrahl in bie bunfle Sammer, 
und das Auge fiehet aldbald im Strome bes Lichtes Stäubs 
lein, aufgejcheucdht vom Odem und Yußtritt bes Menfchen; 
Gtäublein welche emporfteigen unb durch einander wirbeln, 
als bewegte fie ein ſelbſtſtaͤndig inwohnendes Leben. Der 
Strahl entweicht, unb ber bewegte Wirbel ift verfchwunden. 
Bar es vielleicht nur bie hineinfcheinende Sonne, weldhe 
dad Gebilde von Staub emporhob vom Boben, ba es vors 
bin bei andrem Staube geruht, und gab nur fie ihm bie 
wirbelnde Bewegung, ober war das Gebilde vorhin ſchon 
da und in Bewegung, und ber Sonnenftrahl macht e8 nur 
fihtbar, fo oft und fo lange er da hineindringt? 

Das Leben bes Leibes ift ganz etwas Andres, Selbſt⸗ 
Rändigeres, ald dad Bewegen bes Staubed von frembem 
Haufe; der Weg der Seele zum Leibe und ber Verkehr 
mit biefem ift etwas Näheres, Innigeres, LXebendigeres, als 
alles Wirken bes Lichtſtrahles auf die tobie Mafle. Und 
dennoch läfjet für die Zortdauer eines lebensähnlichen Bes 
wegens ber Anblid der Sonnenftäudehen in ber Kammer 
noch mehr Hoffnung, ald ber Anblid des Menfchenleibes 


im Tode. Denn gleich einem wanbelnden Thurme von 
Schubert, Seſchichte der Seele. U. 1 
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Sand, welchen der Wirbelwind in ber Wüfte geftaltet, fintt 
dad wundervolle Gebilde zum Boben unb bewegt fich nie 
mehr; der Wind aber, jept die Diftel, bann ben Wipfel ber 
Palme bewegend, ziehet weiter feines Weges, über Gebirg 
und Meer. 

Der Menſch, eben noch fo bewegt von Lebensmuth 
und Hoffnung, ber Mund überfließenb von Gebanfen, das 
Auge vol Begeifterung; ba ergießen ſich einige Tröpflein 
Blutes ins Gehirn, der Mund verflummt, bie Gedanken 
weichen wie Spreu vor bem Winde, und das bleiche An- 
geficht bes Todten fcheint nur fagen zu wollen: „es ift auß, 
Alles aus.” 

Es trifft die Leber, oder bie wichtigften Eingeweide ber 
Verdauung ein langfames Leiden, und fiehe, derſelbe Menſch, 
in befien Seele ber Zorn ein felten oder nie hindurch⸗ 
wandelnder Srembling fchien, derfelbe Menfch, der das Graͤ⸗ 
men und bie Neigung zum Sorgen nicht Tannte, wird jet 
von einem am Wege liegenden Stein, ober durch das Rachen, 
das er vorhin geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegendes Ge⸗ 
woͤlk wedt bie leiſe ſchlafenden Sorgen, ein fallend Blatt 
bad Srämen auf. „Wir felber dann ein aus unbefannter 
Höhe zu Boden fallendes Blatt, mit welchem ein burch bie 
Leiblichkeit gehender Wind fpielet, welcher kommt, wir wiflen 
nicht woher, und gehet, wir wiflen nicht wohin ?“ 

„Nimmt uns boch ſchon das Alter eine biefer foges 
nannten Kräfte ber Seele, eine ber mühfam errungenen Er⸗ 
fabrungen und Erfenntniffe nach ber andern hinweg; bie 
erlernten Worte entfallen dem Gehirn, wie bem greifen 
Scheitel die Haare; bie, wie es fehlen, auf ewig feftgeftellten 
Bilder, bie Gedanken, welche der Mund ausfprach, vergehen 
und entweichen von ihrer Stätte, wie bie Zähne, welche 
vorhin den Mund geziert. Mit dem Augennerven und bem 
Sehehuͤgel zugleich vertrodnen und verfiegen bie lehten Er⸗ 
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X 
at u a ar bie Farben und Gefalten ber Dinge; 


& oh anen Das Andenken ber Stimme und Töne. 
m —8 Alules, was ber Menſch geliebt und gehofft 


iz denn es gehörte fo wenig fein, ald bie wan⸗ 
MM Voͤgel dem Zande, bad fle, fi aufmachend vom 
Boben, im Herbſt verlaffen. Was da noch zurüdbleibt, nahe 
on dem Eingang zur Sruft, das träge Bewegen ber Muss 
kin unter ber zuſoammengeſchrumpften Haut, welches aus 
altr Gewohnheit Das blinde Auge eben fo nach ber Sonne 
ald nah dem Dunkel binftarren macht; das leife Athmen, 
dad noch immer am biefem Gerippe aus⸗ und eingeht, das 
M ferner nicht Das, was bie denfende Seele Leben nannte, 
iR nur das Teßte Berrinnen ber leiblichen Lebensfäfte am 
verdorrenden Sebein.“ 

„So entreißt auch ein heftiged Fieber der Seele, ober 

vielmehr dem Gehirn bes Menfchen bie ganze inwohnende 
Belt der vermeintlich ewigen Güter; ber trefflich gelehrte 
Mann Hat auf einmal bie erften Anfangsgruͤnde der er⸗ 
lernten Sprachen, ja die Buchflaben, und felbft ben eignen 
Kamen vergeffen. Wie die Gicht, wenn fie zwifchen den 
Knochen der Hand bie frankhaften erbigen Anſaͤtze erzeugt, 
dieſer Hand zugleich alle die erworbenen Künfte und Fer⸗ 
tigteiten der Finger nimmt, fo entzieht ein DBerbichten ber 
Knochenplatten des Hirnfchäbeld dem Gehirn mit einmal 
alle ihm eigenthümlich geichienenen Gaben; es kann nun 
dieſes feine Außenwelt eben fo wenig faflen und in ſich bes 
woegen, als die kranke Hand; das Leben ber Seele wird 
son ben Träumen bed Wahnfinnes zerriffen, oder verfinft 
in Blöbfinn.“ 

„Wie? folte vielleicht alles das, was wir Seele und 
Kräfte der Seele nennen, nichts Andres feyn, als ein feiner 
materielles Bewegen ber leiblichen Elemente, ein Bewegen, 
das bloß mit und durch ben Leib entfleht, und mit ihm 

4 * 
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wieder aufhört; ober gleicht die Seele ber Stimmung eines 
beſaiteten Inſtruments, welche nur währet und möglich if, 
fo lange das Inftrument vorhanden iſt, an welchem fie Hafs 
tete und mit welcher es ein Ende Bat, wenn jenes zer⸗ 
truͤmmert wird?“ 

„Das Denten und das Empfinden find dann etwa 
auch nur ein folches leibliches Bewegen, in den Säften und 
Iuftartigen Ylüffigfeiten des Gehirns, als das Geſchaͤft ber 
Verdauung und Ernährung ein Bewegen ber Speife und 
ber Speifefäfte in ben ®ebärmen und Gefäßen: die Speife 
und bie Säfte werben entzogen, und bad Berbauen und 
Ernäbren hören für immer auf; ber Lebenshaudh aus bem 
Gehirn entweicht, und was wir Seele nannten, das iſt nicht 
mehr, Die Hoffnung und die Furcht, das Sehnen und ber 
Gram, Schmerzen und Luft find dahin und fehren au dem 
bleichen Staube nie zurüd.* 

„ber bin ich es etwa nicht felber, biefer Tobte, welcher 
ftarr im Sarge liegt, und den man unter bem Geleite ernfter 
Worte und vielleicht auch der Thränen ins Grab fentt? bin 
ich nicht der Staub, welcher ba bei ben andren Tobten vers 
west? der Staub, mit welchem vor kurzem noch ein wars 
mer, belebender Lufthauch gefpiell; ein Hauch, ber nun 
zurüdgefehrt ift in das große Meer der Luft, und von dem 
Spiele, das ex eben.noch getrieben, fo wenig weiß, von ben 
geäußerten Kräften jo wenig zurädbehält, als ber Wind, 
ber durch bie Flöte drang, von den Tönen, welche er er, 
zeugt, ſobald er die Flöte verlafin?! — — 

Sp ſprachen und ftritten, in den tieferen Stunden ber 
Nacht, denen fein Stern ber höheren Zuverficht gefchienen, 
denen noch Fein Morgenlicht des Geiſtes getagt, Fleiſch 
und Blut, 

„Blume des Feldes, fchöner bekleidet, als Salome in 
aller feiner Herrlichfeit e8 gewefen, heute faugenb den Thau 
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bes Himmels und morgen nicht mehr; ungeborne Frucht ber 
Mutter, unter dem liebenden Herzen entflanden und vers 
gangen noch ehe bu etwas Andres, ald bie wärmende Liebe 
erfahren, warum warb ich nicht wie bu? Was will denn 
der närrifche, denkende Staub in mir, der zum Lachen fagt:- 
du biſt toll, und zur Freude: ich bin beiner fat? — Naͤr⸗ 
rifcher Staub, willſt du liebes den Schmerz, warum brängft 
du dich denn fo unerfättlich zur Luft, bie beiner nicht bes 


gehrt? Eilſt du fo wie ber hinabfallenbe Stein zu feinem 


mütterlicdhen Boden, zu beinem alten Bater, dem Tob aus 
bem bu genommen worden, was firäubft du bich denn und 
fhauberft, wenn ber Bater dich zieht, daß du wieder feyeft, 
was er iſt und was bu warft? Sch fahe ben Reigen, - 
welchen die Freude und bes Lebens Luft um einen Schla« 
fenden tanzten. Der Schlafende in der Wiege war ber 
Schädel eines Todten. Die Freude lachte, und bie Luft er- 
jauchzete laut; der Schlafende aber ſchwieg und lachte nicht. 
Da warb nad wenig Tagen die Freude zum Schmerz, bie 
Luſt zum Aechzen bed Jammers; der Schlafende aber ſchwieg 
und weinte und ächzte nicht. Schlafender, Hätte dein Ans 
geficht für ben dentenden Staub nur nicht biefen thörichten 
Schreden, ich möchte mit bir feyn, da Fein Leid noch Geſchrei 
it, da bie Stimme bed Drängerd nicht mehr gehört wird.“ 

„Dränger, warum ſtirbſt bu nicht auch, wie mein ben, 
fender Staub, was willſt bu Hier bei ber armen, bunten 
Wafferblafe, bei bem fallenden Laube? Wärmte ich mich 
am beimlichen Herde und wollte entfchlafen, da wedte mid) 
beine Stimme: — fchaue hinaus zur Sonne, bie Sonne iſt 
höher und unvergänglicher, als das Feuer bed Herbes, und 
du fol Hinaus zur Sonne, felber von Sonnennatur! — 
Erfaßte ich endlich mit beiden Armen bie lang gefuchte, bie 
erfehnte Luft des Lebens und wollte an ihr ruhen, ba 
fhredte mich dein Ruf: — fiehe, das iſt nicht das, was 
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bu wii, was bein Sehnen ſuchte. — Mein Dränger, was 
wid ich benn und was will mein Sehnen, als die Furze 
Luſt des Hinabfallens aus ber Wiege ind Grab; warum 
hält deine Hand meine Seele in biefem Laufe auf? Ich 
bin ein Bogel, ber am Falten Winterabend den Weg ges 
funden hinein zu der Königshalle, erleuchtet und erwaͤrmt 
vom gewürghaft duftenden Feuer; ich Tomme und eile zum 
andren Thore hinaus, und vergefle aldbald, wenn ich hin⸗ 
aus bin in bas Falte Dunkel, deines Feuers und beiner 
glänzenden Halle, warum fäumeft und quälefi du, alter 
Dränger, die Seele, auf ihrem kurzen Fluge durch die Halle? 
Siehe, das farre Auge im Sarge, das nicht mehr weinen 
fann, ber legte Hauch bes Sterbenben fragt bi: warum 
peinigft bu mich?“ 

Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Schmerzen und 
ben Qualen bes innren Rufers Hingegeben, ſaß am Mors 
gen: fie ſaß und fpann ſich ein Kleid, bas die Kälte von 
außen; fie fehmiebete fih Waffen, welche ben Ungeftüm bes 
alten Draͤngers abwehren follten: 

„Der Lebenshauch aber in mir, der fich in feinem fräfs 
tigften, innerften Bewegen Selbftbewußtfeyn nennet, fagt 
unb weiß es gewiß: ich bin Derfelbe, den bie Mutter ges 
boren. Derfelbe, ber ald Kind gefpielt, als Juͤngling ges 
firebt, ald Dann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Ele 
menten und Säften und Bafern, flarb in jedem Augenblid 
und erzeugte fich wieder; er ift, feitbem ich weiß, baß ich 
bin, mehr als ein» und mehr als zehnmal ein ganz neues 
Gebäu und Befüge von leiblichen Stoffen geworben; ich 
aber bin noch, der ich war. Der Verſtuͤmmelte, welchem 
äußere Verlegung oder bie Krankheit ein Glied nach dem 
andren genommen und faft feines mehr gelaflen, als das 
Haupt und bie ben Lebensfunfen nährende Bruft, fagt: biefe 
Glieder waren mein und find es nun nicht mehr, ich aber 
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bin auch ohne ſie noch der ich war. Ja — denn was ſind 
alle Glieder gegen das die Seele in ihrer Mitte hegende 
Gehirn — es ſagt die Beobachtung der glaubwuͤrdigſten 
Forſcher, daß zuweilen noch eine ſelbſtbewußte Seele in 
Menſchen war und durch willkuͤrliches Bewegen und Sprache 
ſich aͤußerte, wenn dieſer ober ein andrer Haupttheil des 
Gehirns, und ſelbſt wenn faſt das ganze Gehirn durch krank⸗ 
hafte Gebilde verdraͤngt ober zerflört war, Aeußerte ſich 
doch ſogar noch am unvernuͤnftigen Vieh die thieriſche Seele 
in ihrer ganzen, gewoͤhnlichen Thaͤtigkeit, wenn ſtatt des 
Gehirns, wie ſich nach dem Schlachten gezeigt, eine todte, 
kaltige Maffe faft von ber ganzen Schäbelhöhle Beſitz ge⸗ 
nommen.“ 

„Unb was hat der Seele das lähmende Alter, was hat 
ihr das Gewoͤlk bed Fiebers und bes Wahnfinnes, ja was 
bat ihr felber ber Tod an? Bricht doch öfters mitten durch 
bas nachtende Dunfel der Sterbebeiten und des Tranfen 
Irrwahnes das klare, wache Leben bes Geiftes hindurch, 
wie bie Sonne, bie den ganzen Tag am Himmel fleht, durch 
bie Weiterwolfen, welche die Stunden bed Tages zur Nacht 
machten. Die Sonne, immer biefelbe, gehet unter an ihrem 
Ort und gehet wieder auf; fo wird dieſes mache. Leben bes 
Seiftes, auch wenn ed nicht mehr fcheinet, dennoch dasſelbe 
feyn, was ed war und was es ewig iſt.“ 

„Wenn aber denn eine Seele ift, felbfifländig und ges 
fondert vom Leibe, mit welchem Wefen aus dem Kreiſe 
meines Erfennens barf ich fie vergleichen? Wer ift fie und 
woher des Landes? Iſt fie ein Feuer, wie Einige gefagt, 
warum verlifcht fie fo lange nicht; ift fie ein Wafler, warum 
verrinnt fie nicht? ift fie, nach einem öfterd erwähnten Wort 
bes Alterthums, eine Stimmung bed Leibes, gleich ber Stim- 
mung, welche etwa bie Hand des Künftlers dem Holz und 
ben Saiten einer Lyra mittheilt, warum ift jene, auch 
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wenn ber Leib derfelbe blieb, Heute wie geftern fo wars 
belbar ?" 

„Wäre fie ein Feuer, dad würde unaufhaltfam brens 
nen, nach inwohnendem Geſetz flärker, wenn bie Rahrung 
in Fülle da wäre und ber Luftzug die Ylamme triebe, 
ſchwaͤcher, wenn bie Rahrung mangelte und ber Luftzug 
entwiche. Das aber, was wir Seele nennen, das ift ein 
Ding, welches durch Kraft feines Willens die Flamme ber 
Leidenfchaft befprechen und flillen, oder durch innre Kraft 
‚auch in dem fterbendben Gebein die Gluth des Wollens ans 
fachen Tann.“ 

„Wäre fie ein Ton, ben irgend eine Hand ober ein 
ſtaͤrkerer, aͤußerer Ton ber Lyra bed Leibes entlodt, und 
wäre fie ihrem Weſen nach nur eine Stimmung biefer Lyra, 
wie käme es bann, baß fie jelber, die Meifterin, durch eigne 
Kraft dem Tone jegt feine Stimme geben, dann ihn zum 
Schweigen bringen Fünnte; wie vermöchte ſich doch eine 
Stimmung, bie am Leibe haftet, durch eigne Macht, ohne 
Mitwirfung eines Leiblichen, von der Mißſtimmung und 
ſchwachen Spannung der Alltäglichfeit zu dem hehren, mächs 
tigen Einflang mit dem ewigen Xoblieb ber Gottheit zu er- 
heben; wie vermöchte ein Etwas, das nothiwendiger an ben 
Leib gefettet wäre als der Schatten an ben vollenden Stein, 
ftatt felber mit dem rollenden bewegt zu werben, biefen viels 
mehr, dem Lauf feiner Ratur entgegen, mit fich hinauf zu 
reißen nach ber Höhe? Ober wie vermöchte im entgegen- 
geſetzten Falle eine bloße Stimmung ber Lyra fich felber zu 
verderben und an bem Körper, zu welchem fie nur gehört 
wie ber Glanz zum gejchliffenen Metall, zum freffenden und 
zerförenden Gifte zu werden? — Wie benn bas after 
durch eigne Schuld ber Seele das fehöne Gebaͤu bes Menſchen⸗ 
körpers zerftört, und wilde Leidenſchaft, gleich einem unbe 
fonnenen Reiter das edle Roß zu Tode jagt." 
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„Nicht demnach als Etwas, das ber Körper, als Urs 
Geber, durch die Mifchung und Bewegung feiner Elemente 
erzeugt, fondern ald Etwas, das vor und über dem Körper 
ift, als ein unſichtbar Ergänzgendes und Erzeugendes feines 
ſichtbaren Weiens, erfcheint un bie Seele; benn es wäre 
fein Forigang bed Lebens und ber Bewegung am Leibe, fo 
wäre auch fein Anfang bes Lebens ohne fie. Zeigt une 
ja ſchon die alltägliche Erfcheinung einer Unterbinbung ober 
Lähmung bes Nerven, daß das einzelne Glied, ja ber ganze 
Leib ohne Empfindung und Bewegung, ein todtes Gemifch 
von Trocknem unb Fechten wäre, ohne einen belebenben 
Anftoß, ber von innen und oben, von ber Seele fommt. 
Aur der Leib demnach, das an ſich Tobte, wird feiner Ras 
tur nach des Todes flerben, bie Seele, beren Ratur das 
Leben ift, Tann eben fo wenig fterben, als das Licht als 
ſolches finfter, die Flamme bes brennenden Holzes Falt, ber 
Schnee jemals heiß ſeyn.“ 

„Wenn dann im Tobe bie Seele vom Leibe fidh ſchei⸗ 
det, wirb ung biefer fich zeigen als dad was er ift: ein an 
fich Leblofes und Tobtes; die Seele aber bleibt was fie 
immer war: ein ſich felber bewegendes Leben. Und jedes 
dem natürlichen Zuge folgend, kehret ber Leib zurüd zu dem 
andren Staube, aus dem er genommen war, die Seele aber 
zu dem oberen Urfprung, aus welchem fie gekommen.“ 

„Staub zu andrem Staube, bald fein Gebeinchen mehr, 
das bie Menfchengeftalt verrät — Seele zu Seele — — 
Wie? fließt ba vielleicht auch ber glänzende Tropfen: mein 
geiftiges Ich, Hinein in bad große Meer eines göttlichen 
Seyns, und — Gott Alles in Allem, Ich aber bin nicht 
mehr? Wie die Flamme, bie verzehrt und reinigt, nimmt 
etwa ein Seyn alles Seyns mid) und bie Andren mit uns 
fren Berirrungen und Befledungen in fi hinein? Das 
ſcheinbar Fremde vergeht, wie ber Schmup am Asbeft, wenn 
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die Flamme ihn läutert; ba iſt ein- Tropfen wie ber andre 
Tropfen: ber Glaube an ein Gutes, bas gut ift und bleibt, 
und an ein Böfes, war ein Wahn bes ftaubgebornen Auges; 
die Seele weiß bald auf ewig nicht mehr, baß und was fie 
waͤhnte ober wußte und that; ber Gedanke eben noch Ihm 
gegenüber, ift auf immer ausgedacht, ber arme Augenblid 
vergangen und fehret als berfelbe nicht wieber. — 

„Krümmt ſich doch ber elende Wurm, wenn ber voll- 
fommnere, gefangreiche Vogel ihn angreift: ſchmerzvoll zap⸗ 
pelt das Fifchlein am Angelhafen, wenn ber Herr ber Nas 
tue es beraufzieht aus dem Bache, damit er das unvoll, 
kommne Fiſchfleiſch in fein eignes, ebleres Fleiſch verwandte, 
und ich follte nicht beben vor bem Gedanken an einen foldyen 
Alles verzehrenden Gott?” 

„Jener Kronos ber alten Heiden fraß doch bie eignen 
Kinder auf, noch ehe fie ihn und fich felber erfannt, ehe fie 
erfahren, was Hoffnung und Bucht, was Liebe und Haß 
fey; ein folcher zulegt Alles verfchlingender Bott fchlachtet 
aber und ißt die Kinder, bie ihn fchon bei bem füßen Vater» 
namen genannt, bie ihm vertraut, bie fich lieben an fein 
Herz gelegt." 

„Der Menſch getrieben von mannichfacher Roth, ber 
Menſch vol Irrthum und Schwäche, ihm zittert bie Hand, 
und Wehmuth ergreift ihn, wenn er das in feinem Haufe 
groß gezogne Lamm fchlachten fol, das ihn fo oft zutraulich 
zum Garten begleitet und wieberfäuenb fi zu feinen 
Füßen gelegt. Und doch weiß biefes Lamm nichts vom 
Tod, es verfichet nichts von bes Menichen Schuld, durch 
welche ihm ber Tod kommt. Es laͤßt fi willig ergreifen 
wie fonft — ein einziger Stich des Meflers, ein kurzes 
Zuden, und ed fühlt nicht mehr. Der kaum halb gefät- 
tigte Bettler entzieht fich felber ben Biſſen, um ben treuen 
Gefährten, feinen Hund, vom Hungertob zu retten; wie 
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möchte er, mitten in feinem Mangel, ben Gebanfen ertragen, 
fich mit dem Fleifche bes Liebenden Thieres zu fättigen! — 
Sener aber, ber PBantheiften Bott, kennet dieſes Exrbarmen 
nit. Den Benfchen, der bie Freude am Leben und ben 
Schauder vor bem Bergeben fühlt, wie feine andre Creatur 
ber Ihn näher erfannte als ber Hund ben pflegenden Beti⸗ 
lex, verfchlingt biejer große Ban, ben fein Mangel, feine 
Roth zu folder That treibt; ber — das zeigen bie Werke 
— von ben Schwächen und, Irrungen bed Menſchen nichts 
weiß. Und nicht ſchnell töbtet ber Ban feine Opfer, wie 
der Schlächter dad Lamm, jondern öfters unter lange bauern- 
den Martern; unter Schmerzen, welche die Elenden von ber 
Biege bis zum Grabe begleiten.“ — 

Doch dieſes Nachigefpenft eines allverfchlingenden Got- 
te6 ängftet Die weiter finnende Seele nicht lange. Es ver 
ſchwindet, fobald die Seele eö näher und fchärfer betrachten 
will, wie ein wunberlidhes Iraumbild; unfattbafter und 
laͤcherlicher zufammengebidhtet, als jene phantaſtiſchen Ge⸗ 
ſtalten, welche zum Theil Fiſch und Froſch, zum Theil Vo⸗ 
gel ſind und Jungfrau. 

„Wie? — ſollten jener oberen, unſichtbaren Welt, nad) 
welcher ein mächtiger Zug die Seele füßet, nicht wenigfens 
biefelben Rechte, berjelbe fee Beſtand zufommen, wie bie 
find, welche nad) ber gewöhnlichen Annahme in ber fidht- 
baren Welt ber wägbaren Stoffe herrſchen? Bei biefer nie 
drern Region, welche doch bie Menfchenfprache die vergäng- 
liche, die wanbelbare nennt, iR es anerfannt, daß in und 
aus ihr fich Fein Stoff, Fein einzelnes Stäublein ganz ver 
lieren, ganz vernichtet werben Tonne. Das Wafler, wenn 
es auch als Dampf in die Luft fich erhoben, wenn es burd) 
ben Nordwind zum Eis verwandelt worden, ober wenn «6 
beim Feſtwerden bes Steines als Beſtandtheil in das Ges 
füge des Kryſtalls fich gewebt, bleibt noch immer basfelbe 
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Wafler: eben fo viel und fo wenig in der einen al& in ber 
anbren Geftalt. Das Elfen, wenn es jeßt mit Schwefel 
verbunden ben Kies, oder von jenem getrennt unb mit bem 
Oxygen vereint ben Rotheifenftein gebildet: bleibt immer fo 
yiel und basfelbe Eiſen, das es geweſen. Die Chemie, noch 
auf ihrem jetigen Stanbpunfte, verlachet den alten Wahn, 
baß aus reinem Wafler Kiefelerde, aus Quedfilber ober 
Spießglanz Silber werden könne, oder daß Kupfer durch bie 
Kunſt fih in Gold verwandlen laffe. Und dennoch Fennet 
unfre Chemie bei weitem nicht alle bie verfchiebnen Er⸗ 
fheinungsformen, unter denen vielleicht ein und berfelbe 
Grundſtoff auftreten könnte. Wenn aber auch in biefer 
Beziehung ein fpäteres wifienfchaftliches Forſchen noch zwi⸗ 
ſchen verfchiebnen, für einfach gehaltnen Stoffen einen aͤhn⸗ 
lihen Zufammenhang entdeden follte, als ber zwifchen ber 
Larve und dem Ylügelthier einer und bderfelben Inſectenart 
es ift; fo bleibt doch fchon auf dem jebigen Standpunft ber 
Wiſſenſchaft ein Beweis für bie Unvergänglichkeit und gleich⸗ 
fam Unfterblichfeit des wägbaren Stoffes jene allbefannte 
Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verfchiebnen 
Berbindungen und Berwandlungen immer biefelbe Beziehung 
zu ihrem planetariſchen Ganzen, basfelbe Gewicht behalten. 
Denn wenn jest bie metallifche Grundlage bed Kalkes unb 
Sauerfloffgas, fammt Kohlenfäure und Wafler, ober wenn 
Sauerftoffgad und Kupfer und Kohlenfäure in ber chemis 
ſchen Werfflätte zufammengeführt und vereint werben; fo 
erkennt zwar das Auge weber in ber Kalterbe mehr bie alte 
Ratur des Kalkmetalls oder der fäurenben Elemente, noch 
im Malachit das Kupfermetall und bie Kohlenfäure; aber 
auch in biefer-neuen Verbindung hat feines ber Elemente 
auch nur ein Merflein des anfänglichen Gewichtes verloren: 
fie wiegen vereint noch eben fo viel al vorhin das Geſammi⸗ 
gewicht ber einzelnen betragen, und ed kann unfre Kunſt 
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bie Stoffe alle wieder gefonbert barftellen, noch ganz in dem⸗ 
felben Maß und Gewicht, das fie vorher gehabt.“ 

„Die Chemie denn, bebächtigen Sinnes, fpottet bes 
Wahns, ald ob irgend ein wägbar leibliches Element ganz 
vernichtet, irgenb ein für anfänglich und einfach erfannter 
Grundſtoff vollommen aufgehoben ober in einen gänzlich 
anderen verwandelt werben Tönnte, und eine fogenannte 
Philoſophie wollte in ber Gefchichte ber Seele und ihres 
Hinübergehene das alte Mährchen erneuern, und hier eine 
Auflöfung und Berwandlung geltend machen: in ein großes- 
„göttliches" AU oder Nichts!“ 

„Zeigt ſich doch felbft da, wo ſich in anfänglicher, uns 
verfiellter Offenheit die obere, unwägbare Welt ber Prin⸗ 
cipien mit bewegender und geftaltender Kraft zu ben wäg- 
baren Elementen gefellt, eine Unfterblichkeit jener Principien, 
weiche noch ungleich geiftigerer, wunbervollerer Art ift, als 
bie eben erwähnte Unzerftörbarkeit der gröber leiblichen 
Stoffe. Jener befannte Verſuch von Davy an ber Bols 
taifchen Säule gemacht, if in biefer Beziehung ein finns 
volleres Abbild von dem Uebergehen ber Seele aus der 
fihtbaren Region ber Elemente in bie unfichtbare der Geiſter⸗ 
welt, al& die Berwanblung ber Raupe, durch den Scheintob 
ber Puppe zum Schmetterling. Denn bei biefer Verwand⸗ 
fung vermag der Beobachter das Thier vor feinen Augen 
zu behalten und ben ganzen Berlauf fichtlich und handgreif⸗ 
lich ſich barzuftellen; wenn aber in Davy's Verſuch bie 
Säure, welche durch ben oxydirenden Bol ber Boltaifchen 
Säule in einem Becher mit falziger Auflöfung gebilbet war, 
dadurch zerflört und gleichfam getöbtet wird, bag man jept 
ben alfalifitenden Bol in fie eintaucht, und umgekehrt bie 
alfalifche Ratur ber Klüffigkeit in bem Becher der entgegen» 
gefegten Seite durch ben in fie gebrachten orybirenden Pol 
erftirbt, da zeigt fidh ein Hinübergehen, eine Verſetzung je 
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ner beiden Geſtorbenen, in eine andre Region; vorbildlich 
vieleiht an das erinnernd, was mit ber Seele im Tode 
gefhieht. Die Säure verſchwindet von ihrer bisherigen 
Stätte, und eben fo verſchwindet das alkaliſch Fluͤſſige von 
ber feinen. Aber ber bieffeitig verflorbene Stoff lebt bas 
gegen alsbald, volllommen als berfelbe und in der ganzen 
Eigenthümlichfeit feiner Stärfe und Befchaffenbeit, in welcher 
ex dieſſeits beftanden, an ber jenfeltigen Stätte auf: es 
bildet fi die Säure in bem Becher, ben vorhin das Alkali 
bewohnte; dieſes aber tritt von neuem auf im vorherigen 
Becher ber Säure. Zuweilen ſchien, wenn ber Berfuch auf 
andere Weife, in Glasroͤhren angeflellt ward, in denen bie 
Slüffigfeit, darin ber eine Bol verfenkt war, von jener bes 
andern durch fefte Zwifchengränge gefchieden war, eine Wans 
derung von leiblicher Art faft eben fo wenig gedenkbar, als 
das Hinausfommen eines wägbaren Elementes aus einem 
hermetiſch verfchloffenen Gefäße oder Sarge.“ 

„SR denn fchon in der untren, materiellen Welt ben 
einfahen Grundſtoffen eine foldhe Unzerflörbarfeit und Uns 
veränberlichkeit ihrer Natur zuerkannt, wie follte nicht bie 
Seele, welche „urfprünglicher unb felbfiftändiger, einfacher 
und unveränberlicher” ift, als jedes Element der Leiblichkeit, 
jedem Untergang, jeder Auflöfung trogen? Iſt ſchon den 
beiden wägbaren Elementen irgend eines Salzes: ber Säure 
und dem Alkali, eine folche Berfebung von ber einen, ganz 
abgefhiebnen Stätte an bie andre ober wenigftens ein 
ſolches Unmerkbarwerden (Berfchwinden) für bie zwiſchen⸗ 
liegenden Mebien möglich, daß wenn hier ber ſaͤurende, bort 
ber alkaliſirende Pol einer Boltaifchen Säule in bie Mis 
[Hung tritt, an ber einen Seite das Alkali vergehet, an ber 
andren bie Säure, beide aber, ohne baß nur bas Gewicht 
eines Stäubleins an ber Mifchung fehlte, und ohne für bie 
dazwiſchen geſtellte Ladmus-Auflöfung gleichſam ſichtbar zu 
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werben, ſich bie eine hier, das andre bort zufammengehäuft 
inden; if hierauf, bei ber obenerwäßnten Umtaufchung ber 
Pole ein ſolches, Tamm auf gewöhnlid materiehiem Wege 
ellärtäes Banden der gefammien Säure, wie beö geſamm⸗ 
tu Altal?s nad) der andren Stätte möglidh: wie follte es 
und im der hößeren Region ber Lebensprincipien unmöglich 
kindhten, daß bie Seele, wenn fie Bier aufgehört zu wirken, 
auf einmal auf ganz anbrer Stufe wieder ba feyn und 
wirffam werben fünne?" 


„ber if benn etwa bie ganze Gigenthümlichfeit bes 
Bollens und Denkens, wodurch Ich ich felber und fein An⸗ 
rer bin, etwas weniger Feſtſtehendes und Unveränderliches, 
als die Beichaffenheit jener Tröpflein von Säure ober Al 
fali, welche befichen, unb von neuem an einer andren uns 
vermutheten Stätte werben, wenn fie das Auge bier vers 
sehen jah?" 

„Ein weiter forfchender Sinn findet in feiner Sichtbar⸗ 
kit noch mehrere und andre Zeugnifle für bie jemfeitige 
Fortdauer ber Seele. Wie fi in ber Zwiebel ober im 
Samenforn ſchon das künftige Gewaͤchs mit feinen Samen, 
blättern, ja mit dem Keim der Blüthe findet, fo zeigt Rich 
fhon in der Larve und Puppe bes Infects die Anlage ber 
künftigen Flügel, in der Larve des frofchartigen Thieres der 
Leim ber Lungen, burch welche fpäterhin das ausgebildete 
Thier athmen wird. Alle biefe Keime, im jegigen Zuſtand 
fo nuglos, fo müßig daſtehend, werben ſich in einem kuͤnf⸗ 
tigen, vollfommneren Zuftand fo gewiß entfalten, als das 
Thier lebt. Das verborgne Innre wird dann öfter zum 
fihtbaren Aeußren. So erſcheinen auch an vielen Ueber 
gangsformen bes Pflanzen» und Thierreiched Organe und 
Anlagen, beren das Thier auf feiner jehigen Stufe bes 
Dafeyns nicht bedarf, welche aber in einer nachbarlich an- 
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grängenben, verwandten Thierform in ihrer eigentlichen Bes 
fimmung und Wechfelbeziehbung hervortreten., Es Tommt 
jeder in der Natur aufftrebenden Anlage eben fo gewiß bie 
Zeit und bie Stätte ihrer Entwidlung und Vollendung, als 
bem Bebürfniß nach dem Athmen und Nahrungnehmen eine 
anberöwo vorhandne Luft oder Speife entfpricht; felbft bie 
fpät blühende Herbftzeitlofe (Colchicum autumnale), welche, 
wenn ber Winter naht, ſcheinbar ohne alle Frucht verwelkt, 
findet eine Fünftige Zeit bes Fruͤhlinges, da ber im Ver⸗ 
borgnen bereitete Stängel aus feinem Grabe hervorgeht und 
feine Früchte trägt. Und der Menſch, das Mittelmefen 
zwifchen zwei Welten: Halb fchon Hinüberragend in ein 
Reich des Beiftes, Halb noch dem Staube gehörig, follte aU 
biejes hienieden vergeblich nach Erfüllung fragende Sehnen, 
all biefe taufendfältigen Anlagen für ein Seyn ber Ewig⸗ 
keit umfonft in ſich tragen? Allenthalben bliebe fonft bie 
bildende, Künftiges und Fernes bebenfende Natur ihren 
Verſprechungen fo treu, und Hier, wo fie enblich ben hoͤch⸗ 
ften Gipfel ihrer fihtbaren Schöpfungen erftiegen, ſollte bie 
alte Treue und Wahrheit auf einmal aufhören, follte zur 
Lüge werden?" 


„Die Seele weiß es, fie weiß es ſchon aus ben Wer⸗ 
fen: baß ein Gott fen, voll Weisheit und erbarmenber Liebe, 
ber „bed Berlaffenen und Verſtoßenen,“ ber aller feiner 
Greaturen gebenft. Ein Gott, ber alle Dinge abwäget in 
feiner Hand, gerecht und wahr und treu. So wahr benn 
biefer gerechte Gott ift, fo wahr wird für meine Seele 
nach dem Tode ein Leben feyn, ba ſich das hienieden zu 
Boben getretne Gute ans Licht erheben, das wuchernde Böfe 
aber verfinfen wirb: ein ©ott, ein Bergelter!" 


Dieß und noch vieles Andre fpann und webte die finnenbe 
Seele, um bamit die Blöße und geheime Schande ihrer 
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Zweifel zu bebeden: ihrer Zweifel an dem eignen 2eben, 
burch das fie doch ſpann und dachte, an ber ihr eingebornen 
Macht des Erkennens, weldye, wie bieß fchon die Weisheit 
des Alterthums gelehrt, weil nur Gleiches das Gleiche er⸗ 
fennt, von ewigem göttlichen Geſchlecht ift; ihrer Zweifel 
an ber alltäglichen Gewißheit, daß ber Tag Heller jcheine 
ale die Nacht, und daß auf Morgen ber Mittag, auf ben 
Mittag der Abend folge. Da erhub fi die Sonne, und 
die Ungewißheit ber Zweiflerin war vergangen. Denn es 
erwachte der Geiſt zu feinem Leben in Gott. So gewiß aber 
ald der Leib im Berlauf bes Lebens das Fortleben im Schlafe 
und das Wiedererwachen aus bemfelben erfahren, Hat es 
auch der wache Geiſt in und an ſich felber erfahren: daß in 
ihm ein Leben fey, welches hervorging und erwachte, mitten 
aus dem Tode; ein Leben, welches bie Wanbelbarfeit und 
der Tod des Leibes nicht anrühren, benn es ift ewig und 
ohne Wandel, wie Gott, in und aus weldjem es if. Es 
iR hier ein Stillſtehen auf bem felfenfeften Lande ber Heis 
math, ein Erfaſſen besfelben mit den eignen Händen, ein 
Beſchauen besfelben mit den eignen Augen, ein Bernehmen 
ber heimathlichen Töne, welches feinen Zweifel mehr übrig 
läffet. Der Hafen, nad langem Herumtreiben auf dem 
Meere, ift gefunden: unfichres Glück und Hoffen, bes aus 
der Ferne das Land begrüßenden Schiffers, fahret Hin! 

Die Keime und Grundlagen einer fihtbaren und unſicht⸗ 
baren Welt, eines bieffeitigen und jenfeitigen Lebens, welche 
in ber Seele kiegen, wird uns nun bie weitere Betrachtung 
der SGefchichte der Seele kennen lehren. Bon dem Leben ber 
Ewigfeit, bas aus Gott if, und von ben Kräften biefes 
Lebens, welche mitten durch bie Zeit bed Leibes hindurch 
wirken, vermag bie Wiffenfchaft nur einige unvollfommne 
Andeutungen zu geben, mit benen ein fpäterer Abfchnitt dieſes 
Buches ſich befchäftigen wird. 


Schubert, Sefchicdhte der Seele. IL 2 
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Erläuternde Bemerkungen. Wir Haben in dem vor» 
ftehenden $. von ber Menfchenfeele in jenem weiteren Sinne ger 
fprohen, in welchem ſie nicht nur der überfinnliche Ausgang und 
Endpunkt des thierifen Empfindens und Wollens, fonbern ver: 
nünftig erienuender und fprehender (durch dad Wort fi verleib: 
lichender) Geiſt ift. In diefem Sinne handeln wir auch in den hier 
nachfolgenden erläuternden Bemerkungen von der Seele. 

Auf fo unfterblihe Weile hat der Menfchengeift fonft nie und 
nirgends von der Unfterblichfeit der Seele gezeugt, als im Phaͤdon 
von Plato. Der in diefem Buche enthaltene Hauptbeweis für bie 
ewige Fortdauer des’ in ung lebenden, erfennenden Geifted wird 
uns noch weiter unten begegnen; vorläufig follten einige Stellen 
des vorftehenden $.. nur an einzelne Stellen jened Buches erinnern, 
welches naͤchſt dem griechifchen dag Eigenthum Feines andren Volkes 
fo fehr geworden als des Volkes der Deutfchen, feitdem Schleier: 
macher es zu einem Meiſterwerk auch unfrer Sprade machte. — 
Die Seele in der Sprache bes finnlichen Augenfcheines ein im Tode 
zerfließender Windhauh und Raub (nvsuua 7 xanvos), welder 
binfort nichts mehr ift (Platon. Phaed. 70, a). — Wohin ſchwand, 
fragt Philo (ald Greis) dag Kind, der Knabe, der Yüngling, der 
vollendete Mann? — — Wohin kommt bie Seele, wenn fie fchei- 
bet? — Wie lange wird fie bei und wohnen? Was iſt ihr Wefen ? 
Wann empfingen wir fie? — Bor ber Geburt — da waren wir 
nicht. — Wird fie auch nach dem Tode ſeyn? — Da find wir nicht 
mehr als diefelben — wir gehen dann einer neuen Geburt entgegen 
(de Cherub, 127, ed. Mang. 1,159). — Die Seele ift nach Heraclit 
ein Theil des oberen Feuers, welcher gleichſam als. Fremdling und 
Saft Herberge genommen im Leibe (m. v. Sext. Emp. contrad. VII, 
130; Plut. de Is. et Os. 76). Die Seele wird mit einer Harmonie 
oder Stimmung bed Leibes verglichen nad) der Lehre ber Pythagoraͤer 
(m. v. Glaud. Mam. 11, 7) vom Simmiag in Plato’d Phaͤdon S5, e 
und 86, a, welche Lehre Sokrates geiftwoll widerlegt (ebendaſ. 93, 
94 u. f.), mie denn diefe Widerlegung auch oben S. 8 aus Plato 
entlehnt wurde. — Eben fo wurde das, was Plato’s Sokrates bed 
Kebes philoſophiſchem Mährlein entgegenfedt, dem Maͤhrlein von 
dem alten Weber, der zwar viele von ihm felber gefertigte Ge⸗ 
wänder überlebte, endlich aber eher verging, als das lehte, dad er 
fih gefertigt, oben S. 6, benußt: bie Seele, weil fie Ihrem 
Weſen nach Leben ift, kann eben fo wenig fterben, als der Schnee 
(als folder) heiß werben; wie der Schnee fih davon macht, wenn 
die Hige kommt, fo die Seele, wenn der Tod ben Leib ergreift 
(Plat. Phaed. 106. Tritt der Tod den Menfhen an: fo ſtirbt, 
wie es fcheint, das Sterblihe an ihm, das Unfterbliche aber und 
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Uaversängliche "zieht wohlbehalten ab, dem Tobe aus bem Wege. 
"Erwrios apa Jayaıov Eni 107 urdownor, TO av Ivyıor, eig Eoıay, 
wwıoU unedvygexzss‘ 10 d’adarasor, sur za «dapdopor olyssas 
dxr, Unexyapicar 19 Joraıy. MM. v. auch über denfelben Ges: 
genftand Plat. Phaed. 245, c)- 

Auf eine ſinnvolle Weife vergleicht Philo (55. Leg. Alleg. Ill, 
73, ed. Mang. J, 101) die Seele in ihrer höheren Kraft mit einem 
Athleten. Diefer vermag nur kurze Zeit feine Statue au fchleppen, 
die Seele trägt ihren Leib wohl bis zum 100ften Jahre. — Die 
wnfterblide Natur der Seele wird nah Maxim. Tyrius. (diss. 
XX VII, p. 292 ed. Davis.) fhon aus dem Keftbleiben ihres Willens 
und ihrer Crinnerungen erlaunt und erwiefen. Der Leib, im 
immerwäbhrender Beränderung nnd Bewegung begriffen, Tann ber: 
gleichen Eindrüde weniger noch feithalten, denn ein zerfließend 
Wachs die Eindrüde des Petſchafts. — Darum gleicht (nad dem- 
felben, diss. XXVIl. ed. Dav. p. 280) die Seele einem Felſen, 
der mitten im wogenden Meere feſtſtehet. M. v. and noch diss. 
XXV, p. 262. 

Genen Anfihten des Ariftoteled, nad welchen die einzelnen 
Seelentbätigfeiten eben fo vielen Wirkſamkeiten der leiblichen Theile 
entſprechen, bie Seele die vollendete Wirklichleit (Enteledie) des 
Leibe ift (m. v. de part. anim. I, 5; Met. VIII, 3; de gen. anim. 
Il, 4; de anim. Il, 1; 4), baben ſich ſchon unfre vorhergehenden 
Unterfuchungen über die Bedeutung bes Leibes angeſchloſſen, und 
ieme über die Seele im engeren Sinn werden dasſelbe noch mehr 
thun. — Die Seele ift eine nicht zuſammengeſetzte, unkörperliche 
Einheit (de anim. I, c. 5; II, 1), welche ale ſolche der Vielheit der 
leiblichen Theile entgegenfieht (II, 2) u. f. f. 

Aus dem unfihtbaren, alle Theile mit wunderbarer Kraft 
durchdringenden Welen der Seele können wir (fagt Rasil. magn. 
Homil. in illud: attende tib. ips. ed. Paris. Opp. ll, 23) auf 
Gottes Weſen und Natur fchließen. Der Leib empfängt feine Kraft 
von der Seele, hinwiederum die Seele vom Leib die Mitgenoffen: 
fihaft bed Leidens; der Leib nimmt Leben von der Seele, die Seele 
Schmerzen aud dem Leibe. 

Wir gehen nun auf einige weitere Erläuterungen des Inhalte 
des vorſtehenden $. über: 

Solche Krankheitsfälle, welche als Beweis für eine gängliche 
Unterworfenheit ber Seele unter die Veränderungen des Koͤrpers 
betrachtet wurden, wie die, auf welche wir oben hindeuteten, And - 
fehr allgemein befannt, und mehrere davon follen auch noch in 
einem fpätern (im Vten) Abſchnitt erwähnt werden. Minber be: 
kannt find jene Kalle, welche zeigen, daß es der Seele in ihrem 
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Verhaͤltniß zum Leibe öfters eben fo ergebe, wie bem Kriegsmann, 
von deſſen innrer Beharrlichfeit es gar fehr abhängt, ob er einen 
vom Feinde angegriffenen Poften ſchnell verlaffen, oder oftmals das 
unmöglich Scheinende möglih machen, und auf den Trümmern 
der geweienen Wohn: und Bergungsftätte fich noch vertheidigen und 
fefthalten will. Bei jenem G6Ajährigen Greiſe, von deſſen Tod unb 
Leihendffnung Thom. Schwenfe (rari casus explicatio anatomico- 
medica. Hag. 1733, in Hallers collect. disp. pract. Vol. VII. 
Part. I. p. 469) erzählt, war die innre Verlegung bed Gehirns, 
die er drei Jahre vor feinem Tode durch einen heftigen Fall mit 
dem Kopf gegen einen Baum erlitt, unfeblbar, dieß zeigten die 
Solgen, fo bedeutend, daß fie in den meiften ähnlichen Fallen ſchon 
für fih a ein einen plöglichen Tod bewirkt hätten. Dennoch kam 
der Alte aus feinem ziemlich lange dauernden Zuftand der Bewtuß- 
lofigkeit wieder zu fih, und ſchien nicht unwohl; bis nach einiger 
Zeit ein öfteres, ploͤtzliches Niederfallen zum Boden die noch fort- 
währenden Wirkungen der Hirnverletzung verrieth. Aber auch biefe 
Zufälle und der hoͤchſt ungünftige Einfluß einer von jeßt an zwei 
Jahre lang fortgeführten, völlig ungewohnten, fißenden Lebens: 
weife, bei reichliher Nahrung und langem Schlaf, überwanb feine 
fräftige Natur. Eben fo eine fehr gefährliche Kranfheit im 63ften Le⸗ 
bensjahre, die vorzüglich das Gehirn heftig afflcirte.. Wenn vom 
nun an auch von Zeit zu Zeit Schwindel, Schwere im Kopfe, 
vorübergehende Schwäche des Gefihted, Stumpfheit des Befühles 
in diefem ober jenem Theil auf ein Leiden des Gehirnes bindeuteten, 
fo mußte diefed dennoch den beobachtenden Aerzten nicht befonders 
ſtark erfcheinen, denn der Mann erholte fich gewöhnlich bald wieder, 
ſprach und benabm fih wie fonft. Als er endlich, nachdem diefer 
wechslende Zuftand ein halbes Jahr gedauert hatte, bet einem 
beftigeren, mit Fieber verbundenen Anfall jener Art geftorben war, 
fanden die Aerzte das Gehirn um faft */, feines fonftigen Umfanges 
verkleinert, in eine faftlofe, faft wie fennige Mafle verwandelt und 
mit 10 bie 12 Ungen Waſſer umgeben. Wie lange mochte hier der 
beinahe hirn⸗ und doc nicht feelen: oder geiftlofe Zuftand ſchon an⸗ 
gedauert haben, ehe der Tod erfolgte? Cinen ähnlichen Fan erzählt 
Watfon (Medic. Communicat. Vol. I.) von einem alten Podagriften, 
beffen Hirn bei der Leichendffuung fett und zaͤh wie Wachs gefun- 
den wurde. — Zuweilen fand fich fogar das Gehirn oder der größte 
Theil besfelben ganz zerftört, ohne daß man, bei ſchon lange ans 
bauernder Berrüttung dieſes Organs, von deffen Integrität man 
die Kraftäußerungen ber Seele fo abhängig glaubt, eine Abnahme 
des geiftigen Vermögens bemerkt hatte. Jener Soldat, dem eine 
Flintenkugel zwiſchen Schädel und fefte Hirnhaut gebrungen, und 
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befen Gehirn, in Zolge biefer Verledung, zur Hälfte vereitert 
war, hatte nad feiner Berwundung noch bie Zußreife aus Italien 
nah Paris gemacht, wo er 9 Monate hernach farb (Morands 
wrm. Schriften ©. 1). Ein Gefhwür, fo groß ale ein Hühnerei, 
in der rechten Halbkugel des Gehirne, dad Portal (Samml. anderlef. 
Abh. für preft. Aerzte X. ©. 419) bei ber Leihenöffuung eined 
Mannes fand, hatte während des Lebens nur einen leichten Kopf: 
ſchmerz erregt. Eine Frau, welche doc hierbei 64 Jahre alt wurde, 
hatte feit dem Anfange ihrer vierziger Jahre eine Vereiterung im 
Gehirn gehabt, die fi breifigmal in zwanzig Jahren durch metas 
Retifche Eitererzeugungen in Ohren und Nafe Fund machte (Plenciz 
act. et obs. med. 51). Cinen neh merklwürdigern Fall, wo eine 
beftige Kopfverlegung im dritten Jahre bes Lebens die Vereiterung 
und Zerftörung eines großen Theils des Gehirns herbeigeführt 
hatte, bie jedoch 13 Jahre lang (bie ber Fall eines Wagens auf 
den Kopf des Kranken den Tod berbeiführte) nichts als periodifche 
Kopfſchmerzen bewirkte, erzählt Stoll. Bei einem Mann von 
46 Jahren, der bis zu feinem plöglihen Tode, nad einer ſtarken 
Mahlzeit, bloß an Kopfweb und vorübergehenden Anfällen von 
Schwindel und Neigung zum Erbrechen gelitten, fand man bei ber 
Leichenoöffnung das Eleine Gehirn fo ganz zerfiört, daß in den zu⸗ 
fammengerunzelten, haͤutigen Bededungen dedfelben nur noch ein 
wenig (kaum eine halbe linze) Wafler und Citer war. (De Lamare 
in den Samml. für pralt. Werste, B. 1, St. 3, ©. 127.) Jener 
Süngling , von bem Morgagni L. J. Ep. Li. 19 berichtet, daß er 
au den Folgen dex Derledung am Stirnbein zwei Donate naher 
seitorben, Hatte bie zu feinem Ende auch feine Spur von Unordnung 
oder DBerminderung der Geiftesthätigleit verratben, obgleich die 
Zergliederung zeigte, daß unter der Pfeilnath und dem caridg ger: 
freffienen Stirnbein ein Sefhwär im Gehirn war. Noch angen: 
fälliger erfcheint jedoch ein andrer Zah, der fih in den Samml. 
auderlefener Wahrnehmungen aus d. Arzneiw. B. II, ©. 102 auf: 
behalten findet, von einem jungen Manne , bei welchem ein durch 
geringe Quetſchung entſtandenes, bösartige Geſchwür am Schädel 
mießt das Gehirn ergriff, deſſen zerftörte, Doch noch Immer Fennt: 
(ide Maſſe täglich ausfloß, ohne daß fich eine merkliche Veränderung 
der Berfiandesträfte gezeigt hätte, Erſt 4 Tage vor dem Tode 
verlor er die Sprache (und wahrfheinlich auch die Empfindung). 
Bei der Section fand man nur noch auf dem Grund der Hirn⸗ 
(ale einen Reſt der Hirnfubftang, der in ein ſchwaͤrzliches, fauliges, 
halbäffiges Weſen verwandelt wer. — Zuweilen fcheint die Natur 
felber Geſchwüre, durch welche ein ſehr großer Theil bed Gehirns 
yrfkört worden war, wieder geheilt zu haben. So unter vielen 





23 $. 25. Zeugniffe der Beobachtung. 


andren Fällen bei jenem Manne, der von einem Schlagfinß glücklich 
genefen, fpäter an einer andren, damit gar nicht zufammenhängenbden 
Kranfheit geftorben war, und bei welchem (nah Bianchi in Mor: 
gagni's Ep. Il, 16) ein anfehnlicher Theil der rechten Halbkugel des Ge⸗ 
hirns fehlte. Bon Zerftörungen, Verhärtungen und Verwandlungen 
eines großen Theile ber Hirnmaſſe: fo der grauen Subſtanz, nach 
Pacchioni und Meil (Memorab. clin. fasc. IH. p. 39), der geftreiften 
Körper nah Morgagni (Ep. L, 55), der Zirbeldrüfe (ebend. Ep. 
XXI, 24. Ep. LXI, 4), welde fogar zuweilen urfprünglich ganz 
fehlte (nach Lieutäud. L. III. Seet. VIII. obs. 550. Tom. IE. p 466‘, 
und fo faft aller einzelnen Theile des Gehirns (nah Sönmerings 
Hm: und Nervenlehre 1800, $. 330 und Arnemanns Verſuchen 
B. IL), ohne einen merklichen Nachtheil für das Leben und die 
Geiſtesthaͤtigkeiten erzählen und die Beobachter eine Menge Fälle. 
Das Gehirn war bei dem Mädchen, von dem Borellus (Obs. med. 
phys. Cent. I. obs. 38) berichtet, daß es an langmwierigem Kopf: 
weh gelitten habe, großentheild, Durd eine Waffermafle von zwei 
Dfund, die ih in feinem Innerften (in dem bintern Paare der 
Dierhügel) gebildet hatte, verdrangt. Die Schädelhöhle eines Ochſen 
wear von einer fteinigen Maſſe ausgefüllt (nach Büttners anat. 
Wahrnehm. S. 93 und Schenk in d. Miscellan. Nat. Gur. Dec. 1. 
An. I. obs. 26). Einem Knaben von 12 Jahren wurde dur einen 
Windmühlenflügel eine große Portion von Gehirn heransgefchlagen, 
und er genad, ohne bie minderten nachtbeiligen Folgen für feine 
GSeiftesträfte (Eller. in den Medm. de }’acad. des Scienc. de Berl. 
1752). Ein Andrer genad, nachdem er einen ähnlichen Verluft der 
Gehirnſubſtanz bei dem Serfehmettern des Schaͤdels von einem berabs 
fallenden Siegel erlitten (nah Hofmann in Hallers coll. diss. chir. 
Vol. I. nr. 7), und einen ähnlichen Fall berichtet Grandchamp (im 
Hufelands neuelten Annalen der franz. Arzneim. B. III, St. 1. 
&. 1). Eine Menge hieher gehörige Fälle f. m. zufammengeftellt 
in Voigtels Handbuch der patholog. Anatomie mit Zufäßen v. Medel, 
3.1 ©. 586 un. f., fo wie bei Burdah und in vielen andren 
neueren Schriften über pathol. Anat. und Phyſiologie. 

Bon einem plöglihen Wiederaufflanmen der innren, geiftigen 
Thaͤtigkeit, nach lang anhaltender Lähmung oder Gebundenheit der: 
felben, gab unter andrem der Greid zu Buͤtzow ein Beifpiel, dem 
nach 28jähriger Lähmung die Sprache plöslich wiederkehrte. Bet: 
fpiele eines innren, geiftigen Hellwerdens vor dem Tode waren: 
das Kind, von dem Michael Sache erzählt; die Wöchnerin; bie 
Euphrofune Elers; die Predigerstochter zu Schmöln, bei Seelmann, 
und mehrere Andre, von denen fi in meiner Symbolif des Traumes 
u. m. Anfihten von der Nachtſ. d. N. W. eine weitere Erwähnung 
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findet. Mebreren ähnlichen Zällen werden wir auch in ben Be: 
merfungen zu den fpätern 96. begegnen. 

Der Glaube an eine Zortdaner der Seele findet ſich bei allen, 
euch den robeften und verwilbertiten Völkern; er ift oͤfters faft zu: 
verfihtlicher ausgefprochen,, als der Glaube an das Daſeyn Gottes. 
Richt nur das Buch der Natur (der Anbli@ eines aus der fchein- 
baren Erſtorbenheit des Winters wieder auflebenden Baumes, eines 
aus ber Puppe bervorgehenden Schmetterlinge oder Käfers, bie 
Aeußernngen ber Seelenfräfte im Schlaf: und Traumzuſtand), 
foudern eine fefte, in ber Seele felber gegründete Zuverficht von 
einem jenfeitigen Dafeyn, fo feſt als die Zuverficht des Hungers, 
bag es eine Speife geben müſſe, fähig ihn zu ftillen, laͤßt die 
Hoffnung auf ein neues, Fünftiges Sepn nach dem Tode nirgends 
erlöfhen. Jene unmiffenden und rohen Indianer, von denen Loskiel 
in f. Geſch. d. Miſſion. S. 48 erzählt, behaupteten zuverſichtlich: 
wir Indianer Fönnen nicht für immer fterben. Geht ia doch bag 
Welſchkorn, wenn ed unter die Erde kommt, wieder auf und wird 
tebendig. Die Grönländer (nah Cranz Hiftorie von Grönland unb 
E. Simons Geſchichte des Glaubend an eine Kortd. d. Seele n. b. 
Tode, Heilbr. 1803) glauben an zwei Seelen im Menfchen: an 
den Athem, ber dad Leben in dem Schlafenden erhält, und den 
Schatten, der fih fhon im Traume, noch mehr nah dem Tode 
ganz vom Körper frei macht. Auch die Wilden in Canada erfennen 
zwei Seelen im Menſchen an, davon die eine, nad dem Tode, 
heim Leichnam bleibet, die andere in dad Land der Seelen wan: 
dert, und biefe Meinung von dem Dafenn mehrerer Seelen findet 
ih nah de la Borde bei mehreren nordamerifaniihen Völkern. 
Die Chineſen nehmen eine empfindende Seele (Pe) und eine denfende 
(Hang-Hoen) an. Bei vielen verwilderten Völkern Enüpfte fich felbft 
der graufame Gebrauch der Menfchenopfer an den Glauben an eine 
Sortdauer der Seele (ganz als derfelben- nah dem Tode an; die, 
oft lächerlich fich äußernde Furcht vor dem Wiedererfcheinen der 
Verftorbenen und vor Geſpenſtern findet fih faft bei allen, auch 
den roheſten Voͤlkern. Am feltfamiten erfcheint daher wohl die 
Meinung einiger Gelehrten (auch fo geiftvoller mie Leffing war) 
des vorigen Jahrhunderts, daß die alten Hebraͤer: daß die Verfaſſer 
der Schriften des alten Bundes nicht an eine Kortdauer der Seele 
nach dem Tode geglaubt hätten. Man könnte mit derfelben Sicher: 
beit fagen, daß die alten Hebraͤer nicht gewußt hätten, daß Gold 
fhwerer fey ald Spinnweb, oder auch nur als Wafler, denn man 
findet diefe Gewichtsverſchiedenheit nirgends in ber heiligen Schrift 
olten Bundes erwähnt. Wielleiht bat auch bei dem damaligen 
Menſchengeſchlecht die Nafe hinter den Ohren geftanden, und an 
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jedem Fuß waren A oder 7 Zehen; denn wir finden wohl erwähnt, 
dab ein gewiffer langer Mann (2 Sam. 21, 20) 6 Beben hatte, 
nirgends aber die Behauptung, daß an den Züßen der Könige: 
töchter und bes übrigen Volkes nur 5 Zehen geſtanden. — Es 
erzählt wohl felten oder nie den Bürgern feiner Vaterſtadt ein 
andrer Bürger von den Merkwürdigkeiten diefer Stadt, fondern 
von denen der andren, fernen Städte, die nur er, vor mehrern 
Andren gefeben. Da erit, wo der Unglaube fi zu regen beginnt: 
nah der Babylonifhen Gefangenfchaft, wird unter den Hebraern 
von einer Zortbauer der Seele nah dem Tode, wie von einem 
ftreitigen und doch gewiſſen Sage gefprohen. — Wie könnte ber 
Menſch, wäre er ein leicht verwebender Staub, nah dem Eben⸗ 
bild eines ewigen Gottes erfchaffen feyn; der Sterbende zu den 
Vaͤtern verfammelt werben; bag Leben des Leibes mit einer Reife 
im Frembdlingslande — mit einer Wallfahrt — verglichen werden; 
wie könnte fi der Seber Bileam (denn Tod ift ja überall Tod) 
fein Ende — feine Zukunft — wünfden, wie die Zukunft des er: 
wählten Volles; wie Fönute (5 B. M. 13, 11) von einem Befragen 
der Todten, von einem Hinunterfahren mit Serzeleid zu dem ge- 
liebten Sohne, von einem Gedenken des ewigen Gottes an die im 
Scheol verborgne Seele (Hiob 14, 13), von einem Erlöfer, der 
fiegreih und erwedend über dem Grabe lebt, von einer Hoffnung 
Sfraeld auf die Wiederfehr ded gen Himmel gefahrnen Elias bie 
Rede ſeyn? Der Gerechten Seelen, fagt das Buch ber Weisheit, 
(3, 1) find in Gottes Hand, und keine Qual rührt fie an. Bon 
den Unverftändigen werden fie angefeben, als ftürben fie, aber fie 
find in Frieden; ihre Hoffnung ift der Unfterblichleit vol. — Es 
ift in jenen alten Schriften allerdings von des Todes und ber 
Finfterniß Thoren, von Banden, welche die fcheidende Seele um: 
fangen, von den Baͤchen des Jenſeits, welche die binabfahrende 
Seele umraufhen, von einem traurig ftillen Zuftande (Pred. 
Salom. 9, 10) der abgefchiednen Seelen die Rebe, nie aber (als 
nur dann, wenn Diefed Wort den Thoren in den Mund gelegt 
wird) von einem Aufhoͤren des Seyns ber Seele mir dem Leben 
bes Leibes, vielmehr werden nach Jeſ. 26, 19 die Todten leben 
und auferftehen, und es ift die Zeit des Todes (nah Daniel 12, 
1—3) die Ruhe eines Schlafenden in feiner Kammer. Fortlebende 
Seelen der Geitorbenen find es, welche über Babels Fall frohlocken, 
Jeſ. 5, 14. C. 28 u f. Ferner hierher gehörig find Ez. 32, 21 
u. f.; Pf. 16, 10 m. 11 u. f. Wie hätte die ganze Gotteslehre des 
alten Volkes der Hebräcr einen eigentlihen Sinn, feßte fie nicht 
die große Wahrheit (fo gewiß, als der Tag heller ift, denn bie 
Nacht) voraus: daß ein Leben nach dem Tode fey. Glaubten doch 
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auch die alten Magier nach Diog. Laërt. 1 (Proẽm. $. 9) an eine 
Unferkchung der Todten, und es wußten deßhalb die Gelten von 
keiner Todesfurcht di’ dZinide drapınacus. Es unterfcheiden bie 
fpiteren Sabbaliften im Menſchen 3 Seelen: dad leiblich⸗ anregend 
Zlüäffige (Nephesch) , welches bei dem Leibe verweilt, bis berfelbe 
verweft ift; Busch, die Seele, welde im untren Paradies ihre 
Seimath bat; und Neschamah, den Geiſt, der zu Bott zurückkehrt. 
„Des Leibe s Leben if im Blute.“ 

Die oben (S. 13) beiprochenen Verfuhe mit der Moltaifchen 
Säule, in denen fi gleichfam eine Seelenwauberung ber niederen 
Art zeigt, laſſen fich vielfach verändern. „Fuͤllt man 5. DB. von 
drei neben einander ſtehenden Schalen aus Quarz die erfte mit 
ſchmefelſaurem Kali, bie zweite mit nerbünnter Salpeterfäure, bie 
dritte mit Waſſer, verbindet dann die beiden Enbichalen mit der 
mittlern, in welcher die Salpeterfänre etwas niedriger als die 
Zläffigleit in den beiden andren Schalen ſteht, mittelft angefeuchteten 
Asbeſtes, und fenft hierauf in die Schale mit dem fchwefellauren 
Kali den vom 4 Pole kommenden, in die Waherichale den vom — 
Wle kommenden Platinadraht eines Voltaifhen Apparates, fo wird 
fd nach einiger Zeit dad Wafler am — Pole alkaliſch zeigen, un: 
geachtet die mittlere Schale noch immer freie Saure zu erfennen 
sit. Es iſt bier demnah das Kali des Duplicatſalzes mitten 
durch die Salpeterfäure zum — Pole geführt worden. Schüttet 
man in die mit dem negativen Pole verbundene Achatſchale Koch: 
ſalzlͤſung, in die mittlere eine Löfung von falpeterfaurem Silber, 
und in die mit dem pofitiven Pole verbundene Schale Yadmusdauf: 
guß: fo wird die Salzfäure, ohne die geringite Trübuug zu ver: 
urfehen, durch die Silberauflöfung geführt, und färbt nach Furzer 
Zeit die blane Zlüffigfeit am + Pole roth. If in der mittlern 
und in der + Scale Lackmusaufguß, fo wird die Säure durch 
bie mittlere Schale durchgeführt, ohne den Lackmusaufguß im ge: 
ringiten zu röthen, fammelt fi am 4 Pole, und färbt hier den 
Latmusaufguß roth.“ M. v. Scholz Anfangsgründe der Ybyfit, 
dritte Auflage, ©. 262. Auch vergl. m. Berzelind’ Lehrbud der 
Chemie, überfeßt von Wöhler I. ©. 122 und 123, wo der Verſuch 
der Trennung und Abfonderung der Klüffigleiten beider Pole mittelft 
einer (freilich für Zlüffigleiten permeablen) Blafe befchrieben if. 

Geſeht auch, daß man in diefen uud andren Zallen ein materielles 
Hinüberwandern der polarifirten Stoffe von der Stätte des einen 
Yoled zu jener des andren annehmen wollte; fo ift der Umstand, 
daß die Säure und dad Kali mitten durch die Lakmustinctur geben, 
ohne diefe roth oder grän zu färben, ober daß fie durch andere, fonft 
von beiden ſehr augenfällig veränderliche Aufloͤſungen ihren Weg 
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nehmen, ohne in dieſen die gewöhnliche Veränderung hetvorgubringen, 
fürs erfte eben fo wunderbar als die Aeußerungen des Inſtinctes 
bei befeelten Weſen, wenn biefe 5. B. über Länder und Meere 
filegen, ohne dem gewöhnlichen Zug zum Ruheort des Bodens zu 
folgen, oder beim Bruͤten den fonftigen Hang zum Nahrungnehmen 
verläugnen. ber jene Wanderung mitten durch ein fonft für den 
Wanderer fehr empfindliches Medium, ohne für dieſes merklich zu 
werden, ift noch auf andre Welfe für die Geſchichte des lepten 
Neberganges unſres Weſens aus dem Zuftande der jeßigen Verleib- 
lichung in den einer andren Verwirklichung fehr lehrreich Man 
kann namlich mit echt fagen, bie hinwegziehende Säure oder Das 
Kali find durch ein leibliches Medium gegangen, 
welches fonft eine dbeutlih wahbrnehmende Kraft für 
diefelben bat, ohne von diefem (wenigftens anf einem 
großen Theil ihres Weges) wahrgenommen „au werden; fie 
find gleihfam nur unfihtbar und unfüählbar gewor: 
den, ohne deßhalb aufgehört zu Haben als diefelben, bie 
fie waren, vorhanden zu ſeyn. - 

Die Herbftzeitlofe (nah S. 16) fhien, wie ihr finniger, 
dentfher Name fagt, wirklich „außer der rechten Zeit“ gefommen; 
ihre Stätte wird bei angebendem Winter nicht mehr gefunden, 
wohl aber in dem Frühling eines andren, jenfeitigen Jahres Die 
Früchte der Blätbe, welche während des Winters im Schoofe der 
Erde verborgen geweſen. So ift der Menſch mit aller feiner gei⸗ 
ftigen Anlage eine Saat, weldhe der Saͤemann am Ende bes 
Sommers, als fhon alle andren Gewähle ihre Frucht getragen 
und gereift hatten, am Gipfel der Zeit des Jahres auf Hoffnung, 
auf Hoffnung eines nahlommenden Frühlings und Sommers — 
der die Keime reifen wird — ausftreute. Der Engerling bee 
Maikaͤfers, wenn er fein Leben als Larve endet, Friecht (ſtatt 
höher hinanf zum LKichte) tiefer in den Boden hinab, um ſich da 
fein Puppengrab zu graben. Er thut dieß auf Hoffnung eines 
kommenden Frühlings, der endlih aus dem fichren, vor der Kälte 
geſchuͤtzten Srabe ihn wecken wird. Der Zugvogel, felbit die ſchwerfaͤllige 
Wachtel, erhebt fich, leicht geflügelt, wenn bie Seit zum Fortwandern 
gelommen. Da tft ein weites Meer, jenfeits welchem dad Menfchen: 
auge Fein gaftlihes Ufer, keine Ruheftätte erblidet. Der Bogel 
aber, auf Hoffnung, ſchwingt fi hinüber über dag Meer, und 
findet fo das Land, wo ein neuer Frubling, neue Lebensfuͤlle ihn 
erwarten. Die emfig arbeitenden Ameifen pflegen, wenn im Herbſte 
von ben fchön geflügelten Männchen und Weibchen nichte mehr zu: 
rüdgeblieben, ale die Staͤubchen ähnlichen Eier, biefe, fo wie die 
garten Zarven und nachmals die Puppen, auf Hoffnung. Sie tragen 
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umb wenden bie todfcheinende Hülle, bringen fie zur Sonne und in 
den Schatten — und ihre Hoffuung wird nicht su Schanden, denn 
aud den bewegungslofen Yuppen gebet das neue Geſchlecht hervor. 
Auf Hoffnung kehret die Schaar ber arbeitenden, ihres Weiſels umb 
der Weiſelbrut beraubten Bienen eine gewoͤhnliche Brutzelle mit 
der Deffuung nad unten und verforgt die Larve mit koͤniglicher 
Speiſe. Und die Hoffnung wird erfüllt; denn aus der Fünftlich 
-seränderten und neu verforgten Zelle gehet der neue Weiſel hervor. 
Und der Menſch, der ein Sehnen In fi trägt, weldes auf Erden 
nie erfüllt worden, fondern welches, je mehr dad Niedrige und 
Thieriſche ſchweigt, je näber die Zeit des Abfcheidens herankommt, 
defto heißer und unftillibarer wird, der ſollte fi auf Hoffnung nie: 
derlegen ins Grad, und fein Hoffen, hierin. einzig vor dem Hoffen 
aller andren Creatur, ſollte zu Schanden werben ? 

Bon mehrern Uebergangsformen in der Natur, welche, wie oben 
erwähnt, auf eine nähjt höhere Entwidlungsftufe, noch in der 
ſichtbaren Natur hindeuten, f. m. Mebreres in m. Geſchichte ber 
Ratur 3. II, 59m. $. 12 u. f. und in m. Anfihten von ber 
Nachtſ. d. Naturmw. die 12te Vorlefung. 

Die Gewißheit des Geiſtes im Menfchen über fein Zortleben 
nach dem Tobe des Leibes gründet fih auf eine innre Erfahrung, 
fo fett und fiher, als die aäͤußere: daß bie Glieder eines lebendigen 
Leibes in einem nothweundigen Sufammenhang und innigen Berband 
mit ihrem Haupte ftehen, und daß fie da ſeyn müffen, wo ihr Haupt 
ift: auf die Zuverfiht des Glaubens. 

Zu dem ganzen Inhalt bes vorftehenden 9. vergl. m. übrigens 
vor allem eine reiche Schrift der nenern Beit: C. Zr. Goͤſchel, 
von den Beweifen für die Unfterblichkeit der Seele, im Lichte der 
fpeculativen Philoſophie; eine Dftergabe 1835. Diefe Schrift hat 
die Fragen der Menfchenfeele über ihre Fortbauer ebenfo zur Ueber⸗ 
zeugung des Veritanbes ale zur Beruhigung des Herzens beant- 
wortet. Allerdings würden, dad befennt ihr Merfafler Icon im 
Cingange feiner Schrift, alle Beweife, die der Verftand darreicht, 
unferm Forſchen noch Fein Genuͤge gewähren, wenn nnd nicht dor 
und Aber dieſen Beweifen noch ein anderer, der hiſtoriſche, im 
der Dffenbarung gegeben wäre. Dennoch ift und bleibt es 
eine eigenthämliche Beſtimmung der Deenfchenfeele, von dem ewigen 
Segenftande ihres Erfennens und Denkens nicht bloß erfaßt zu 
werden, fondern ihn felber zu erfaflen: das was dem Auge bes 
Geiſtes offenbar ward, auch mit dem Verſtande zu begreifen. 
Denn diefed Erkannte foll nicht bloß den Geiſt, fondern fammt ihm 
die Kräfte der Seele, ja felbft den Leib durchdringen, erneuern 
und volibereiten. Was diefe Durchbringung fey, das hat ber Verf. 
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der genannten Schrift nicht nur in diefer beſprochen, fondern er 
bat ed, fo wie er fih und gab, an feinem eigenen Beifpiele, 
durch die That gezeist. (Münchner gelehrte Anzeigen vom 27ften 
Dctober 1835.) 


Die Seele in ihrer Gefchiedenheit und Beſonderheit 
vom Leibe. | 


$. 26. 


Bon dem, was aus der Seele wird, wenn ber Leib in 
Staub verfinft, erfähret das fterbliche Auge nichts; was 
wir daher von einem Seyn ber Seele für ſich, abgeichieben 
vom Leibe, bemerfen können, das find nur einzelne Schlüffe, 
vom Kleinen aufs Große, vom Einzelnen aufs Ganze. 

Wenn der belebende Nerv, der nad) einem liebe gehet, 
hinweggenommen ober unwirffam gemacht worden, erfennen 
wir, was das Glied ohne den Nerven, oder vielmehr was 
es ohne bie höhere MWirkfamfeit der Seele fey, welche bas 
Kervengebilde burchbringt: eine Kleifchmafle ohne Gefühl 
und willfürliche Bewegung. So erkennen wir auch nad) dem 
Hinwegnehmen ber Fleiſch- und Hautdede vom Nerven, 
was biefer adgefondert und allein für ſich gelaffen wäre: 
bewegungslod und ohne abwehrende Kraft nach außen, fo 
fehr auch jede Berührung der Außenwelt aufs ſchmerzhaf⸗ 
tefte ihn aufregte. Beide Zuftände ber Abtrennung, wie 
fie etwa fonk das Fünftlich zerlegende Meffer barftellt, ſehen 
wir in einigen franfhaften Fällen ohne aäußre Gewalt, von 
felber, an ben Organen bes lebenden Leibes hervortreten, 
und ed erfcheint zuweilen an einem liebe bad Leben und 
bie Thätigfeit des empfindenden unb bewegenden Nerven fo 
vorherrfchend, daß jener Theil bes Leibes wie bloßer, nad» 
ter Nero fich verhält, ober auch umgefehrt, es ift die niebre, 
bildende Thätigfeit in der Fleifch- und Fettmaſſe fo vor⸗ 
herrfchend geworden, baß ein folches Glied wie nervenlog 
erſcheint. 
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Wir können durch unſre Kraft die Seele nie vom Leibe 
entbloßt der Beobachtung barftellen, auch ben lebenden Leib 
feinen Augenblid dem Einfluß der eignen oder einer frem- 
den Seele vollfommen entzogen und allein fehen; wohl aber 
fennen wir Zuftände, in benen bie Seele, noch während 
ihres Lebens im’ Leibe, fo felbftmächtig und ungehemmt, in 
folcher vorherrfchenden Kraft wirft, daß ber Leib gleichſam 
felber zur Seele geworben ſcheint, wie bei einem verwandten 
Borgang, welcher freilich einer niebren Stufe angehört, felbſt 
der fonft gefühllofe Snochen durch eine Entzuͤndungskrank⸗ 
heit fo empfindfich werben kann, als ein bloßgelegter Nerve. 
Es find dieß Zuftände, in denen ber Leib fo durchwirkt von 
ber Seele und gleichfam fo durchſcheinend geworben ift, daß 
die eigenthümlichen Kräfte der innren, unſichtbaren Ratır 
alfenthalben hindurchbrechen; wie bie eigenthümliche Natur 
des tief verborgnen Nerven buch den Snochenfern und 
Schmelz bes fehmerzenden Zahnes. | 

In einer mittelbaren, zunächft von ber Aufregung ber 
thierifchen Lebensfraft ausgehenden Weiſe koͤnnen ger 
wiffe Nahrungsmittel ober Getränke, namentlich bie foges 
nannt geiftigen ein Weberfluthen und Auflodern der Seelen» 
fräfte hervorbringen, welches in ber Form ber filenifchen 
Begeifterung dem Beobachter der menſchlichen Zuftände oͤf⸗ 
ters vor Augen kommt. Weniger vielleicht in dieſer poſi⸗ 
tiven als in negativer Weiſe ift ber Einfluß gewiſſer Stoffe, 
die den Giften verwandt find, wie etwa das Opium, bei 
dem Preimerben der Seelenfräfte geſchaͤftig. Bon biefem 
negativen Wege der Enibindung ber Seele, in einem weis 
tern und allgemeinern Umfange fprechen wir Hier zuerft. 

Wenn an einem zu üppig ernährten Baume allent- 
halben nur Zweige und Blätter, nirgends bie höheren Bils 
bungen ber Blüthe und Frucht hervorbredhen; bann wird 
das Emporfommen und Borherrfchenbwerben der höheren, 
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vollfommneren Richtung ber bildenden Kraft durch Beſchraͤn⸗ 
fung und Mäßigung ber anbren, niebren erlangt. Dem 
Vebermaß ber Ernährung wird durch Verfepung in anbren 
Boben, ober felbft durch gewaltfames Erfchweren bed zu 
häufigen Andranges ber Säfte gewehrt, und Ratt ber Kno⸗ 
fpen ber Bläiter oder Zweigfproffen, ericheinen nun Blüten 
und Früchte. 

So befteht auch bie eine Weife, auf welche die Seele, 
fey e8 nun burch Außre Führung, oder durch den eignen, 
befleren Willen, vom. Leibe freier, enthuͤllter zu werden vers 
mag, in dem Mäßigen und Befchränfen ber etwa vorherrs 
ſchenden, niebren Richtung aufs bloß Leibliche und Sinnliche. 
Es wird die äußre Rüchternheit und Stile ber Entfaltung 
und Entbindung ber innren Kräfte immer guͤnſtiger gefuns 
ben, als üppige Weberfüllung, ober das laute Toben ber 
leiblichen Luft. 

Krankheit und aͤußrer Mangel, Schmerz und Noth, 
haben auf diefe Weife bad innre Seelenleben öfters fo hoch 
gefteigert, fein Sichtbarwerden fo begünftigt, daß fchon aus 
ber leicht zu habenden Betrachtung biefer Zuftände Vieles 
für die Erkenntniß ber Seele gewonnen wurbe. 

. &8 wirft aber auch im gewöhnlichen, täglichen Verlauf 
bes Lebens ſchon der Schlaf auf biefe entbindende Weife; 
auch er Lüfte in feinem Maße ben Schleier ber Leiblich- 
keit, und bie Seele wirb im Traume nicht felten in ihrer 
eigenthümlicheren Wirkfamfeit geſehen. Diefe natürliche 
Art und Weife unfres innen Menſchen Iäßt ſich von ber 
bes Außren leicht unterfcheiden. Sie gleichet abermals in 
etwas jener bes bloß und nadt gelegten ober bes krankhaft 
an einem Gliede vorherrfchenb geworbnen Nerven. So lange 
der Nerv noch mit dem gefunden Kleifch und feinen Deden 
umgeben if, und bie Richtung feiner bewegenden Kraft im 
gewöhnlichen Berlauf ungehemmt nad ben Knochen geht 
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(nah 8. 17), empfindet und bemerkt er nur jene Gegen, 
Ränbe der umgebenden Koͤrperwelt, welche unmittelbar mit 
ber Außenfläche feines Gliedes in Berührung kommen, oder 
etwa das Einwirken einer von ber innren Leibegwärme fehr 
verſchiednen, Außen Temperatur. Sobald .er aber bloßs 
gelegt oder krankhaft aufgeregt worden, tritt ex in einen fehr 
merfbaren Wechfelverfehr mit Potenzen ber Ratur, welche 
nicht für fich allein, fondern immer erſt buch ihre Wirkuns 
gen in unfre Sinnen fallen. Es find bieß bie Elemente 
einer oberen, ber leiblichen Schwere nicht unterworfenen 
Natur; bie Principien oder Anfänge ber unteren, finnlichen. 
Die Anfänge: benn wie etwa bie Hanblungen und Bewe⸗ 
gungen bed Leibes vorher, ehe ſie gefchehen, exft in ber un« 
ſichtbaren Region ber Gedanken überbadht und begannen 
werden, und aus biefer erft nachher in bie fichtbare ber 
Rerven und Muskeln herabfteigen, fo beginnen alle Bewe⸗ 
gungen und Veränderungen ber äußren Natur zuerft in ber 
oberen, unfichtbaren Region der Principien, und find in 
biefer Region eher vorhanden, als fie in der untren hervor, 
fommen. Wenu nun ber Nerv in Franfhaften Zuftand, 
flatt nur durch die herrſchende Kraft der Seele, durch jene, 
bem Weſen der Seele verwandten Principien berührt und 
angeregt wird, bemerkt ex weniger, ober in feiner gewalts 
famen Abfonderung vom Fleiſch gar nicht mehr bie fecum 
bären Bewegungen ber untren Region, fondern nur bie ans 
fänglichen und vorhergehenden ber oberen: ex hat 3.2. ein 
Borgefühl der künftigen Witterungswechiel. 

So ift es auch bie eigentHümliche Art ber Seele, welche 
überall offenbar wird, wo bie Dede des hemmenden Leibes 
in etwas gehoben, ober’ hie Kraft des Geiſtes durch innre 
Gründe aufs Höchfte gefleigert if: daß fie alsdann nicht 
mehr mit bem leiblichen unb gewößnlichen Auge bad Her⸗ 
vorbrechen und Abftahlen des Lichtes in ber gröberen Körpers 
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welt fiehet, fondern jene nach einem gemeinfamen, oberen 
Mittelpunft emporfteigende Richtung alles Seyns und Res 
bens, aus welcher das fichtbare Licht (nach $. 18) hervor⸗ 
geht. Sie bemerfet biefen immer und ohne Aufhören empor» 
waͤrts gehenden Zug auch da, wo er bem leiblichen Auge 
fih entzieht, mit dem innen, geiftigen Auge; bemerfet das 
von oben nad) unten gehende Bewegen eines allgemeinen 
Lebens, in feinem Wechfefverfehr zu den Teiblichen Dingen 
unmittelbar, mit dem innren Ohre, ehe es dem Außren, 
als eine Förperliche Erfchätterung zum hoͤrbaren Ton ge- 
worden. 

Im Traume, wenn bie Seele, fey es auch nur im ges 
ringen, vorbilblichen Maße, vom Leibe etwas frei geworben, 
gefchieht e& uns öfters, daß wir uns auf einmal bemühen 
wollen, mit bem gewöhnlichen, leiblichen Auge zu fehen. 
Es fcheint jedoch über biefem eine fehwere Dede zu liegen, 
und tiefe Dämmerung der Blindheit umhüllt es. Ober es 
bünft und im Traume, wir wollten auf gewöhnliche Weife 
Schritt vor Schritt mit ben Füßen bes Leibes geben, aber 
biefe Füße verfagen den Dienft, fie find wie von Blei, wir 
bringen fie nicht zu der fo oft im Leben geübten Bewegung. 
Da entfchließt fich plöpfich die Seele, jene äußeren und frem⸗ 
ben Wege, welche jegt ungangbar geworben, zu verlaflen, 
und bie angemefleneren Wege ihrer eignen Ratur zu gehen: 
fie betrachtet Die Dinge mit dem felbfifländigen, innren Sinne, 
und augenblidlih wird bie Welt wieder tageshell und Alles 
Harz; ftatt zu geben Schritt vor Schritt, erhebt fie ſich vom 
Boden, und ſchwebt ihrer leichten, geifterhaften Natur ges 
mäß, gleich einem durch eignen Willen bewegten Gewoͤlk 
von Ort zu Ort, oder noch öfter verfegt fie ſich, mit ber 
Schnelle des Gedankens, in eine ferne, frembe Gegend, zu 
fernen Menfchen, und fie ift mit unaufhaltfamem Bewegen 
alsbald da, wohin fie will. 


8.28. Die eigenthz nuliche Welt ver Seele. 33 


So füpfet ih in allen ãhm lichen Fällen, am meiſten 

in jenen krankhaften, bei welchen das Freiwerden ber Seele 
vom Lelbe immer volllommner ſtatt findet als im Traume, 
unfer inner Menſch beengt und ſchmerzhaft gebunden, for 
bald er den gewöhnlichen Weg feines Wirkens und Bewer 
gend in der Sihtbarfeit genen will. Ihm gefchieht dann 
wie Einem, deſen Augen plötz lich geblendet ober verbunden 
worden find, und ber überall iyr feiner fonftigen befannteften 
Umgebung anfößt, weil ex fte richt mehr flieht. Denn bie 
Anziehung ber umgebenden, ſ cHroeren Maffen auf den Leib, 
ft Vor⸗ und Hinter- und FRtebeneinanderfichen, wodurch fe 
eine bie andre gegenfeitig ſtch wercbeden und unfichtbar machen, 
wird von dem wach und frei gewordnen innen Sinne nicht 
bemerkt, fondern biefer folgt nun einem andren, eigenthüms- 
lien Zuge, ber iin auf einmal, unaufgehalten buch bas 
für ihn duchfichtig gewordrre oder vielmehr gar nicht vor⸗ 
handne Gemäuer und burcy alle bagmifchen gelegnen, tren⸗ 
nenden Räume nur das Tehen und bemerfer läßt, was 
feine Bett iR, Es FAUL unter andrem ben Helljehenben 
ſchon peinigend ſcwwer, woerın fie ben Menfchen nicht zunaͤchſt 
in feinergeiftigen, ſelbſt ſa An bigen Erhobenhelt uͤber die Schrans 
ten ber aͤußren Eorpowatiorn und des Ranges betrachten und 
anreden follen, 

Die Wirkſamnkeit und Weiſe ber Seele wird demnach, 
[bald fie in ehe obex winderem Grade unabhängig vom 
telbe Rh zu Außer wermag, eine fo ganz eigentgümliche 
md von ber gewöhnlichen verfchiebne, daß wir daraus 
ließen Einen, won bie Seele für ſich allein, in ihrer 
mdeheii yo Leibe feyn möge. 

In Äinigen ZAau en, fo bürfte man fogar hinzufügen, 
fen ns Eiche Zrrftände die Seele in ihrer Befonbergeit 
ns ehtepenneit felbſt vom Geiſte erfennen, und es IR 
unler reg auffallend, mie bie Sprache der Seele jo ganz 
ſaubirt, WBeichichte Der Seele. u. 3 
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nur in Bildern und Anregungen von Gefühlen, flatt ber 
Worte befteht, während bie Sprache des Geiſtes hie eigent⸗ 
liche, gebanfenvolle Menfchen- und Mortfprarge if. Wenn 
dann beim Einfchlafen oder im Irrefeyn des Yieberd der 
Geiſt in feine innren Tiefen zurüdtritt, und nun bloß noch 
die Strahlen der Seelenthätigfeit in das Teibliche Leben 
berabfaßen, nur noch bie Seele fprirht;; da vermanbeln ſich 
fogfeich die Worte, in denen wir beim Wachen und im ger 
funden Zuſtand denken, in eine Reihe von Bilbern. Wenn 
Dagegen. ber Geil beim. Erwarhen bie ihm gebüßtende Herr⸗ 
fchaft, zurüdnimmt, dann gibt er ber Sprache wiederum das 
Gepraͤge feiner Natur: weiche urſpruͤnglich in Zeichen, Zah⸗ 
ken unb Tönen, nicht bloß das Erſcheinen, den Dinge für 
das aͤußre Auge, fondern ihre innre Bebauung. für eine 
höhere Drbnung des Seyns und Lebend erfennt und dar⸗ 
ſtellt. Doc wir. erinnern uns Hier nur vorläufig an biefe 
Graͤnzen ber Seele nach einer andren, höheren Richtung. 
bin, als, die nach bem Leibe iſt, denn dieſe Unterfuchungen: 
werben an ihrem Orte (vorläufig fchon im nächften 8.) auch 
jenen fernexen. Graͤnzen fich gu nähern: ſuchen. @inftweilen. 
begreifen wir noche das ganze inner und ober dem Kreis 
des Sinnlichen und Leiblichen, galegne Gebiet des Lebens: 
unter dem beide, Seele wie Geiſt, zufammenfaflenden Nas 
men ber Seele. | . 

Es wird, ſo fahen wir bereits, die Seelentgätigfeit.auf 
einem zweifachen Wege zu jenem vorherrſcheuden; Berhältnip, 
gegen ihre Leiblichkeit gebrasht, in welchem ber Menſch 
gleichſam ganz Seele, ber Leib. wie nicht mehr vonhanden iſt. 
Einmal dadurch, daB die Bewegung des Sebens in ber leib⸗ 
lihen Region fehr gehemmt und gefchwädht, in: wie vernich⸗ 
tet wird, dann aber auch dadurch, daß Die geiſtige Thaͤtig⸗ 
feit bis zu einer Höhe aufgeregt und geflsigert ift, auf 
weicher fie nicht mehr vom Gefäß bes Leihee gehalten und 
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erfaßt werben kann, fondern frei aus biefent hervortritt ober 
dasfelbe zerfprengt. Wie denn auch der oben erwähnte vors 
waltende Charakter bes Nervenlebend einem kranken Glied 
auf zweifache Weife gegeben werden konnte: einmal baburch, 
baß eine Außre PVerlegung bie ben Nerven umhüllende 
Mafie zerftörte oder hinwegnahm, dann aber auch, und noch 
öfter, Dadurch, daß bie Thätigfeit bes Nerven zu krankhaftem 
Uebermaß gefteigert und aufgeregt wurbe. 

Wir werden, bem gewöhnlichen Verlauf der Natur 
nach, erft im Tode des Reibes in vollflommnem Maße er 
fahren, wohin das Seelenleben auf dem erfteren Wege, auf 
jenem bes Hinwegnehmens ber Außren Hemmung, geführt 
werde; Nüchternheit und Außre Stille, fo wie eine durch 
lange Gewohnheit begründete Unterwürfigfeit des Leiblichen 
unter das Geiftige Taffen und fchon im gefunden Zuftand 
des Lebens erfennen, was die Seele für fich feyn und vers 
mögen werde. Die Höhen, zu denen ber andre Weg empor⸗ 
führt, werden uns zuweilen im gefunden Gange der innren 
Entwidlung, wenn auch nur auf einige fchnell vorübers 
gehende Augenblide, buch das Aufflammen einer Bes 
geifterung von rechter und göttlicher Art beleuchtet, durch 
welche der innre Menfch wieder in feine alten Rechte tritt, 
und zum Bellt feiner urfprünglichen Kräfte gelangt. Wit 
wählen jedoch in unfern Betrachtungen wiederum den Weg, 
den wir öfters im vorhergehenden fomatifchen Theil ber 
Unterfuchungen genommen, und wie wir dort‘ zuetft ben 
Bau und das innre Gefüge der Organe, fo wie basfelbe 
das zergliebernde Meffer im Tode barlegt, betrachteten, und 
hernach von ben eigenthümlichen Lebenserfcheinungen an 
biefen Organen fprachen, fo beginnen wir auch hier mit 
etwas Niedrerem, beutlicher in bie Sinne Fallendem: mit 
Erfcheinungen, welche bie zertrennende und ben gefunden, 
innren Zufammenhang auflöfende Krankheit aufdecket und 
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hervor ans Licht zieht. Ohnehin bilden biefe Erfcheinungen 
ben fchieflichften Uebergang von ber bloß äußeren, finnlichen 
Betrachtung ber menſchlichen Natur. zu einer andren, tiefer 
ins Innre gehenden. 

Als im lehtverganigenen Jahrhundert ein freiher Sinn 
ber Empörung gegen jedes feit, in einer höheren Ordnung 
Begründete, ber Seele Alles genommen batte, was ihr theuer 
und werth, ja was das eigentlich Ihrige ift: den Glauben 
an einen Gott und an feine bed Menjchen fi) erbarmende 
Vorſorge; den Glauben an eine Kraft bed Gebeted, ja an 
das felbftfländige Dafeyn und Kortbeftehen des Geiftes im 
Menſchen, da trieb der Schmerz bes großen Verluſtes bie 
franfe Seele in ihr Innres zurüd. Es wurde ihr bier — 
denn ungewöhnliche Kranfheiten fordern ungewöhnliche 
Heilmittel — gegen ben gewöhnlichen gefunden Gang ihrer 
Natur, das im Schlafe wieder gegeben, was man ihr im 
Machen genommen, und wenn auch bad theure Geſchenk 
häufig, ja bei den Meiften, fo vergänglich und ohne tiefer 
gehende Nachwirkung geblieben, wie ein liebliches Traum⸗ 
bild, fo hatte es doch zugleidy in jener armen Zeit auch bie 
tröftende, aufrichtenbe Kraft eines fohönen, reichen Traumes, 
Wenn jene Stimmen fchweigen, benen es zufäme zu fprechen, 
ba werben bie Steine fchreien; wenn bie Wachenden fich 
zur Lüge verfehren, da muß wenigftens ber ungefchminfte 
Traum bie Wahrheit reden, ja bie Todten müffen gegen bie 
Lebenden zeugen. 

Welche Wirkung bie Entdefung bed fogenannten anis 
malifchen Magnetismus und aller mit ihm verbundnen Er⸗ 
fheinungen in ihrer Zeit gehabt, das werden Die leicht bes 
greifen, welche ben verarmten, troftlofen Zuftanb bes Men 
ſchenalters und ber Völker kennen, für welche jene Ents 
dedung gemacht war. Der Materialismus wollte gern das 
ganze Gebiet biefer Erfcheinungen wie einen Traum ber 
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Nacht verlachen und hinwegweiſen, aber in bem Traum 
und in der Nacht war eine furchtbar wirfende Kraft, welche 
fi nicht hinwegweifen, nicht verläugnen ließ. Die kranke 
Zeit, welche felbft ben eigentlichen Ramen bes Lebens 
vertilgen wollte und fich hierbei auf das Zeugniß des ſtum⸗ 
men Schlafes und bes Todes berief, mußte auf einmal ben 
gefürchteten und gehaßten Namen zu ihrem Schreden aus 
dem Munde eines Todtenfchlafes felber Hören. 

Wir betrachten zuerft, ohne noch eigentlich zu erflären, 
die Erfcheinungen des magnetifchen Schlafwachend und ihre 
Achnlichkeit mit andren, bereits befchriebenen Zuftänden, 

Man hatte jene Erfcheinungen, wie der gewählte Rame 
zeigt, mit dem des Magnetismus in ber unorganifchen Welt 
verglichen , nicht bloß deßhalb, weil man ſich zum Hervors 
bringen berfelben zum Theil des gewöhnlichen Magnets bes 
dienen wollte, fondern weil fich biefe Exrfcheinungen, wie ſich 
bald ergab, auf eine ähnliche Anziehung und Wechfelwirfung 
zweier lebendiger Wefen auf einander gründen, als bie . 
Wechfelwirfung zwifchen Magnet und Eifen ift. 

Denn es wird, bei dem gewöhnlichen Verfahren, ber 
Leid eines kranken oder von außen leichter aufregbaren Mens» 
fhen, mit dem Leibe eines gefunden und lebenöfräftigeren in 
eine ähnliche Verbindung gefegt, als die zwifchen Haupt 
und Gliedern, zwifchen den Nerven und andren Organen 
iR. Es bewegt ber Geſunde etwa bie Spiben feiner Fin⸗ 
ger in ber Richtung bes Raufes der Nerven, am wirffamften 
vom Haupte abwärts, gegen ben franfen Leib, und jene 
von innen nach außen, von oben nach unten ausftrömende 
Kraft des (zunächſt nur thierifch menfchlichen) Lebens, welche 
wir im vorhergehenden Theil Diefer Unterfuchungen auf 
mehrfache Weife betrachtet, wirft aus dem gefunden Körper 
fo mächtig auf den franfen ein, daß fie bald durch Klei⸗ 
bung, ja durch Bettdecken hindurch fich merfbar machet. Sie 
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reißt in den Strom ihres Bewegens die gehemmte und vor⸗ 
bin unregfamere Kraft der Nerven bed Franken Leibes mit 
hinein. Wenn bierbei, wie ein hindurchziehender Wind, der 
Strom bed Lebens durch ben Franken Körper wieder abfließt, 
der Strom, welcher wie ein Bach der Gebirge von obenher 
vom Quell immer neu gefüllt wird, fobald nur die vorhers 
gehenden Wellen abfließen und hinmweglaufen ins Meer; 
da erfüllt den ganzen Leib ein Ähnliches, tiefes Wohl⸗ 
behagen, als jenes if, das bie athmende Bruft fühlt, wenn 
auf Einmal durch bie erftidende, zu lange unerneuert ges 
bliebene Luft eines Zimmers. ein frifcher Zugwind wehet. 
Die alte Luft von innen führt hinaus, Die belebenbe von 
aufien dringt hinein: fo find e8 auch die Kräfte eines Hö- 
heren, allgemeinen Lebens, welche, duch die Wefen frös 
mend, biefe immer neu beleben und befräftigen, fobalb bie 
Lebendigen durch felbftthätige YUeußerung bes innren Lebens 
ih in die Richtung, in den Zug jenes belebenden Stromes 
begeben. 

In ber Regel zeigt fih bald nad) dem vorhin erwähns 
ten Berfahren an dem Kranken eine Neigung, wie zum ges 
wöhnlichen Schlafe. Die Augenlieder fchließen fich zulegt, 
und es verfinft der Leib in feinen alltäglichen, fcheinbar 
bewußtlofen und etwa nur bunfel träumenden Zuftand 
der Ruhe. 

Es hat dieſer Fünftlich herbeigeführte Schlaf auf bie 
Leidenden eine ähnliche (vielleicht nur noch erhöhtere), ſtaͤr⸗ 
fende und erquidende Wirkung, als ber tägliche Schlaf auf 
bie Gefunden. Beide Arten des Schlafes werden auch auf 
die gleiche Weife herbeigeführt. Denn der gewöhnliche, ger 
funde, ift eine natürliche Folge ber felbftthätigen Bewegung 
ber von innen nach außen wirfenden Nervenfraft, ober ber 
fogenannten Anftrengung berfelben. Das Hineinftrömen 
ber allgemeinen, mitbildenden Kräfte (nach 8. 20) bei einem 
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folchen frifchen, Teäftigen Abzug ber befondren, wirb zuletzt 
fo übermädhtig, daß es bie felbfifländig regierende Kraft in 
biefem befondren Lebenskreiſe befiegt, und Seele wie Leib 
ber Anziehung des gewaltigeren Elementes fich hingeben, in 
feinen neubelebenden Strom ſich verfenfen. Eben fo wirb 
auch ber magnetifche Schlaf dadurch herbeigeführt, daß bie 
von innen nach außen gehende Bewegung ber Lebenskraft 
erneut und in rafcheren Gang gebracht wird. Beibe Arten 
bes Schlafes gleichen dann zuleht auch in ber Weife ihres 
Entſtehens dem Tode. Denn auch biefer wirb, wie wir 
oben fahen, durch bas immer vermehrte Anwachien und 
Uebergewicht der felbfithätigen Lebensthätigfeit, über bie em⸗ 
Yfangende, von außen nach innen gerichtete, bewitft. 

In der That, mehr ale irgend ein andrer, ift ber Zus 
Rand bes magnetifchen Schlafes ein Bild bes Todes, mit 
allen feinen Schrednifien und mit feinen Hindeutungen 
auf einen fiegreichen Ausgang bes Leben® aus biefen Schreds 
niffen. Mitten in dem Zuftanbe, ber fchon felber einem 
tiefen Schlafe gleichet, fcheintes öfters, als fünbige ſich ein 
noch tieferer, gleichfam eine zweite, höhere Potenz bes 
Schlafes an. Die Kranken reiben ſich die Augen, gähnen 
und geben alle Zeichen ber Außerften Schläfrigfeit von ſich; 
zumwellen geht hierbei ber Dbem fo fchwer aus und ein, 
wie bei dem angehenden Röcheln bes Tobes. Aus einem 
folchen todtenaͤhnlichen Zuftand bes Schlafes entwidelt fich 
aber nun ein Erwachen, welches ebenfalls jenem, das ber 
Seele aus dem Tode widerfahren wird, näher zu ftehen 
ſcheint, als das gewöhnliche Wachen. Ploͤtzlich bewegt das 
bleiche Geſicht, deſſen Augen feſtigeſchloſſen find, ein innres 
Leben, welches die Züge des Schmerzens oder der gleichzuͤl⸗ 
tigen Ruhe in die des Entzuͤckens und bes wacheften Bewußt⸗ 
ſeyns umwandelt. Im ber That, ed hat öfters ein folches 
Ausfehen jenen Schein, welchen die Augenblide ber Höchften 
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Begeifterung über das Menfchenangelicht verbreiten, oder es 
gleichet der Verklärung, welche zumeilen in ben letzten Stun 
ben bes Lebens über das Antlig der Sterbenden herauffeigt. 

Der Leib ift jetzt mehr noch als im tiefften Schlafe, 
ja zuweilen fo fehr als in ber Starrfucht und dem Schein- 
tod, nach jener Richtung, in welcher fonft das Gehirn auf 
bie Sinnorgane und Glieder, und diefe rüdwärts auf das 
Gehirn wirken, gelähmt und gebunden, Es zeigt fihon bie 
Stellung und das Ausjehen, der wie bei einem Todten nad 
oben flarrende Augapfel, einem Beobachter, welcher bie 
Augenlieder des magnetifch Schlafenden gewaltfam von eins 
ander zieht, baß bie Verficherung ſolcher Schlafenben ges 
gründet. ſey, nach welcher fie, wie bereitö oben erwähnt, 
nicht mit diefem gewöhnlichen. Auge zu fehen vermögen. Die 
völlige Taubheit der Somnambulen gegen alle, auch noch 
fo lauten Stimmen, außer jener des WMagnetifeurs und ans 
brer mit ihnen magnetiſch verbundnen Wefen, beweist auch, 
baß der gewöhnliche Weg bed Hörens bei ihnen nicht ftatt 
finde, und fo ift es mit der Ihätigfeit aller andren Sinne. 

Einige Kranfe, deren Zuftand übrigens offenbar jenem 
bes magnetifchen Hellfehens glich, fprachen nicht, und bie 
Umftehenden erfuhren bei diefen eben fo wenig, was in ihs 
rem Innren vorgegangen, ald wir erfahren, was in der 
Seele eined Ohnmächtigen oder eines feſt Echlafenden ges 
hehe. Ueberhaupt muß ben duch die gewöhnliche mag« 
netifhe Behandlung ſchlafwachend geworbnen Kranfen ber 
Gebraud ihres eignen Leibes öfters erft duch ben Willen 
und Befehl einer fremden Seele gegeben werben. Diefer 
unter anbrem vermag jenen felbft die Sprache zu ertheilen, 
wenn fie ben Gebrauch berfelben buch eigne Kraft nicht 
finden konnten. Wiewohl es in ben meiften Bällen als 
eine Auszeichnung dieſes Zuftandes erfcheinet, daß, bei font 
verfhloffenen, andren Aus, und Eingängen ber Kraft des 
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Vollens und Empfindens, der ganze Apparat bes Sprechens, 
der Gebrauch des Wortes, in ber Macht ber wie burch einen 
vorbildlichen Tod abgefchiedenen Seele bleibt. Es Tprechen 
an folchen Hellfehenden ſelbſt bie Züge des Geſichtes mit 
einem fo lebendigen Ausdrud, daß man bie Mitwirkung ber 
teftverfrhloffenen Augen faum vermiflet; bie Stimme iſt lieb⸗ 
liher und wohlflingender ald im Wachen, und in ihrem 
Wechſel der Töne eines viel geifligeren Ausbrudes fühig; 
Junge und Lippen fprechen fo geläufig, ber Ausbrud ber 
Rebe ift fo edel, fo bezeichnend, und öfters fo tief bedeutend, 
baß nach dieſem allen bie Seele ganz zum Worte, zur 
Sprache geworben fcheint. 

Oder vielmehr, es ift hier vorbildlich das eingetreten, 
was bad jenfeitige Leben und ben neuen 2eib von bem 
jezigen unterfchelden wird, und was wir fchon hier In ber 
leiblihen Ratur des Menfchen eben fo Far angebeutet unb 
vorbereitet fchen, ale bie Geſtalt des Fünftigen Schmetters 
lings im Leibe der Raupe oder Puppe. Denn, wie wir oben 
fahen, mitten im äußeren, größeren Leib bes Menfchen ift 
es der Kleinere Leib der Stimmorgane, weldyer im vollften 
Maße alle jene Kraft, Schnelligkeit und Ausbauer ber bes 
wegenben Nerven und Musfeln in ſich vereint, die wir in 
den angrängenden Formen bes Thierreichs vereinzelt und 
vertheilt fehen. Diefe Kräfte, welche die Ratur im Saͤug⸗ 
thiere entwidelt und dem Auge bargelegt hat, find ba, wo 
nun ber Gipfel ber Geftaltungen im Menſchen erreicht ift, 
keineswegs verloren gegangen, fondern fie find nur ins Innre 
wurüdgetreten, haben fich Hier einen andren, mit allen Voll⸗ 
fommenheiten ber willfürlichen Bewegung ausgeftatteten Leib 
gebildet. Das Wort, bie Rebe ale ber verkörperte Gedanke ift 
dann das einzige, was ben Menfchen (den ſelbſt fein beuts 
her Rame als den Denkenden bezeichnet) vor dem Thier 
unterfcheidet; es ift fchon in den Zuftänden des magnetifchen 
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Scheintodes das Einzige, was der wollenden und bewegen⸗ 
ben Seele als gehorchender Leib-zurädbleibt. Darauf hin⸗ 
beutend, daß nur das recht und feinem Urfprung gemäß 
gebrauchte Wort es fey, was ben Menſchen bes Geiſtes, 
was den innren Menſchen vollenden, und für ein höheres 
Seyn geftalien koͤnne; ja baß biefes ihm gegebne und von 
ihm angenommene Wort ber neue Leib felber feyn werde, 
welcher allein für ein Leben der Ewigfeit gemadht ift. 
Wenn benn, in ben Zuftänden des magnetiſchen Scheins 
tobes, die Seelenthätigfeit fih ganz aus dem Kreiſe bes 
äußern Leibes und Lebens zurüdgezogen bat: in ben innern 
ber Stimme und Rebe und in einen innerften, aus welchem 
die gewöhnliche Menſchenſprache Hervorgegangen ift, und in 
welchen biefelbe auch wieder zurüdführt, dann ſieht und er⸗ 
fennt bie Seele, wie bereitd erwähnt, ‚nicht mehr zunaͤchſt 
nur bie Außere, finnliche Welt, aus deren Beftaltungen unb 
Bewegungen bee Menſch, in feinem gewöhnlichen Zuftand 
nur unfichre Schlüffe auf bie innren, wirkenden Urfachen 
machet; fonbern fie fieht unmittelbar biefe Region ber inn« 
ven Anfänge, und erfennt in ihr alles das deutlich vor- 
gebildet, was hernach in ber äußern Natur abbildlich zum 
Borfchein koͤmmt. Wie ſich dem äußern, gewöhnlichen Auge 
das barftellt, was bie äußere, leibliche Hand thut und bil« 
bet, fo flieht jegt das innre Auge das dem äußern unficht« 
bare Geſchaͤft der bildenden, ben Leib und alle feine Bewe⸗ 
gungen fohaffenden Seele; fieht dad gefunde Gelingen oder 
das krankhafte Mißlingen jenes Geſchaͤfts. Bon dem Stand» 
punft-aud, von welchem fie jebt die Dinge betrachtet, bes 
merkt fie denn in gewiflen Maße das fonft noch nie wit 
bem leiblichen Auge gefehene, wundervolle Gefüge der Ners 
ven, der Gefäße und andrer innrer Theile; bemerkt den Sie 
und gewöhnlichen Ausgangspunft ber leiblichen Schmerzen 
und Tranfhaften Bewegungen, überblidet die ganze Reihe 
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der vergangenen, und nicht felten mit großer Sicherheit auch 
ber Fünftigen Beränberungen. 

Was hierbei öfters am meiften überrafcht Bat, iſt has 
Hineinbliden ſolcher innerlich wach gewordnen Menfihen in 
den Leib, ja in bie Region ber Gebanten ber andren Me 
ſchen, welche ſich dem pſychiſchen Lichte gemähert haben, bei 
welchem ber Schlafwache fiehet. Denn es verhält fich hier 
in biefem ®ebiet eben fo, wie in bem bes äußern Leibes, 
Wir fehen ba, mit dem leiblihen Auge, nur folde Gegen, 
Ränbe, welche in ber Richtung bes Lichtftromes flehen, ber 
unſer Auge beleuchtet; fp ſieht das innerliche Auge ber 
magnetifch Scheintobten nur folche Gegenflänbe, welche ſich 
dem Lebensftrome nähern, ber ſich in ihnen entweder von ſel⸗ 
ber, oder durch die Einwirkung bed Magnetiſeurs wieber 
eröffnet hat, biefe Gegenſtaͤnde mögen nun nahe vder fern, 
bem äußern Auge erreichbar ober nicht erreichbar feyn. Bes 
fonberd wird bephalb der ganze Kreis ber Sorgen. und Bes 
denfen, bed Erlennens und Fühlens des Magnetifeurs bes 
leuchtet: zwei Wefen find in biefen Zufländen, zwar nicht 
wie in andern Fällen ein Leib, aber eine Seele geworben, 

Es wäre nuglos, hier jene vielfach befannten That⸗ 
fachen, welche aus bem magnetijchen Hellſehen hervorgingen, 
ausführlicher aufzuführen. Bei ſolchen Zuftänben zeigte fich 
unter. andrem, baß ber Seele kaum ein einziges Wost, faum 
ein Gebanfe aus der Erinnerung verloren gehe, Sie fichet 
alles das, was fie geiban, und was ihr, fo lange fie im 
Leibe war, geichehen, in Harem Lichte um und neben fidh, 
fobald fie innerlich erwachet. Auch zeigt ſich da der innze 
Menih in feiner eigentlihen freien, ungehemmten Kraft 
bes Denfens, bed Fühlens, des geiftigen Auffaflens und 
Darftellens. 

Aber diefe ganze reiche, innre Welt ift auf Einmal ers 
lofchen, und bis auf bie letzte Spur aus der Erinnrung 
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vertilgt, wenn bie magnetifdy Scheintobten wieber aus 
ihrem tobesähnlicheren Schlafe in ben gewöhnlichen, alltägs 
lichen, und dann aus biefem in bas gewöhnliche Wachen 
zurüdfehren. Denn biefes ift insgemein ber Ausgang jenes 
Zuftandes: daß ba8 innerliche hellere Wachen in ben Mittels 
zuſtand bed Schlafes übergeht, der zwifchen beiden Arten 
bes Wachens, bem dußeren unb innen, die gemeinfame 
Graͤnze bildet. Alddann, in einem Augenblid, ber öfter 
vorher, im Zuftand des Hellfehens genau vorhergefagt und 
beflimmt war, wacht der Menfch wieder zu feinem gewöhn⸗ 
lichen, alltäglichen Thun und Leben auf, und weiß fein Wort 
mehr von allen ben Tiefen bes innren Anfchauens und Er, 
fennen®, welche er noch eben in feinen ®efprächen durch⸗ 
wanbelt Bat. 

Es wird hieraus, wie wir bieß bereitd im Vorher⸗ 
gehenden anbeuteten, Far, daß noch eine andre Welt der 
innren Wirffamfeit für die Seele vorhanden fey, in melde 
fie fich zurüdzuziehen vermag, wenn an bem fchlafenden Leib 
feine Spur jener Wirkſamkeit fi) zeigte. Was dann in 
uns gefchehen, das wiflen wir beim Wieberaufwachen zum 
gewöhnlichen Leben nicht, öfterd aber wirb es in feinen 
in das mache Leben Kinüberwirfenden Folgen errathen und 
geahndet. 

Das Erinnern an das, was wir während bes gewöhn« 
lihen Wachens gethan und erfahren, entfteht, wie wir fpä- 
ter fehen werben, in feinem geiftigeren Kreife auf eine. ähn- 
liche Weife, als im leiblichen das Niechen. Der Geruch 
bemerkt (nach $. 18) jenen, den andren Sinnen verborgnen 
Einfluß, welchen ber lebende Nerv bei jeder burch ihn ges 
wirkten Bewegung, bei jeder Annäherung und Berührung 
auf bie umgebende Körperwelt hat; er bemerkt öfterd nicht 
bloß die Außern, Durch den Muskel gehenden, fondern auch 
die bloß innerlihen Regungen bes Nervenfyftemes, bei dem 
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Erwachen thierifcher Leidenfchaften und Begierden. Auf 
biefe Weife erkennen der nachfpürende Hund, wie auch ber 
fharfriechende Indianer, noch viele Tage nachher die unflcht- 
bare (elektriſche) Einwirkung eines vorübergehenden Mens 
fen auf den Boden oder auf andre Gegenflänbe, welche 
fein Fuß, feine Hand berührten. 

In einer noch viel näheren, innigeren Beziehung, ale 
das feinfpärende Ihier mit dem Leib feines Herrn, flehet 
bie Kraft der gewöhnlichen, wachen Erinnerung mit allen 
Bewegungen und Rührungen ber empfindenden und wirken« 
ben Seele, weldye duch bie Wahrnehmungen ber Sinnen 
aufgeregt unb durch die Thaͤtigkeit ber Glieder Außerlich 
offenbar geworden. Diefe nachfpürende Kraft ber Erin« 
nerung ift noch viel weniger, als die des Geruches, an eine 
Zeit gebunden, und wenn jene durch bie Macht bes Willens 
oder durch irgend eine Außerliche Beranlaffung wieder auf 
irgend einen innren Weg ber Reihenfolge ber Eindrüde 
und Handlungen zurüdgeführt wird, welchen bie Seele vor 
länger als fünfzig Jahren burchwanbelte, fo findet fie öfters 
die Spuren biefed Vorüberwandelns noch fo leicht und frifch, 
als wäre ber Weg erſt geftern gemacht; fie bemerft und ers 
fennt die Gegenftände am Wege wieder in berfelben Zu⸗ 
fammengefellung und Abwechslung, in welcher fich diefelben 
damals befanden. Wie bei einigen Menſchen ber Geruch 
durch Das Spiel der fogenannten Sympathien und Antipathien 
mehr für diefe ober jene Gegenflände empfindlich ift, fo 
wirb auch bie Kraft der Erinnerung bei einigen Seelen 
mehr für die Eindrüde, welche durchs Ohr kommen, bei an⸗ 
dren mehr für die Bilder bes Auges und ihre Aufeinanbers 
folge geeignet und befähigt gefunden. 

Im gewöhnlichen, wachen Zuftand nimmt dann bas 
bem Borübergegangenen nachfpürende Gebächtniß benfelben 
Weg, an welchen bie füßlende und wirkende Seele burch 
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ihre Verbindung mit dem Leibe gebunden iſt; ben Gang, 
m welchem der Zeit nach Handlung auf Handlung, Ems - 
pfindung auf Empfindung ſich folgten, mit einigen leichter 
vorübereilenden Bliden auf das, was zugleich‘ gefchehen, 
und was unmittelbar barneben empfunden worden. Es laͤßt 
fi diefer Gang mit jenem eines Thieres vergleichen, welches 
auf Füßen gehet, und welches auf feinem Wege langjam 
jest an biefem, dann an jenem Gegenftande vorüberfommt. 
Ein. ſolches Thier wird die Gegenftände, welche fich zunächft 
an feinem Steige finden, bemerken; während ihm andre, 
oft ziemlich nahe gelegne, ein vorflehenber Feld ober ein 
dichtes Gefträuch verdeden. Die Gränzen des Einwirfens auf 
bie Außenwelt find dann, fo lange die Seele an den ges 
wöhnlichen Verlauf des Bewegens und Fühlen, vom Ges 
bien aus durch die Nerven nach ben Gliedern, von biefen 
rüdmwärts nach dem Hirn gebunden ift, eben fo befchränft, 
als bie bed Erkennens und ber Erinnerung. 

Die Seele, fobald fle, mehr oder minder vom Leibe frei 
geworden, ihrer eigenthümlicheren Weife folgt, hat, fo fahen 
wir bereitö oben, einen andren Weg bed Wahrnehmens und 
Erfennens, als ben durch bie Sinnorgane, einen andren 
bed Wirkens nach außen, als ben durch die Nerven und 
Muskeln. Wie und im Traume bie gemöhnliche Art bes 
Sehens, bei welcher ein Fuß nach dem andren fortgefeht 
wird, Außerft fchwer, ja unmöglich fällt, leicht Dagegen bie 
des unmittelbaren, fchnellen Verſetzens unſres Weſens an 
einen fernen Ort, oder das freie Schweben Aber dem Bo⸗ 
ben (©. 32); fo gleicht auch das eigentliche geiftige Ber 
wegen ber Seele in ben Zuftänben des Hellfehens mehr 
einem Fluge, als einem langfamen Gange; das Wahrneh- 
men und Erfennen ber Außenwelt gefchieht wie von oben, 
aus einer höheren Region her, und bie betrachtende Seele 
überblidt, gleich dem fchwebenden Vogel, zugleich und mit 
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einem Male die ganze Aufeinanderfolge der Empfindungen 
und Handlungen, welche fie im gewöhnlichen, wachen Zuſtande 
langfam und allmählich erfährt. Daher wurde in einem 
von Morig erzählten Yalte, in einem Hellgeſicht, welches 
kurze Zeit vor bem Tode eingetreten, das ganze vergangne 
Leben, mit allen feinen veichen Erfahrungen und Fuͤhrungen, 
mit feinen taufenbfältigen Handlungen, in geifterhafter 
Nebeneinanderſtellung und Blipesichnelte überblidt, und im 
andren Faͤllen fchien bie Gefchichte einer ganzen Vergangen⸗ 
heit wie durch eine einzige bebeutungsvolle, nur ber Seele 
verſtaͤndliche Zahl, ober durch ein einziges Bild ausgebrüdt, 
Wenn dann bie Seele im Hellſehen Diefen eigenthümtichen 
Flug genommen, fo vermag feinen Spuren. ber gewöhnliche 
Gang ber Erinnerung eben fo wenig zu folgen, als ein 
vierfüßiges Ihier dem Fluge des Vogels. Denn die Aufs 
einanberfolge und Berfettung bes Gefehenen wie bes Ge⸗ 
fchehenen ift hier eine ganz andre, als bort. 


Die Seele kann bei dem gewöhnlichen Gefhäft der Er⸗ 

innerung nur das in bie leibliche Natur abfpiegeln, was fle 

felber durch den Leib und feine Sinnen erhalten, nicht daß, 
was ihr auf unmittelbarere Weife geworden. 


In gewiffer Hinfiht barf allerdings ber Somnam- 
buliomus, in feiner jetzigen Allgemeinheit und befondren 
Form, als eine moderne Erſcheinung betrachtet werben, 
welche im Gebiet bes Biychifchen der neueren Zeit eben fo 
eigenthümlich angehört, als im Gebiet bes Leiblichen, manche 
Srankheiten, weldye, vorher nur in unvollfommener Form 
unb in fehr einzelnen Fällen beobachtet, auf einmal, zu ih⸗ 
rer beftimmten- Zeit, als allgemeine Seuchen auftraten. In 
beiden Gebieten haben dergleichen befondee Exeignifle eine 
gewifle Zeit ihres allgemeinen Ausbruches umb. bes Abneh⸗ 
mens, und es mag wohl auch die Wiekſamkeit bes: anima⸗ 
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lichen Magnetismus für bdiefesmal ihren Gipfel bereits 
uͤberſtiegen haben. 

Wenn aber auch jene, für bie legtvergangenen Men 
fhenalter bebeutungsvolle Erfcheinung nicht ganz ale bies 
felbe den früheren Zeitaltern und den gefammten Bölfern 
ber Erbe angehören follte, fo gibt es Dagegen andre, welche 
dem Weſen nach unter fidy felber unb mit ihr nahe vers 
wandt, in ber Form jebocdh ebenfalls unter einander vers 
fhieden find, und welche in großer Allgemeinheit bei allen 
Völfern und Zeiten gefunden werben, 

Der Leib wird, wie wir oben fahen, im Ganzen auf 
zweifache Weiſe für bie Seele leicht und bdurchfichtig gemacht, 
und hierdurch die Seele bis zu einem gewiflen, noch im 
Sinnenleben möglihen Grabe von ihrer Hülle entblößt. 
Bei der einen negativen Weife wird bie Entfleibung von 
außen, durch leiblichen Mangel und Entziehung aller Sinnes- 
aufregungen herbeigeführt, bei ber andren, pofltiven von ins 
nen, durch ein Uebermädytigwerben. der felbftthätigen Kraft 
ber Seele über bie Kräfte bed Leibes. In gewiſſen Yällen 
wirfen beiberlei Urſachen der Entfleidung der Seele zugleich 
und gemeinfam, und bie Erfcheinungen ber pfuchifchen Ents 
bunbdenheit werden dann befto augenfälliger. 

Zu ber letzteren Art mögen unter andrem viele von 
jenen: Gefichten gehören, welche ſich nicht felten an Ster⸗ 
benben oder gefährlich Kranken ereignen, Richt felten war 
an folchen ein Ferngeficht, wie an magnetifh Hellfehenben 
entwidelt, und eine fterbende Mutter, welche noch in ihren 
legten Stunden fehr befürimert um ben weitentfernten Sohn 
war, hatte auf einmal, buch einen innen Blick bie Ueber⸗ 
zeugung von bem Wohlbefinden ihres Sohnes erhalten, fo 
fett und gewiß, als Hätte fie bei ihm flehend, ihn mit ihren 
eigenen Augen geſehes (man vrgl. auch weiter unten 
den 6. 45). Jener gelehrte Engländer, welcher über Phans 
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tasmen viel gefchrieben und gebaiht hatte, fah fih, wie er 
bieß in Richolfons Journal (Bd. XV, S. 295) erzählt, fel« 
ber, plößlich von einer vikonären Welt umringt, als er einft, 
in großer Gefahr zu erteinfen, alle Kräfte anftrengte ben 
Wellen durch Schwimmen zu entgehen. Denn fiche, mitten 
im Wafler erblidte er feine Wohnung und andre Gegen⸗ 
ſtaͤnde feiner gewohnten Umgebung vor fi, fo lebhaft als 
ſchaute er fie genaht, mit Teiblichen Augen. Auch Stuart 
fah, in ähnlicher Gefahr bes Extrinfens, feine Familie vor 
fih, in fo täufchendem Anfchein, als wäre fie wirklich bei 
ihm zugegen. 

Auf ähnliche Weiſe ſind auch Schmerz und Noth von 
außen, zuſammen mit der innren heftigen Bewegung des 
Gemuͤths nicht ſelten bie Erzeuger ber Cafſandriſchen Weiſ⸗ 
ſagungen geweſen, und aͤußere Enthaltſamkeit hat im Bunde 
mit einer innren Aufregung von religiöſer Art, die Be⸗ 
geiſterung der Pythia gewirkt. Zur Verſtaͤrkung des inn⸗ 
ren, aufregenden Momentes haben, ſcheint es, die zu ſolchem 
Geſchaͤft Beſtimmten, allerdings auch Einfluͤſſe leiblicher 
Art, wie etwa, nach einer Ausfage bes Alterthumes, Dämpfe, 
ber Erbe enifteigend, benußt, boch find jene leiblichen Ein, 
flüffe nie von ber Natur ber gröber beraufchenben Bittel 
ober ber narkotiſchen Gifte gewefen, wie bie es find, durch 
welche die Schamanen bed nörhlichen Aflens ben nach ihnen. 
benannten Zufand ber pfochifchen Auflöfung erzwingen, 
welcher vielmehr bem getrübten Hellfehen bes Wahnſinnes 
als dem Somnambullsmus verwandt iſt. Ä 

Ein ſiecher Leib, ein bleiches, aufgebunfenes Gefcht 
Augen welche wie: von innrer Oluth und aͤußerlichem Weh 
zugleich entzündet. find, pflegen ben zur ſchamaniſchen 
Entrüdung Geneigten dem Blick eines erfahrnen Beobach⸗ 
ters leicht zu verrathen, Die Mittel, deren ſich ber Schar- 
mane bebient, um feine verarmte Seele aus ber krankhaften 
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Dumpfheit bed Leibes herauszureißen und fie in bie Ent⸗ 
züdung bes Wahnſinnes zu verfehen, find nicht bloß die 
ungeheuren Anfxengungen bes Körpers, deſſen Glieder zu 
ben wibernatürlichftien Bewegungen gemifibraucht werben; 
fondern zugleich ſolche Aufregungen, welche ber gefunbe 
Menſch als Gifte verabfchent, Denn während in dam Ber- 
lauf bes immer wilder tobenden Tanzes ber Kopf fo ſchnell 
bin und her bewegt wird, daß er einer an einem Bande 
gefhwungenen Kugel gleihtz während dad wilde Zuden 
bee Glieder, bie im Kreife wirbeinbe Bewegung bed Reibes, 
in einem bes Anblides ungewohnten Zufchauer Schwindel 
erregen, wirb noch immer, in ben Zwifchenaugenbliden bes 
Ausruhens, von bem Tolltänger ein betäubenbes, aus Fliegen⸗ 
ſchwamm bereitetes Getraͤnk, oder doch .‚fkarfer Branntwein 
verfchluds, wobei berjelbe. zugleich, Dampf von Harlem Ta⸗ 
bat in fih haucht. So. tritt auch die ſchamaniſche Ent⸗ 
rũckung nicht mit jenen ſtilleren, lieblicheren Erfcheinungen 
ein, welde bem innxen Wachwerden des Somnambulismus 
vorauszugehen pflegen; fonbern ihre. Anfunft wirb durch 
jene furchtbareren Symptome angefünbigt, welche bie Epi⸗ 
lepſte oder die Anfälle des Schlagflufies begleiten. Der 
Tolltaͤnzer fAlt bewußtlos zu Boden; bierauf folgen heftige 
Zurfungen; ein furdjtbares Stöhnen, aus der wie zum Tode 
gebrochnen Bruft, bazwifchen Töne welche thierifihen Stim⸗ 
men ober bem fernen Geheul des Sturmwindes gleichen, zu⸗ 
legt ein Zuftend, welcher eher dem Starrkrampf als ber 
Ohnmacht ähnelt. Nicht felten bricht in biefem oder. auch 
fhon in einem vorhergehenden Stadium bed Tolltanzed ein 
blutiger Schweiß aus der Haut, befonbers des Angefichts, 
hervor. Aus ſolchem Zuſtand erwacht der Schamane zus 
weilen von felber, öfter aber wird er von Anbren durch 
das Klirren metallener Geräthe, ober bad Gegeneinander⸗ 
wetzen von Mefleen erwedt, zu feinen Zauberſpruͤchen. Wie. 
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ganz anders erſcheint aber dieſes Erwachen denn jenes, welches 
wir vorhin beim Somnambulismus beſchrieben. Das Ges 
ht glüßet, die Augen, als Hätte fie ein ungeheures Ent⸗ 
fegen ergriffen, ſtarren wild vor ſich bin, die Glieder Hat 
ein unfilibares Zittern, wie in ber Nähe eines ernflen 
Tobtenrichters, befallen. Endlich vercathen bie erneuten, 
wilden Bewegungen der Zaubertrommel, daß es Zeit fey 
bem Sprecher des Berborgenen zu nahen. “Die Antworten 
auf die an ihn gerichteten Fragen bezeugen es inbeß, wie 
bieß noch aus dem Bericht eines neueren Reifenden hervor⸗ 
gebet, daß nun wirklich in dem Schamanen ein Ferngeſicht 
erwacht fen, befien nur die Seele, in ihrer (theilweiſen) Ents 
bindung vom Leibe fähig if. Als v. Matjuſchkin, welcher 
den Dberfi Wrangel auf feiner Rorbpolerpebition begleitete, 
im Jahr 1820 im Mar Süät, eine Tagreife von Wercho⸗ 
jansf, ein unvermutheter und anfangs unwillfommner Zeuge 
eines ſolchen fchamanifchen Tolltanges war, fand er, bei 
feinem Eintritt in bie Jurta, ben Schamanen bereits mitten 
in feinem Geſchaͤft der gewaltiamen Selbftbegeifterung (mo« 
mentanen Salbſtentſeelung) begriffen. Diefer Menſch Hatte 
ben Fremden nie, noch biefer ihn gefeben; dennoch gab er 
auf die von Matjufchlin an ihn gerichteten Fragen ſolche 
Antworten, welche ber fpätere Erfolg wirklich als die eines 
Fernſehers rechtfertigte. Denn gleich ben magnetiich Hell» 
fehenden, gab er eine nachmals richtig befunbene Auskunft 
über die Begegniffe und das jebige Befinden eines weit ent⸗ 
fernten, eben erſt aus Waſſersnoth erreiteten Freundes, fo 
wie über das Befinden andrer, bem Frager theurer, in ber 
fernen Heimath verweilenden Perſonen. — Auf biejelbe 
Weite wie der Zuſtand einer ſolchen Entrüdung eingetreten, 
pflegt ex fih auch wieber zu enden. Der Schamane flürzt 
abermald zum Boden, geräth in heftige Zudungen und 


Krämpfe und kehrt dann, nur mühlam ſich ermunternd, zu 
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ber Dumpfheit feines gewöhnlichen Wachens zurüd. Auch 
hierbei wird bemerkt, daß ber MWiebererwachte gar nichts 
mehr von dem allen weiß, was er während feiner pſychi⸗ 
fen Entrüdtheit gefprochen und gethan Hat. Der erwachte 
Schamane, in beffen Nähe doch nun Maijuſchkin ſchon feit 
mehreren Stunden verweilte und vor welchem er eben noch 
als Frager geftanden war, flaunte jept ben Fremden als 
eine ganz neue, unerwartete Erfcheinung an und ſchien bie 
neuen ragen, welche jener Beobachter zur weiteren Erlaͤu⸗ 
terung ber vorhin erhaltnen Antworten an ihn that, fo 
wenig zu verftehen, als jeber andre ber in ber Surta an⸗ 
weſenden Tunguſen. 

Obgleich dergleichen pſychiſche Erſcheinungen nur noch 
als ſchwache Nachwirkungen eines vormals (namentlich in 
pythiſcher Form) kraͤftigeren und leichter in die Menſchen⸗ 
natur eingreifenden, geiſtigen Miasma's betrachtet werben 
koͤnnen, welches in feiner jetzigen Halberloſchenheit meiſt 
gewaltſamer Beihülfen bedarf, um zur Wirkſamkeit zu ge⸗ 
langen, und obgleich öfters ein leicht zu durchſchauender, 
grober Betrug ſich in die ſchamaniſchen Verdrehungen und 
Verzuckungen der Olieder einkleidet; ſo wird doch in den 
meiſten Faͤllen eine aͤhnliche Unverſtelltheit und, wenn man 
bier den Ausdruck brauchen darf, innre Wahrheit der krank⸗ 
haften Exfcheinung bemerft, ala bie ift, weldhe der Wahns 
finn, oder die Mondfucht haben. Auch bie Gaufelpriefter 
ber Sübfeeinfeln haben, als fte fich nachmals zum Chriſten⸗ 
thum befehrten, es befannt, daß zwar zuweilen jener Zuftand 
ber Entrüdung, in welchem fie bad Ferne und Kuͤnftige zu 
fehen und zu weifiagen pflegten, ein verftellter war, daß fle 
aber viel öfter wirklich aledann außer Rich und ihrer felber 
unbewußt gewefen ſeyen. Dacſelbe ift ohnfehlbar auch bei 
ben Orafelprieftern unb Priefterinnen bes Alterthume der 
Fall geweſen. 
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In einem Balle, ben ebenfalls Matjufchkin beobachtete, 
zeigte der Schamanismus jene befondre anftedende Gewalt, 
welche nicht felten an ben heftigen Gemüthöbewegungen ber 
fogenannten Infpirirten beobachtet worden. Das junge 
Mädchen, welches für jenes pfochifche Miasma fo empfäng« 
ih war, fürdtete fi übrigens vor biefer ihrer innern 
Deweglichfeit fo fehr, daß fie auf jede Weife den aufregen, 
ben Einfluß von fich abzuhalten fuchte. 

Zum Theil von fcheinbar und auch wahrhaft reinerer 
Art find die Zuflände ber pſychiſchen Entzüdung bei ben 
fogenannten Infpirirten gewefen, welche in verfchiedenen 
Formen, bis in die neuefte Zeit, in ihren Umgebungen Staus 
nen und nicht felten zugleich mannichfache Verwirrung ers 
regt Haben. Auch hiermit war gewöhnlich, und zwar in 
ausgezeichnetem Maße, ein prophetifches Hells und Fern» 
geficht verbunden. Es ift inbeß hier ſchwer das wahrhaft 
aus ber Natur ber Seele Gelommene von dem ihr Ange 
fünftelten zu unterfcheiden; noch ſchwerer aber bie feine 
Gränze zu bemerfen, wo ſich dem noch eben geiftig gefund 
und beit Exfcheinenden eine Gefahr nahet, vor welcher es 
faum noth ift gu warnen, ba hiervon eher zu viel und in 
übertreibender Weife, ald zu wenig in Wort und Schrift 
verhandelt und zur allgemeinen Kunde gekommen ift, 

Eine Hauptgefahr gehet bei allen bergleichen Allen 
immer aus jener Berirrung des Erfenntnißvermögens her⸗ 
vor, welche eine ungleich niebrexe und bloß Frankhafte Er⸗ 
fheinung für eine Höhere und gefunde Hält: das convul« 
fisifche Zuden eines krankhaft aufgeregten Gliedes, für ein 
Bewegtwerben besjelben, durch ben felbftbewußten Willen, 
Denn wie bie Glieder unfres Leibes zu ihren regelmäßigen 
Bewegungen ber hülfreichen und herrfchenden Einwirkung 
bes Willens bebürfen, ber ſich mittelft bed Nerven ihnen 
mittheilt, fonft aber, wenn biefer herrſchende Einfluß fehlt 
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nur in convulſiviſche Zudungen gerathen können: fo bebarf 
bie Menfchenfeele bei jener Achten und göttlichen Begeifterung, 
welche einft bie ber Propheten war, unausgefegt des lei⸗ 
tenden und herrfchenden Einfluffes von oben. Auch ben 
höchften Erfcheinungen ber pythiſch⸗ pneumatiſchen Begeifterung 
geht entweber, wie in Bileams Wefen, der Sinn und bas 
Eigeniwirken ber fleifchlihen Natur bes Menfchen zur Seite, 
ober biefes ift fogar im vorherrfchender Weife ber Grunb 
jener Wunder, welche gleich benen der Agyptifchen Zauberer, 
bie Wunder einer theopneuftifchen Macht (m. vergl, $. 50) 
nur nachaͤffen, nicht wahrhaft wirken fönnen. — China's 
Songleurs, fo fehr fle fich deſſen rühmen, Tönnen nicht das 
Wetter machen noch verändern: und wenn bei ben vorhin 
erwähnten Schamanentänzen bie Umftehenden mitten unter 
bem Stöhnen bed von Krämpfen befallenen Gauklers bas 
Geheul eines fernen Sturmwindes zu vernehmen glauben, 
fo beruft biefes auf einer akuftifchen Taufchung. Der Wind 
aber des Himmels, ein Bote Gottes, wehet wann und wo 
er wi, und feinen Gang bezeichnet ein’ gefundes Athmen 
und bie innre Behräftigung bes Lebens aller Ereaturen. 

Wir kehren wieder zurüd zu jenen Erfcheinungen, welche 
benen des gewöhnlichen magnetiſchen Helliehens näher ver⸗ 
wanbt, darin aber von ihnen verfähleben find, daß jene 
Entbunbdenheit der Seele vom Leibe, barauf fie beruhen, 
ausfchließend auf negative Weife, buch äußern Mangel 
und Entziehung ber gewöhnlichen Sinnenreize des wachen 
Lebens herbeigeführt wird. 

Das Entbehren von faft allem Dem, was in führ 
licheren, veicheren Ländern ber Erbe die Seele beftändig wach 
erhält und zur Selbftthätigkeit antreibt, laͤſſet den Lapplaͤn⸗ 
der in feiner mitternächtlich ftilen, öden Natur empfänglich 
werben für einen pfychifchen Zug, welcher bem Zuge zum 
Schlafe, in zum völligen Entweichen ber Seele im Tobe 
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gleichet. Denn obgleich der Zuſtand der mit Willen herbei⸗ 
geführten Entruͤckung ber Seele, welchen namentlich Olaus 
Wormius bei den Iappfänbifchen Jongleurs beobachtete und 
befchrieb, einige Aehnlichkeit hatte mit ber vorhin befchries 
benen Ekſtaſe der Schamanen, fo unterfchieb er ſich bennod 
baburch wefentlih, daß ihm fein Zerngeficht in einer Art 
von tiefer Ohnmacht am, welche ben Scheintob glich. Diefe 
tobtenäßnliche Erſtarrung dauerte gewöhnlich gegen 24 Stuns 
den, und bie Freunde der Schamanen mußten, wie Schäffer 
verfichert, forgfältig jebe Berührung bes flarren Leibes, jebes 
faute ©etös, vor allem bas Aufrufen des Schlafenben bei 
feinem Ramen zu verhüten fuchen, weil ein gewaltfames 
Erwecken besfelben öfterd Zufähle zu erregen pflegte, welche 
ylößlich den Tod herbeiführten. 

Auch bie jegigen Lapplänber find nach Höchftröme Des 
ſchreibung noch von einer ähnlichen pfuchifchen Dispoſition. 
Ein ploͤhlich und unvermuthet entflehender Schall, ja ba 
laute Abfpringen eines Yunfend vom brennenden Holze, 
vermag ihnen Zudungen und Ohnmachten zu erregen; bie 
ſtark und Heftig Iautende Stimme eined Redners verfeht fie 
außer ſich felberz unwillkürlich ahmen fie die auffallenden 
Bewegungen und Mienen eines vor ihnen ftebenden Frem⸗ 
ben nad). 

Wenn ſich auch, wie wir bieß fpäter (im $. 55) bes 
trachten wollen, ein und basfelbe innre, pſfychiſche Geſchaͤft 
bei dem Hierin allerdings ganz eigenthümlich geftimmten 
mongolifhen Menſchenſtamme äußerlich anders geftaltet ale 
bei den Böllern eines andren Stammes, fo gehet bennod) 
das in neuerer Zeit wieder viel befprochene Doppelgeficht 
der Bewohner ber fchettländifchen und YärdersInfeln aus 
dem gleichen Grunde ber Außerlichen Entblößung und Bes 
raubung hervor, als der efftatifche Zufland ber Lapplaͤnder. 
Jene Eilande, welche wenigftens früher als ein vorzüglicher 
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Wobnfig ober eine Bildungsflätte der Fernſeher erfchienen, 
werben ben größten Theil bed Jahres von ber. übrigen 
Erde durch ein flürmifches, mit Klippen durchzogenes Meer, 
und felbft von den Lichtern bes Himmels buch ein nur 
felten zerreißendes Gewoͤlk und Falte Nebel gefchieben. Die 
einförmige Stille, felbft des Sommers, wird nur durch das 
Anfchlagen der Brandung und das Geſchrei ber Seevögel 
unterbrochen; ber ganze Winter gleichet: Dem Grauen ber 
Nacht. Der Befuh und bie Nähe eines Fremden wirket 
(fo fagt man) auf einigen biefer Infeln als ein folcher 
außerorbentlicher Reiz ein, baß ſich al8bald, mit anftedenber 
Gewalt, eine Neigung zum Huften ber Eingebomen be 
mächtigt. Ja ein ſolches Ereigniß werde öfters Mehreren, 
wenn das Schiff mit ben Yremben noch fern im Meere 
if, durch ein Vorausgeficht angekündigt, welches ben Seher 
aufs genauefte die Zahl und Geftalt der neuen Ankömm⸗ 
linge erbliden laffe. Doch ſey diefes nicht der einzige Gegen⸗ 
ftand ber Vorausſicht, fondern biefe gehe viel öfters das 
Schidfal der Befreundeten und Bekannten an. So fey 
nicht felten, wie bieß das Zeugniß vieler Menfchen, ja 
ganzer Gemeinden befräftigt haben fol, von einem folchen 
Seher ein ganz unvermuthetes Ereigniß, welches irgend eine 
fern abweſende oder auch in ber Nähe verweilende Perſon 
betraf, mehrere Stunden, ja mehrere Tage vorher verfündigt 
worden, oder das Doppelgeficht habe Begebenheiten gefchaut, 
welche ſich eben jept, in einer durch Meer und Klippen ger 
fhiebnen, abgelegenen Gegend zutrugen. Der Wille vers 
möge nichts über biefen feltfamen Zug ber Seele; benn ein 
folder Seher, welcher, nad) Martins Zeugniß, von feinem 
Seelforger wegen jener zweibeutigen und gefahrvollen Gabe 
gewarnt und zum Kampf dagegen ermahnt worden war, 
Batte ſelbſt während bes Gottesbienftes ben Leichnam bes 
damals noch Lebenden Menfchen an berfelben Stätte vor ſich 
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gefehen, wo man biefen bald nachher beerbigte. Zuweilen 
erfcheinen bie künftigen Geſchichten, welche dad Borausgeftcht 
ſchauet, von fo feltfamer und zugleich unbebeutender Art, 
daß auch ber gefchäftigfte Wib eines Müßigen nicht auf bie 
Bermuthung eines folchen. Zufalles gelommen wäre. 

Bon den bisher betrachteten Erfcheinungen ber etwa 
verwandten Art unterfcheidet fih das Doppelgeficht dadurch, 
daß ed meift mitten im Wachen und plotzlich über ben 
Seher fommt; baß es faft immer nur bei Männern, ungleich 
feltner bei Frauen gefunden wird; daß ihm nur fehr felten 
krankhafte leibliche Bewegungen ober innre Erfchütterungen 
vorausſsgehen,; und baß es eben fo plöglich und von außen 
unbemerfbar wieder vergeht. Es gleichet einem Traums 
geficht, welches ſich unverfehens, und ohne allen Zuſam⸗ 
menhang mit ihnen, mitten in die Begegniffe bed wachen 
Lebens Hineindrängt. 

Noch mehr und näher dem nächtlihen Traume vers 
wanbt ift der Zuftand des gemeinen Nachtwandelns oder ber 
Mondſucht. Hierbei, wie beim Beitstanz, theilet die Seele 
felbft den Händen und Füßen etwas von ihrer eigenthüms 
lichen Kraft und Weife mit. Der Leib wirb in folchen 
Zuftänden öfterd zu faſt unbegreiflichen Bewegungen unb 
Bertigfeiten geichidt, vermag fich ziemlich lange in Stelluns 
gen zu erhalten, welche im wachen Zuftande augenblidlich 
sum Fall führen würden, an Wänden empor zu Fleitern, 
findet mit verfchloffenen Augen ben gefahrvollen Weg über 
Dachgiebel und hohe Mauerngefimfe, fchmiegt fich durch enge 
Deffnungen und Kluͤfte, welche dem wachen Menfchen nie 
zugänglich fchienen. In der That, es fcheint Hier felbft auf 
ben Leib die Anziehung einer oberen, unfichtbaren Natur zu 
wirken, welche der Anziehung der unteren, greobförperlichen 
Welt: der gewöhnlichen Schwere, fo dad Gleichgewicht Hält, 
daß biefe ihre fonftige Uebermacht über ben Körper verliert. 
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Auch ben Dingen ber Außenwelt theilt die Seele in folchen 
Fällen öfterd eigenthümliche Kräfte mit, läßt die genoſſenen 
Speifen und Getränke anders auf ihren Leib wirfen, nimmt 
der Winterfälte ihre Tähmende Macht, verwandelt fih, wie 
im Traume, das nächtliche Dunkel in Heilen Tag. Sehr 
bebeutungsooll ift dabei bie Kraft, welche das Rufen beim 
Namen auf viele Nachtwanbler hat, wenn biefe dadurch 
augenblidlih in das gewöhnliche Wechfelverhältniß bes 
wachen Leibes zu feiner Körperwelt zurüdgezogen werben. 

Auf eine deutlich in bie Sinne fallende Weife zeigt 
fih im Zuftand des Nachtwandelns jene vorwaltende Rich⸗ 
tung ber Seelenthätigkeit, welche, ald eine expandirende, au 
dem Kreife bes gewöhnlichen leiblichen Bewegens Hinaustritt, 
au in der großen Reigung ber Sranfen auf hohe Bäume, 
Dächer, Türme zu FElettern ober einen weiten Lauf zu 
machen. Das was hier als leiblich beivegende Kraft ſich 
Außert, erfheint beim Yerngefiht des Somnambulismus 
wie bes thierifchen Inſtinctes als ein erpanfives Hinauss 
treten bes Empfindungsvermögene aus feinem gewoͤhn⸗ 
lichen Kreiſe. 

Bei dem Starrkrampfe mit innrem, geiſtigen Hellſeyn, 
wie in einem Falle, der in Hufelands Journal erzaͤhlt iſt, 
verraͤth ſich, wie im magnetiſchen Hellſehen, ein neues, die 
Erkenntniß der Außenwelt vermittlendes Organ in der 
Gegend ber Herzgrube: ein Organ, welches bie Stelle ber . 
Sinnen bed Hauptes vertritt. Bon biefer metaftatifchen 
Auswanderung ber empfindenden Seele in eine ganz andre 
Region bes Leibes ift fchon oben bie Rebe geweien und 
wird ed noch fpäter feyn. 

Wenn wir noch einmal bie Thatfachen, mit denen ber 
Inhalt bes vorftehenden $. fich befchäftigte, in Beziehung auf 
einige verwandte Erfcheinungen aus ber mitlebenden Welt 
ber befeelten Wefen ins Auge fafien, bann wird uns bas - 
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Berhältniß Klar, in welchem auch hierbei das rein Menſch⸗ 
Tiche mit dem Thierifchen ſtehet. Jener Aufregung ber 
Lebensträfte im innen Kreife bed Organismus, barauf bie 
filenifche Begeifterung berubet, ift aud) das Thier fähig; das 
Dinaustreien der Seelenvermögen aus bem engeren Kreife 
in den weitern bes Mitfühlens und Mitbewegens mit einem 
allgemeinern Raturleben, welches ſich im magnetifchen Fern⸗ 
geficht fund gibt, ift feinem Wefen nad) ein und basfelbe 
mit ben Aeußerungen bes thierifchen Inſtinctes. Ein mag» 
netifches Ferngeficht iſt es, das den wandernden Storch über 
Land und. Meer zu feinem Bergungsort im Winter und 
wieder zurüd zur Heimath führt, basfelbe, welches das 
mütterliche Thier zur Borforge für die noch ungeborne Brut 
antreibt. Aber beim Thier gleicht das Wirken des Inſtinc⸗ 
tes bem innern Bewegen der Säfte und bes Lebensodems 
im fchlafenden Leibe, beim Menſchen vermag fich bie leib⸗ 
tiche Aufregung wie das inftinctartige Ferngeſicht mit den 
Kraͤften des felbftbewußten erfennenden Geiftes zu über 
Heiden. Der magnetifchen Begeifterung ift die pythifche, bie 
caflandrifche aber dem Wahnfinn verwandt. Bei dem Ent 
ftehen ber pythiſch pneumatiſchen Begeifterung (S. 49) wit 
fet nicht die Lebenskraft ber Nerven etwa eines Magne⸗ 
tifeurs ober ein gleichmächtiger Außrer Zug auf bie Nerven 
eines lebenden Denfchen ein, fondern ber Zug eines in 
Sarmonifcher oder unharmonifcher Weife mächtig angeregten 
Geiſtes auf einen andern Geiſt. 

In ergängender Weife wirb ſich an ben Inhalt dieſes 
$. jener bes $. 38 anſchließen. 

Erläuternde Bemerkungen. Der Inhalt bes vorftchen- 
den $., fo wie der bed nachfolgenden, wird zum Theil durch den 
fpäteren Verlauf dieſer Unterfuchungen noch weiter aufgehellt wer: 
den; auch vergl. man die Bem. zum $. 27. 


Die Seele ann, nad Philo (quod a Deo mitt. somn. 571. 
572 ed. Mang. I, 627), bie Behaufung des Körpers verlaflen, 
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fie erlangt dann bad nur durch ben Geift Erfaßbare (ca voice 
MoVvov xaralnnıa Elaye), während fie durch den Leib nur das Sinn- 
liche empfindet. — M. vergl. Porphyr. vit. Plotin. c. 23. Andre 
biemit verwandte Stellen älterer Schriftfteller werden wir bei 
fpätern 99. finden. 


Anton Frieder. Mesmer, der wiffenihaftlige Begründer 
der fogenannten magnetifchen Heilart (geb. 1734, geft. zu Mörsburg 
am Bodenfee 1815), wedte, befonders in Frankreich, wo er mehrere 
Jahre lebte und wirkte, bis die Stürme ber Revolution feine dortige 
Thaͤtigkeit unterbrachen, in vielen Seelen, welde allen Glauben 
an etwas Geiftiges verloren hatten, dieſen wieder auf. Weber bie 
oben angedeuteten Erfcheinungen des Hellſehens vergl. m. unter 
den älteren Schriften: Kluge's Verſuch einer Darftellung des animal. 
Magnetismus, Berlin 1811; Gmelin, über den thier. Magnetism. 
1788, und desſelben Materialien für die Anthropologie; Wienholts 
Heilfraft des thier. Magnetism. 1802, und desfelben Beitrag zu 
den Erfahrungen des thier. Magnetidm. 1787; Heinedend Ideen 
und Betracht., den thier. Magn. betreffend, 18005 Wolfarts Dar: 
ftellungen einer lebensmagnetifhen Eur, 1812; die Beitfchriften, 
diefen Gegenftand betreffend, von. Eſchenmayer, Kiefer und Naſſe. 
Hoͤchſt bedeutungsvol uud wichtig find zwei Schriften unfrer Tage, 
auf deren Inhalt wir noch öfters zurüdfommen werden; die Seherin 
von Prevorft von Juſtinus Kerner 1829, und die Wahrnehmungen 
einer Seherin von F. v. Meier, Hamburg 1827 u. f. 


Zu mehreren der im $. befchriebenen Erſcheinungen, welche 
durch eine (theilmeile) Entbindung der Seele vom Leibe bewirkt 
werben, vergl. man Olaus Wormius, Mus. L. IV, c. 12 p. 385; 
Ol. Magn. Epitom. histor. septentr.; Job. Schaefler, descript. 
Lappon. ; Meiners Religionsgefhichte; derfelbe üb. fpmp. Neizb. 
af. SIE. im Goͤtting. Hiſt. Mag. II, St. 1 ©. 40 u, f. Georgi's 
ruffifche Voͤlkerſch. S. 329 ; Kranz Miffionsgefch. v. Grönl. ©. 268; 
Dallas’ Neifen Th. III, ©. 62 u. f. 83, 84, 305 u. f.; Pleſſings 
Memnonium. — Die fhettländifhen und Färder Infeln waren 
fon in alter Zeit ald eine Heimath feltfam pfuchifcher und daͤmoni⸗ 
fher Erfcheinungen befannt, m. vergl, Euseb. praepar. ev. L. V, 
c. 9; Beda venerab. h. e. IV, c. 28. In neuerer Seit haben ſich 
Dan. Martin und Hippert in f. Andeut. zur Phil. d. Geiftergefch., 
fo wie Horft in f. Deuteroffopie mit dem fogen. zweiten Geſicht 
der Schottländer ausführlicher befchäftigt. Diele pſpchiſche Cr: 
fheinung fcheint wenigftens nah MacEulloh Beichreibung ber 
weftlihen Eilande II, S. 32 fehr im Abnehmen, wo nicht gar am 
Verſchwinden. 
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Ob die feltfamen Berichte über das ſich felber Sehen, über 
das Doppelt: oder an verfchiedenen Orten zugleich Erfcheinen, welches, 
nach der Ausfage des Alterthums, fhon an Pothagoras beobachtet 
worden (m. vergl. Aber bdiefe und andre ähnliche Ausſagen über 
jenen wundervollen Weifen: Porphyr. vit. Pythagor. ; Jamblich. 
de vit. Pyth.; Ael. var. hist. II; 26; Diog. Laört. VIII, 1-50), 
überhaupt, oder ob.gerade hier bei diefem 5. erwähnt werden follten ? 
laſſen wir unentichieben. Wollen wir übrigens auch auf dieſe merk: 
würdigen bis in die nenefte Seit ſich fortfeßenden Ericheinungen 
bier einen Blick werfen, fo werben fie fi nur von zweifacher Art 
zeigen. Die einen koͤnnte man als Folge einer faft vollkommnen 
Scheidung der noch mit dem fidhtbaren Leibe bekleideten Seele aus 
ihrer gewöhnlichen Behaufung betrachten, die andern erinnern an 
die alte Lehre von den Schußengeln (nach $. 4), oder fie fcheinen 
felbft in einigen Fällen im Gebiet des Pinchifchen jenen krankhaften 
Derdopplungen aͤhnlich, welche zuweilen am leiblihen Menfchen 
beobachtet werden, wo der eine mit ber fichtbaren Außenwelt in Be⸗ 
rährnng ftehende volllommen ausgebildete Leib in feinem Innern noch 
einen andern mit ihm zugleich erzeugten verborgenen Leib trägt und 
ernährt (m. vergl. oben beim $. 21 die ©. 387). Mehrere Fälle von 
Doppelerfheinungen eines und besfelben Menſchen erzählt Horſt 
a. a. D., darunter einen von ihm felber beobachteten II, 140. 

Das Nahtwandeln oder der Zuftand der Mondſucht ift 
näher als der Traum mit dem eben erwähnten magnetifhen Hell 
fehen verwandt. Es if ein Traum, mit ber Befähigung zur will: 
Fürlihen, geregelten Bewegung, und zur finnlich wahrnehmbaren 
Mittheilung nach außen. Es find auch hierbei die Kräfte des Leibes 
in einem vergeiſtigten ungewoͤhnlichen Zuſtand; jene der Seele auf 
ganz eigenthämliche Weiſe entbunden und erhöht. So kletterte der 
abelige Tüngling, von welchem Greg. Horft erzählt, als Nacht⸗ 
wandler an einem Eell empor, auf ben Giebel des Daches, um 
da ein Neft junger Vögel auszunehmen, das er im Wachen bemertt 
hatte. in Andrer bewegte im Zuſtand des Nachtwandelnd eine 
fonft für feine Kräfte zu fchwer ſcheinende Leiter, und kletterte 
dann noch, auf eine den Wachenden unbegretflich fcheinende Weife, 
jenfeite dem Ende der Leiter gegen zwei Mannshoͤhen hoch, an ber 
Wand eines Thurmes bie zu einem Feniter empor, an welchem er 
am Tage ein Neit der Manerfhwalben gefeben. Bel dem jungen 
Mädchen, von welchem Unzer in feinem Arzt, 7Aftes Stud ©. 295, 
berichtet, fanden fi, während des Nachtwandelns, die Geiſtes⸗ 
Eräfte in fehr hohem Grabe verftärkt. Sie vermochte dann Melo- 
bien, die fie nur ein ober erlihe Mal gehört, vollkommen richtig 
nachzuſingen, und antwortete auf alle Ihr vorgelegten Fragen fehr 
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angemeflen und verftändig. Eben fo vermochte der Schlafwandler, 
von welchem Feder in Moriz Magazin II. B. 2ted St. ©. 85 ers 
zahlt, fo wie er es im Wachen nie konnte, Stüde auf bem Clavier 
frei aus dem Kopfe zu fplelen, und er war dann auch der fremden 
Spraden, deren Criernung ihn im Wachen befchäftigte, im 
ungewöhnlidem Maße mädtig. Auch ber iuuge Geiſtliche, ben ber 
nachmalige Erzdiſchof von Borbeaur in feinem Nactwanblerzuftend 
beobachtete, zeigte beim Niederſchreiben feiner Yredigten mit ver: 
ſchloſſenen Augen eine befondere Lebendigkeit des Beiftes und eine 
Klarheit der Erinnerung, vermöge welcher er bie ntebergefchriebene 
Srbeit von dem weißen Blatt Papier, das man ibm ftatt des be 
ſchriebenen unterſchob, wörtlih, als ob er fie vor Augen hätte, 
ablas, während er zugleich die Sorrectionen genau an dem Punkte 
bes leeren Papiers anbrachte, weldher dem genaneften Augenmaß 
nah auf jeme Stelle paßte, an ber ihm das Ansſtreichen und 
Aendern, oder der Zufap nöthig geichienen hatte.“ M. v. bie 
Mem. de l’Academ. des sciences. Wenn jedoch la Mothe Ile 
Bayer von einem Bürger le Ferre zu Rouen verfichert, baß er im 
Zuſtand des Schlafwandelnd aaf Fragen, welche in den verfhtebenften 
— and außereuropäifhen — Sprachen an ihn geichaben, in den⸗ 
felben Sprachen wieder geantwortet, fo möchte dieſes wohl nur 
Wenigen glaubwürdig und begreiflich erfcheinen, während bie Ges: 
fhichte der Madame de Pile in Gascogne, welche ald Schlafrednerin 
das Spanifhe, das fie im Wachen kaum verfianden, fertig ge: 
fprochen, fi eher noch an die anderwärts beobachteten Thatſachen 
von verwandter Urt anfhließen läßt. Eben fo jene Erzählungen 
von Schlafwanblern , welde in Nudows Theorie des Schlafes, fo 
wie in Muratori’d Werk über die Cinbildungdtraft Th. 1 ©. 313 
(nah Reghellini's und Pigatti’d Beobachtung in dem Journal 
encyclopedique 1762, Jul.) mitgetheilt find. Befonders auf bie 
Geſchichte des Haushofmeiſters eined Grafen (bei Nudow) bezichen 
fi) mehrere der oben aufgeftellten Bemerkungen über das Nacht⸗ 
wandeln. Das 20jährige Mädchen zu Montpellier, das S. de la 
Sroir (Hist. de PAcadém. royale des sciences, an 1742 p. 409) 
beobachtete, war zuerft Lataleptiih, und auch der Zuftand des Som: 
nambulismus entwidelte ſich jederzeit aus dieſer todtenaͤhnlichen, 
kataleptiſchen Starrheit, und endete dann wieder in derſelben. 
M. v. auch noch die Geſchichte eines merkwuͤrdigen Nachtwandlers 
in der Histoire et M&moires de la Société des sciences physiques 
de Lausanne, Tom. III, Me&moire p. 31 und p. 98 (1787) und 
jene des 17Tjährigen Mädchens, welche Unger a. a. D. aus ben 
Breslauer Sammlungen entlehnt bat. Einem Mädchen, beffen 
Zuftand Monbobdo befchreibt, wurden im Rraum bie abnormen 
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Bewegungen, namentlich das eilige Laufen in geraber Linie, über 
Stod und Stein vorausverfündet, die fie im Wachen ausführen 
mußte. M. v. über das ganze Gebiet dieſer Erfheinungen mein 
Buch über die Krankheiten und Störungen der menſchlichen Seele. 
Mehrere hieher gehörige Fälle finden fih auch in meiner Symbolik 
des Traumes beſchrieben. 


Die Seele ohne den Geiſt. 
gm 


Was ber Leib ohne die Seele fey und was aus feinem 
wundervollen Gebilde werde, wenn biefe Herrſcherin ihn 
verlaffen, das lehrt uns im volllommenften Maße bie Bes 
trachtung des Tode; in einem annähernden zeigt uns das» 
felbe die Beobachtung folcher Frankhafter Zuftände, in benen 
der Einfluß der Seele durch den Nerven auf ben Leib ger 
hemmt und geläbmt if. Was die Seele in ihrer Befonders 
heit von dem Leibe zu feyn und zu wirken vermöge, das 
laffen uns jene Zuftände des menfchlichen Weſens, von 
welchen wir im vorhergehenden $. banbelten, wenn auch nur 
in-unsolllommner Weiſe, errathen. Was aber bie leiblich 
empfindende und bewegende Seele, welche ber Menſch mit 
dem Thiere gemein Hat, ohne den vernünftig erkennenden 
Geiſt fen, das wird uns ſchon durch ben Vergleich bes 
Thieres mit dem Menſchen klar, und bis zu einer gewiflen 
Graͤnze lehrt uns dasſelbe die Betrachtung ber tiefften Grabe 
bes Blöbfinnes, fo wie felbf bie bed Traumes und ber 
Seelenſtörungen. Es wird kaum noͤthig feyn, uns darüber 
zu rechtfertigen, daß wir ben Unterfuchungen über ben ges 
funden, normalen Zuftanb bes Seelenlebens hier eine Er⸗ 
wägung folcher abnormen Ericheinungen vorausgehen Lafien. 

In der Gefchichte des Leibes hat öfters der kranke Zuſtand 
über bie inwohnenben Kräfte und Wechfelbeziehungen ber 
einzelnen Organe tiefer gehende und beflere Aufſchluͤſſe ge 
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geben, als bie Beobachtung des gefunden Verlaufs bes Ler 
bend. Auch über bie Geſchichte der Seele verbreitet bie 
Betrachtung ber Erankhaften Abweichungen und Berirrungen 
ein bämmernbes Licht, welches dann von einem weiteren, 
wiftenfchaftlichen Forſchen die nöthige Klarheit und Sichers 
heit empfängt. Wir beginnen mit der Betrachtung bes 
Blödfinnes. 

Mit muntrem Auge blidt das Kälblein bes Rehes gleich 
nad} ber Geburt umher, und tritt nad) wenig Stunden auf 
bie zarten Füße; dagegen fchläft nach einer finnvollen Sage 
bes Mittelalters die neugeborne Brut bes ftarfen Löwen 
einen tiefen Schlaf des Scheintodes, aus welchem fie erft 
bas laute Gebrüll des alten Löwen erwecket. Denn. je 
mächtiger die Tiefe ber Leiblichfeit, in welche bie Seele ſich 
verfenfet, defto gewaltiger find ba jene Bucht und große 
Schreden bes Todes, welche eine wohlthätige Hand in bas 
Gewand bes tiefen Schlafes verhüllet. 

Der neugehorne Menſch fchlummert unter allen Leben⸗ 
bigen der Sichtbarkeit am Tängften den Schlaf ber Seele. 
Es ift zulegt nur bie allgewaltige Stimme bes Geiftes, ber 
vormals, wie im Gange großer Wetter, die Spradhen und 
Voͤlker heraufgerufen: es ift die Stimme bes Geiftes, welche 
auch den eingelnen Menfchen zum ‚innren Leben wedt. Wie 
aber und warum ift jener erſte Schlaf gerabe beim Mens 
fchen zuweilen fo eifern und fo tief, daß an ihm bie Kind» 
heit mit ihren innren Wundern und dann felbft die Zeit ber 
Arbeit und der Kämpfe des fpäteren Alters vorübergehen, 
ber bumpfe Seelenſchlummer aber bleibt und endet nicht? 

Wenn ber Sommer über meine Rachbaralpen kommt 
und das Thal wieder grün wird, ba erhebt fich manche 
Blume, die auch in der Ebene gebeiht, aus dem grünen 
Grund ber Wiefen; dort aber, in ben Alpen, mit fo maͤch⸗ 
tigem Wuchs und Glanz der Farben, daß ſelbſt ein kun⸗ 
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bige® Auge fle kaum wieder exfennt. Berebelter und kraͤftiger 
erfcheint da, im Thal ber Hirten, alles Leben; höher ber 
Wuchs bed weibenden Stieres, ftatt ber Krähe der große 
Rabe bes Gebirges, ftatt bed trägen Weihen ber ſtarke 
Adler. Aber neben biefer überfräftigen Natur grinfet mich 
nicht felten das bleiche, verzerrte Geſicht bes Eretinen an; 
das Haar iſt greis, über dem alternden Angeficht ſchwebt 
aber noch bie Dumpfheit bes ungebornen Kindes; man wird 
ben Elenden, feelenfchlummernd, wie eine ungeborne Frucht, 
zum Grabe tragen. Der Schlaf bes Leibes beherrfchet auch 
mit vorwaltender Macht bie Zeit ber erflen Kindheit, wie 
nicht felten bie bes hohen Alters; der Schlaf des Leibes hat 
zuweilen, nach übermäßigen Anftrengungen ober nad ans 
dern ungewöhnlichen Ereignifien, Wochen, ja Monate lang 
gebauert, und an folchem Franfhaftem Vebermaß hat bie 
Phyſiologie deutlicher die Natur und ben Grund bes Schla⸗ 
fe, fo wie feine Berwandtichaft mit andren Zuftänben ers 
fannt, als am gewöhnlichen Schlafe. So wirb und au) 
in der Gefchichte der Seele bes Menfchen die Betrachtung 
bed tiefen, langen Seelenfchlafes ber Blöbfinnigen nicht 
ganz ohne Aufſchlüſſe ober andeutende Winke über das 
lafien, was im Leben und Wirken der Seele dem natür- ' 
lichen und gefunden Schlafe entipricht. Wir geben deßhalb, 
wenn aud nur als Epifode, Hier zuerſt eine kurze Beſchrei⸗ 
bung bes Frankhaften, abnormen Zuftanbes, hernach bie bes 
äußerlich ähnlichen, innerlich jeboch weit verfchlebnen nor» 
malen und gefunden. 

Diefelbe Menfchenfeele, welche fonft über alles Leben 
ber Sichtbarkeit waltet und herrſchet — und baß fie biefelbe 
fen, fcheint der gleichgeftaltete Leib zu bezeugen — Tann 
anberwärts eine ganze Menfchenzeit hindurch ihrer eigen, 
thuͤmlichen Selbſtthaͤtigkeit ſich entäußern, Tann ohne Forts 


bewegung bei ber That ber leiblichen vudung ſtehen blei⸗ 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 
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ben, als weilte fie unentfchloffen. auf haldem Wege und bes 
gehrte fie jept diefer ganzen Welt ber Leiblichkeit nicht mehr, 
zu welcher fle Doch"die eigne Verleiblichung hingeführt Hatte, 
Doch was ift bie Zeit eines Menfchenlebens einem Weſen 
yon ewiger Natur! 

Hat etwa, bei ſolchen elend verfümmerten Weſen, wie 
bie Btödfinnigen es find, bloß die Seele, bie auch im Thiere 
febt, noch ben Zugang zur menfchenähnlichen, äußeren Form 
gefunden, und fehlt diefen halb Tobtgebornen ber eigentliche 
lebendige Odem aus Bott: ber höhere, wahrhaft menfchliche 
Geiſt? Aber der Blöbfinn vom tiefften Grab, welcher dem 
. früppelhaft verwachſenen Leibe nur noch bie Stimme eines 
blödenden Kalbes oder eines undeutlich bellenden Hundes 
zuruͤcklaͤßt und die Freßgier eines hungernden Thieres, ſtehet 
noch weit unter dem eigenthümlichen Seelenzuftand eines 
unfrer Hausthiere, welches doch nöthigen Falles felber zum 
Auffuchen bes Butter gefchicdt ift, während einige foldher 
Unglädlichen verhungern würden, wenn man ihnen bie 
Nahrung nicht vorfegte oder gar in den Mund reichte. Das 
Thier, fo leicht und frei beweglich, fo gelehrig; der Bloͤb⸗ 
finnige ber niederften Stufe zum Theil für fich felber bes 
wegungelos, eines fremden Leibes bebürftig, ber ihn trägt 
unb ernährt, wie das Ungeborne im Mutterleibe! 

Und dennoch auf der andern Seite, was if e8, das 
zuweilen bei ben Außerlich verfümmertften Gretinen wie ein 
Sonnenftradl den Nebel der Dumpfheit burchbricht und von 
einem Etwas in ihrem Innren zeuget, welches von ungleich 
höherem Gefchlecht ift als die Seele des Tieres. War es 
nicht biefes Etwas, das ben. Eretinen in Uri, an befien 
Leibe das jammervoll verfümmerte Abbild ber Menfchenform 
nur mit Mühe zu erkennen war, hinführte zum Erucifir am 
Wege, und Hier ihm bie ſtammelnden Wortlaute einer Eindw 
lichen Andacht in den Mund gab? Ein Mann, welchen 
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Bott ein feltnes Maß von erbarmender Lighe verliehen hat, 
fahb und vernahm dieſes Gebet des tiefen Elenbes und er⸗ 
wachte damals zu bem hohen Berufe, ein Tröfter, ein Hels 
fer folcher armfelig Berlaffenen zu feyn. Diefer tiefblidende 
Art machte feitbem öfters bie Erfahrung, daß. Eretinen- 
finder, in benen unter feiner Pflege das (felbftthätige) 
Seelenleben wieber aufbämmerte, ben Gedanken vom Dafeyn 
Gottes und ihres Erlöfers früher und leichter erfaßten, als 
den Begriff von dem Zugegenfeyn eines finnlichen Gegen⸗ 
Randes, 3. DB. eines Tifches; ein Beweis von bem 
dee menſchlichen Seele urfprünglich inwohnenden Lichte 
von Gott! 

Wer möchte ed mac folhen (Erfahrungen nod 
bezweifeln, daß auch an ber Seele jener Kranfen, wie bie 
wachende Mutterliebe am Bett eines fchlafenben Kinbes, ber 
Geiſt fein verborgnes und dennoch erfennbares Werk babe: 
ber Geiſt, der ein gemeinfames Anrecht ift aller Seelen bes 
Menſchen. | 

Doch nicht dieſe Fernſicht, welche der Zuftand des Blöb- 
ſinns im Allgemeinen hin und wieder uns eröffnet, fondern 
das was zunächft vor Augen liegt: die Franfhafte Verlaſſen⸗ 
beit einer faft nur vegetirenden Menfchennatur von ber 
Selbſtherrſchaft bes vernünftigen Geiftes, fol uns hier vor» 
erſt beichäftigen. 

Heußerlih, an ben Gliedern und Sinnen bes Leibe, 
iR zumeilen nichts zu bemerken, was biefe innre Verkuͤm⸗ 
merung erklärte. Zwar bie aufrechte Stellung und. Forts 
bewegung bes Leibes, wodurch der Menſch fih vom Thiere 
unterfcheibet, fällt vielen Blödfinnigen fo unmöglich oder fo 
ſchwer, daß einige von ihnen beftändig liegen ober fihen, 
. andre, doch nur unvollfommen, mit vorwärts gebognen, 
ſchlotternden Snieen und ſchwankenden Yüßen gehen. Doch 
iR diefer angeborne Mangel auch bei geiftig gefunden Kin⸗ 
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bern nicht ohne Beifpiel, und er hat fich unter Andrem (ale 
Unvermögenheit, das Fnorplicht weiche Rüdgrat aufrecht zu 
halten und auf den Füßen zu ftehen) bei folchen gezeigt; 
bei denen, gerade entgegen dem Zuftand bes Blöbfinnes, 
ber Beift, in ganz befondrer Fülle und Schnelligkeit ber Ent, 
widlung, dem leiblichen Leben und feiner Entwicklung vor» 
ausellte, fo daß fihon Hieraus der frühe Tod begreiflich 
ſchien. Es erfcheint auch nicht bei allen Blöbfinnigen, ja 
felbft nicht bei den meiften, ber aufrechte Gang und bie - 
Schnelligkeit der Fortbewegung gehemmt, und es find einige 
von ihnen, ganz im Gegenſatz gegen bie häufig an Menfchen 
diefer Art beobachtete Feſthaftung an einen und denfelben 
Drt, fehr gute Fußgänger, ja fo reifeluftig gewefen, daß 
fie, wie die Zugvögel, faft immer auf ber Wanderung waren. 

Die äußeren Sinnorgane zeigen nicht felten in ihrem 
Baue gar feine oder nur unbedeutende Abweichungen vom 
gewöhnlichen und gefunden Baue. Denn wenn auch einige 
Bloͤdfinnige zugleich Albinos und natürlich Tagblinde find, 
indem bie, wie bei weißen Kaninchen, bes färbenden Pig» 
mentes ganz entbehrende, rothe Regenbogenhaut des Auges 
von einem helleren Licht fchmerzhaft gereizt wird; fo findet 
ſich anberwärts gerade biefe Eigenfchaft des Auges mit ganz 
vorzüglichen Geiftesanlagen und einer ſchoͤnen, Eräftigen Ents 
wicklung bed Leibes zufammengefellt, und bie Gefchichte ber 
Wiffenfhaft kennt Albinos oder Meißlinge, welche ein aus⸗ 
gezeichnete Talent für höhere Mathematit und Aftronomie 
entfalteten, wiewohl ſolche Menfchen insgemein in früher 
Jugend flarben. An fehe vielen, ja ben meiften Eretinen 
zeigt fich auch nicht einmal jene mangelhafte Befchaffenheit 
des Auges; biefes verträgt ben Wechfel der Tageshelle und 
der Zinfterniß, ja es flarrt fogar bei manchen ohne Spur 
von Empfindlichkeit unverwandt nach der Sonne oder dem 
Feuer bes Schmiebofens Hin, bas Ohr hört, ber Geruch ift 
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in bemerkbarer Weife vorhanden, und wenn irgend einer 
son ben vier Sinnen bed Hauptes in unvollfommnerem 
Maße entwidelt ober krankhafter erfcheint, fo iſt bieß ber 
ſcheinbar unbebeutendfle: der Gefchmad, welcher insgemein 
bei. Blöbfinnigen fo flumpf und träge gefunden wird, daß 
er der ſchaͤrfften und eindringlichftien Reigmittel begehrt, um 
gerührt zu werben, ober baß er, ohne Auswahl, ben un, 
natürlichiten Dingen ben Eintritt in ben Schlund und Mas 
gen geftattet.- 

Aber felbft bei einem anfcheinend gefunden Bau bes 
Auges und ber andren Sinne fehlt dem Blöbfinnigen bie 
inwohnende Kraft, welche fih ber fo gebahnten Wege zur 
Erkenntniß ber Außenwelt zu bedienen vermag, fo wie auch 
indgemein bie Musfeln ber Glieder ungebraucht verfümmern 
unb verwelfen, weil Fein felbfifräftiger Wille ba ift, ber 
biefen Boden anbaut und belebt. Wie zwifchen dem ges 
wöhnlichen Denfchen und der überall um und in ihm we⸗ 
benden und lebenden Geifterwelt, wie zwifchen bem Unge⸗ 
bornen und ber ganzen Außten Sinnenwelt, welche nur bie 
tragende, nährende Mutter, nicht der Ungeborne bemerft; 
fo iR zwifchen dem Blödfinnigen vom niedrigften Grabe und 
unfrer Sichtbarkeit, die auch feine Sinnen berüßtt, eine 
Scheidewand, weldhe ba8 Hinauswirken ber lebenden Seele 
auf die umgebende Körperwelt und das Hineinwirken von 
diefer auf bie empfindende, bemerkende Seele fehr erfchwert, 
ja ganz unmöglich macht. Denn manche diefer verfümmers 
ten Wefen find blind und taub, ja völlig gefühllos. Es if 
dieß eine Gebunbenheit, noch mächtiger als bie im tiefen 
Schlafe, und man könnte fagen ein menfchenähnlicher, ath⸗ 
menber Leib in ſolchem Zuftand iſt nicht nur von dem ver⸗ 
nünftig erkennenden Geift, ſondern auch von ber thierifchen 
Seele verlafien und nichts. ihm geblieben als die Pflanzen» 
feele ober bie Lebenskraft, beren Verſchiedenheit von ber 


' 
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Thierfeele Wir im nächften 8. betrachten wollen. Doch wir ers 
wägen zuerft noch die Züge des innren Baues, ben man an 
Blödfinnigen beobachtet. 

Selbft das Gehirn, welches bie pathologifche Anatomie 
dei Mängeln unfrer geifiigen Ratur gewöhnlich zuerfi und 
am meiften um bie Urfache zu befragen pflegt, ift bei vie 
len Blöbfinnigen nad alfen feinen einzelnen Richtungen 
ausgebildet: es fehlt Feiner der gewöhnlichen Theile, und 
wenn zuweilen eine geringere Zahl der einzelnen Schichten 
ober Blätter des Lebensbaumes im Fleinen Gehirn auf eine 
natürliche Mangelhaftigfeit bes Gebächtniffes hinzudeuten 
fhien, fo Hat fih doch in andren Fällen biefes Zufammens 
treffen eines Außeren, fichtbaren Mangeld mit dem innren 
nicht zeigen wollen. Es ift auh am Bau bed Schäbele 
und bes in ihm verfchloffenen Gehirns ein ſcheinbar fehr 
Unbedeutendes, was man bei vielen Blöbfinnigen für ein 
äußere Zeichen ber innren Befchloffenheit anerkannt hat. 
Die Schäbelfnochen nämlich find von ungewöhnlicher Dide 
und Ausbildung ihrer erdigen Maſſe, und laſſen zwifchen 
ihrer innren Fläche und der Oberfläche bes Gehirns einen 
geringeren Zmwifchenraum, als bei andren, gefunben Menfchen, 
Es fcheint dann das Gehirn, weil bie Ausbildung bes 
Knochens ſich in voreilendem Berbältniß vollendet und ab» 
fließt, gleichfam vor der Zeit der Reife lebendig begraben, 
und nicht ungern verweilt unfre Theilnahme bei der fchon 
erwähnten Angabe Fahners, nach welcher bie Gefldhtszüge 
des vor kurzem verftorbenen LXeibes eines tief Dlödfinnigen 
fi) vermenfchlichten und veredelten, ald das enge Gewölbe 
bes Schaͤdels hinweggenommen worben. 

Es mangelt, wie bereits erwähnt, einigen Blöbfinnigen 
ber Hauptvorzug ber Menfchennatur: die Fähigkeit zur Sprache, 
gänzlich. Solche Iaffen nur von Zeit zu Zeit unarticulirte 
Töne hören, welche, wie bei Kindern, che biefe Worte 
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ſprechen lernen, eine Nachahmung von vorzüglich grellen 
Naturlauten und thlerifchen Stimmen find. Nicht felten 
war jedoch bei folchen ber Wortſprache unfähigen Idioten 
noch ein Sinn für Mufif da, ber fie für die Macht ber 
Töne fo empfänglich machte, daß fie, wenn Muſik oder Ges 
fang ſich vernehmen ließen, ſelbſt die vor ihnen fießenden 
Lieblingsſpeiſen nicht beadhteten, nach benen fie noch fo eben 
mit thieriſcher EBbegier gegriffen Hatten. Sie konnten jept 
nur mit dem hörenden Ohve ben Melodieen folgen, und 
mußten zugleich unwillkürlich mit aller ihnen möglichen 
Anftrengung der Sinnorgane und Musleln bie gehörten 
Töne (ohne Tert) nachbilden und wit tanzenden Bewegun⸗ 
gen begleiten. Bei andsen eimas weniger geiflig Gebun⸗ 
denen oder Schlafenden  diefer Art wird bie Yähigkeit zu 
fprechen fo weit entwidelt gefunden, als der engbeichränfte 
Kreis bes geiftigen Erkennens bieß bebarf und erlaubt. An 
ſolchen fprechenten Blöbfinnigen hat man bie Sitte, mit ſich 
felder zu reden und vor fich hin zu murmeln, fo häufig bes 
obachiet, daß man bie beftänbigen, bem Ohre vernehmbaren 
oder wenigftend bem Auge an ber Bewegung der Lippen 
ſichtbaren Selbfigefpräche als ein Kennzeichen bes gewöhns- 
lichen, mittleren Grades bes Blödfinnes aufführte. In die 
fem Zuftande, wie in dem ber früheren Kindheit, erfcheint 
die eigne Verfönlichkeit nicht felten wie eine äußere, frembe, 
und die Seele, des eignen Leibes nicht mächtig, erblickt 
biefen faſt beitändig in jener Gefchiedenheit von ſich felber, 
wie etwa ber gefunde, innerlich entwidelte Menſch dieß in 
einigen krankhaften Zufländen thut. Es erkennen jene 
Halbwachen das eigne Seyn und Weſen nicht in dem 
Spiegel bes eignen, fondern eines fremden Selbfibewußt- 
ſeyns; denn feiner ſelbſt bewußt iſt nur her, welcher feines 
eignen Selbft mächtig il, wie bie Blteber bes LXeibes nur 
- empfunden und gefühlt werben, fo lange bie Berbindung 
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bes Ruͤckmarks mit dem Gehirn ungerftört iſt, durch bie allein 
dem Nerven die ſelbſttharts bewegende Kraft und die Em⸗ 
pfindung kommt. 

Das Staunen vor allem Neuen, die Scheu vor andren 
Menichen, wenn nicht Gewöhnung buch Umgang fie als 
mählich gehoben, finden wir allerdings bei Blödfinnigen in 
einem höheren Grabe und. in menfchlicherer Weiſe als beim 
Thiere, doch fcheint fi) der Grund bes Staunens und ber 
Scheu bei beiden nahe verwandt (m. v. den 8. 38). Diefes 
unterwürfige und ehrfurchtsvolle Staunen vor ber Weber, 
fegenheit des geiftig gefunden Menfchen ift es au, was 
vielen Blöbfinnigen jene'gehorfame Hingebung in ben an⸗ 
erfannt mächtigeren Willen ber andern Menfchen verleiht, 
welche diefelben, hierinnen fehr verfchieben von dem thier⸗ 
artig fumpfen Narren oder Dummen, ben harmlos folg« 
famen Kindern ähnlich mache. Denn von ben fdheinbar 
ähnlichen Zuftänden ber Narrheit und Dummheit unter 
ſcheidet den eigentlichen Dlöbfinn öfters ein kindliches Ber, 
trauen in bie nur wenig gefannte menſchliche Natur und 
ein treue Anhangen und Wohlgefallen an ber pünktlich 
genauen Ausübung jener veligiöfen Gebräuche, welche ber 
Idiot an Andern gefehen, und deren höheren Sinn er wohl 
zu ahnden ſcheint. 

In unſern benachbarten Gebirgslaͤndern findet ſich 
häufig ein angeborner Blöbfinn des tieferen Grades, und in 
einigen Thälern lebt faft in jeder Familie einer jener Cre⸗ 
tinen, welche zum Theil gleich neugebornen Kindern bes 
Hebend und Tragens und bes unmittelbaren Darreichens 
ber Speifen in ben Mund bedürfen. Ein ehrwuͤrdiger 
Volksglaube fieht und achtet in diefen Unglüdlichen Weſen, 
welche „gleich den Hülflofen Kindern, unter einer ganz ber 
fondren Obhut und Aufficht der über alle Lebendigen wachen» 
ben Erbarmung Gottes fliehen, und es fey das Walten einer 
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bier gleichfam näheren, unmitielbaxer gegenwärtigen, ſchuͤten⸗ 
ben @eifterwelt, welches in ber naͤchſten Umgebung und 
Samilie bes Gretinen auch einen Außerlicdden Segen wirke, 
ber folche Hülflofe den andren, gefunden Menſchen zu einem 
Gegenſtand dankbarer Beachtung made. Diefes Walten 
feg es audh, was ben Eretinen jenes öfter an ihnen bes 
achtete Wohlgefallen an dem gebe, woburch der gefunbe,.geiftig 
entwidelte Menſch feine äußere Ehrfurcht gegen Gott und 
Böttliched auszubräden pflege. Denn, viele Exetinen (Chre- 
tiens) gleichen frommen Kindern.” 

Obgleich bei biefer Anficht Züge ber niedrern Thierheit 
überfehen fiheinen, von welchen ber mit ſcrophuloͤſen Leiden 
in naher Beziehung flehende Gretiniemus unfrer Alpen 
thaͤler zwar etwas freier, als ber ihm anderwärts ähnliche, 
thieriſch dumpfeſte Blöbfinn, keineswegs aber ganz frei if, 
fo wird dennoch ein fo viel und in verfchiebenen Ländern 
verbreiteter Volksglaube auch ber wifienfchaftlichen Beach⸗ 
tung intereffant. Denn er erfcheint aus demfelben natuͤr⸗ 
lichen Grunde hervorgegangen, welcher ber Grasmüde ober 
Bachſtelze ihre faR widernatürlich ausſehende Zärtlichkeit 
gegen bie Külflofe Brut bes Kukuks geben; aus jenem durch 
alle Einzelnen gehenden Zuge eines allgemeinen, höheren 
Lebens, welcher bie Erfüllung zum Bebürfniß, bie Hülfe zur 
Roth, das oͤrtlich da vorkommende Heilmittel zu der gleiche 
falls örtlichen Krankheit gefellet. 

Vebrigens liegt felbft in jenen Exfcheinungen bes Bloͤd⸗ 
finnes und bes Wahnfinnes, welche für unfer fiitliches Ge⸗ 
fühl von widerwärtiger Art find, eine Lehre, die uns, wenn 
wir fie verfichen wollen, wenn auch in einer fchönfarbig 
überfleideten Form fchon die Erfcheinungen bed magnetifchen 
Hellſehens erteilen. Der Zufand bes tieferen Bloͤdſinnes 
iR ein ſolcher, darin die Mächte der äußern Ratur mit bem 
Seelenleben ihre ungehemmtes Spiel treiben. Wie ber 
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Wohlklang oder Uebellaut bes Widerhalles von ber Ber 
fdhaffenheit der Stimme zeugt, bie das Echo hervorrief, fo 
lAßt auch der Widerhall, den wir bei folcher Gelegenheit 
aus ber Tiefe ber paffiv dahin gegebenen Seele vernehmen, 
auf eine Berftimmung ber Region fchließen, buch beren 
Einfluß jener erwedt war: eine Berflimmung, welche nur 
buch das Walten bed Geiftes zum uranfänglichen harmoni⸗ 
ſchen Einklang zurüdgeführt werden fann. 

Die Cretinen, welche öfters mitten in einer überfeäfi 
tigen, fie umgebenden Natur gefunden werben, finden ſich 
zum Theil nicht bloß in dem unwandelbar bleibenden Zu“ 
fand unmündiger Kinder, fondern ſelbſt ber Ungebornen. 
Es hat unfehlbar bie Seele, wenn fie bei der Geburt aus 
bem langen Schlafzuftende im Wutterleibe zum felbftftänbig 
menfchlichen Seyn erwachet, eine ähnliche Berwandlung ber 
innren Richtung zu durchlaufen, als jene ift, wodurch das 
in fich verſchloſſene Bflanzenleben zum äußerlich wirkfamen 
und bewegten Thierleben wird (nach $. 6). Was den zu 
Tage gebornen Menſchen von dem im Wutterichooß ver- 
Tchloffenen innerlich unterfcheibet, ift gleichfam eine Beſee⸗ 
fung von neuer, höherer Potenz; in dem Uingebornen wirkt 
und waltet das hoͤher fräftige, mütterliche Leben vorherr⸗ 
fhenb vor dem eignen, in ber Leibesfrucht inwohnenden 
Leben; bad Ausgeborne ift aus biefer Obergewalt entlaflen 
und befreit. 

Es zeigt ſich auch -darin die ewige Natur unfrer Seele, 
das dieſe öfters, fich Ioßfagend vom Leiblichen, welches den 
Wechſel und den Fortgang der Entwidlung in ber Zeit her 
beifuͤhrt, unwandelbar bei einem Moment ihrer Wirkfamfeit 
feftftehet, über welchen fie andre Male das gefunde Lehen 
bes Leibes, wie ein Fahrzeug‘ den in ihm Getragenen, 
ſchnell hinüberführt. Ihre inneres Wachen und Entwideln 
ift für fich felber nicht an bie längeren ober kuͤrzeren Zeiten 
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des Leibes gebunden, und es Tann ihr zuweilen ein einziger, 
kurzer Augenblid das geben, was font etwa ald ein Wert 
längerer Zeiten betrachtet wirb: umgekehrt aber Tann auch 
in dem Entwidlungsgange ber Seele ber Verlauf vieler 
Menſchenjahre nur einem Augenblide gleichen. Vergehet 
boch ſchon in dem gewöhnlichen, leiblichen Schlafe und in 
ähnlichen Zuftänden Stunde nad Stunde, ohne daß wir 
von einem Fortgange der Zeit wiffen. 

Wir ermähnten bisher nur ſolche Fälle, welche zu bem 
angebornen Blödfinn gehören. Diefer Zukand ergreift jedoch 
auch, wie ein plögliches Erblinden den Sehenden, zuweilen 
mitten im Berlauf, ober gegen Ende bes Lebens, ben vor- 
hin geiftig ®efunden. 

Bon dem Blöbfinn, oder vielmehr ber Abgefchloffenheit ber 
erfennenden und wirkenden Seele von ber Außenwelt, im 
hohen Alter, war ſchon vorhin und wird noch fpäter die 
Rede ſeyn. Es if bieß zuweilen ein Heimweh höherer, 
geiftigerer Art, als das des Schweizers: ein Borangehen 
der Seele in einen Zufland bes neuen Geborenwerbens, 
defien Bildungen und Bewegungen dem iebifchen Auge aber, 
mals fo verborgen und geheim find, als die Entwidiungen 
bes leiblich Ungebornen im Schooß der Mutter, Wie ber 
heimwehlkranke Schweizer zulegt nichts mehr von alle bem 
bemerft und vernimmt, was bie Fremde ihm zeigt und fagt, 
wohl aber die altgewohnten, vaterländifchen Töne: fo wirkt 
auf jene Auswanderer der höheren, geiftigeren Art, auf 
biefe der neuen Geburt entgegen gehenden nur noch. der Zug 
nach einer neuen, höheren Himmelsluft, wie auf ben leiblich 
Ungebornen zulebt nur ber Zug nach ber irbifchen Luft, für 
welche die Zungen bereitd vorkanden und gebilbet find. Es 
Bat in folchen Ballen zuweilen ein neues Jahr ber Höheren 
Orbnung ſchon vor dem Ende und in den lebten Zeiten 
bes niebreren, Teiblichen begonnen, obgleich der nach bem 
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Naͤchſtliegenden rechnende Sinn das Neue und Künftige erſt 
an den geenbeten Lauf bes leiblichen Lebens Tnüpfen will. 
Eine Welt des höheren Seyns wirfet mit ähnlicher Kraft 
ber Anziehung auf alles ihr Berwanbte unb Zugehörige, 
ald bie Welt ber niebreren Anziehung (Schwere) auf bie 
gröbersteiblichen Maſſen. Unſre ixdifchen Sinnen bemerken 
nur das leiblich Geworbne, nicht einmal das erſt im 
Werben Begriffene und zu ihm ſich Hinwendende, wie viel 
weniger das, was nad einem außerichifchen Zuſtand hin- 
gerichtet, ein Neuwerdendes ift, 

Bon jenen höheren Erfcheinungen aus einem gefunden 
Berlauf des Seelenlebens find freilich die krankhaften Zu- 
fände, die wir Hier betrachten wollen, ſehr verfchieden, ben, 
noch find beide in der Weife ihres Entſtehens einem gleichen 
Geſetz unterworfen. Denn aud von ben leßteren gilt es, 
baß ebenfo wie bie Anziehung der niebrexen Art jedes fich 
vom Gebirg Töfende Steinchen, jeden im Gewölk entftans 
denen Tropfen bed Waflers erfaßt und hinabwaͤrts führt, 
fo ber Zug nad einer unſichtbaren Welt des geifterartigen 
Seyns das Seelenartige erfaflet, welches von ben bisherigen 
Banden bes Leiblichen in mehr oder minder hohem Grabe 
losgeworden, und basfelbe hinabfuͤhrt in den unfrem finn- 
lichen Forſchen unzugänglichen Zuftand eined neuen Wers 
dens. In einem gewiffen Kalle, welchen Pinel erzählt, 
ſiehet ein feit kurzem zum Soldatenftand gezwungener Jüngs 
ling ben Bruber in einer Schlacht neben fi zum Boden 
geſtreckt. Der Heftige Schred‘, welcher in andren Bällen den 
Tod in feiner gewöhnlichen Form gewirft hätte, führt hier 
einen Todeszuſtand in anderer Form, einen Scheintob von 
entgegengefehter Richtung als ber gewöhnliche, mit noch off- 


nen, Außerlihen Sinnen herbei. Der Süngling bleibt flarr- 


und unbeweglich; die Lunge athmet noch wie gewöhnlich, 
bad Blut bewegt ſich wie vorhin durch Herz und Gefäße, 
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die ingeweide verbauen bie dem Mund eingegebenen Spei⸗ 
fen; aber das Auge ſcheint nichts mehr von dem, wohin es 
unverrüdt ſich richtet, zu bemerken, das Ohr vernimmt fein 
Rufen, die Zunge fpricht fein Wort mehr, die Bewegungen 
der Glieder, wenn fie zuweilen noch nadh langer, träger 
Ruhe ſich zeigen, gleichen mehr dem unwilſkürlichen Regen 
ober Zuden eines tief Schlafenden oder bed Ungebornen im 
Mutterleide. In diefem Zuftand wird ber fcheinbar Lebende 
einige Tage nach dem ihm gefchehenen Unglüd in das elter- 
liche Haus gebracht. Da erfchredt ber Anblid bes fo ger 
lähmten Bruders, zufammt ber Nachricht vom Tode bed ans 
beren, einen britten Bruder, ber zu Haufe geblieben war, 
fo innig tief, daß auch er in den ganz gleichen Zuſtand bes 
Blödfinnes oder vielmehr des Scheinlebens geräth. Bei 
beiden Brüdern ift dieſes Elend unheilbar geblieben, unb 
erft bie gewöhnliche, elementare Auflöfung bes Leibes Hat 
dem vieljährigen Schein, welchen das fcheidende, innre Leben 
noch auf ben Leib zurüdgeftraflt, ein Ende gemacht. Im 
einem andren Kalle iſt e8 ein Erftaunen, ober vielleicht auch 
bie plöglich erwachte Donnerſtimme bes Gewiſſens gewefen, 
welche bei dem unvermutheten Gelingen bee That den Geiſt 
in biefes Hinftarren nach bem eben erblidten Haupte der 
Medufa verfebte. Denn jener Süngling, welcher den Maͤn⸗ 
nern ber Revolution in Frankreich den Plan zur Fertigung 
einer Kanone gegeben, welche eine zehnfach größere Zahl 
der Schlachtopfer zerfchmettert hätte, als die gewößnlichen 
Kanonen, Eonnte, ald nun ber Tag beftimmt war, da bie 
mörberifche Waffe zu Meudon erprobt werben follte, und 
al8 man ihm Robespierre's höchlich aufmunternden Brief 
in die Hände gab, weniger wohl von dem Schreden ber 
Freude, als von einem andren Schreden getroffen werben, 
befien Wirkung noch furchtbarer war, als bie ber neuerfund⸗ 
nen Waffe. — Es wurde in berfelben Zeit der Schredniffe 
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ein andrer Bürger ber neuen Republid buch Dantons un» 
vermuthete Berurtheilung in ben ähnlichen Zuſtand ber inn⸗ 
ven Entrüdung ber Seele verfegt, welche jedoch, wenigſtens 
anfänglich, mehr dem gewöhnlichen Wahnfinne glich. Hier 
it wohl ein Umkehren bes Stromes nad einer Richtung 
bin — oftwärts, dem ewigen Aufgange zu, ober weſtwaͤrts, 
von diefem Aufgange weiter und weiter hinweg. Der Strom 
rinnt, aber wir vernehmen fein Raufchen nicht mehr, 

Das Ungeborne, von ber Zeugung an bis zur Geburt 
in biefes Leben, vuhet neun Monate verborgen im Schooße 
der Mutter. Kein Auge bemerkt fein files Wachfen und 
fein Bewegen. Das ftille Hinüberwachlen und Gedeihen 
in ein jenfeitiges Leben ber andauernden Freude ober ber 
Schmerzen, wenn es fid) zuweilen noch während bes leib- 
licgen Dafeyns in feine Grabesruhe verbirgt, ift an ſolche 
Menfchenzeiten nicht gebunden; fein Bewegen wird nur bort 
bemerft, wohin ber Zug bed Zufammengefellens, wie ber 
Zug bes lingebornen nad ber ernäßrenden Mutter gerich⸗ 
tet ift. 

Es gränzet nach allen Seiten an das Leben ber wer 
nigen Menfchentage ein Seyn an, welches war und ewig 
feyn wird. Gleich einem vereinzelten Belfen, von ber Sonne 
beſtrahlt und grün bewachfen, ben ringe umher bas uner- 
meflene Weltmeer umfleußt, erhebt fich aus ber verhüllten 
Tiefe der Ewigkeit. dad wache Selbſtbewußtſeyn ber Seele, 
welches bie kurze Spanne ber jegigen Tage überblidet, und 
die Kräfte, welche ber Tag gab, beherrſchet. Des Eilanbes 
Grund; die Veſte der Exde felber, if verborgen: was das 
wache Bewußtfeyn ber Seele beftrablt, das find nicht alle 
Kräfte und Bewegungen bed Lebens, das vor ber Geburt 
zum Staube war, und das nad) dem Vergehen bes Leibes 
bleiben wird. Rur das, was bie felbftbewußte Seele in 
den Tagen ihres Leibes gefchaffen und empfangen, das vers, 
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mag fie in ihrem Innren zu’ bewegen: bamit waltet fie 
felhfiftändig frei, wie bie bewegende Kraft mit ben Oliedern, 
zu welchen die Rerven ber fenfiblen Sphäre (8. 17) vom. 
Gehirn und Rüdmarf geben. Und biefes if der Wirkungs⸗ 
kreis und das Geſchaͤft der wachen Seele. Es find aber 
noch andre, tief im Inneren verborgne Glieder, über deren 
Bewegen der Wille nichts vermag. Denn bier find Ans 
fange, welche ienfeits der Graͤnzen bes einzelnen Leibes lie- 
gen, und Enden, welche über biefe Graͤnzen hinausgehen. 
Da ift noch ein andrer Mittelpunft des Bewegens, ale das 
Gehirn; jener war bem einzelnen Leben bereitet vor ber 
Geburt, und wirb fein eigen ſeyn, wenn biefer Leib nicht 
mehr if. Die Sede ruhet auf ihm, ihr Leben wurzelt in 
ihm. Aber dad wache Selbitbewußtieyn fiehet ihn nicht, 
bie Erinnerung bemerfet ihn nicht; denn dieſes Ruben und 
ſtilſe Wurzeln, dieſes innerliche Bilden und Wachſen if 
das Geichäft eines Zuſtandes, aͤhnlich dem tiefen Schlaf 
bes Leibes. 

Bon der Betrachtung. bes Blöbfinnes gehen wir zu ber 
bed Wahnfinned und bes Traumes über. 

In einigen Krankheiten, von welchen zum Theil oben 
ſchon die Rede geweſen, ſpielet gleichſam ein fremdes Leben 
mit unſerem Leibe; erzeugt und bildet ſich mitten in dieſen 
feinen eignen, neuen Leib. Es bienet der Entwicklung dieſes 
krankhaften Afterorganiemus ein Theil der bildenden Kräfte 
und Säfte des Leibes; ſelbſt die Thaͤtigkeit der Nerven 
nimmt nad; den neuen Bebilden der Beulen- und wuchern⸗ 
den Auswuͤchſe eine vorwaltende Richtung, ja es ift in 
jenen eine eigentgämliche Kraft der Fortpflanzung und 
Weitergeugung ber Art, wie in ben Geſchlechtern ber Pflan⸗ 
sen und Thiere. 

Wie in biefen Krankheiten ber bildenden Seele eine 
andre, frembe Leiblichkeit, ſtatt ber eignen, aufgebrängt wich, 
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in ber Tollwuth felbft die Natur des Hunbes; fo gefchießt 
dieß beim geiftigen Irrefeyn und beim Wahnſinn felbft ber 
empfindenden, ja ber denkenden Kraft ber Seele. Diefe 
erſcheint dann wie von dem eignen Geift verlaflen, Wert 
zeug einer, wenn auch felbfigefchaffenen Macht, welcher wie 
ben Goͤtzenbild aus Stein ober Holz bie eigentliche Realis 
tät und lebende Wahrheit fehlt. 

Wenn es und zuweilen im Traume begegnet, baß bie 
Seele vom eignen Leibe frei geworben, mit einer ganz frem⸗ 
den, äußeren Perfönlichkeit ſich uͤberkleidet, — wenn jener 
Jüngling, von welchem ein Pfocholog erzählt, im Zufland 
ber. leiblichen Trunfenheit plöslih fo ganz in das Wefen 
eined gegenwärtigen Freundes fich verfehte, daB er ben Ver⸗ 
luſt, ben biefer erlitten, für feinen eignen hielt und ale 
ſolchen beweinte; fo find dieſes nur Verfuche der aus ihrem 
Leibe entrüdten Seele, fi) mit einer neuen Leiblichfelt zu 
verforgen: Berfuche deren Einfluß auf bie frembe, begehrte 
Perfönlichkeit wir freilich nicht ganz fennen, welche jedoch 
für den weiteren Berlauf bes innen Lebens ohne augen» 
fälligen Erfolg bleiben. So ift es nicht im Wahnſinn. 
Die fremde und falſche PBerfönlichkeit, mit welcher Bier die 
Seele ſich überfleibet, if ba während ber Anbauer des 
franfhaften Zuftandes fo bleibend und feft ſtehend, als bie 
eigentliche und eigne. 

Falle, wie jene, welche Darwin, Gmelin und Abel 
erzählen, wo bie fremde Perfönlichkeit noch abwechfelnd mit 
der eignen angezogen und wieber abgelegt wurbe, bilden den 
Mebergang aus dem gewöhnlichen wachen Leben in das 
Scheinleben des Wahnfinnee. Das Mädchen bei Gmelin 
war abwechfelnd an jedem andren Tage in ein Wahnleben 
entrüdt, in welchem fie ihre eigne Umgebung, ihr ganzes 
früheres Seyn und Leben nicht mehr Tannte, ober ſich fremb 
Dagegen fühlte. Sie war in dieſem Wahnleben eine uns 
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glüdliche, ausgewanderte Franzoͤſin, auf deren Herzen bie 
Erinnerung einer ganzen, langen Leidensgefchichte laſtete, 
ſprach dann geläufiger, als jemals fonft im Wachen, Fran 
aöffch, und nur gebrochen Deutfch. Ihre Eltern und Freunde 
waren wohlthätige, gute Menfchen, bie fich bier im fremden 
Lanbe ihrer angenommen hatten, fonft aber ihr völlig fremb. 
Bis dann jederzeit am barauf folgenden Tage bie wahre, 
von ber innren Wahngeſtalt verbrängt gewefene Berfönlich- 
keit wieder aufwachte, weldhe von alle bem, was jene 
geftern gethan und gefprochen, nichts mehr wußte, fondern 
mit klarer Erinnerung wieder in bie Reihe bes gewöhnlichen, 
gefunden Verlaufs bes Lebens, von Kindheit an bis jekt, 
eintrat, während bie innre Wahngeftalt, wenn fie am britten 
Tag erwachte, ihre Erinnerungen da wieber anfnüpfte, wo 
fie vorgeftern abgebrochen war. 

Hier, fo wie bei dem nervenfranfen Mädchen, welches 
Heineden beobachtete, als dasfelbe ben Schieferbeder bes 
benachbarten Thurmes in feiner gefahrvollen Stellung ger 
fehen, war e8 Mitleid, welches bie leicht bewegliche Seele 
aus ihrem kraͤnklichen Leibe in einen gleichfam andren: in 
die fremde Pertönlichkeit hineingezogen hatte. 

Es reihen fich hieran folche Fälle der Verfegung und 
Entrüdung ber Seele, wie bie find, welche neuerlich Juſtinus 
Lerner in feiner Seherin von Prevorſt mittheilte. Die Kranke 
wurbe burch Berührung mit einem fremden, franfen Körper 
fo ganz in bie Natur besfelben verbildet, baß fie im hohen 
Maße alle Leiden, alle Schmerzen besfelben fühlte, und daß 
an ihrem Leibe, auch dem Arzte und allen andern Umſtehenden 
fihtbar, alle die Erankhaften Erſcheinungen hervortraten, 
wozu bie Anlage und Reigung im fremben, von ihr mittel- 
ober unmittelbar berührten Körper war. In einigen andren 
Fällen hat die Entrüdung und Berbilbung ber Seele in eine 
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fläche, flatt ber fremden Wunden, blutende Stellen hervor⸗ 
treten laſſen, und in ben eignen Körper bie Schmerzen. bes 
andern übertragen. Weniger befremdend if ein Vorgang 
biefer Art, wenn er bei einer vom tiefften Mitleid bewegten 
Mutter, welche des eignen, an augenfällig Außrer Berlebung 
feidenden Kindes pflegt, allmählich eintritt, aber bei jenem 
Mann, ber bei der Einnahme von Moskau durch ben An⸗ 
blick eines in feiner unmittelbaren Naͤhe vom feindlichen 
Schwerte Berwunbeten heftig erfchredt war, fo wie bei jener 
kraͤnklichen, zärtlich theilnehmenden Schwefter, deren Bruber 
fo eben bie Strafe bes Spießruthenlaufens erlitt, Hatte nadh 
Tholuck die Heftige Aufregung plöglich eine foldhe Wirkung 
hervorgebracht. 

Nicht in einer foldyen Teiblich Außerlichen Weife, welche 
das Hortbeftehen ber eignen, geiftigen Berfönlichfeit und - 
ihre gefunde Wirkfamkeit nicht beeinträchtigte, fondern in 
einer tief innerlichen,, findet bei bem Wahnfinne eine 
Berfegung ber Menichenfeele aus bem wahrhaften Seyn 
ihres eignen Weiens in ben erlogenen Schein eines fremden 
Nichtweſens flatt. Don bem Entftehen fo wie von dem ges 
wöhnlichen Berlauf biefes krankhaften Seelenzuftandes babe 
Id an einem andern Orte (in m. Buche über bie Krank⸗ 
heiten und Störungen bed menfchlichen Seelenlebend) aus⸗ 
führlicher gefprochen, wir entnehmen hier ben Schilberungen 
bes Wahnfinnes und ber andren Geiftesfranfheiten aus der 
"Hand ber Aerzte und Beobachter nur einige wenige, an 
den Bang biefer Unterfuchungen ſich anreihende Züge. 

In allen fogenannten „Beifteöfranfheiten“ hat, wie ber 
Rame berfelben fagt, der vernünftige Geift feine eigentliche, 
perfönliche Wirkſamkeit, feine ihm zukommende Herrichermacht 
über die Seele und hierdurch in gewiſſem Maße auch über 
ben Leib verloren. Im einigen Zuftänden ber Melancholie 
bleibt dem Kranken noch bie Gabe des vernünftigen Ueber⸗ 
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legend und Befinnens; er fieht ein, baß es gut fey bieß 
ober jenes zu thun, es fehlt aber feinem Geifte jene Lebens⸗ 
kraft bes Wollens, welche die Seele und buch biefe bie 
Glieder bes Leibes zu ihren Handlungen bewegt und bes 
ſtaͤrkt. In der Tobfucht ift es die zum Uebermaß gefteigerte 
Aufregung ber thierifchen Seele, deren wilden Thaten ber 
Geiſt, bei einem ihm noch gebliebenen Reft bes Selbſtbe⸗ 
wußtfennd, nicht zu feuern vermag; in ber Berwirrtheit 
begegnet ihm dasſelbe mit ben unorbentlic ihm zuſtroͤmenden 
Borftellungen und Gebanfenbildern, in beren Fluß er hin 
eingeriffen fich verliert, ohne fich jelber finden zu Fünnenz auch 
das Aftergebilde der fremden Perfönlichkeit (der firen Ideen), 
buch welches ber Wahnfinn ſich auszeichnet, Hat einen 
äßnlichen Grund bes Entftehens als die Aftergebilde im 
Innern oder am Aeußern bes Leibes: bie Schwäche unb 
Hemmung ber gefunden, bildenden Lebenskraft; bort bes 
Geiſtes, bier bes Leibes. 

Mas dem Eintreten bed Wahnfinns, die Urfache feines 
Entfichens fey welche fie wolle, vorhergeht, das ift ein 
Ohnmaͤchtigwerden jener innerlich bildenden Kraft bes Geiftes, 
durch welche mitten im Leben ber irbifchen Leiblichfeit der 
neue, geiftige Leib des Jenſeits geftaltet wird. Durch einen 
Act feines eignen Willend Hat ber Geift, von Unzufrieden⸗ 
heit mit feinem Loos bes jehigen Lebens ober von jener 
Traurigkeit, welche ben Tod wirkt, ergriffen, bie eigne 
Verfönlichfeit aufgegeben und von ſich geftoßen, dem biefes 
eignen, innern Leibes ledigen wird nun ber neue, krankhaft 
erfehnte: ein Wahnleib gegeben. Der Geiſteskranke ift jegt 
zu einem Fuͤrſten oder König, ja au einem Gott geworben. 
Es ift ein geiftechaftes Dunkel, in welches uns der weitere 
Berlauf bed Wahnfinnes fo wie ber Tobjucht bliden 
läßt. Zuweilen ungewöhnliche Faͤhigkeiten und Kräfte ber 
Seele, im Erkennen wie im Wirken; ein Borausgeficht ber 
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Zukunft, ein Hineinbliden in fremde Seelen und Leider, 
eine ungemeine Fertigkeit im Ausdrud, felbft in gebundner 
Rede, ein Wis und Scharffinn, welcher fi öfters in den 
treffendſten, fhlagendften Antworten verräth. 

Auch dem Leibe theilt zuweilen der Wahnfinn jene uns 
gewöhnlichen Kräfte mit, in denen alsbald das Vorwalten 
ber eigenthümlichen Ratur der Seele erfannt wirb, wie am 
frankhaften Zahn, wenn felbft der Knochen Empfindlichkeit 
empfängt, bie vorherrfchende Weife des Nerven. Selbſt die 
fräftigften Arzneimittel, wenn fie ber Wahn bed Seelen, 
franfen in Wein oder ein andres Getränk ſich umgeftaltet, 
verlieren ihre gewöhnliche Wirkſamkeit; Kälte und anhals 
tendes Faften, in einem Grade, worin fie andre Male töbtlich 
feyn würden, ſchaden dem innerlich verwandelten Leibe nicht 
mehr. Die Glieder Haben biefelbe Beweglichkeit und Beug- 
famfeit, wie bei Nachtwandlern und Hellfehenden: bie Nacht 
wird durch ein von innen fommenbes Licht erhellt. 

Eine gewiſſe Eigenthümlichfeit des Wahnfinnes erinnert 
an die Weife bes Traumes. Im Traume denkt und fpricht 
nämlich die Seele, flatt in Worten ber gewöhnlichen Sprache, 
öfter8 in Bildern. Wir erratien zuweilen, wenn wir beim 
Einfchlafen uns felber in die Vorhallen bes Traumbeliriume 
folgen, noch leicht die Bedeutung jener Bilder, wir wiſſen, 
daß unter ihnen die Seele jebt bieß, bann jenes anbeuten 
wolle. Neben jener eigenthümlichen Geſtaltenſprache, 
in welcher der finnenbe Geift arbeitet und ſich bewegt, 
läuft zuweilen auch noch die Wortfprache im Zuftand bes 
Halbfchlafes Her; irre, unverftändlich und ohne Zufammens 
hang, vergebens ſich abmühend, bem bligesfchnellen Gange 
ber Seelenfprache in ihre Tiefen und Höhen zu folgen. 

In einigen Krankheiten hat man bei einem vollfommnen 
geiftigen Klarſeyn und Selbftbewußtfenn ein Unvermögen ein 
treten fehen, die innen Vorftellungen mit dem anpaflenden 
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Worte zu bezeichnen. Es wurde, ſtatt des eigentlichen Aus⸗ 
druckes, fuͤr das begehrte Getraͤnk etwa das Wort Holz 
ausgeſprochen; ſtatt Bette: Gras; ſtatt Fenſter: Luft. Was 
ber Kranfe ſprach, erſchien ben Umſtehenden ſinnlos, und 
dieſer quäfte ſich vergebens ab, das was ihm im innerlichen 
Bilde fo klar und deutlich geweſen, auch ben Hoͤrenden 
Deutlich zu machen, 

So könnte auch in einigen Fällen beim Wahnfinn eine 
innerlich folgenreicye Yortbewegung und Thätigfeit ber ben» 
fenben Seele in ihrer eigenthümlichen Bilderſprache flatts 
finden, ohne daß ſich diefelbe im hoͤrbaren Worte nad) außen 
zu offenbaren vermöchte. 

Zu biefer Bermuthung führen uns bie Gefchichten von 
folchen WBahnfinnigen, an benen beim Wiedererwachen aus 
bem langen Irrwahn eine wirkliche Weiterbildung ber Seele 
merklich ſchien. Wie bei jener Frau in der Udermatrf, 
welche im Rovember 1781 in ihrem fiebenundvierzigften 
Sabre farb. Sie war 20 Jahre wahnfinnig gewefen, doch 
hatte fie dieſe innre Berirrung nie zu wilden Ausbrüchen 
ber Thierheit geführt, und in folchen freien Zwifchenzeiten, 
in benen zuweilen das Selbftbewußtfeyn wiebergefehrt war, 
bemerkte man an ihr eine rührende Ergebung bes eignen 
Willens in einen höheren, ber Alles lenkt. Als fie, vier 
Worhen vor ihrem Tode, ganz von ihrem Wahnfinne genaß, 
fepte fie Alle, welche fi ihrem Ichrreichen Sterbebette ges 
naht, duch bie Klarheit, Innigleit und Tiefe ihrer ein, 
bringenden Reben in Staunen. Es war hier mehr, als 
jene oft bewunderte Bertigfeit im Ausbrud, welche man an 
gewoͤhnlich Helljehenden bemerkt: es waren bie Werte einer 
Seele, weldye mitten im tiefen, innren Leib und Schmerz 
geläutert und in ein höheres göttliches Bild verklärt worben 
war, weil fie fich in jenem innerften Lreife, ben fein aͤußres 
Auge durchſchaut, feſt auf einen Grund geftüßt, welcher, 
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das ben aufrecht Hält und ernährt, weil er felber das 
Leben ift. 

In dieſem, wie in einigen ähnlichen Fällen, Hatte ber 
Wahnſinn eine rein materielle Urfache gehabt, welche ben 
gewöhnlichen Wechſelverkehr der Seele mit dem Leibe hemmte. 
Zuwellen, wie bei ben fogenannten Metaftafen mandher 
Vorgänge ber Abfonderungen aus ben unteren Regionen bes 
Leibes nach dem Gehirn, feheint allerdings die gefunde, vom 
Gehirn auswärts und abwärts durch die Nerven gehende 
Richtung der Seelenthätigfeit durch einen gröber Förperlichen 
Stoff gehemmt, welcher biefelbe auf fich ablenft; es find aber 
hierbei immer ganz vorzüglich jene feineren, unwägbaren 
Principien gefchäftig, welche das Mittelglieb zwifchen ber 
Seele und dem Leibe bilden, wie wir biefes weiter nachher 
näher betrachten wollen. Diefe, an irgend einem krankhaft 
erregten Punkt des Leibes fich übermächtig verftärfend, bewir⸗ 
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äußrer Leib der Seele, durch welchen fle auf ihren Körper 
wirft, wie an bdiefem felber die Nerven durch bie Musteln 
und Knochen ber Glieder hinauswirfen auf bie Außre Um⸗ 
gebung. Wie aber auch in diefer innren Region ein Ueber- 
mächtigwerben des untergeordneten Materials bie Herrfchaft 
des oberen, walteriden Princips beengen und beeinträchtigen 
fönne, das wird uns im Verlauf dieſer Unterfuchungen 
beutlicher werden. Wenn bie Alten die wirkfame Seele zum 
Theil mit einem Hauch verglichen, fo könnte man, biefem 
Bilde weiter folgend, fagen, daß in foldhen Zuſtaͤnden ber 
tönende Hauch nur darum nicht mehr hörbar fey, weil er 
einen Ausgang nach einer. andren Richtung Hin gefunden, 
al8 jene nach dem aͤußren Leibe if. Die Seele, wenn fid) 
zu ihrem Wirfungsfreis jene vermittelnden Principien über, 
mächtig hinzubrängen, welche ihr näher verwandt find, ale 
ber wägbare Leib, findet in ihnen einen geheimen Ausweg 
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ihres Verkehres mit der Welt, auf welchem fle felber, und 
das was fie thut, bem gewöhnlichen Auge unverftänbfich 
unb unbemerkbar find. 

Wie von ben Zuftänben bes gewöhnlichen Hellſehens, 
wenn auch alles das, was bie Hellfehende ſprach und that, 
beim Erwachen ganz aus der Erinnerung verſchwunden ift, 
zuweilen ein Borfap, und Die Thatkraft zu feiner Ausführung 
mit binüber genommen wird ins wache Leben, fo kann auch 
aus bem ber Beobachtung unzugänglichen, innen Bewegen, 
der ohne ihre Schuld entleibten Seele, in ſolchen Faͤllen, 
wie der vorhin erwähnte war, ber Gewinn, weldhen ber 
ſtill erbulbete Schmerz im Berborgenen getragen, unb das 
Refultat, welches bie ohne Aufhören thätige Seele in ihrem 
fortwährenden Bilden und Geftalten errungen, übergetragen 
werben auf das wiebererwachte gemöhnliche Leben der Leib⸗ 
lichkeit. 

Auf den Leib eines Schlafenben fegen fidh, ungefcheut, 
bie Fliegen unfrer Zimmer, bie der Wieberwachte ohne 
Mühe verſcheucht; auf einen verwefenden Leichnam ſetzt fich 
jenes efelhafte Befchmeiß, welches fich felber und feine noch 
fünftige Brut aus ber Faͤulniß ernährt. So walten auch 
mit dem, beim MWahnfinn entfeelten Leibe fremde Kräfte, fo 
wie eben zufällig erfchallende Töne der Luft in einem bes 
fatteten Inftrument nachhallen. Es find jedoch biefe fremben 
Kräfte, in ben Wahnfinnigen ber verfchiebnen Art, felber 
von verfchlebner Macht und Art: einige minder efelhaft und 
furchtbar, andre find dieſes mehr, und biefe zeigen ſich offenbar 
in gewiſſen Zufänden folcher Art einheimifcher und bieibenber, 
als in andren. 

Verwandt mit ben Irrfahrten ber Seele im Wahnftnn 
iR in mannichfacher Hinficht ber Traum. Man Hat deßhalb 
mit vielem Anfchein von Recht den Wahnfinn eine Um⸗ 
fehrung des gewöhnlichen Wechjelvechältnifies des Wachens 
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und Schlafend genannt: der Wahnfinnige fchlafe, träume 
und rede im Traum mit offnen Augen, und mit bem Ans 
fchein eines Wachenden. Gewiß ift, daß bie gewöhnlicheren 
und häufigeren Träume jener Elafie, welche ber wachen Er» 
innrung zugänglich ift, dem vernunftlofen Irregehen bes 
Wahnfinnes fehr ähnlich find. Es ift in ihnen eine Ber 
fettung ber Borftellungen, welcher bie gewöhnliche Orbnung 
bes wachen Denkens eben fo fremb if, als jener des Wahn, 
finnes; ein bligfchnelles Hinüberfpringen von Zeiten. auf 
Zeiten, von Räumen auf Räume, welche in unſrer ſoge⸗ 
nannten Wirklichfeit durch faft unermeßliche Klüfte gefchieden 
find. Auch im Traume waltet zuweilen ein Etwas, wie 
ein fremder Wille mit unfrem Weſen: ein Wille, welcher 
diefem im Wachen fremd ift. Oder er verfucht es wenigſtens 
mit und auf feine Weife zu walten, anbeutend, durch ben 
mehr ober minder gelingenden Verfuch, daß feinem Einfluß 
auf unfer Innres noch Zugänge offen ftehen, welche ber 
wache Wille nicht verwahrt, vielleicht nicht einmal bemerkt 
hatte. In diefer Hinficht wird ber fherzhaft gaufelnde Traum 
felbft dem tiefer wohnenden Ernſt zum Lehrer und Warner. 

Allerdings ift der Traum in ber Regel im Zuftand ber 
Unvernunft, er beftehet in einem Berlaflenfeyn ber Seele 
von dem felbftbewußten, ihre Empfindungen und Bewegungen 
ordnenden Geifte. Seine innren Erzeugungen erinnern, wie 
bie des Wahnfinnes, an das Entftehen ber Mißgebilde (abs 
normen Auswüchfe) an einem kranken Leibe, Wie aber bei 
bem Hervorbrechen von biefen bie bildende Lebenskraft bes 
Leibes in einem ganz beſonders aufgeregten Zuftand fi 
befindet, ein Zuftrömen ber Säfte, eine Thaͤtigkeit ber 
Gewebe ſich fund gibt, und zugleich eine Steigerung ber 
Empfindlichkeit, welche das gejunde Maß weit übertrifft: 
fo fehen wir auch zuweilen im Traum, wenn auch ig 
abnormer Richtung, die eigenthümlichen Kräfte des Geiftes 
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in auffallenber Weife gefchäftig. Es begegnet uns ſelbſt 
auf diefen Irrfahrten des Seelenlebens öfters ein Wis und 
eine Schnelligkeit beim Aneinanderreihen ber Vorftellungen, 
eine Macht und Tiefe bes Ausdrudes, ein Ferngeſicht, 
weiches das längfi vergeflen gejchienene Bergangene eben 
fo hell beleuchtet, als das noch Künftige, wie fie in folcher 
Stärfe bem alltäglichen wachen Leben nicht zufommen. Denn 
baß im Traume zuweilen prophetifche Kraft ſey, erkannte 
ſchon das Altertfum mit Recht an, unb es hat bie neuere 
Zeit bie häufig wieberfehrenden Thatſachen, welche jenes 
Ferngeſicht beftätigen, nicht hinweglaͤugnen koͤnnen. 

Dieſes Ferngeſicht des Traumes gehet zuweilen, gleich 
ben Warnungen und Vorausſetzungen bes Sokratiſchen Daͤ⸗ 
mons, die naͤher oder ferner liegenden wichtigeren Schickſale 
des Traͤumers oder der ihm nahe verbundnen Perſonen an. 
Traͤume dieſer Art, welche vor einer nahen Gefahr des innren 
Menſchen warnten; Traͤume, welche mit voller Sicherheit 
und Klarheit den Tod eines damals noch gefunden, innig 
geliebten Menfchen voraus verfündigten, ober weiche unter 
ſtets ſich gleich bleibenden ſymboliſchen Bildern eine eigne, 
nahe Krankheit anbeuteten,, fenne ich aus eigner Erfahrung, 
und kann ihr wirkliches Vorkommen bezeugen. Dergleichen 
Halle finden ſich aus älterer wie aus, neuerer Zeit in großer 
Zahl aufgezeichnet. Ein bebeutungsvoller Traum des Vaters 
war es, ber dem Galen enblich zu feinem eigentlichen Bes 
rufe: ber ausübenden Arzneikunde, den Weg bahnte. — 
Um nur aus neuerer Zeit ein hieher gehöriges Beifpiel an⸗ 
zuführen: e8 wurbe dem ‘Brofefior ber Theologie und erſten 
Director bed Collegit Fridericiani zu Königsberg, Doctor 
Lyſtus, in bem troftreichen Ferngeſicht eines Traumes, bie 
Stätte feiner künftigen Wirkfamfeit ald Theolog gezeigt, zu 
einer Zeit, wo ber duch mannichfache Roth gebeugte Mann 
nahe daran war, ben Beruf feines Lebens ganz aufzugeben. 
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Ueberhaupt fah ber Doctor Lyſius, deſſen innre und Außre 
Erfahrungen Reicharbt in feinen Beiträgen (B. 1.) auf eine 
vielen Seelen erfreuliche Weife bekannt gemacht Bat, im 
Traume unb traumverwandten Gefichten mehrmalen Er, 
eigniffe mit Beflimmtheit voraus, an deren Eintreffen das 
mals noch nicht zu denfen war, obgleich bie genaue Ers 
füllung, wodurch fich Die Wahrheit jener Fernblicke bewährte, 
ihn niemals in: feiner philofophifchen Zweifelfucht an der 
Bedeutung der Träume ftörte, oder ben feltfamen, natürs 
lichen Widerwillen, welchen ber nüchterne Mann gegen alle 
Erfcheinungen biefer Art hatte, zu heben vermochte. Denn 
e8 wird nicht felten beobachtet, daß gerade foldhe Menfchen 
welche eine ganz befondere Anlage zu bergleichen pfychifchen 
Zuftänden haben, mit allen Kräften ihres wachen und verfläns 
digen Zuftandes dagegen kaͤmpfen, wie bie Pythia öfters dazu 
gezwungen werben mußte, daß fie bem innern Zug zum 
Weiſſagen fih Hingäbe. — Einem Freunde des Philologen 
Ernefti wurbe, als er kaum dem Knabenalter entwachlen 
war, in einem Traume mit größter Genauigfeit das Zimmer, 
bas Behältniß und ber Drt in biefem angezeigt, wo fich ein 
Actenſtück aufbewahrt fand, durch defien Ermanglung feine 
Familie, nach dem Tode des Vaters, in eine fehr peinliche 
Berlegenheit verfegt worben war. 

Wenn in allen biefen Fällen das Borausgeficht bes 
Traumes einen etwas ernfleren, pythiſchen Charakter an 
fih trug, fo Hat e8 dagegen in anbern ganz jenes leichtere 
Alltagsgewand getragen, welches bei dem magnetifchen Hell- 
fehen gefunden wird, wenn fch diefes auf ganz unbedeutend 
icheinende, kuͤnftige Ereigniſſe bezieht. Hievon erzählt uns 
Gaſſendus aus bem Leben bes berühmten Peirescius ein 
Beifpiel. Diefer gelehrte Mann, welcher ein leibenfchafts 
licher Sammler von Alterthümern war, befand ſich einft 
(tim Jahre 1610) in Geſellſchaft bes Jacob Raynerius auf 
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einer Reife nach Rimes. NAILS in der Nacht vor ihrer Ans 
kunft in Nimes beide fchliefen, da wird Raynerius durch 
ein unverflänbliche®, lautes Sprechen bed Beirescius aufs 
gewedt, und er bemerkt, baß diefer wie im ſchweren Traume 
redet. Er ruft ihm und fragt ihn zugleich, was ihm benn 
Neues im Traume vorkomme? — Da antwortet Beirescius: 
„ei weich’ angenehmen Traumes Haft du mich beraubt. Ich 
war, fo bäuchtete mich, eben in Rimes, wo mir ein Gold» 
fchmied die goldene Münze des Julius EAfar zum Auss 
wechfeln anbot," — Am Morgen wird denn bie Reife nadh 
Nimes fortgefeht. Dort angelangt, beichließt Peirescius 
vor dem Mittageffen noch ein wenig in der Stabt umher⸗ 
zugehen. Siehe, da trifft er auf benfelben Bolbfchmieb, 
ber ihm im Traume vorgefommen war, fragt biefen, ob er 
etwa feltene Münzen befite, und erhält bie Antwort: ja, er 
habe die goldene Münze bes Julius Bäfar. Diefe fauft denn 
Beirescius, fröhlich über den ſeltnen Fund, fo wie über ben 
Traum, ber ihn erft zu jenem Goldſchmied hingewiefen hatte, 

Einer befondern Bemerkung fcheinen noch jene Träume 
werth, welche mehreren Menſchen zugleich und faſt ganz in 
berfelben Form kamen. Auf biefe Weiſe träumte dem Dr. 
8. WB. Jufi und feinee Gemahlin in berfelben Nacht ein 
und berfelbe Traum, welcher den Tod eines geliebten Kindes 
vorausbedeutete. Das Auffallendfte Hiebei war, baß biefes 
Rachtgeficht nicht mit Elaren Worten den Trauerfall anfagte, 
fondern ihn in einem Bilde vorausbebeutete, welches fich 
beiden Eltern als basfelbe zeigte. Denn einem wie bem 
andern war das Kind auf einer grünen Aue aus ben 
Händen und Augen verfchwunden; im Traum Beider er⸗ 
fhien der Ort, wohin der Entflohene aufgenommen warb, 
als ein Palaſt. 

Obgleich daher fchon Ariſtoteles vor einem zu hoch 
Erheben und Weberfchägen auch der richtig verbebeutenden 
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Traumgeſichte warnt, aus dem einfachen Grunde, weil fie 
bem Ruchlofen eben fo häufig wiberfahren ald dem Frommen, 
und obgleich noch Hinzugefügt werben muß, baß überhaupt 
bas, was ber Traum ihm bringt, dem Geifte ohne feinen 
Willen und ohne fein Zuthun kommt, barf dennoch biefes 
alltägliche Ereigniß des Seelenlebens in feiner Bebentung, 
vielleicht ſelbſt als Bildungsmoment bed Innern Menfchen, 
nicht ganz überfehen werben. 

Wir fügen noch einige andere Bemerkungen über ben 
Traum bei. 

Die meiften Träume ber Nacht finden zu der wachen 
Erinnerung eben fo wenig Zugang, als die Geſichte und 
Reben des Hellfehene, und es ift öfters das Zeichen eines 
ganz vollflommnen und gefunden Schlafes, daß er, wie bie 
Ohnmacht, ohne innerliche Träume if. Jene Sprache, welche 
alsdann ber felbft im Schlafe thätige Geift im innren Grunbe 
ber Seele vernimmt, ift eine andre, als bie, welche das Ohr 
hört und die Zunge fpricht; fie wirb in der Region des ger 
wöhnlichen, leiblichen Zuftandes eben fo wenig verftanden 
und vernommen, als das inwendige, geiftige Selbftgefpräch 
eines denkenden Mannes vom Ohr ber Umſtehenden. Es 
ſcheint beim tiefen Schlafe allerdings, als fey in ihm gar 
fein innres Aufmerfen auf die umgebende Außenwelt und 
ihre Bewegungen. So wie aber, nach einer ſchon erwähnten 
Beobachtung, die Seele im Zuftande bes Hellſehens es wußte, 
was mit ihrem Leibe und um benfelben vorgegangen unb 
geiprochen worden war, während eben biefer Leib in bes 
wußtlofer Ohnmacht dagelegen, jo weiß fie nad anbren, 
verwandten Beobachtungen, in jenen Zuftänden eines höheren 
Selbſtbewußtſeyns auch über dad Rechenfchaft gu geben, was 
während bes Schlafes in Beziehung auf ihre Perfönlichkeit 
geichegen. Hierdurch bezeugt fie, Daß fie auch dann in einem 
beftändigen Verkehr mit ber Außenwelt, und in einem Auf⸗ 
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merken auf dieſe verbleibe; nur geſchieht dieſer Verkehr auf 
einem andren Wege, als durch die Sinnen, und laͤßt ſich 
deßhalb nicht von ber Erinnerung verfolgen (nad) $. 26). 
Das Fortbeftehen jenes Verkehrs auch im Schlafe verräth 
ſich ſchon in dem fehr befannten Vermögen vieler Menfchen, 
genau um jene Zeit zu erwachen, welche fie ich beim Ein- 
fchlafen vorher beſtimmt hatten. Die Seele bemerft alfo 
auch da, wo fie uns, außer allen Schranken ber Gegen- 
wart, bald im Vergangnen, bald im Künftigen herumzus 
irren fehlen, die Aufeinanderfolge und den Berlauf ber Zeit. 
In andren Fällen Hat fih das fortwährende Aufmerken auf 
die Außenwelt darin gezeigt, daß die Seele ihren Leib auch 
aus bem tieffien Schlafe aufmwedte, wenn ſich Gefahr nahte, 
felbft dann, wenn dieſes Annähern ungleich leiſer und un- 
bemerfbarer war, als ein andre Geräufch, dad kurz vorher 
um den Schlafenden laut wurbe. 

Aus dem Seelenleben des tieferen Schlafes bildet, eben 
fo wie aus jenem bed Hellfehens, der gewöhnliche, erinners 
lihe Traum den Uebergang. Durch biefen ſcheint uns zus 
weilen auch jener Zufammenhang beleuchtet zu werben, in 
weichem die Schlafzuftände eben fo unter einander ſtehen, 
wie jene des Somnambuliemus. Wir erinnern uns im 
Traume diefe Empfindung, jenen inneren Sinneneindrud 
ſchon fehr oft gehabt, in biefen oder jenen Verhältniſſen 
bes Wahnlebens uns ſchon fehr oft befunden zu Haben, 
und doch war beides niemals im Wachen ber Fall ges 
wefen; ber Traum konnte feine Erinnerungen nur an 
feine eignen, vorhergehenden Nachtgebilde geknüpft und 
angefponnen haben. So gehet eine ganze innre, dem 
äußren Sinn verborgne Gefchichte der Entwidlung unfres 
Wefens, ohne Zuthun unfres Willens und bes eignen geis 
fligen Wirkens neben ber bes wachen Lebens her, und mitten 
durch dasſelbe hindurch. Ihre Außerften Faͤden knuͤpfen ch 
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nach beiden Seiten Hin an eine Ewigkeit, weldje war, noch ehe 
das leibliche Leben feinen Anfang genommen, und weiche ſeyn 
wird, wenn biefe endet. Dennoch, ubgleich bex Fels, aus 
dem bie Baumeifterin ihr Haus errichtet, fo alt ift als bie 
Erde, und auch bfeiben wird, wenn ber Bau laͤngſt vollendet 
ift, bleibt den Geiſte von biefem ewigen Felſen nur das als 
ewiges Eigenthum, was fie aus ihm hienieden, in ber Arbeit 
des Lebens, fich erbaute: ein Tempel zur Ehre oder ein Haus 
zur Unehre. Richt das, was wir im Traume empfunden 
oder vernommen, fonbern Dad, was wir im wachen Leben 
gewirft und erworben, gehört dem Geifte felber an. Wir 
bliden allerdings in folchen Zuftänden zuweilen, wie ein 
Auge das durchs Fernrohr in ein fernes, fchönes Gebirge 
und feine reichen Auen ſchaut, in eine höhere, geiftigere 
Region. Aber die Früchte, welche auf jenem Gebirge wachfen, 
werden nur dann unfer, ‚wenn wir uns, nicht one Ans 
firengung, zu bemfelben Hinbewegen und es erfteigen. 

Wir nehmen übrigens auch aus dem Traume nicht 
felten einen Rachklang der innen Anregungen mit uns in 
bie Thatkraft des wachen Lebens hinüber, ohne deutlich zu 
wiffen, woher er und Tam: Heiterkeit oder Trauer aus 
unerklärlihem Grunde; ein plößliches, beutlicheres Ver⸗ 
fiehen von Gegenftänden und Aufgaben bes innren Nach⸗ 
benfens, mit welchen wir uns vorher lange und vergeblich 
abgemüßt. 

Sp erzählt ein Mann, ber ſich als ein treuer Zeuge 
ber Wahrheit erwiefen Bat, bie ſich zu feinem gefegneten 
Wirken befennt, wie er fich zu ihr befannt hat, ber geh. 
Kirchenrath Schwarz in Heidelberg, baß er als 18jähriger 
Süngling, wo er bie mathematifchen Vorlefungen bes treff- 
lihen Böhm befuchte, im Traum ſchwierige Aufgaben ges 
löft, ja einftmals, aus einem folhen Traum erwacht, fich 
an ben Tiſch geſetzt und einen ſchwierigen Lehrfag ber 
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Diopteit Bingezeichnet und bewieſen habe, Hierauf legte 
er ſich wieber nieber, und fchlief von neuem ein. Als 
er zum zweiten Male erwachte, beirachtete er die naͤcht⸗ 
liche Arbeit, vermochte aber ben vorher jo mit Leichtig⸗ 
keit geführten Beweis nur nach neuem Ducchdenfen zu 
begreifen. 

Eine Mittheilung von berfelben ehrwuͤrdigen Hand, 
über einen mehrfach merkwürdigen Traum ber Kindheit, fol 
ats theure Gabe der Liebe hier wörtlich aufgenommen werden 
und fo ben Beſchluß biefes $. bilben. 

„Es mochte etwa in meinem Iten Lebensjahre fegn, 
ale ich anfing Griechiſch zu lernen. In ber lateiniſchen 
Schule des Stäbichens Br. war damals ein wackerer Rector, 
der für jene Zeit fi) darin audzeichnete, daß er dieſe Sprache 
einführt. Sie zog mid an, uneradhtet der Unterricht fehr 
dürftig war. Wir Heinen Knaben mußten fogleih an bem 
Evangelium Johannis und verfjuchen, nachdem wir nur in 
dad Decliniren und Gonjugiren fo einigermaßen hereinge 
fommen waren. Indeſſen lernten wir täglih in unferm 
griechifchen Wörterbuch fo gut als in unferm Iateinifchen 
Cellarius. Diefe Freude dauerte nicht lange für mich, Denn 
ich kam in bie lateiniſche Schule bes Stäbichene M., wo 
an das Sriechiſche nicht gedacht wurbe. Doch entfrembete 
ih mich nicht von meiner Hallifchen Grammatik. Nach 
einigen Jahren war ich fo glüdlidh anderswohin in einen 
befieen Unterricht zu kommen, nach A., wo id) das Privat 
inftitut eines jungen tüchtigen Schulmanne befuchen durfte. 
Die grieihifche Grammatik, verſteht ſich nach damaliger Weiſe, 
die Etymologie mit aller Genauigkeit ber Accente, wurbe tüchtig 
auswendig gelernt, und ich war fogar fo glüdlich zuhören 
zu dürfen, wenn bie größeren Schüler in Geßners Chreſto⸗ 
mathie überfehten, und das Buch ſelbſt zu befigen. Um 
biefe Zeit, ich war 12—13 Jahr alt, hatte ich einen Traum, 


06 $. 27. Ein vorgreifender Traum. 


worin mir meine verftorbene Großmutter (eine fromme Frau, 
auf die ich fehr viel hielt) mein Lebensſchichſal auf einer 
Pergamentrolle in griechifcher Sprache vorlegte. Ich 
verſtand alles, als wäre es in beutfcher Sprache, war aber 
nicht: mit allem zufrieden, und wollte biefes und jened ans 
ders wünfchen. Hierauf aber erwieberte meine Großmutter 
Folgendes, das ich unten gefchrieben las: 
Tavra xonoupdndeisa xonaupdiu cos. 

„Hierauf erwachte ich; alle war vergefien, Worte und 
Inhalt, ich mochte mich befinnen, fo viel ich wollte, denn 
ber Traum hatte mid) fehr bewegt. Nur biefe letzten Worte 
fanden noch ganz vor meinen Augen mit allen griechifchen 
Sprachzeichen, wie fie ba oben ftehen, und fo fchrieb ich 
fie augenblidtich auf die Bapierdede meiner griech. Chreſto⸗ 
. mathie, wo file mir noch im männlichen Alter unter die 
Augen gefommen find. Aber ich verftand fie nicht, denn 
ih mußte das Wort gongupdiw erft im Lexikon aufjuchen, 
weil e8 mir damals noch ganz fremb war.” 

„Man wird die Genauigkeit bemerken, fogar im nicht 
accentuirten enklitifchen ao:, und im Feminin bes Partic. 
or ]. pass., da es eine Frau war, welche das von fich 
fagte. Daher darf man wohl zurüdfchließen, daß ich auch 
bad andere Griechifche ganz richtig im Traume vor mir 
hatte. Wie war nun bie Seele im Stande fo etwas zu 
produciren, das fie im wachen Bewußtſeyn nicht veritand, 
und welches fie vielleicht. kaum nach allen Schuljahren zu 
fhreiben fähig geworben ?Bewußtlos mochte fie allerdings 
bie Worte wie jened xonoumder» gehört haben, aber zur 
Erklärung der Sache gehört doch da noch mehr.” 

Erläuternde Bemerkungen. Alle jene Zuſtaͤnde, welche 
der vorſtehende $. betrachtet, ftimmen darin überein, Daß ber 
vernünftige, feiner felbftbewußte, felbfimächtige Geiſt, in feiner 


Herrfchermacht über Seele und Leib gehemmit, feiner gefunden Wirf- 
kamkeit verluftig geworben ſey. Dennoch bleibt dem menfchlichen 
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Weſen auch in biefen Zuſtaͤnden dag, was zundchit eine Gabe feines 
inwohnenden (weun auch latenten) Geiſtes ift, bie Perfönlichkeit mit 
al ihren jebigen und Lünftigen Nechten. Wie iene Blumen, welde, 
obne thierifche Empfindung und Beweglichkeit, dennoch der Sonne 
fi öffnen und durch eine leife Drebung ihres Stengels ber Stellung 
berfelben folgen, fo bewegt fi ſelbſt in ber aͤnßerlich verkümmert⸗ 
fen Menfhennatur der Drang eines geiftigen Sehnens nach dem 
bin, was des Geiſtes lebende Sonne iſt. Jener ſtumme Eretine 
zu Näfels in der Schweiz, von welchem Quggenbübl berichtet, daß 
derfelbe , ohne der äußern Erinnerung zu bedürfen, die kirchlichen 
Kefttage wußte; jene leiblich im tieflten Grabe verfümmerte Men: 
fhennatur zu Seedorf in Uri, welche nur für das einfache, kindlich 
kirchliche Gebet verfiändliche Worte, und einen Ausdrud der innren 
Theilnahme hatte, und viele andre Sretinen bezeugen dieß. Roc 
weniger, wie bieß einzelne im 6. erwähnte Zäle und bie dftre 
Wiederkehr des Selbſtbewußtſeyns, Fury vor dem Tode, bezeugen, 
gebet dem menfchlichen Weſen in den Suftänden der Störungen des 
Seelenlebens und ber fogenannten Geiftesfranfheiten feine eigent- 
liche Perfönlichfeit mir al ihren Rechten und Hoffnungen verloren, 
und obgleih der Traum ein Ereigniß tft, das dem Geiſte ohne 
feinen Willen, ohne fein Zuthun wiberfährt, zeigten ung ſchon 
die oben erwähnten Exfcheiuungen aus dem Traumleben, daß der 
Geift bei der Ruͤkwirkung auf den empfangenen Stoff und bei der 
Bildung ded empfangenen Elementes nicht unthätig fe. In Be: 
ziehung auf die Aenßerungen bes Willens iſt ber Traum ein Zu⸗ 
ftand der Gebundenheit und ber Unvernunft, in welchem jedoch die 
Faͤhlgkeit des .geiftigen Vernehmens nicht felten ungefchwächt und 
uuverfämmert bleibt. 

Mit der Geſchichte und heilkräftigen Behandlung des Cretinis⸗ 
mus bat fih in neuerer Seit Dr. Guggenbühl auf eine höchft verdienſt⸗ 
volle Weiſe befchäftigt (m. f. feine Schriften, namentlich den „Hülfgruf 
aus den Alpen” u.a.m. Diefer Zuftand, auf deſſen niederfter Stufe 
nur noch Lebenskraft: die vegetative Seele, nicht einmal die thierifche 
und noch weniger der felbitbewußte Geiſt in ihrer fonftigen (normalen) 
Weiſe wirkfam find, ift unverkennbar deutlich in der Unbewirfbar: 
keit ber leiblichen Organe für den pfochiihen Einfluß begründet. 
Auf das Entfichen bed Cretinismus hat die umgebende Natur, 
namentlich der Buftand ber Atmoſphaͤre entſchiedenen Einfluß. Er 
zeigt ſich vorzugsweiſe in den feuchten Thaͤlern der Hochgebirge, 


nit aber auf folhen Höhen der lehteren, welche in den mittlern 


Graden der Breite 3000 Fuß überfteigen. Auch die Befchaffenheit 
des Trintwaflers (fein Gehalt an Quelifäure) ſcheint von Einfiuß- 


Dad Leiden felber bleibt fih Abrigens in allen Weltgegenben, in den 
Schubert, Sefchichte ber Seele. Al. 7 
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SHochgebirgen von Thibet wie in ben Gorbilleren, am Kaukafus und 
Ural, wie in den Pprenden und In unfern Alpen, in einzelnen 
Gebirgen von England, wie in der fchwäbiichen Alp feiner Form 
nad gleih. Am augenfälligften findet fi die Region ber Sprad: 
organe und ihre Nahbarichaft durch Eropfartiges Anfchiwellen ber 
„ Scilbdräfe, Diele der Sunge, Schlaffheit oder Mipbilbung ber 
Stimmbänder entftelt und krankhaft verändert, der Kopf ift 
unförmlich groß und dennoch die Gehirnhoͤhle häufig fehr verengt. 
Die Lippen, welche fpäter fchlaff herabhängen, find fchon bei dem 
neugebornen Cretinen sum Saugen ungeſchickt, die Augen wie bie 
Gefichtögüge erfcheinen ſeelenlos. Nur felten werden dieſe Ungläd: 
lichen über 30 Jahre alt. In fruͤheſter Kindheit kann die Aulage 
zum Cretinismus durch Verſetzung an einen gefünder gelegenen 
Drt und durch angemeffene Pflege noch gehoben werben. 

Auch der gewöhnliche angeborne Blödfinn findet fi meift mit 
ſerophuloͤſen oder rhachitiſchen Leiden zufammengefellt,, auch bei ihm 
kann fi der Zuſtand der Entfeelung bis zur Gefühllofigkeit gegen 
den Schmerz; und gegen ben Drang der gemeinften Xebengbebürfuifle 
fteigern. Nicht felten büßen ſolche Unglüdlihe die Schuld ihrer 
Eltern, die ihnen im Zuſtand des Rauſches ihr Entſtehen gaben. 
Ein befierer Anbau des Landes, befiere Einrichtungen der Wohnungen, 
zwedmäßigere Nahrung der Kinder und bie Abfchaffung ber mit 
anſteckender Gewalt wirkenden Sitte, die Sretinen zur Wartung 
andrer Fleiner Kinder zu verwenden, bat der Merbreitung des 
Sretinismus In unfern europälfchen Alpengegenden großen Einhalt 
gethan: die Cretinen haben fich überall vermindert. 

Wir fügen den erläuternden Bemerkungen über den Bloͤdfinn 
fo wie über ben in Feiner weientlihen Verbindung mit ihm ftehenden 
Albinismus noch Folgendes bei: 

Die oben im $. erwähnten Erfahrungen bed edlen, hochver⸗ 
dienten Dr. Guggenbuhl über die unverfeunbaren Megungen eines 
geiftigen Lebens umd über bie Erzichungsfähigfeit der’ Sretinen 
finden fich auch neuerdings wieder mitgetheilt in einem leſens⸗ 
wertben Auffap der Beilage zu Nr. 4 der „Allgemeinen Zeitung“ 
für 1850. Das Wusführlichere hierüber ift in den Schriften des 
trefflihen Mannes über den Cretinismus und feine beilkünftliche 
Behandlung zu lefen. Weber benfelben Gegenſtand, fo wie von 
ber wiflenfchaftlichen Unterſcheidung ber verfhiedenen Formen des 
blödbfinnartigen Zuſtandes habe auch ich in meinem Bude: die 
Krankheiten und Störungen der menfhlichen Seele ©. 152 u. f. 
seiprochen. Damals war dag fegensvolle Unternehmen des Dr. Gug⸗ 
genbähl: Die Begründung einer Hellanftalt für. Kinder, die an 
Cretinismus leiden, ein zwar bereits vielverſprechendes, dennoch 
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‚dber erft in der Entwidlung begriffened. Der Abendberg bei Ju: 
terlaten ift feitdem bad Zeugniß einer eben fo hbeidenmätbigen 
Slaubensthat geworben, als die Stiftungen ded U. H. Frande in 
Halle. Bon den 300 Kindern, welche in den wenigen Jahren, feit 
denen bie Anftalt befteht, in die Heilanitalt auf dem Abendberge 
(3000 F. über der Meereöflähe gelegen) aufgenommen wurden, 
tfonnten viele kaum die Glieder regen, welche nun wie gefunbe 
Kinder gehen und fpringen. Mit dem Gebrauch der leiblichen 
lieder zugleich iſt ihnen aber auch jener der Seelenkräfte wieder 
geſchenkt worben. Im folder Weife ift bereits ein Drittel der 
Seſammtzahl volllommen geheilt, der Suftand der andern aber 
merklich verbefiert worden. Selbft für dad Gebiet ber Yychologie 
ward bei diefer Gelegenheit ein Keld gewonnen, das eben fo rei 
an Auffchläffen als geeignet für praktifche Erweifungen des willen: 
ſchaftlichen Erkennens iſt. 

Auch über die Albinos babe ich in meinem vorhin erwähnten 
Bude ©. 167 u. f. ausführlicher gefprochen. Die normale Färbung 
der Haare wie der Haut bed Menſchen ſcheint allerdings, wenn man 
Die Mehrzahl der Individuen beachtet, bie brumette zu fepn, biefe ver: 
läuft jedoch durch unmerkliche, gefunde Uebergaͤnge, deren Entfichen 
von Flimatifchen Einfluͤſſen abhängig war, auf der einen Seite in die 
aͤthiopiſch fchwarze, wie in die Hochblonde Färbung. Als Spielart 
jedoch, welche von jenem Einfluß nicht abhängt, treten Daneben bie 
mildweißen Mentchen oder die Albinos auf. Ste kommen unter 
den (dunfelfarbigften) Völtern ber beißen Zone noch häufiger vor 
als unter den hellfarbigen der gemäßigten oder falten Zone. Die 
Albinos vom Negergefhledht (Dondos genannt) haben neben der 
weißen Färbung der Haut und des Haares die ganze Phyfiognomie 
und das wollartig durcheinander gefränfelte Haar ihres Stammes 
beibehalten. Es gibt Familien der Neger, in denen von Zeit zu 
Zelt, nad einer oder mehreren Generationen, bei denen beibe 
Eltern ſchwarz waren, auf einmal wieder ein Albinokind geboren 
wird. Aus den Chen der Albinos und Schwarzen werben aber 
meift wieder fhwarze Rinder erzeugt (Prihard Naturgeſch. des 
Menſchengeſchl. I. S. 428 — 429). Namentlih auf ber Landenge 
von Darien findet fi die Spielart der Milhweißlinge oder Albinos 
häufig. Sie find am Tage träge, erfcheinen dann von dem hellen 
Scheine und von der Wärme der Sonne wie gelähmt, in ber 
Dämmerung aber, und namentlich in Mondfcheinnäcdten, zeigen 
fie fih überaus munter, laufen und fpringen daun im Dunkel ber 
Wälder eben fo Leicht und ſchnell, ja noch fchneller herum als die 
andern Indianer am Tage, doch find jene vom särterem Bau und 
geringeren Muskelkraͤften als biefe. Auch die Albinos der Hindus 
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(die Tſchakrelas) find Tagblinde, die dagegen bei Mond: und Ster⸗ 
nenlicht defto deutlicher fehen. Wie auf dem Zeftland der heißren 
Zone, fo bat man auch aut vielen Inſeln des indiſchen Meeres 
und der Sübdfee die milchweiße Spielart der Menihen beobachtet. 
Bei den Negern der füdlichen Weſtküſte von Afrika werben bin 
und wieder die Milchweißlinge ober Albinos in hohen Ehren ge: 
balten und. um den SHofftaat der Könige verfammelt. Es wird 
hieraus die Freude begreiflih, mit welcher nad Parſons Bericht 
ein fhwarzer Vater ben ihm neugebornen Milchweißling betrachtete, 
deffen Spielart in mehreren Generationen feiner Familie wieder: 
gelehrt war (Prihard a. a. D., ©. 428). 

Allerdings iſt die Somplerion des Albinismus nicht felten mit 
einer Schwäche, zuweilen mit einem tieferen Grade der leiblichen 
wie geiftigen Kräfte verbunden, aber im Ganzen begreift Diele 
Spielart der äußerlichften Menfchenform eine eben fo große Ver: 
fhiebenpeit der Anlagen in fi, ale der gewöhnliche, gefunde Zus 
ftand, und es gibt dumme, mittelmäßig und hochbegabte Naturen 
dieſer Art. 

Einer der geiftuoliften Albinos unter allen, welde bie Geſchichte 
der Wiſſenſchaft und namentlich die ber Arzneikunde kennt, war 
der im Jahre 1814 zu Erlangen verfiorbene Dr. Med. Sad 8; ein 
Yüngling, ausgezeichnet durch gleich harmonifche Wollendung des 
Erkennens und Wollend. Die Grade des Blödfinnes und die Ligen: 
ſchaften besfelben finden ſich gut beſchrieben in G. E. Schulze's 
pſpchiſcher Anthropologie (Goͤttingen 1819), S. 221. 

Ueber das Wechſelverhaͤltniß, in welchem die Entwicklung des 
Gehirns mit jenem der Schaͤdelknochen ſteht, vergl. m. oben ben 
betr. $. 17. 

Das, was Kant in der Beihreibung ber Geſchichte des Selbſt⸗ 
bewußtfeynd von dem nterfchied des Kindesalter vom reiferen 
Alter fagt: daß jenes das eigne Selbft als etwas Aeußeres und 
Freies zu betrachten und von fich in der dritten Perfon zu fprechen 
pflege, bis der Moment komme, in welchem auf Einmal dad Ich 
ale ſolches unwiderruflich bervortrete, läßt uns die Blödfinnigen 
im Zuftend ber früheften Kindheit, welche noch nicht zum eigent: 
lihen Selbftbewußtfeyn reifte, erbliden. 

Bon einem Blöbfinnigen, welcher fogar ziemlich zuſammenge⸗ 
fegte Rechnungen, ohne fie vor fih zn ſehen, wie man zu fagen 
pflegt, aus dem Kopfe löfte, erzählt Hofbauer in feinen Unter: 
fuhungen über die Krankheiten der Seele und die verwandten Zu⸗ 
fände, 3. II. (1803) ©. 86. — Ueber andere im $. erwähnte Fälle 
vergl. m. Ph. Pinel philoſoph. medic. Abhandl. über Geiſtes⸗ 
verirrungen oder Manie, überfegt und mit (reichhaltigen) An⸗ 
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merfungen verfehen von M: Wagner, Wien 1801, ©. 1805 Mauchart 
a. a. O.; Schule a. a. O. 

Waͤhrend in den tiefſten Graden des Bloͤdſinns der Zug Rapport) 
der Seele zur Außenwelt faſt gänzlich fehlt, und mithin kein eigent⸗ 
liches, feſtes Aufmerken, deßhalb auch Feine Erinnrung gefunden 
wird, finden wir bei Blödfinnigen von mittlerem Grade einzelne 
Geiſtesanlagen oft fehr ausgezeichnet und entwidelt. Es rechnete 
ein übrigens völlig Blödfinniger leichte algebraifhe Aufgaben im 
Kopfe, und zwar mit befondrer Schnelle aus. Ein vor wenig 
Fahren verftorbener Blödfinniger, Auguft Wed, befaß ein fo außer: 
orbdentlihes Sad: und Wortgedaͤchtniß, daß er eine Menge, auf 
feine vielfältigen und weiten Fußreiſen ihm mitgegebene Aufträge, 
fo verfhleden auch dieſe waren und fo fehr fie ſich durchkreuzten, 
Monate, ja Jahre lang treu in der Erinnerung behielt. Den In: 
halt ganzer Briefe, die man ihm vorgefagt, merkte er wörtlich, 
und konnte ihn nach einiger Beit der Perſon, an welche der Brief 
gerichtet war, unverfürzgt und treu berfagen. Nach Jahren wußte 
er noch, womit er an den verfchiedenften Orten und von den ver: 
fhiedenften Perfonen bewirthet worden fey, obgleih ihm dieſes 
Aufmerken abfichtlih dadurch erfhwert wurde, daß man ihm von 
den mannichfaltigften Speifen vorfeßte. Vielleicht hatte er diefe 
feltfame Richtung des Gedächtniffes noch mehr durch die Gewohn⸗ 
heit entwidelt, jedes Mal beim Abfchied von feinen Saftfreunden 
für alle empfangenen Wohlthaten fo einzeln zu danken, daß er es 
nie vergaß, mit dem Kaffee zugleich auch die darin empfangene 
Milch und den Iuder zu erwähnen. 

Außer dem Sach: und Wortgebächtniß hatte in diefem Menſchen 
auch das Ortsgedaͤchtniß eine andgezeichnete Stärke und Schärfe. 
Es zeigte fich dieß auf jenen Wanderungen, welche ber Blödfinnige 
jäbrlih durch einen bedeutenden Theil des mittleren Deutfchlande 
madte. Es erfchienen diefe Wanderungen mehr als die Wirkung 
eines inftinctartigen, unmiderftehlichen Dranges, denn ald Folgen 
der Armuth und Noth, welhe etwa bloß die Fleinen Gaben fuchte, 
die er auf foldhen Reifen von feinen Wohlthätern empfing. Man 
bat ihn an einem Drte in Thuͤringen, wo er von einem liebreichen 
Gaftfreund anfs beite bewirthet, und mit folden Bequemlich⸗ 
feiten verforgt war, wie er weder in feiner Heimath, noch auf 
Reiſen finden Fonnte, nach einigen Tagen unruhig werden fehen; 
Die Augen immer nah dem Zenfter und ind Freie gerichtet, 
balblaut vor fih bin murmelnd, Namen von Orten und Perfonen, 
die er auf jener Wanderung noch befuchen wolle. Sulegt, da der 
immer ftärker werdende Drang die dem Blödfinn natürlihe Men: 
fhenfheu überwunden, hat er fih wie in dringend wöthigen Ges: 
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fhäften aus dem gaftfreien Haufe aufgemacht, obgleich diefe Ge: 
fchäfte feine andren waren, ald daß er einigen Perfonen an ent 
fernten Orten einen Gruß von Bekannten zu bringen hatte, und 
obgleih die Gaben, die er noch außer den reihlihen, bereits 
empfangenen, durch Vermittlung jenes Gaftfreundes empfangen 
follte, bei weitem die überjtiegen, weldhe er auf der weiteren 
Wanderung erwarten durfte. Wie bei wandernden Thieren, hatten 
auch die Neifen jenes Blödfinnigen zu beftimmten Gegenden und 
Perfonen ihre gewifle Zeit im Jahre. 

Obgleich auf diefen Neifen ein ganz befonders gefhärftes Orts: 
gedachtniß den Blödfinnigen vom Erzgebirge nad Holland und nach 
Schleſien geleitet hatte, zeigte fih dennoch auch bei diefen Er: 
innerungen der fonderbare Mangel, daß er fi die Lage gewiſſer 
Orte nur fo vorftellen fonnte, daß er die eine bejtandig rechts, die 
andere links nannte, ohne zu bedenfen, daß dieſes Verhältniß 
fih andern müffe, fobald das jene Städte fehende Auge eine andere 
Stellung zu ihnen annähme, Eben fo fehlte auch öfters und augen: 
fällig das Verftehen der Worte, welche er treulih gemerft und 
nachgefagt hatte, und er ſprach feinen Abfchied vom Militär, der 
ihm vorgelefen und fhriftlih mitgetheilt worden war, auf eine 
Weiſe aus dem Gedachtniß her, daß man deutlich bemerken Eonnte, 
die Worte „er fe feines Bloͤdſinnes halber entlafen worden” feven 
ihm eben fo unverftändlich, als mand andre Worte des Abſchieds. 

Als ihm ein gewiffer Herr, den er aus Dankbarkeit für ge: 
noffene Wohlthaten nach Aufträgen fragte, vielleiht nur um die 
von Andren geruͤhmte Ehrlichkeit und Pünftlichfeit des Vlödfinnigen 
auf die Probe zu ſtellen, etwas Geld gab, mit dem Befehl: dafür 
einige Goldfifhe aus Holland zu bringen, machte fih der immer 
Wanderluftige mit einem entlehnten Faßchen und Schubfarren 
fogleih auf den Weg. Auf diefer ganzen Neife muß er fi den 
Lebensunterhalt erbettelt haben, ohne auch nur einen Heller von 
dem ihm mitgegebenen Gelde zu nehmen, denn die zurüdgebracten 
Rechnungen und Zolliheine wiefen aus, daß er Alles, pünktlich 
genau, zum Ankauf von Goldfifhen verwendet habe, obgleich im 
dem Fäßchen felber, bei der Zurüdkunft, nichts als Gräten ges 
funden wurden, weil der Blödjinnige auf der ganzen Reife ver: 
faumt hatte, das von ihm auf fherzhaftes Anrathen der Bedienten 
fhon von Haufe mitgenommene Waller zu erneuern. Don dem 
Unterfcied der Stände und feiner Bedeutung, fo wie von vielen 
andren Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft hatte jener Menſch, 
fo viel er auch unter andren Menfhen ſich berumgetrieben, feinen 
rechten Begriff, und man fah ihn in einer gewiffen Nefidenzitadt 
plöglih vor dem Schloffe ſtehen bleiben, und einem Herrn an einem 
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oberen Genfter, deu er wahrfiheinlich für den Herzog felber Hielt, 
laut zurufen, ein (gewifler) Outsherr ließe ben Herrn Herzog fchön 
grüßen. Als ihm hierauf mit Beſtrafung (Einfperrung) gedroht 
worden, entfernte er fi, murmelud: er müſſe doch ausrichten, 
was ihn aufgetragen ſey, und wie es fhien ſehr verwundert, daß 
man einen Gruß, der doch vermuthlic nur eine Erfindung des 
Bebdienten jenes Gutsherrn geweien war, fo ungewöhnlich aufge: 
nommen. Chelente pflegte er insgemein für Geſchwiſter zu halten, 
und wenn er entfernt wohnende Freunde von ihnen grüßte oder 
ihrer fonft Erwähnung that, nannte er fat immer das Weib die 
Schweiter ded Mannes, oder den Mann des Weibes Bruder. Es 
batten bei dieiem Menſchen, welcher wie andre Blödfinnige in Ers 
füllung der religiöfen Gebraude fehr genau war, auch diefe einen 
san, eigenthümlichen, Tonderbaren Charakter befommen, und er 
pflegte, che ex zu gewiflen Zeiten zur Beichte und Abenbmahl ging, 
sicht bloß Verwandte und Nachbarn auf bie gewöhnliche, von ihm 
erlernte Weile um Vergebung zu bitten, „wenn er ihnen etwas 
zu Leibe gethan ,“ ſondern fein beftändiger Drang sum Wandern 
benutzte, (cheint es, diefe Selegenbeit, um ihn dann viele Meilen 
weit in der Ruude zu Menfchen zu führen, welche er zum Theil nur 
wenige Male und immer nur um diefe Zeit gefehen. Auch bei 
diefen wiederholte er dann jene Abbitte, welche fonft nur für nahe 
Belanute und Verwandte beftiimmt fcheint. 

Es war nicht unintereffant, jenen Blödfinnigen feine Lebende 
befhreibung erzäblen zu hören, welches er zumellen ohne alle von 
außen gegebene Veranlaffung that. Er hatte beim Erzählen bie 
Angen zur Erde gerichtet, oder ftarrte vor fich bin, die Erzählung 
fprang wunderlih von der Erwähnung des Geburtsortes zur Er: 
wähnung feiner Militärbienfte, oder aller der Freunde, die er an 
vielen verfchiedenen Orten befucht habe, und ber von biefenempfangenen 
Bewirthung; fie war durchwebt mit einzelnen Bemerkungen über 
den Preis und die Ausdauer verfchiedener enge zu Kleidungsftüden, 
und mit Urtheilen über die Allgemeinheit, in welder überall (in 
Schleſien, Sachſen, Franken, Helfen und Holland) einige Diebe 
gefunden würden. In der That, jene Bemerkung von Carus, baf 
swar in allen Menſchen eine Spur von Bernunft fey, vielen aber 
der Verſtand fehle, fhien bei unfrem Blödfinnigen fi zu beftätigen, 
denn es war ganz vorzüglich der Mangel an Verſtand, welder 
feinen (gleichfan innerlich blindgebornen) Zuftand von dem gewöhn: 
lien und gefunden unterſchied. — 

Sehr bezeichnend ſagt Baſilius ber Große über folde Seelen: 
zuſtaͤnde, welche des vorſtehende $., fo wie auch 6. 25 beihrieben: 
„Wenn bie berrichende, dad Gute klar befhauende Thaͤtigkeit der 
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Seele nachlaͤßt, dann erheben fi bie Affecten des Leibe glei 
böfen und frechen Hunden und beilen die Seele an, ja fie zertheilen 
(zerreißen) die lebendige Kraft derfelben unter ſich (nv Larıxıv 
aus duyausy ngos Eavro uepslduevor. Basil. Caesar. constitut. 
Monastic. c. Il ed. Par. T. II p. 541). ' 

Wir fügen zuerſt Einiges über den Traum bei: 

Ueber Weiffagungen im Traum meiſt nad Ariftoteles vergl. 
m. Sext. Empir. contradict. L. IX, 21, ed. Fahr. 553. — Viele 
Stellen ber Alten zufammengeftelt von Jul. Caes. Scaliger ad 
Hippocr. de insomniis; Petr. Petit lib. de Sibylla; Meric. Ca- 
saubon. de enthusiasmo ce. 2, — „Ed träumen (nah Ariſtoteles) 
die Pferde, Hunde, Ofen, . Schafe unb Siegen und alle lebendig 
gebäreuden Vierfuͤßer, bei den eierlegenden ift es ungewiß. — Der 
Menſch träumt am meiften unter allen Thieren — ganz Fleine 
Kinder weniger: dad Träumen fängt bei ben Meitten erft im Aten, 
5ten Jahre an! (Aristot. hist. anim. L. IV, c. 10.) Dder nach 
einer andern Stelle (L. VII, c. 10), träumen zwar auch die Fleinen 
Kinder, fie können fi aber erft fpäter daran erinnern. — Spätere 
Schriftſteller über den Traum, wie Syneflus, unterfcheiden 5 Arten 
von Traum:Erfheinungen: 1) die Traͤumerei (dvunveos), befteht 
in einem Andrang der Sorgen und Gefchäftigkeiten ded Tages; 
2) bag Traumbild (perracua), ein buntes Gemiſch von riefenhaften 
oder fonft feltfamen Geftalten und Erſcheinungen, wie fie und etwa 
beim @infchlafen vorfommen ; 3) die Warnftimme, der Orakelſpruch 
(zenouatıouos), wobei der Traumende etwa durch die Geftalt des 
Vaters oder einer andern Ehrfurcht gebietenden Yerfon vor naher 
Gefahr gewarnt wird u. f.; 4) das Geficht (doaua), wobei der 
Seele ein noch kunftiges Ereigniß deutlich vorgeftellt wird; 5) ber 
fombolifche oder gemeine Traum (ovespos\, wobei fi der Seele das 
Vergangne oder Künftige unter allerhand räthielbaften, ſchwer zu 
dentenden Bildern zeigt (Niceph. Schol. in Synes. de insomn. ed. 
Paris. p. 407). Phantaftifhe Bilder erfcheinen in ber Seele wie 
die undeutlihen Bilder des Uferd in einem getrübten Waſſer (ib. 378). 

Den oben erwähnten, für das Schidfal feines Lebens fo be: 
deutenden Traum feines Waters erwähnt Galen felber (de prae- 
cognitione liber ad Posthumum c. 2). Der merkwürdige, im $. 
angeführte Doppeltraum Fam dem Superintendenten Jufti und feiner 
Gemahlin im Junius bed Jahres 1812. Ein Mann, welchen Unger 
wohl kannte, erfuhr bei vier Kindern, welche ihm farben, deren 
Tod durch ein deutlihed Traumgefiht voraus (m. vergl. Unzer 
Wochenfhrift: ber Arzt, Ch. II, 580). — Die rührend fchöne 
Geſchichte der Innern und äußern Lebenderfahrungen des fel. Con: 
ſiſtorialraths Dr. Lyſius, von welchem oben nur ein Traum ers 
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wähnt wurde, findet fih aus Meicharbts Beiträgen (wo fie auch 
nur im Auszug aus einem Manufeript fteht) abgedrudt in Horfts 
Denteroftopie B. 1, aus welchem Buche die Erzählung des Juſti'ſchen 
Traums und mehreres Andre entlehnt ift. 

Den überhäuft vielen Erfahrungen über Träume von vorbe- 
beutender und überhaupt merfwärdiger Art follte man auch jene 
fieifiger gegenüber ftellen, weiche Lode und in dlterer Zeit fchon 
Sriftoteles (hist. anim. L. IV, c. 10, fo wie de insomn.) und 
Plutarch (vom Cleo aus Daulis) aufführen: die Fälle von ſolchen 
Menſchen, bei denen bie Innern Iuftände des Schlafend und Wachens 
fü gaͤnzlich von einander abgefchnitten waren, daß fie fih nie er: 
innerten,, einen Traum gehabt zu haben. 

Die Seele [heint im Traume auf der einen Seite zwar von 
dem Verbande mit dem Leibe freier und entbunbdener zu fepn, ale 
im Wachen, zugleih aber if ihr aud der Einfluß bes waltenden 
Geiſtes bis zu einem gewillen Maße entzogen, fo daß fie, nur der 
Leitung ihres vitalen Gemeingefühles Aberlaffen, wie im nächtlichen 
Dunkel berumtappt. Mieleicht find gerade biefe Iuftände beftimmt 
zur feineren Ausbildung jener niebreren (gleihfam) Sinnesorgane 
der Seele, von benen wir in ber Folge reden werden, mitzuwirken; 
nach demfelben Geſetz, nad welchem ſich an Blinden und Tauben 
die übrigen, niedrigeren Sinnen in höherer Vollkommenheit ent: 
falten (nad) $. 18). Auch das pfochifhe Herumirren im Dunkeln, 
dad Anſtoßen, das Fallen dabei, dem die Seele in ihren (machen 
oder fchlafartigen) Traumzuſtaͤnden überlaffen ift, hätte dann feinen 
Nutzen: ald Moment der Bildung und Erziehung des Innern Men: 
(hen. Auch jene Yerioden der leiblichen Entwidlung, in denen 
irgend ein neues Organ ober eine neue Function bes ſchon vor: 
bandenen Organs eintreten follen, ericheinen ung öfters als etwas 
Kranfbaftes; die oberen Kräfte der willtürlichen Bewegung und 
bed Vorftellungsvermögens find dabei oft geträbt, ja wie gelähmt. 
So beim Milchfieber u. f. Daß die Seele immer, felbft im tiefften 
Sclafe, wenn auch nur mit ihren nieberften, Innern Sinnen thätig 
fey und ftetd im Stillen fortarbeite, beweifen jene Gründe, welche 
d. ditere Carns in feiner Pſychologie II, S. 184 zufammengeftellt bat. 
Es fehlt ihr nur dann (wie dem Wanderer in ganz finiterer, fternlofer 
Nacht) ein feſter, klarer Punkt, nach welchem fie ſich orientiren 
und ihre Schritte richten kann. Daher glaubte jener Schlafende, 
dem man (nah Nudows Theorie bed Schlafed) Waſſer in den Mund 
tröpfelte,, fi mitten in einer großen Fluth, und machte bie an: 
ftrengendften Bewegungen eines Schwimmenden, bis er erwachte. 
Es erregen ein fieberhaftes Frieren die Träume von Winterland⸗ 
(Heften, ein Strohhalm, welcher einem Sclafenden zwiſchen bie 
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Leib — das Abbild eines Höheren Vorbildes werben. Der Wahn: 
finn deutet auf die Möglicpkeit dazu, nur auf eine aͤhnliche, Fran: 
baft unvolllommmere Weife bin, als bie innre Geftaltung eines 
Pſeudorganismus am Leibe, auf die innre Beichaffenheit des eigent: 
lichen gefunden Organismus. 

Die Behauptung von Ruſh, daß die nordamerifantfchen Wilden 
nie wahnfinnig würden, die fühamerikanifchen fehr felten, ift durch 
©. M. Burrows Commentaries on the causes etc. ofthe Insanity, 
fo wie durch eine in Turnbulls Reife nud eine andere in Frorieps 
Motigen VIII, S. 109 erzählte Thatſache widerlegt. Die ihres 
Kindes beraubte Wahnfinnige wurde nah Turnbull buch die In⸗ 
dianer bald getödtet. 

Wie die falfche Perfönlichkeit zuweilen fo plöglih durch ein 
zufälliges aͤußres Begegniß hervorgerufen und gebildet werden koͤnne, 
zeigt unter andrem jener Kal, den P. SI. Knight in feinen Observat. 
on the causes, symptoms and treatment of derangement of the 
mind (Edimb. Journ. of the med. scienc. N. VI. 1827) erzäblt. 
Ein von ihm beobachteter Wahnfinniger, William Faulkner, ber 
fih immer als ein harmloſer, ftiller, melanholifher Narr gezeigt 
batte, wurde einft plögli von einem andren Narren, dem William 
Y., für die „hohe Perfon des Königs” gehalten, als ſolche ehr: 
furchtevol und demüthig von 9. angerebet, und ald mächtiger 
Monarh um Verwendung feines Anſehens zur Befreiung V's aus 
feiner ungerechten Gefangenfchaft gebeten. Faulkner betrachtete den 
Bittenden einige Augenblide aufmerkſam, erhob darauf allmählich 
fein gefenftes Haupt, antwortete mit der angenommenen Würde 
eines mächtigen Könige, und von nun an nahm der Stolz; von feiner 
Seele Befig; er blieb in feinem Wahne, bis zum Tage feines Todes, 
ein König. 

Ale eine tröftliche Bemerkung über ben Wahnfinn erfcheint auch 
die einiger Beobachter, daB in den meiften Fällen der Wahnſinn 
jenfeitd des 7Often Lebensjahres die Leidenden, welche diefe Zeit 
noch überleben, verlaffe, obwohl man auch Beifpiele bei Greding, 
Cor u. U. von einem noch bejahrteren Wahnfinn findet. Die Bei: 
fpiele, welche Srebing in feinen medicinifhen Schriften I. Th. 
S. 2390 und Perfect in feinen Annals of Insanity (Nr. 62) von 
dem Wahnfınn bei Kindern anführen, find immerhin fehr merk: 
würdig, wenn auch der Zuſtand des rafend toll gebornen Kindes, 
dag am vierten Lebendtage mehrere Frauen kaum zu handhaben 
vermochten, einer andren Erklärung fähig feyn folte. Corviſarts 
Beobachtung (bei Burrow, a. a. D.) bat gezeigt, daß auch drei: 
jährige Kinder einer fo heftigen unb gefährlichen Seelenaffection 
fäbig find, als Erwachſene: . B. der Eiferfucht auf die Liebe der 
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Mutter oder ber Kraͤnkung über anfcheinende Wernadläffigung. 
Auch die Wuth ber Hunde, bie Tobfucht der Pferde und einige 
andre ähnliche Krankheiten der Thiere (beſonders der zahmen) find 
in pfochifcher Hinficht verwandt mit der menfchliden Werrüdtheit. 
— Manches Andre, zur weiteren Erläuterung bes vorftehenden $. 
Gehoͤrige findet fih ausführlicher in m. Spmbolif des Traumes, 
und noch mehr in meinem ganz an ben Inhalt des vorftebenden $. 
ſich anfchließenden Buche über die Krankheiten und Störungen der 
menſchl. Seele. 3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1845. 


Die Trias der Seele, der Lebensfraft uub der 
elementaren Raturfraft. 


$. 28. 


Daß die Seele nicht ein Etwas fey, welches aus dem 
Zufammenflange und ber Wechjelwirfung aller Elemente 
und Theile des Leibes erzeugt wird, wie der Klang durch 
Das Aneinanderfchlagen der metallenen Beden zu Dobona, 
daß fie vielmehr felber die bewegende Künftferin fey, welche 
das Zufammenfchlagen des Metalles und hierdurch die vers 
nehmbaren Harmonien erzeugt, das hat ſchon, wie wir oben 
gefehen, die Weisheit des früheften Alterthums Far er⸗ 
fannt. Die Seele hat ein Seyn und Weſen empfangen, 
welches ihr eigen ift, ihr iſt von Gott bie göttliche 
Kraft verliehen: zu bewegen und ber Bewegung Stilftand 
zu gebieten, Sichtbares zu fehaffen ober dasſelbe der Aufs 
löfung in feine Elemente zu überlaflen, fie felber if aus 
freiem, innrem Antrieb Urfache ber Wirkungen auf das fichtbar 
Zeibliche, fie ift in ihrem Maße eben fo wie bas göttliche 
Wefen eine Wirklichkeit. Der Leib dagegen hat nicht 
die ſelbſtſtaͤndige Macht in ſich, jebt fich zu bewegen, dann 
zu ruhen, er hat fein Seyn und Weſen, welches fein eigen 
ift, fondern wie er eigentlich nur durch einen Vorgang bes 
Sterbens entfteht (nah Bd. J. S. 17), fo würde er in dem Augen» 
blid des Entſtehens auch wieder vergehen, wenn ihm nicht 
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eine allumfafiende Macht, welche das Einzelne um ber 
andren Einzelnen, Eines um Aller willen zubereitet und 
trägt, feinen Beftand gäbe und einige Zeit hindurch erhielte, 
Der Leib ift demnach nicht fein eigen, er iſt nicht ein Ding 
und Weſen, das für fich, fondern für andre Weſen ba if; 
nur in Beziehung auf biefe andren wird er geſtaltet und 
erhalten. 

Das Naͤchſte, fuͤr welches der Leib da iſt, das ift zwar 
bie eigene ihm inwohnende und ihn bewirkende Seele, zus 
gleich aber entftehet derfelbe für alle andren werdenden und 
leiblich geworbnen Dinge (nad 8. 11). Die vorhin ers 
wähnte, allumfafjende und zufammenhaltende Macht, welche 
auf ſolche Weife den Leib zu einem Werkzeug ber Seele und 
ber Wechfelwirfungen der gefammten äußeren Natur zubes 
reitet und erhält, gehet von jenem Geiſt aus Gott auß, 
welcher felber Gott iſt (nach 6. 3). Er hat fie ale ew 
haltende Kraft (als Haltung nad) 8.5 ober Selbfterhaltung) 
in das Wefen ber Sichtbarkeit gelegt, und burch feinen 
Willen beftehet biefelbe. Sie, die Haltung, ift aber nicht 
ber Geiſt felber, fondern feine Gabe, fie ift eine Kraft, 
welche von ihm ausgehet. 

Und hier ift der Grängpunft, von welchem aus in beide 
Regionen: in bie eigenthümliche ber Seele und in bie bes 
Leibes im engeren Sinne, zugleich hinübergeblickt werben 
und bie Frage beantwortet werben kann, ob bie erftere ihrem 
Weſen nach felber etwas ber Leiblichkeit Angehöriges ey, 
oder ob biefelbe bei ihrer Einwirkung auf ben Leib ſich 
etwa jener Zwiſchenmedien bediene, welche als Eiektricität, 
Licht, Magnetismus unter dem gemeinfamen Namen ber 
unwägbaren Agentien ober ber elementaren Raturkräfte bes 
griffen werben. 

Sene Behauptung des Demofritus, daß bie Seele felber 
Geuer und Wärme, oder des Diogenes von Apollonia, daß 
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fie ein ber Luft ähnliches Element und felber Luft fey, ift 
zwar ſchon von Ariftoteles gründlich widerlegt worden; Das 
große Meer bes menjchlichen Waͤhnens und Bermuthens hat 
aber bis auf unjere Tage nicht aufgehört ähnliche Seifen, 
blafen der Borflellungen aufzuwerfen, beren fcheinbar tra- 
gender Grund hier beleuchtet werden muß. 

Bei den oben ($. 17) erwähnten phyſiologiſchen Ber 
fuchen von Ure erihien es, als fünne ber Galvanismus 
gleich der belebenden Seele dem todten Leibe nicht bloß bie 
Bewegung ber Glieder, fondern auch die Kraft des Ein- 
und Ausathmens, ‚a fogar bie Macht der Mienen- und 
Gebärbenfprache geben. In mehreren Fällen, erregte ber 
Galvanismus eben fo den Zuftand des magnetifchen Schlafes 
und. Hellfehens, wie ihn fonft etwa die Willenskraft bes 
Magnetifeurs, vom Nerven zum Nerven gehend, hervorruft, 
und auch ber gewöhnlich fo genannte Magnetismus, ber 
‚am Eifen haftet, erzeugt viefältig am Franken Leibe Er⸗ 
fheinungen und Veränderungen, welche mit denen, die ber 
thiertfche Magnetismus hervorruft, übereinflimmen, 

So wirft auch die Wärme, fo wirkt bas Licht öfters 
eben fo und auf biefelbe Weife aufregend auf ben Leib als 
etwa bie Freude, Kälte wirft ähnlich ber Traurigkeit der 
Seele. MUeberhaupt zeigen fih Wärme, Elektricität und 
Licht auch barinnen dem Lebensprincip der Seele verwandt, 
daß fie eben fo wie dieſes das Gedeihen bes Leibes fürs 
bern, oder doch die Seele bei diefem Werk der beftäudigen 
Erzeugung bes Leiblichen aufs Fräftigfte unterftügen. Denn 
wenn auch weber Wärme, noch Elektricität und Licht, für 
fih allein die Kraͤuter oder die Geſchlechter ber Tiere nach 
ihreg Art erzeugen unb geftalten können, ſondern bieje® 
überall, durch bie, jebem von ihnen anerzeugte, bildende 
Seele gefchieht: fo würde dennoch biefe inwohnende Seele 


ihr Wirken auf den Leib bald aufgeben müflen, wenn nicht 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 8 
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Wärme und Licht und Eteftrichtät jenem Wirken zu Hülfe 
kaͤmen. Wie dieſe auch bemfelben öfters von ihrem Charafter 
ein fehr inerfliches Moment einprägen, wenn fle ben eigens 
thuͤmlichen, klimatiſchen Unterſchied ber Abarten, und zum 
Theil ſelbſt ber Arten, begründen, 

Aber eben fo wie jene elementaren Raturfeäfte auf das 
forkbatrernbe Leben gleich ber Seele einzuwirfen vermögen, 
fo tönrien fie Auch, gleich der Macht ber Seele felber, das 
Ende bed Lebens herbeiführen. Der Blik oder ein ſtarker 
eleftrifcher Schlag töbten eben fo ploͤtzlich als ein Uebermaß 
von Freude, ober des Schreckens, ber Furcht, des Zornes. 
Ale dieſe Uebereinſtimmungen machen es noͤthig noch etwas 
genauer bie Wirkungen eines durch alle Einzelnen gehenden, 
lebendigen Bandes der Sichtbarkeit zu betrachten, und: zu 
forfhen: wodurch fich jene von dem ünterfcheiben, was von 
der (ſelbſtſtandigen) Wirkichfeit ber Seele felber ausgehet. Zu 
diefent Zwecke knuͤpfen wir zuerft den Baden an einige Punkte 
der vorhergegangenen Unterfuchungen an. 

Ueberall da, wo zwei verfchiebne Regionen des Seyne 
und Lebens ſich berühren und in Wechfelwirkung treten; 
wo ber höhere, belebende Gegenſatz dem niederen, belebungs⸗ 
fähigen fd naht, um mit ihm fich zu vermifchen zeigt fich 
vor der neuern, höheren Geftaltung ein Zwifchenzuftand ber 
Auflöſung md feheindaten Vernichtung der niederen Form. 
Die beiebende Einwirkung des bewegenden Netven auf ben 
Muster hat (had Bd. J. S. 225) die Ausfcheibung und Ent- 
ſtehung eines ſcheinbar Tobten, mitten im Lebenden, zur Folge; 
wo ber Spetfefaft fl den Blutgefäße, das nährende Blut 
Rt dem Gehirn naht, wo ber die Empfindimg leitende Nerv 
ans Rückmark tritt, ba finden fi überall die früher ers 
wähnten Erfchelnungen von Berfchlingungen ber Nervens 
oder Gefäßenden, und von Knoten, in denen das niebre Or⸗ 
gan feine eigenthuͤmliche Richtung ganz aufgibt (Bb. J. S. 248 
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und 267), damit es hierdurch fähig werbe in: ben Kreis 
einer höheren Lebensbewegung einzutreten. Es gehen dem 
Sommer die Stürme und Ungewitter des Frühlinges, jeder 
neuen Periode ber Gebirgsbildung bie Zwifchenzeiten ber 
Zertrümmerung und Zerflörung voraus, deren Spuren in 
allen Gegenden der feften Erdoberfläche gefunden werden. 

Zwifchen ber Welt einea oberen, unfidtbaren Lebens 
und ihren Bewegungen, und zwifchen den Dingen ber gröberen 
Körperwelt liegt eine Region von chaotiſcher Ratur (8. 22), 
weber leiblih, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch 
auch geifig: bie Welt der elementaren Raturkräfte. Sie 
erſcheinet, wenn Ungewitter und zerſchmetternde Blitze, wenn 
Orkane und verheerende Seuchen aus ihr hervorbrechen, oͤfters 
als eine Region des Kampfes und des Todes, in welcher ein 
oberes, uͤbermächtiges Leben das niedere feine Uebermacht nur 
auf zerſtoͤrende Weiſe fuͤhlen laͤſſet. 

Jene Welt der unwaͤgbaren Agentien Bat ſchon in ber 
Art und Weiſe ihre Wirkfamfeit auf die unorganifche Körpers 
welt etwas Verwandtes mit der Wirkfamkeit und Weiſe 
der Seele; biefe Agentien erſcheinen felber von einer faft 
geifterartigen Natur. Wie für bie Seele in einigen Zus 
fländen der Entbinbung vom Leibe, welche benen bes magnetis 
fchen Helifehens gleichen, nur bas vorhanden und fichtbar 
ift, was mit ihr in lebendiger Beziehung (Rapport) getreten, 
biefes aber auf eine mit dem Geſetz bes gewöhnlichen Sehens 
unvereinbare Weife filhtbar ift, auch wenn undurchſichtige 
Mauern ober weite Räume ben gefehenen Gegenfland von 
dem Leibe des Hellfehenden trennen; fo bringt das Licht faſt 
fo ungehemmt durch ben bucchfichtigen, feften Kryſtall, als 
wäre biefer gar nicht vorhanden. Der beleuchtende Strahl 
gehet von Weltförper zu Weltkörper durch ben lichtloſen 
Himmeldraum, als twäre nur ber fefte, dunkle Planeten⸗ 
körper für ihn da und ein Seyenbes, wie nım ber eigne 

g * 
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Leib: und das was biefen berührt, ein. Bewegungsfähiges 
für bie wirkende Seele. So ſcheint auch bie hölzerne .ober 
fleinerne Tafel für die magnetifche Wirkfamfeit wie gar 
nicht. zugegen, wenn bucch fie hindurch ein flarfer Magnet 
auf ein Stüdlein Eifen wirkt; bie Efeftricität bringt unges 
hemmt durch das feſte Metall, und offenbaret, in weiter 
Ferne, ihre Kraft an dem eleftrificbaren Körper: dem 
Nichtleiter. 


Selbſt die Schnelligkeit der Bewegung durch ben Raum 
hat bei jenen elementaren Naturfräften unfrer Sichtbarkeit 
etwas faft Geifterartiges. Ungleich größer noch als die 
raumdurchdringende Gefchwindigfeit bes Lichtes ift die ber 
Elektricitaͤt; die Schwere, wie der benfende Geiſt umfaffet 
in gleichem Augenblid das Berne wie das Nahe. 


Wie in ber leiblichen Region des Gehirnes und ber 
Nerven, waltet in der Region ber unmwägbaren Principien 
ein unfichtbarer Anfang, defien Bewegen und Wirken für 
den vorausberechnenden Berftand eben fo ſchwer zu erfaflen 
find, als die noch Fünftigen Handlungen und Worte eines 
denkenden Menſchen. Wir bemerken wohl, daß bei den 
Beränderungen ber Witterung die Elektricität gefchäftig fey. 
Das Geſetz aber, nad) welchem plößlich, mitten im Winter, 
ein warmer Wind aus Süden fich erhebt und ben vorhin 
beitern Himmel mit Wolfen überzieht; das Gefeh, nad 
weichen aus filler Luft unverfehene der Sturmwinb 
hervorbricht, oder nach dem Sturm bie anfängliche Stille 
zurüdfehrt, fennen wir nicht. Wir wiffen nicht, was das 
Auflodern des Rorblichtes jept häufiger,. dann viele Jahre 
hindurch feltner werden läfiet, benn feine Erſcheinung ift 
offenbar eben fo wenig an feſt beftimmte Zeiten gebunden, 
als die Wechfel der Witterung. Auf dieſen legtern iſt zwar 
allerdings im Allgemeinen ber Stand der Sonne, öfters au 
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jener bed Mondes und vieleicht ſelbſt der andren Planeten von 
Einfluß; es gehet aber mitten durch bie anfcheinenbe Regel 
eine zahlloſe Menge ber faft täglichen Ausnahmen hindurch, 
und das Bewegen ber elektriſchen Kräfte in unfrer Atmofphäre 
ſcheint wie das Vewegen bed Thieres zulegt nur gleich wie 
von einer Willkür abzubängen, beren Grund in einer uns 
ſichtbar waltenden Macht gelegen if. Wie der Bogel, 
wenn es ihm beliebt, vom Boden, auf welchem er faß, ſich 
aufmacht und an einen andern Ort fliegt, fo zieht Plöplich 
ein Theil ber Luftmafle von unfrem Lande hinweg, unb 
erregt Hier jene Ebbe, welche das Barometer finfen macht, 
und in dem Iuftförmigen Gewäfler ben Zug nach dem Boden 
und nach der Zufammenfügung zur tropfbaren Form über 
handnehmen laͤſſet. Dagegen kommt plöplih, aus unbe 
fannter Stätte, eine neue Wogenmaſſe ber Luft, erregt hier 
jene Fluth der Anfchmellung, welche das Barometer fleigen 
machet und bem Gewaͤſſer die Luftform von neuem verleiht. 
Wie Boten aus einer unfihibaren, oberen Welt gehen bie 
Sturmwinde unb bie Yeuerflammen bed Gewitters ihren 
Weg buch unfre Atmofphäre, wann unb wo bieß ber ver 
borgne Grund will, welcher fie fandte; ihren Weg, den ber 
Menfch nicht vorher gewußt, eben fo wenig, als bie Zeit, 
wenn bie Ungeritter der Tiefe: die Erdbeben und vulcanis 
fhen Ausbruͤche fich erheben, oder von neuem zur Ruhe 
legen werben. | 

So mußte benn allerdings dem forfchenden Alterthum 
die Anflcht nahe liegen, als ſey die Welt der unwägbaren 
Agentien von einer eigenen, wollenben Seele belebt und 
bewegt, ober wie Thales Iehrte von vielen Seelen. Wenn 
wir jedoch ihr Verhaͤlmiß zum organifchen Reben etwas näßer 
ins Auge faffen, dann erkennen wir, daß bie Region ber 
elementaren Kräfte füch zur wirkenden Kraft ber Seele nur 
eben fo dienend verhalte, als bie Grundſtoffe, aus benen 
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ber Leib ber Pflanze fi gefaltet zu bem wundervollen Baus 
werk dieſes Leibes. 

Wir müflen hierbei zuerſt an das erinnern, was weiter 
oben von ber zweifachen Wirfiamfeit ber Seele in ben beiben 
Hauptregionen ihrer Leiblichkeit,. in jenen bes vegetativen 
Bildens unb in ber bes thierifchen Empfindens und will« 
fürlichen Bewegens gefagt worden (Bd. 1. S. 247 u.a.). Wir 
fönnen die erſtere als Lebensfraft, bie andre ald Seele in 
engerem Sinne bezeichnen. | 

: Die Lebendfraft, die namentlich ber Pflanze innen 
wohn, iR e8, welche bie Grundſtoffe der unorganifchen Natur 
zu Elementen einer höheren Ordnung verbindet; fie ift es, 
welche aus diefen neugefchaffenen Elementen den organifchen 
Leib gefaltet, denfelben durch ein fortgefebtes Werk ber 
Auflöfung und neuen Zufammenfügung ernährt und erhält; 
in ihre liegt vorzugsweiſe jenes fchöpferifche Vermögen, bas 
ben fruchtbaren Samen, den Keim eines neuen Wefens bers 
felben Art ergeugt. Da wo bie Lebensfraft als Alleinherrfcherin 
im Gebiet ihrer Leiblichfeit waltet, wie dieß in ber Pflanze 
gefchieht, iſt fe nicht wie bie empfinbende und wollenbe 
Seele des Thieres an einen beftimmten, engbegränzten Auss 
gangs⸗ und Mittelpunkt ihres Wirkens gebunden, fonbern 
fie. wohnet jedem einzelnen Theile mit demſelben Bermögen 
der Selbſtentwicklung innen wie dem Ganzen. In ber ein« 
zelnen Blattfnofpe, in dem einzelnen Keimpunkt einer Snolle 
fann nach ‚ber Abtrennung vom Ganzen bie bilbende, ſich 
felber: wieder ausgebaͤrende Kraft dieſes Ganzen fich kund 
geben. Auf biefelbe Weife Tann auch die Fortpflanzung im 
niebern Thierreich buch eine bloß mechaniſch ober durch 
einm Act der Abſtoßung bewirkte Theilung bes Mutter 
koͤrpers ver ſich gehen, während im höheren Ihierreiche, 
wo das Sentralorgan des Neryenſyſtems zum vorwaltenben 
Ausgangs, unb Endpunkt bes Wirkens der Seele geworben 
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iR, wicht mehr ber einzelne Theil das Bermögen hat fich zum 
Ganzen auszmgefalten, fondern in feiner Trennung von 
biefem alöbald abftirbt, Die Erzeugung aber eines neuen Einzel 
weſens beifelben Art auf eine innre ober aͤußre Scheidung 
und. Wiebervereinigung bes gefchlechtlichen Gegenſatzes fich 
gründet, Bei jenen Mißgeburten, denen bas Gentralorgan 
bes Rervenfyftemes fehlte und Hierdurch ber höhere Kreis 
bes thieriſchen Seelenlchens: bie Wahrnehmung ber Außen⸗ 
welt und das willfürlihe Bewegen in und nach bexfelben 
bin ganz verſchloſſen war, konnte ed nur bie inwphnende 
Lebenskraft ſeyn, welche unter bem Mitwirken ber mütter« 
lichen Seele den mangelhaften Leib mit feinen Eingeweiden 
und Gebilden geftaktete und ernaͤhrte. 

Die Lebenokraft für ſich allein, wie wir dieſelbe in der 
Pflanze thaͤtig fehen, iſt demnach in ihrem Wirken barauf 
befchräntt, baß fie aus den zerfireuten und allgemein ver⸗ 
breiteten Elementen ber unorganiſchen Natur den organis 
ſchen Bildyngaßcff bereitet, aus dieſem ben eignen Leib von 
beſtimmter Zorn und Art gefaltet, und baß fie ihr eignes 
Bermögen, zu einem befonbren organifchen Leib zu werben, 
auf ben Samen ober auf bie einzelnen Sprofjen übertvagen 
fann. Zu biefem Werk ihres Lebens bedarf die Baumeifterin 
bes Materjgls aupß der unorganiſchen Natur. Dieſes iſt yon 
zweifacher. Beſchaffenheit: ein groͤber Koͤrperliches von waͤg⸗ 
barer Art, rd ein leiblich Wirkendes von unwägbarer Art. 
Zu dem Matesial: der erfteren Art gehören bie Elementara 
ſtoffe der irdiſchen Förperpelt: Waller, Kohle, atmoſphaͤriſche 
Luft, einige Erden, Salze u. 9.01. Solche ber zweilgn Art 
find die Elecentarkraͤfte jener Hoͤrperwelt, zunaͤchſt bag Licht, 
die Waͤrme und Elektricitaͤt. Die einen wis die andren ziehet 
bie Lebenskraft als dienende und huͤlfreiche Clemente in ben 
Kreis ihres Wirkens und Geſtaltens hinein, nur aus und 
mit ihnen kann ſie den organiſchen Leib erſchaffen, dieſer 
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aber könnte nicht, und Feines feiner organifchen Elemente 
fönnte aus ben chemiſchen Anziehungen ber unorganiſchen 
Srundftoffe ober aus dem Einwirken ber Elektricitaͤt, der 
Wärme, des Lichtes erzeugt werben; damit ber Bflanzenleib 
in biefer beftimmien Form und mit ben ihm innewohnenben 
Eigenfchaften entftehe, muß bie fchöpferifche Lebenskraft das 
Weſen der elementaren Ratur burchbringen und biefefbe 
zum beflimmten Zwed bes befondern Daſeyns fich bienftbar 
machen. | 

Das Thier, wie wir oben $. 7 fahen, verhält fih zu 
ber- Pflanze eben fo, wie biefe zu der unorganifchen Ratur. 
Die Materialien, aus welchen bie fchöpferifche Kraft, welche 
feinem Wefen innenwohnt, ſich ihren Leib bildet, find nicht 
bie Grundftoffe der unotganifchen Ratur unmittelbar. fondern 
im gewöhnlichen Berlauf bes Ernaͤhrens find es jene organifchen 
Elemente, welche die Lebenskraft ber Pflanze zubereitet Hat 
(Bb. I. ©. 163 u. f.). Das Wefen des Thieres Bat aber 
nicht nur bie Elemente, fonbern bie ganze Ratur ber Pflanze 
in fih aufgenommen, auch bei ihm iſt es Die vegetative 
Lebenskraft, durch deren Wirken der Nahrungsſtoff zum Blute, 
biefeß zu dem Gebilde ber einzelnen Organe wird; auch bei 
ihm gehet das Gefchäft der Zeugung unter dem waltenden 
@influß ber Seele zunächft von ber Lebenskraft aus. Diefe, 
wie ber tragende Stamm, Tann in gewiflen Fällen (nach 
Bd. I. 5.389) und Juftänden (nach 8.20) beftehen und wirk⸗ 
fam feyn, wenn bie obere Region des thierifchen Lebens mit 
ben Kräften ber Seele außer Wirkfamfeit trat. Die Lebens» 
fraft Tann ihre Leiblichkeit- nur bilden und erzeugen, nicht 
aber in felbfibewegendex Weife ſie beherrſchen (Bb. I. ©. 67). 
Das was fie mit anziehender oder abfleßender Kraft bewegt, 
das find nur die einzelnen Grundſtoffe, bie fle als Nahrungs⸗ 
faft in fid) aufnimmt. - Dagegen kann bie thlerifche Seele 
nicht nur durch anziehende und abfloßende Kräfte bie ein⸗ 
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zelnen Bilbungselemente ihres Leibes, ſondern ben ganzen 
Leib mit all feinen Gliedern bewegen; der niedere Kreis ber 
Lebenskraft ſteht fo unbefchränft zu ihrem Dienfte, daß fie 
ſelbſt die elementaren Naturfräfte aus eigner Kraft weden 
und aus ihrer Leiblichkeit hervorbrechen laffen fann. Denn 
ber Leib des elekirifchen Kifches wirkt mit der elementaren 
Raturkraft der Efectricität weit über den Kreis feines Um⸗ 
fanges hinaus; im Organismus ber vollfommneren Thiere 
erzeugt fich die jelbftftändige Wärme, anderwaͤrts bas Licht. 
Und maß bei diefen Erfcheinungen äußerlich zu Tage liegt, 
das gefchieht ohne Aufhören innerlich am lebenden Thiere, 
denn bie Seele bed Thiered bewirkt vom Gehirn und vom 
Nerven aus in jedem Augenblid dad Empfinden wie bas 
willkuͤrliche Bewegen mittelſt der elementaren Naturfräfte, 
die fie aus dem Wechfelverfehr ber Teiblichen Stoffe erwedt; 
es ift, fo fönnte man fagen, ein innres Licht, das ihr beim 
Wahrnehmen und Empfinden; es if die Elektricitäͤt, bie ihr 
bei der Bewegung ber Muskeln dient. 

Mir müflen jedoch Hier noch, wenn auch nur vorläufig, 
einen Hauptunterfchied der Seele von ber Lebenskraft ine 
Auge faflen, defien meitere Betrachtung uns noch fpäter ber 
fhäftigen wird. Die Seele ift eine Wirklichkeit (m. v. $. 3), 
welche nicht nur nach "außen bie Heine Welt bes fichtbaren 
Leibes erzeugt und geftaltet, fondern zugleich nach innen bie 
große unfichtbare Welt der Erinnerungen. Der fihtbare Leib 
entftehet durch das Aufnehmen ber Förperlichen Stoffe, die 
innre, unfichtbare Welt ber Seelenbilber durch bie Ein, 
drüde der Außenwelt auf bie wahrnehmenbden Sinnen, Wie 
in jeder einzelnen Faſer des Leibes dad Vermögen kiegt, ihres 
Gleichen zu erzeugen, fo in jedem Gebanfenbilb jene fich 
felber neu erzeugende Kraft, welche die Reihenfolge der Er⸗ 
innerungen begründet. Und mit dem Vermögen bie ficht- 
bare Außenwelt in eine unſichtbare Innenwelt zu verwan⸗ 
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bein, ift jenes andre verbunden, die Regungen biefer inneren 
Welt wieber zu einer äußeren, leiblichen That, zur That 
des Begehrungsvermögens werben zu laflen, das fich zus 
nacht in ben Bewegungen ber Musfeln verkörpert. 

So liegt dad Baumaterial für die organifche Leiblich- 
feit in ben elementaren Stoffen und Kräften ber icbifchen 
Körpermelt, aus ihm errichtet bie Lebenskraft ihren kunſt⸗ 
reichen Unterbau, auf weldhem fie fi durch die Macht ber 
Seele ihren erhabeneren Wohnfig begründet, Das Material ift 
für bie verſchiedenſten Formen der organifchen Wefen dao⸗ 
felbe, die Lebenskraft aber und bie Seele geben ſich an jeber 
berfelben,, in befonderer Weife fund. Die Lebenskraft und 
noch mehr bie Seele bezeugen hierdurch, daß fle etwas Andres 
find, als ber irdiſche Grundftoff ober bie elementare Raturs 
fraft — bie Seele, durch die unfichtbare Iunenwelt ihrer 
Borkellungen, daß fie etwas Andres ſey, als bie nur 
fihtbar und äußerlich bildende Lebendfraft. Und dennoch 
ift Etwas, worin dieſe drei füch gleich und Eines find: das 
ift der Drang des Zufammenwirfens zum gemeinfamen Zwed 
bed Lebens, welchen bie ſchaffende Urfraft ber beflimmten 
Form bed Einzelweſens eingepflanzt hat. In dieſer Form 
(dem Urgebanfen des Schöpfers) ift der Leib ein zugehöriges 
Etwas der Eeele, die Seele ein ergänzenbes Etwas bes 
Leibes, und man kann fagen, baß bie Seele durch jene 
Elementarfräfte, welche fie, wie. wir vorhin fahen, aus ihrer 
Schöpferkraft hervorgehen laͤſſet (S. 121), zum Leibe werbe, 
der Leib: aber mit Hülfe derfelben, ihm von außen zuſtrö⸗ 
menden &flementarfräfte ber Ratur-zur Seele, und baß in 
gewifien Maße bie Leiblichkeit bilbend und bewegenb auf 
bie Seele, fo wie biefe, ‚in. vorberefenden Maße auf 
jene wirke. 
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Erläuternde Bemerkungen. Die oben erwähnten 
Stellen aus Ariftoteles finden fih de anim. L. I, c. 4, fowie 2. 
— Das Sleihartige koͤnne, nad Empedokles, nur dad Gleichartige 
empfinden, daher müfle die Seele aus den Principien der Sicht: 
barkeit beſtehen, deren jedes gleihtam eine befondere Seele fep. 
Denn durh Erde nur erkennen wir die Erde, durchs Waller dag 
Waſſer, durch ben Aether den göttlichen Aether, Feuer durch Feuer, 
wie Liebe und Haß wieder nur durch Liebe und Haß: 

yaln uiv yog yalay dnanauer, vdarı d’udup , 
aldtoı H’aldkon Jiov, dıap nupi Züge aidykor 
sropyi de sıopynv, veixos dE ıe velxai Auyow. 

Nur bad Gleiche vom Gleichen erfenubar, nach Sext. Emp. 
Vu, 9. 

Die Seele ded Menfhen nah Pythagoras aus Wether gebildet 
(Diog. Laert. L. VIII, 28) eivas de 15,9 yuyny anoonacum aldEopog. 
— Diefelbe Behauptung bei Phil. SS. Alleg. L. III, 90, ed. Mang. 
I, 119. — Doch deutet fchon Cicero an, was bier unter Aether 
gemeint fey. Cicero de senectute: Audiebam Pytbagoram Pytha- 
goreosque nunquam dubitasse, quin ex universali mente divinä 
delibatos animos haberemus. — Horat. L. II, Sat. 2: Atque 
affigit humo divinae particulam aurae. — M. v. Clem. Alex. 
Strom. V, 689. 

Wie das Feuer, auch wenn es feine Flamme auf unzählige 
Fackeln fortpflanzt (indem es fie entzündet), immer bagfelbe bleibt, 
fo blieb Moſes' Geiſteskraft diefelbe, obgleih von feinem Geift 
auf die 70 übergetragen wurde. Cbenfo verhält es fi mit dem 
Geiſt Gottes (Phil. de Gigant. ed. Mang. p. 266). — Der Geift 
Gottes, hierbei an Kraft immer derfelbe bleibend, Origen. Hom. 
VI, in Numer. — Contra Cels. VI, 323. 

Statt bed Aethers fegt Vettius Valens, L. IV, Antholog. c. 5, 
die Sonne, wenigftend als einen Quell der Kräfte der Seele. Die 
Sonue ſey ein Damon, welcher den Seelen bie Kraft des Wirkens 
gebe und fie dazu aufrege. M. v Seldenus de diis Syris, Synth. 
I, ce. 1. — Meni ald Sonne bei Huetius, annotat. ad Origen. 
Comment. in Johann. XIII, 17, ed. Par. IV, 226. 

Leib und Seele ftehen in einer unwandelbaren Wechfelbeziehung 
(Ar. deanim.I, c.3). Diefe beftimmte Seele kann immer nur biefem 
beitimmten Leibe angehören (ib. 11, 2). Die Seele ift fein Körper, 
aber fie ift etwagd des Körpers (vuua ur yap oux Earı, Gaumıög 
dE 10) und darum inwohnend im Körper (II, 2 fin.); ebenfo iſt fie 
keine ausgedehnte Größe, aber etwas der Größe (m. v. I, 2, 3). 
Sie ift nicht dad Feuer, wie die Säge nicht der Werkmeilter 
iſt, aber fie bedarf dev Wärme, wenn fie mit dem Leib wirken 
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foll (de part. anim. L. II, c. 7). An fih felber iſt die Seele 
niht im Raum, hat darum and Feine Naumbewegung , fondern 
fie nimmt nur an ber des Leibes Theil, wie der in einem bemeg- 
ten Schiffe fisende Schiffer an der Bewegung feines Fahrzeuges 
(de anim. I. 3). 

Wir fügen bier noch aus dem ditern Ausgaben (Erl. Bem. 
zum $. 29) einige Stellen aus ben Alten über bie verfchiedenen 
Vermögen oder Wirkungsarten der Menfchenfeele bei, welche ba 
freilih nur in ihrem Einsſeyn mit dem vernünftig erfennenden 
Geifte, nicht in ihrer Beſonderheit (ald anima des Thiers) auf: 
gefaßt il. 

Plato in feinem Timdus legt der Seele 7 Grunbfräfte bei, 
eben fo Ariftoteles, ber (de anim. Il, 3) als verfhiedene Krafte 
durrueig oder Vermögen der Seele ein ernährendeg, empfindendeg, be: 
gehrendes, bewegendeg, erlennendes (Soentixov, alsIntıxöv, Gnextıxov, 
zıynııx0v, dınvontxov) nennt, wozu noch (L. IT, e. 9) das Princip 
der Einbildungskraft (Yarracısxov) und c. 10 der Weberlegung 
(Bovlevrıxov) kommt. — Anberwaͤrts theilt Ariftoteles die Ber: 
mögen ber Seele nach ihren beiden Hauptrichtungen auf das fittliche 
Thun und aufs Erkennen ein. Dder ex fcheibet die Seele in einen 
irrationelfen und rationellen Theil, welcher leßtere theild Solches 
erkennt, bag feinen Principien nach nicht anders ſeyn Tann, theile 
auch Solches, das fo oder anders ſeyn kann. Jenes führt zum Wiffen, 
diefes zum Denfen und Ueberlegen (Ethic Nicomach. J. VI, c. 2), 
— In der Lehre der Stoifer erfcheint die Seele in acht Vermögen 
getheilt: 1 bis 5 umfaßt die Thatigkeit der fünf Sinne; 6 die 
- der Stimme; 7 die Seugungefähigfeit; 8 bie herrihende Kraft 
iyeuovirov), der bie andern, wie die Arme den Polppen, als Organe 
dienen (Plut. de plac. ph. L. IV, c. 4). Die erften 7 Thaͤtig⸗ 
keiten der Seele erkennt auch in jener Ordnung Philo an (deter. 
potior. insid. 186, ed. Mang. I, 223 und ss. Leg. Alleg. I, 42 
ed. M. I, 45). 

Anderwärts ertheilt er der Pflanzenfeele drei Kräfte, welche 
Ernährung, Veränderung und Vermehrung bewirken, der Seele 
des Thiered fommt Empfindung, Phantafie, Tegehrungsvermögen 
in (alo9yaıs, yarıuale, dogn, in libr. quod Deus sit immutabil. 
298, ed. Mang. I, 278). Wie die Sonne zwifhen den 6 Planeten 
(3 unteren und 3 oberen), fo waltet herrſchend das heilige göttliche 
Mort zwifchen den je zweifach getheilten brei Hauptfräften der 
Seele (quis rer. divinar. haeres. 511, ed. Mang. Vol. I, 504). — 
Die Seele ift in drei Theile geteilt, davon hat der vernünftige 
einen Sig im Hanpte, der Muth (das Gemüth) wohnt in der 

ruft, der begehrliche Theil im Unterleib. Diefen entfprechen brei 
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Zugenden: Weisheit, Edelmuth, Maßigung (ss. Leg. Alleg. I, 52 
seqg. ed. Mang. 56 seqq. III, 82, c. M. 110; de confus. lingu. 
323, ed. M. 408). 

Maximus Tyrius (diss. Vi. p. 66, ed. Davis), dem Plato 
folgend, zählt drei Hauptkraͤfte der Seele, Der exitern, welche in 
der Herrierburg (Akropolis) wohut, Fommt dad Geſchaͤft des ver: 
nünftigen Urtheiles zu, bie andere, mit der erftern vereint, ift Die 
felpitthätige Kraft, die dritte, die träge, ungemäßigte, unfreie 
Menge, von Genußſucht, Uebermuth und WoRuft bewegt, gleichet 
dem trägen, vielſtimmigen, veränderlicden, finnlofes Poͤbel. — 
Derfelbe (diss. X. p. 108), mit Plato und Ariftoteleg überein: 
ftimmend, theilt die Seelenfräfte in Vernunft und Affeete (einen 
rationalen und irrationalen Theil); ober auch (diss. XL. p. 418) 
in einen (thieriſch) menſchlichen, welcher ſterblich iſt, und einen 
sörtlihen und aufs Goͤttliche gerichteten (poasyass), der un: 
ſterblich iſt. 

Tertullian. c. 14 de anima ſagt, alle dieſe Lehren zuſammen⸗ 
faffend : dividiter autem in partes, nunc in duas a Platone, nunc 
intres a Zenone, nunc in quinque et in sex a Panaetio, in 
septem a Sorano, eliam in octo penes Chrysippum, in novem 
penes Allophanum; sed et in decem apud quosdam Stoicorum; 
et in duas amplius apud Posidonium, qui .a duobus exorsds 
titulis, principali, quod afunt nyeuorıxcy, ct a ralionali, quod 
alunt Aoyıxoy, in duodecim exinde prosecuit. 

In ber Seele ift ein unwiffürlihes Vermögen, dad den Leib 
belebt , und eine felbitbewußte, erfennende Kraft. Bäasil. Caes. 
constät. Monsst. c. 2; ed. Par. Il, 541 soqg. 


Die dreifache Beftimmung der Seele. 
u 528. 


Borzugöwelfe pflegen wir an ber Seele drei Lebens⸗ 
Außerungen zu unterfcheiden:: zumächft jene, vermöge welcher 
fe ihren Leib zu dem. beftimmten Zwed feines Dafeyns bildet 
und für ben Wechſelverkehr mit feiner Außenwelt gefchidt 
madet, dann jene, vermöge welcher fie bie einzelnen Dinge 
diefer Außenwelt wahrnimmt ober empfindet, bdrittens aber 
die That der Selbfibezeugung oder ber felbffländbigen. Fori⸗ 
bewegung durch Raum und Zeit. In gewiffen.:Sinne if 
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ſelbſt die Pflanzenfeele nicht nur ber erften, ſondern auch 
ber beiden andren Lebensäußerungen fähig, denn in Beziehung 
auf das Sonnenlicht kommt ihr ein auffafiendes Vermögen 
zu, das fi nad) feinem Maße mit der thierifchen Empfin« 
dung vergleichen Täffet; die That der Selbftbezeugung gibt 
fich bei ihr in bem Werk ber Erzeugung eines fruchtbaren 
Samens fund, durch welchen eine von Gefchlecht zu Ber 
ſchlecht fortfehreitende Wiebererneuerung berfelben Form mög, 
lich wird. 

Verweilen wir zuerſt bei dem offenkundigen Geheimniß 
der Bildung bed Leibes und bei feiner Geſtaltung zu dem 
beftimmten Zwecke des befondern Dafeyne. Es wirken hierbei 
zwei verjchiedene Mächte zufammen; die eine iſt jene innre, 
dem einzelnen Geichöpf eigenthümliche, durch welche ber aufs 
genommene Nahrungsftoff der beſondren Leiblichfeit verähn- 
licht und zu einer organifchen Gefammtheit gegliedert wird; 
bie andre ift der Zug eines allgemeinen, aͤußren Lebens, 
welcher den merbenden Leib in eine feftftehende Beziehung 
zu ber Mannichfaltigkeit der andren Gefchöpfe feget, mit 
welchen und für welche er dafepn und. leben fol. 

Eine Schöpferfraft der lebenden Seele iR es, welche 
aus dem dhaotifch-formlofen Stoffe ein ganz Neues, organifch 
Geformtes ſchaffet. Denn was hat ber Dünger des Garten, 
beete®, was hat das mit Erdenftaub und Luft gemijchte 
Waſſer, daraus das Lillengewächs fein prachtvolles Gewand 
webet, mit ber Geftaft und Schöne, fo wie mit bem Duft 
feiner Müthen gemein? welche Gleichheit iſt zwiſchen dem 
farbigen Gefieder bes Vogels und dem zermalmten, farb» 
Iofen Kom, daraus fein Fleiſch und feine Hautbebedung 
fich gefaltet und immer wieber erneuet? Unb mehr noch ale 
durch die Veraͤhnlichung bed äußeren Nahrungsſtoffes uͤber⸗ 
haupt, gibt ſich die unflchtbar, im Innen des Leibes wal⸗ 
tende Seele als eine Neues fchaffende fund, wenn fie ben 
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Spelfefaft, den fie aus bem genoffenen Futter und Getränf 
ſich bereitete in die Form bes Blutes, bas Blut aber, in 
polarifcher Zerfegüung und Auseinanderlegung hier zum Fleiſch, 
zu Haut und Haar, dort zum feftlen Knochen, ober zum 
bildfamen Nervenmark geitaltet. Der ſchoͤn geformte Leib 
bes Schmetterlings, welcher durch Verwandlung ber einen 
Stufe in die andre, aus der Raupe und Puppe hervorgeht, 
fäßt fich in fichtbarer Weiſe mit allen feinen wefentlichften 
Theilen ſchon in der Raupe, fo wie der Schaft des Lilien» 
gewächfes in feiner Zwiebel nachweifen; wenn aber das 
Blut zum Muskel, zum Knochen, zum Nerven wirb, dann 
wird an und in ihm eine vorhin nicht vorhandne Form 
ausgeprägt, welche fich zur dem, was dad Blut war, ver- 
hält, wie ber unfichtbare Gedanke zu dem fihtbaren Gehirn, 
bei deſſen geheimnißvollen Anregungen er ſich entwidelt. 
Das äußere Ende, nad weldhem die Fäden all 
biefer Bermwandlungen und Öliederungen im 
Kreiſe der befondren Leiblichkeit fih hin— 
ziehen, if ein fihtbares, der Anfang aber, aus 
dem fie fih entfpinnen, iſt ein unfihtbarer. 
Wie der Teuchtende und waͤrmende Sonnenftrahl durch ges 
ſtaltende und befebende Kräfte an ben wägbaren Elementen 
fih fund gibt, ohne jemals mit ihnen zugleich die Natur 
des Wägbaren (Schweren) anzunehmen, fo gibt der Innre 
Anfang ber lebenden Leiblichkeit dem fichtbaren , irdiſchen 
Stoffe die Kraft, ein mannichfach gegfiederte® Ganze zu 
werben, während er an ſich felber von dieſem Leiblichwerben 
ſich frei hält; bie Seele ift ein fchöpferifches, ſelbſtſtaͤndiges 
Bewegen, welches ſich unfren Sinnen nur in und an einem 
bewegbar 2eiblichen Fund gibt. | 

Und daß dieſes Bewegen, wie wir oben ($. 7), zus 
naͤchſt in engerer Beziehung von dem thierifchen Weſen, es 
ausfprachen, ein Mitbewegen in befondrem Krelfe mit einem 
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allgemeineren, allumfaflenderen fey, dieß Ishrt und bie bil 
benbe, organifch geftaltende Kraft der Seele, ba wo fie ben 
Leib bes einzelnen Befchöpfes für eine Außenwelt zubereitet, 
mit welcher berfelbe in nähere Beziehung zu treten beftimmt 
iſt. Es gefchieht diefes nad zwei verſchiednen Richtungen 
hin, einmal in der Weiſe, daß ber Leib dadurch befähigt 
wird, bie Dinge der Außenwelt dem Dienfte feiner Selbfl- - 
erhaltung zu unterwerfen, oder ihrem Einfluß abwehrend zu 
begegnen, zum andern aber in jener, baburch auch er feiner- 
feitö zum Dienft und Nutzen einer mitgefchaffenen, mit- 
lebenden Welt geeignet wird, In beiden Beziehungen offenbart 
fi) an ber Seele ein Ferngefühl oder gleichfam Yerngeficht, 
befien Wirkſamkeit über Räume unb Zeiten hinausreicht, 
ALS Hätte ein Funftreicher Meifter das Maß zu beiden ges 
nommen, fo ftehet die Größe und Stärfe ber Mundtheile 
bei ben Thieren in einem genau paſſenden Verhältniß zu 
bem Sutter, das ihnen zur Nahrung angewiefen if. Der 
lange, bünne, röhrenförmige Schnabel des Kolibri's würde 
felbft zum Erfaſſen ber kleinſten Beeren oder Samenkoͤrner 
nicht geeignet. feyn, und wie vollfommen befähigt ihn gerabe 
biefe feine Yorm zum Auffaugen bed Nestarfaftes und bes 
zarten Gewuͤrmes, das fich, mit jenem zugleich, in ber Tiefe 
ber Blumen findet! Gleich wie eine Mißgeftaltung erfcheint 
die aufs und abwärts übergebogne Stellung ber Kinnlaben 
am Kreuzfchnabel, und dennoch if fie es allein, welche ben 
Bogel fähig machet, bie ihm vorzugsweiſe angewieſene 
Rahrung: die Samen ber Fichten und Tannen aus ben feft- 
gefchlofinen Schuppen der Zapfen, herauszubrehen. „Wie 
fann und wovon ber ‚große, gemähnte Tamandua ober 
Ameifenfrefler ſich nähren?” fo möchte Jeder fragen, ber 
das fonberbare, füdamerifanijche Thier in unſren Samm- 
lungen fähe und forfchend betrachtete, ohne feine Lebens⸗ 
gefchichte zu kennen. Denn bie Kinnladen, wie zu einem 
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mächtig großen Schnabel verlängert, find ganz zahnlos und 
endigen in einem unverhäftnißmäßig Heinen Mund, beflen 
enge Deffnung faum einer ſolchen Ruß die Aufnahme ges 
ftatdet, wie unfer fo vielmal Fleineres Eichhorn in feinem 
Munde fie fortträgt. Und wie reimt fi) mit einem folchen 
fraftlofen Munde bie fchwere Waffe der flarfen Klauen, bie 
fi an ben Füßen bes Thieres finden? — Ein Beobachter 
fieht dasfelbe in dem Lande, das es bewohnt, flieht es in 
den natürlichen Berbältnifien und Gefchäftigfeiten feines 
Lebens, und alsbald wird ihm Elar, wie jeber einzelne Zug 
an dem Körperbau des Tamandua für das Werk der Selbfl- 
erhaltung bed Thieres geeignet und zubereitet if. Den 
mächtigen Slauen an den Zehen, bie zugleich auch zum Klettern 
auf Bäume und im Not’ fall als kraͤftige Vertheidigungs⸗ 
waffen dienen, {ft die Aufgabe ertheilt, die fefte, thonige 
Dede der Ameifenbaue zu durchbrechen. Das Fleine ſtreit⸗ 
bare Volk diefer Baue eilt In Schaaren nach ber Stelle bes 
Eindruches Hin, ba entfaltet der Tamandua plöglich feine 
lange, wurmförmige, mit zähem Schleim überzogene Zunge, 
fitedt fie weit aus bem Munde über bie Ameifenfchaaren 
bin, und zieht fie mit einer Mafle der anflebenden Heinen 
Thiere in den Mund zurüd, was er mehrmalen fchnell wie- 
derholt, bis die Schaaren gelichtet find oder er felber von 
der verfhlungenen Beute gefättigt iſt. 

Schwerer noch als die Züge im Körperbau bed Amei⸗ 
fenfreffers fcheinen ſich auf den erften Blid die Einzelheiten 
im Dau des Walfifches zufammenreimen zu lafien. Sollte 
nicht dieſer Rieſe bes Meeres einer Koſt ber Riefen: folcher 
Biſſen wie bie Geefälber ober felbft wie bie Wallroffe zu 
feiner Sättigung begehren? In ber That, groß genug wäre 
fein ungeheurer Rachen zum Verfchlingen folcher Beute, denn 
diefer hat bie Weite und Höhe eines Zimmers, Tann ein 


ziemlich anfehnliches Boot mit feiner annſchaft aufnehmen. 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 
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Aber wie wenig entfpricht dem Außren Umriß biefes unge 
beuren Mundes das Innre beöfelden. Da ftehen ftatt ber 
Zähne, die Hunderte ber biegfamen Fifchbeinbarten mit ihren 
Sranzenfafern, und ber Schlund ift fo eng, daß kaum, ein 
Biffen von der Größe eines mäßigen Apfels duch ihn zum 
Magen gelangen könnte: ec verhält ſich zur Mundhoͤhle wie 
ber Schlund einer Maus zur Rachenhöhle eines Stieres, 
Und dennoch flehen alle biefe fcheinbaren Widerſpruͤche im 
vollkommenſten Einklange mit ber Aufgabe der Selbfterhaltung 
bes Thieres. Wie eine Staubwolfe in der Luft drängt ſich 
bad Gewimmel der kleinen weichichaligen Kruftenthiere im’ 
Gewäfler bes Meeres zufammen, fihweben in ihm bie Schaaren 
der Clionen mit den Blügelpaaren ihrer weichen Klofien auf 
und nieder; bei jeder Deffnung feines Rachens nimmt ber 
Wallfiſch eine folche Wolfe der Kleinen Thierwelt in diefen auf, 
bie Borftenwimpern feiner Barten mögen dann zum Durchs 
feihen berfelben dienen, das überflüffige Wafler wirb her⸗ 
ausgefprist, die Mafle des Genießbaren von dem Thier 
hinabgeſchlungen. So fteht hier die Kleinheit des Nahrungs⸗ 
mittel und bie Enge bes Schlundes mit der ungeheuren 
Weite des Rachens in einem genau abgewognen Verhaͤltniß. 

Ungleihmäßig und außergewöhnlich erfcheint an ber 
Giraffe der Vorderleib erhöht, der Hals verlängert, Sollte 
bad Thier mit unfern grad» und Frautfrefienden Viehheerden 
auf die Weide gehen, wie mühfam und fümmerlich würde 
bagfelbe ſich nähren. Und dennoch ift es gerabe nur durch 
diefen auffallenden Bau geeignet fein gewöhnliches Futter: 
bie Blätter und Triebe ber Mimofen und andrer Bäume 
feiner heißen Heimath zu erfaſſen unb abzuweiden, in deren 
hohem Wipfel die Zweige noch Fräftig grünen, wenn unten 
ber Boben zur bürren Wüfte geworden ift, auf ber fi 
nirgends ein frifcher, genießbarer Grashalm zeigt. Jene 
Dienfte, welche ber Giraffe ihr erhöhter Vorderleib, ihr 
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langer Hald und bie weitheroorfiredbare, zum Zugreifen 
geeignete Zunge leiften und noch viel mehr als biefe, ges 
währt dem Elephanten fein wundervoll gebildeter Ruͤſſel. 
Während ber übrige Leib, gleich einer Bergmafle, ruhend 
auf ben Grundfäulen ber furzftlämmigen Füße, nur zu wenig 
anbren Bewegungen als zu jener bes Ganges und des kraͤf⸗ 
tigen Stoßes ber Hauzähne gefchidt iſt, vereint der Rüffel 
in fih alle Eigenfchaften und Kräfte einer zugreifenden Hand 
und eines Schöpfgefäßes für das MWafler, tief vom Boden 
herauf, dahin das mafienbafte Thier nur fchwerlich den 
Mund Hinabzubeugen vermöchte. So ift jeber befeelte Leib 
feinem Baue nach geeignet zu dem Werk der Selbfterhaltung 
und zu ben hierzu bienlichen Bewegungen durch Schwingen, 
Floſſen, Fuͤße oder Musfelgefüge des fußlofen Bauches. Die 
geftaltende Kraft ber Seele läßt es ihrem Leibe in feiner 
äußren Ausftattung an feinem einzigen Stüde fehlen, das zum 
Erlangen feiner Nahrung und Nothdurft gehört; im Innren 
an feiner jener Vorrichtungen, bie zur Verähnlihung und 
Berwandlung des genofienen Butter in Das eigne, organifche 
Gebilde nöthig find. 

Was wir von bem einen-Gefchäft der Selbfterhaltung 
bes befeelten Leibes fagten, das gilt auch von bem andren; 
von jenem nämlich, Durch welches das einzelne Gefchöpf ges 
fhidt wird, den äußern Einflüffen, welche fein Leben und 
Wirken beeinträchtigen und in feinblich zerftörender Weife 
ihm zuftoßen Fönnten, abwehrend zu begegnen. Noch ehe 
bie Winterfälte mit ihrer laͤhmenden Macht eintritt, entwidelt 
fih zwifchen dem Furzen feinen Haar, bad ben Mouflon 
(das wilde Schaf) im Sommer bebedt, die wärmenbe Wolle; 
ber Eidergans ber Polarzone bient ihr reichliches Ylaum, 
bem Seehund und Wallfiſch die Fülle bes halbflüffigen Fettes 
(Thranes) zum Schup gegen bie Kälte; dem Kamel ift als 
eine Vorrathskammer von Rahrungsftoff, welcher zur Zeit 
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des Mangels in die Blutmafje aufgenommen wird, ber zells 
gewebige, von einer fettartigen Maſſe erfüllte Höder vers 
lieben. Die beiden Riefen ber afrifanifchen Ströme: das 
Krokodil und das Nilpferd find, dad eine burch ben Schuppen« 
yanzer, das andre durch feine gewaltigen Hauzähne vor 
den Angriffen des gefährlichen Nachbarn gefichert ; ber Elephant 
feßt den Angriffen der Tiger und Loͤwen feiner Heimath 
die Waffe ber Stoßzähne und den kraͤftigen Schlag bes 
Rüffels entgegen; bie Gazelle und das Zebra entziejen fich 
biefen Angriffen durch bie Schnelle der Fuͤße; die ſchwache 
Feldmaus und bad Kaninchen entfchlüpfen der Gewalt, 
felbft des fehnellen Vogels, in ihre unterirdifchen Baue. So 
vollbringt überall das belebte Wejen feine flegreichen Kämpfe 
mit der feindlichen Macht bald durch Stärke, bald durch 
Liſt, und bie bildende Kraft ber Seele hat ein jedes ders 
felben mit ber Waffenrüftung verfehen, bie ihm gerade in 
feiner Umgebung und auf der Bahn feines Lebens nöthig ift. 

Auffallender noch und ungleich weiter gehend als bie 
Richtung der fichtbar geftaltenden Wirkſamkeit ber Seele, 
welche der Selbfterhaltung bed LXeibes dient, ift jene anbre, 
burch welche dieſer Leib nad feinem Maße zum Dienft und 
Ruben einer andren, mitfeyenben und mitlebenden Welt der 
Gefchöpfe zubereitet wird. Hierdurch tritt er ale organifch 
ergaͤnzendes Glied in den lebendigen Verein mit einem Ganzen, 
das in dem Zufammenwirfen aller feiner Theile als ein Leib 
ber höheren Drbnung erfcheint, über defien Wirken unb 
Bewegen eine gemeinfame Seele waltet. 

ALS ein Abbild nach Fleinerem Maßftab, von dem was 
die Sefammtheit ber irdifchen Natur im Großen ift, erfcheint 
uns ber Staat ber Bienen. In biefem hat die über Alle 
berrfchende Seele ein fichtbared Drgan gefunden: dieß ift 
bie fruchtbare Mutter der Schaaren, bie Btenenfönigin. 
Das Werk des Lebens diefer Herrfcherin iſt einzig auf bad 
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Erfchaffen ber ‚neuen, fünftigen Bevölkerung des Stodes 
beſchraͤnkt; die Taufende ihrer Untertbanen find nur zur 
Förderung und Erhaltung dieſes Werkes ber Zukunft ba. 
Kaum ift die junge Arbeitsbiene aus der Hülle ber Puppe 
ausgeboren und durch das Beleden und Bürften ihrer älteren 
Mitbürgerinnen von dem antlebenden Staub ber zertümmerten 
Hülle gereinigt, da verfucht fie ihren erſten Flug hinaus in 
die grünende, blühende Pflanzenwelt; nicht allein um von 
ber Zülle der nährenden Stoffe zu Eoften, fondern um auch 
zugleich den größeren Theil ber erbeuteten Speife zu fammeln 
und ihn hineinzutragen zum Rupen bed Ganzen, welchem 
fie zugehört. Zu biefem Dienfte, nicht zunächft für die Ers 
nährung und Erhaltung bes eignen Lebens, fonbern jenes 
Sefammtlebens, das in ber Gemeinde herrfcht, ift der Bau 
ihres Leibes fchon von der Geburt an bereitet, wie dieß 
ber. verlängerte Saugrüffel und das Körbchen zur Aufnahme 
bes gefammelten Wachſes an ber Ferſe des Hintren Fuß⸗ 
paared bezeuget. Wenn man einen ganzen Sommer hin, 
buch das Thun einer ſolchen Arbeiterin beobachtet, dann 
erfennt man, daß ber bei weitem größere Theil ihrer Zeit 
und ihrer Bemühungen ber Erhaltung ber Gemeinde, nur 
ber Fleinere Theil der Erhaltung und Pflege bes eignen 
Daſeyns gewidmet ſey. Namentlich ift jener Sinn, ben die 
Arbeitsbiene für das erwachende Bebürfniß der Brut Hat, 
bie doch von einer andren Mutter ald von ihr geboren ift, 
noch ein ungleich wundervollerer al& das fein börende Ohr 
einer menfchlihden Mutter, welches bie leifeften Töne bes 
bürftenden Säuglings vernimmt, und biefer Sinn zeigt ſich 
auch anderwärts bei dem mütterlichen Inſect, wenn das⸗ 
felbe, feiner Mahnung folgend, die Wohnftätte bereitet und 
bad Futter fammelt für ein noch ungebornes Geſchlecht. 
Ein fihtbares Wirken gehet da von einem 
unfihtbaren innren Anfang nad einem noch 
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eben fo unfichtbaren, erfl Fünftig erfheinenben 
Ende hin. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei den bebeuts 
famen innren Berhättnifien bes Bienenftanted. Die Seele, 
bie über al bie Einzelweſen eines folchen Staates waltet, 
zeigt fich hier als ein fichtbares Einzelmefen berfelben Art, 
welches ben Drang ber Wutterliebe, ber zum Anlegen ber 
Brutzellen, zum Füttern der Jungen anregt, an bie Taufenbe 
ber Seelen überträgt, welche ihr, wie Die Olieber bes Leibes 
einem gemeinfamen Haupte zugeordnet find. Es geichieht 
bieß in berfelben Weife, in welcher ber Wille einer thieris 
ichen Seele vom Gehirn aus die Musfeln der Füße oder 
ber Flügel burchwaltet, damit fie durch ihr harmoniſches Zu⸗ 
fammenwirfen ben Beivegungen bes Laufes oder des Fluges 
bienen. Und wie ber Drang ber Liebe, fo vermag eine 
ſolche waltende Seele auch jene Abneigung auf bie andren 
Seelen zu übertragen, welche nach dem Lauf der Ratur an 
bem befruchteten Weibchen gegen die Männchen ſich einftellt, 
‚denn biefe von dem Haupt an bie Glieder übergehende Abs 
neigung ift es, welche bie Arbeiterinnen antreibt zum Ums 
bringen und zum Entfernen ber Droßnen aus dem Kreife der 
©emeinbe. 

Bei den Ameifen ift es eine fterbende Mutter, welche, 
gleichſam als letztes Vermächtniß, ben Drang ihrer Liebe 
und die Sorge für bie verwaisten Kinder dem überlebenden 
Gefchlecht der fchwefterlichen Arbeiterinnen überläßt, und 
jede von biefen wird zu einer liebenden, pflegenben Mutter, 
deren ganzes Leben von nun an in dem Gefchäft ber Ers 
haltung eines fünftigen Gefchlechtes aufgeht. 

Aber ber Zug einer hilfreichen Erbarmung, welcher ein 
Wefen von ganz andrer Art und Natur mit Kräften und 
Gaben ausrüftet, zur Linderung einer fremden Noth, bewegt 
fih noch in viel weiteren Kreifen. Ein Thier, halb von 
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PBflanzennatur, bie Blattlaus, diene und hier ale Beiſpiel. 
Shen ber Bau ihres Körpers deutet ed an, daß die Be 
fimmung ihres Lebens eine getheilte fey, zwifchen ber Er⸗ 
Haltung des eignen Leibes und der Ernährung andrer Wefen. 
Mit dem verlängerten Mundende feft an ber Pflanze wurzelnb, 
faugt fie den Saft berfelben, von deſſen Fülle ber zarte 
Lörper wächst und anfchwilt. Aber der Saugröhre bes 
Munbes, welche ber Emährung des eignen Leibes dient, - 
gegenüber, am Ende bes Rüdens ftehen zwei andre, nadh 
oben geöffnete Röhren, aus benen eine Fluͤſſigkeit hervors 
träufelt, welche durch eine Berwandlung bes rohen Pflan⸗ 
zenfaftes in einen thierifchen Stoff, gleichfam wie die Milch 
der Kuh aus dem von ihr genofienen Futter, fich gebildet 
hat. Während ber faugende Mund bem eignen Leibe 
bes Thieres das zuführtt, was zu feinem Unterhalt 
nöthig if, geben die Röhrchen bes Rüdens einem andren 
hungernden Thiere feine Speife, benn bie Amelfen ent 
nehmen biefen lebenden Quellen jenen Rabrungsftoff, womit 
fie, fa vorzugsweife, ihre noch zarten Jungen füttern unb 
von dem fie zum Theil felber ein Mahl halten. So werben 
bie Blattläufe zu wohlthätigen Säugammen für ein ihnen 
ganz fremdes Geſchlecht von Thieren. 

Gegenfeitig find, in weiterem Umfang, die Pflanzen und 
bie Thiere einander zur Aushälfe und Ergänzung gemacht. 
Ueberall in ber irdiſchen Ratur gibt fi die Zeugungskraft 
auch dadurch als eine fchöpferifche fund, daß fie bei ber 
Hervorbringung bes Stoffes, ber zu ihrem Zwede bient, 
faft ohne ®ränzen und Schranfen fich ergehen läffet. Sie 
it aber auch darin das Abbild einer allverforgenden, als 
erhaltenden Schöpferfraft, daß file Durch die Meberfülle des 
zengenden Stoffes nicht nur bie Forterhaltung ber einen 
Art der Dinge, bad Erwachen ber neuen, gleichartigen Les 
benöfeime begründet, fondern zugleich ber Erhaltung und 
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Bekräftigung einer mitlebenden Welt der Erfchaffenen bienet. 
Ben ben Millionen der Blüthenftaublörndhen, bie fich zur 
Frühlingszeit in den Taufenden ber Blüthen eines einzigen 
Baumes bilden, erfüllen öfters nur wenige Hunderte ben 
eigentlichen Zwed ihres Entftehens, indem fie ben weiblichen 
Fruchtkeim beleben. Kaum aber wird ein einziges von ihnen 
unbenugt und ungenofien von einer Heinen, zum Theil nur 
. bem bewaffneten Auge ertennbaren Thierwelt, ober. von 
andren Wefen bes Pflanzenreihes verloren gehen. Und 
wenn endlich der Daum, nachdem er auch noch einen großen 
Theil ber unzeitigen Früchte zum Unterhalt für andre lebende 
Weſen freigebig bahingeftreut hat, im Schmude feiner reifen 
Samenbehältniffe daſteht, dann find felbft diefe mehr noch 
zum Nußen bes großen, allgemeinen Haushaltes der Ratur 
da, als zur Fortpflanzung ber Art bes Gewächfes ſelber. 

Dasfelbe was von den Blüthen und Früchten im AU, 
gemeinen, gilt insbefondere von dem Nectarfaft der Blumen, 
welcher ungleich mehr noch für andre lebende Wefen als für 
das Gefchäft des Blühens felber ba if. Viele Gewäaͤchſe 
geben, wie bie honigträufelnde Eſche, aus Blättern und 
Zweigen eine Ueberfülle der nahrhaften Säfte von felber 
von fich, andre, wie ber Kuhbaum und ber Blüthenfchaft ber 
Palmen, nach Berlegungen. Und wenn bas Pflanzenreich 
im Allgemeinen, wenn feine Waldungen mit magnetifcher 
Kraft die wäflerigen Niederfchläge ber Luft anziehen, fommt 
nicht Dann von Diefer angefammelten Fülle mehr noch als 
ben einzelnen Bäumen felber ber übrigen lebenden Ratur 
zu gute? . 

Die vielfachen Dienfte, welche bad Gewaͤchsreich, nas 
mentlich bem Thierreiche leiftet, werden von biefem durch 
eben fo vielfache Gegendienfte belohnt. Während bad bienen- 
artige Inſect mit dem Genuß und mit dem Auffammeln 
bes Bluͤthenſtaubes fich befchäftigt, wird es zugleich ber 


8. 29. Dienft und Gegendienſt. 137 


Träger und Ueberbringer biefes befruchtenden Stoffes an 
bie fruchtbringenden Samenbehältniffe, und der Feigenbaum 
würde, ohne dieſe fremde, thierifche Hülfe unvermögend 
ſeyn, jenen Ueberfluß der wohlfchmedenden Krüchte zu tragen, 
durch welche er Menfchen und Thiere erfreut. Selbſt ber 
reife Samen mancher Gewaͤchſe wird durch bie Vögel in 
verfchiebner Weife von einem Ort zum andern gebracht und 
ausgefäet. 

Bon einem allgemeinen Wechielverfehr der Gegenbienfte, 
welche beim Geſchaͤft des Athmens unb ber Ernährung, bie 
bei dem Reiche der Pflanzen und der Thiere ſich leiſten, 
fprachen wir bereits oben ($. 13). Was hierbei vom ge 
funden Zuftande beider, das gilt auch vom Franfen, ja 
felbft von dem ber Auflöfung ber erftorbenen leiblichen 
Geſtaltung. Das Gewaͤchsreich ift ein reiches Behältniß 
heilfräftiger Stoffe für Menfhen und Thiere, feinerfeits 
aber vertritt das Thierreih, namentlich durch die Infecten 
und anbre feiner Eleinften, zarteften Angehörigen, durch Aufs 
faugen und Hinwegräumen der Ausfonderungen, bie aus 
Ueberfülle oder nach einer Verlegung hervorbrechen, ja felbft 
durch das Zerflören mancher Zwifchengebilde, die im vollen» 
beten Zuftand der Blüthe das Geſchaͤft der Befruchtung 
hemmen würben, die Stelle eines gefchidten, wohlthätigen 
Wundarztes. Eben biefe Heinften, unfcheinbarften Bürger 
bes Thierreiches, die Infecten und Gewürme find es auch, 
welche gleich den einfaugenden Gefäßen des Menfchenleibes 
(nach $. 12) die Beftimmung haben, das Abflerbende und 
Verweſende aus dem Gefammtorganismus der irdiſchen Natur 
binwegzuräumen, und hiedurch ein wefentliches Erhaltungs⸗ 
mittel bed gefunden Kortbeftehens biefed Organismus zu 
werben. 

Zwei einander entgegengefepte Kräfte find es, welche ber 
ſichtbaren Leiblichkeit ihre beflimmte Form und Begränzung 
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geben, bie eine, entſprechend ber Schwungkraft in ber Bahn 
bewegung ber Planeten, Außert ſich als Drang ber Aus⸗ 
behnung, die andre centripetale, als eine Macht des Zus 
fammenbaltes oder der Zufammenziehung. Wirkte die Aus 
behnung allein, bann würbe fich die Leiblichfeit in ein Nichte 
auflöfen, bie Zufammenziehung für fi allein würde fle 
zu einem Nichts erbrüden. So wirft auch bem Ueberwallen 
ber fchöpferifch erzeugenden Naturkraft in ben Reichen ber 
Lebendigen eine befchränfende, maßhaltende Macht entgegen. 
Es Haben die Schaaren ber Infecten, wie wir fo eben er⸗ 
wähnten, ihre wohlthätige Beftimmung, als reinigende; aufs 
räumenbe Werkzeuge des Exflorbenen und Unräthigen; ber 
überwuchernden Bermehrung berfelben ſetzen jeboch andre, 
von ihrem Raube Tebende Infecten, und das Heer ber 
infectenfrefienden Vögel einen wohlthätigen Damm entgegen. 
Selbft im Einzelnen und Kleinen zeigt fih das eine 
Einzelwefen zum Dienft bed andren bereit, fo ber Agyptifche 
Regenpfeifer (Charadrius spinosus) dem Krokobil, deſſen Lippen 
und Rachen er von ben dort angefogenen Blutegeln reinigt, 
ber Ochfenhader (Buphaga) für die Bichheerden feiner Heis 
math, Indem er, als gefhidter Wundarzt, bie Beulen ihres 
Helles öffnet, in denen die Larven ber Daffeln niften, unb biefe 
Berurfacher bes Schmerzens daraus Hinwegnimmt. Dem Löwen 
helfen die Schaaren bes Hyänenhundes (Canis pictus), bas 
Wildpret erbeuten, indem ſie die flüchtigen Zebras dem mächtigen 
iger entgegentreiben, und dann als Lohn ben Vieberreft der 
Beute empfangen; bem menfchlichen Bewohner berfelben Ge⸗ 
gend beutet ber Honigfufuf den Sammelplatz des Bienenhonigs 
an. Andre Male warnen einzelne Thiere den Menfchen 
fo wie andre Thiere durch Töne des Schredens vor ber 
Naͤhe ber Rieſenſchlange oder andrer gefährlicher Feinde. 
So ift, im großen Haushalt unſrer irbifchen Sichtbar« 
feit, jedes einzelne Weſen nicht für fich allein, fondern zus 
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gleich für andre da. Selbſt das, was eine Zeitlang nur 
im Dienft eines folchen Einzelwefen geftanden, wird, wenn - 
es für diefes unbrauchbar geworden, noch nutzbar für andre, 
wie dad Haar ober bie Wolle, deren winterliche Dede das 
Säugthier im Fruͤhlinge von ſich wirft, eben fo wie bie 
Wolle, welche manche Pflanzenfamen umhüllte, von ber 
Bögeln zum Bau ihres Neftes benutzt wird. Selbft nad 
ihrem Abfterben und bei ihrem Verweſen find bie organifchen 
Körper noch filr die Ernährung und das Gebeihen ber 
andren Lebendigen förderlich, ja bei manchen Arten wird 
ber Zwed ihres Vorhandenfeyns für bie Gefammtheit ber 
Katur erft im Tode erreicht. 

Bei der vorhergehenden Betrachtung jener erften Lebens. 
Außerung ber Seele, vermöge welcher biefe ihren Leib zu dem 
beftimmten Zweck feines Dafeyns zubereitet und für ben 
Wechſelverkehr mit feiner Außenwelt geſchickt machet, wählten 
wir bie erläuternben Thatfachen zunächft nur aus ber Nas 
turgefchichte bes Pflanzen» und Thierreiches, ohne dabei ber 
menfchlichen Seele zu gebenfen. Das was wir hierbei vers 
fäumten, läßt fi als ein Allbefanntes, Offenktundiges mit 
wenig Worten andeuten. Sein anbrer organifcher Leib ber 
irdiſchen Sichtbarkeit ift durch die ihm inwohnende Seele fo 
vollfommen gegliedert und zubereitet zur Benübung ber ihn 
umgebenden Natur für den Zwed feiner Selbfterhaltung, fo 
wie zur Abwehr beffen, was biefen Zweck unerreichbarer 
machen könnte, als der menfchliche Leib. Kein andrer fo 
wie biefer hat eine folche Fülle ber Gaben empfangen, durch 
welche er zum Dienft und Nuten, nicht nur einzelner Wefen, 
fondern ber Gefammtheit ber irdifchen Natur geeignet wird 
Denn durch den Fleiß des Menfchen, ber bem ſtroͤmenden 
Waſſer eine Bahn anmeifet welche er will, wird die Wuͤſte 
bes bürren Sanbes wie des Falten Sumpfes in fruchtbares 
Gefilde verwandelt, das Schäbliche für ihn und feine mit- 
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lebende Thierwelt entfernt, ben zerflörenden Einflüffen ber 
Ratur eine Graͤnze angewiefen, ber Morbluft ber mächtigeren 
Raubthiere, ber Todeögefahr buch das Gift der Schlangen 
wie ber Sumpfluft gefteuert. Bor allem ift es bie Funftreich 
gebildete Hand, welche den Menfchen zu all den Gefchäften 
befähigt, bie er unter ber leitenden Herrfchaft ber Vernunft 
im Dienft feines eignen Lebens und Haushaltes, fo wie 
bes großen, allgemeinen Haushaltes ber irdiſchen Ratur vers 
richtet, Der Menſch am meiften, ift für alle andre mitge⸗ 
ſchaffnen Wefen, fie alle für ihn ba. 

Wir betrachten nun jene andre Lebensäußerung ber 
Seele, vermöge welcher biefelbe bie einzelnen Dinge ihrer 
Außenwelt wahrnimmt: das Vermögen berfelben zu 
empfinden. Das äußre Ende, nach welchem alle Faͤben 
ber Wirkſamkeit bes Bildungstriebes ber Seele fich hinziehen, 
ift, wie wir dieß oben S. 127 fahen, ein Sichtbares, leiblich 
Gewordenes, während ber Anfang, aus bem jene Faͤden 
ſich entfpinnen, ein unfichtbarer ift. Umgefehrt ift der Aus⸗ 
gangspunkt der Empfindungen, das leiblich Geworbene, Sinns 
liche, der Endpunkt derfelben ein Ueberleibliches, Ueberſinn⸗ 
lihed. Da dieſes Ende, nämlich das was in ber Seele 
beim Empfinden gefchieht, Fein Gegenſtand ber finnlichen 
Beobachtung ſeyn, fondern nur im Selbftbewußtfeyn bes 
Geiſtes erfaßt werden kann, müflen wir uns bei ber Ber 
trachtung diefer zweiten Lebensäußerung der Seele und jener 
ſchoͤpferiſchen Berwandlung be ſinnlich erfaßbaren Elementes 
in ein überfinnliches, welche beim Empfinden und Erfennen 
vor ſich geßt, vorzugeweife an bas Halten, was bie Erfahrung 
bes eignen, innren Lebens uns barüber lehrt. 

Die Empfindungen der Seele fommen aus zwei ver 
fhiedenen Gebieten her, von benen das eine ein leiblich 
innres, das andre ein leiblich Außeres iſt. In das lebtere 
Gebiet fallen alle jene Wahrnehmungen der Außenwelt, welche 
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uns durch bie Außren Sinnen zufommen; dem erfteren ges 
hören ſolche Empfindungen an, bie und vorzugdweife durch 
bie innren Sinne bes Oangliarnervenfuftemes (nach $. 17) 
überhaupt aber auf allen jenen Wegen ber Rervenreizung 
zugeführt werben, deren Grund nicht außer, fondern in unfrem 
Leibe liegt. Wir werben von beiden bei einer fpäteren Ges 
Tegenheit, bei der wir von ben Gefühlen handeln wollen, 
noch ausführficher fprechen und heben befhalb Hier nur 
einige wefentliche Züge bed Gegenſtandes hervor. 


Die verſchiednen Zuftände und Beränderungen, weldje 
in einem einzelnen Gliede ihres Leibes vorgehen, werben 
von ber Seele zunädhft durch Vermittlung jener Nerven wahrs 
genommen, die dem Gliede zugehören; ſie Fönnen ſich zur 
Luft wie zum Schmerz fleigern. Das Selbfigefühl aber, 
befien Gegenftand das allgemeine Wohls ober Uebelbefinden 
unſres Leibes ift, bezieht ſich gunächft nicht auf bie Ver⸗ 
änderungen, bie in einem einzelnen Organ vor fich gehen, 
fondern auf den Zuftand des Gefammtorganismus, welcher 
am meiften von der Beichaffenheit ber Berdauung, bes Athmens 
und bes Blutumlaufes abhängt. Diefe leiblich innren Wahrs 
nehmungen ber Seele, bie fich zur freubigen wie zur angftvoll 
peinlichen Stimmung berfelben fleigern fünnen, gehen von 
einer Region des Gangliarnervenſyſtemes aus, welche auf 
ihrer Stufe als eine Wiederholung deſſen betrachtet werben 
fann, was in ber Region bed BerebralsRervenfyftemes bie 
Sinnen bed Gefichts, des Gehoͤrs, bes Geruchs, des Ges 
ſchmackes, fo wie bes Taftens find. 


Richt aber der Außre Vorgang ober bie abermalige Bes 
trachtung ber leiblichen Organe, welche bie Empfindungen 
und Wahrnehmungen vermitteln, fol uns hier befchäftigen, 
fondern nur das Verweilen bei einem Werk ber Seele, 
darin biefe in unverfennbarer Weife ihren lebendigen, fort 
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waͤhrenden Zuſammenhang mit einer Welt des Unſichtbaren 
und Geiſtigen kund gibt. 

Jene innre Welt der Bilder und Vorſtellungen, deren 
Stoff aus ben finnlichen Empfindungen und Wahrnehmungen 
fam, ift auf ihrer höheren Stufe nicht minder ein organifche® 
Ganze ald der fichtbare Leib. Wie zu biefem wird auch zu 
ihr ſchon durch die Erzeugung und durch bie bildende Kraft 
bes Mutterleibes der verborgene Grund gelegt; fie erbaut 
fih durch bie felbfitHätige Macht der Seele zugleich mit dem 
fihtbaren Organismus aus dem aufgenommenen Außren 
Material, wächst wie biefer, im Berlauf bed Lebens, ger 
langt in unfrem Wefen durch bie Kraft bed Denkens zur 
Reife der Selbftbegeugung, und empfängt mit biefer das 
Siegel eines Fortwirkens, welches über bie Zeit des leib⸗ 
lichen Dafeyns Hinausreicht. 

Bei der Vergleichung bes Außren, leiblichen Bildungs» 
triebed mit dem innren müflen wir vor allem die Verſchie⸗ 
benheit des Stoffes beachten, welcher dem Werk bes einen 
und bes andren zu Grunde liegt. 

Das Material, welches der Außre Bildungstrieb ale 
Nahrungsmittel in ben Bereich feiner Leiblichkeit aufnimmt, 
ift ein verhältnigmäßig Todtes oder Erſterbendes. Das eigne 
Xeben, welches in bem Getreibeforn ober in dem Heinen 
Thiere war, das der Bogel als Futter zu fih nimmt, muß erft 
getöbtet, der frühere organifche Zufammenhang muß aufge 
löst und zerfegt werben, ehe das nun formlos geworbne 
organifche Element ber Ernährung dienen und ein mitlebender 
Beftandtbeil des Organismus werben fann, ber fich basfelbe 
zu feinem Dienft unterwarf. Zur Vernichtung jenes befondren 
Lebens und feiner eigenthümlichen Form dienen an unfrem 
Leibe die zermalmenden Zähne, bie auflöfenden Säfte bes 
Mundes unb des Magens, fo wie anbre ſchon oben, im 
8. 13 erwähnte Thätigfeiten und Rüdwirkungen ber Ber 
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bauungsorgune. Und bei jebem weitren Schritte im Berlauf 
bes leiblichen Bildungsgeſchaͤftes wiederholt fich das Gleiche; 
das Blut als foldhes, mit der Korm feiner Körnchen muß 
ſterben und zerfept werben, damit aus ihm ber Muskel ober 
das Nervenmark ſich geftalten könne; nur das Formloſe ift 
zur UVeberfleidung mit einer neu werdenden Form gejchidt. 

Bon ganz andrer Ratur ift jener Stoff, den bie Seele 
durch die Wahrnehmung ber leiblich Außren wie innren Sinne 
zur Bildung bed Reiches ihrer Vorftellungen aufnimmt. Das, 
was unfer Auge flieht: das felbfiftändig ausftraßlende, wie 
das vor den nichtleuchtenden Körpern zurüdgeftrahlte Licht 
it ein Bewegendes, unb in gleicher Weife vernimmt das 
Ohr die ſchwingenden Bewegungen bed tönenden Körpers, 
das Geruchſs⸗ und Geſchmacksorgan empfinden das chemiſch⸗ 
elektrifche Bewegen, das bei Verbindung und Zerfepung ber 
Stoffe ald ein Duften ober Schmedbarwerben fich Fund gibt. 
Was wir buch das Kühlen (Taften) bemerfen, ift ein Bes 
wegen unſres eignen Nervenätherd von innen nad außen 
(m. v. bie 96. 18 und 19). Während mithin ber Außre, 
Teibliche Bilbungstrieb von den Dingen ber Außenwelt das 
fich zueignet, was an ihnen das Todte (die Materie nad) 
8. 3) ift, gehört in das Reich des innren, pfychifchen 
Bildungstriebes nur Jenes, das an den Dingen Eigen» 
ſchaft (Selbſtbezeugung) und Leben if. Es wiederholt ſich 
auch hier das allgültige Geſetz, nad) welchem nur das Gleich, 
artige mit bem Gleichartigen ſich vereinen lann; ber Leib 
nimmt das von außen auf, was gleich ihm leiblich, bie 
Seele das, was ihrem Weſen verwandt iſt. 

Das Sleichartige jedoch, damit es mit einem Andren 
feiner Art in lebenskräftiger, fruchtbarer Weiſe fich vereinigen 
fönne, muß mit biefem einen polarifchen Gegenfag bilden: 
das eine von beiden muß als bewegend ober bilbend, das 
andre als bewegbar ober bilbfam ſich verhalten. In dem 
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Borgang der Geſtaltung bes Außeren, leiblichen Organismus 
verhält fich die Seele zu ihrem Stoffe ald das Bildende und 
Bewegende, während fie dagegen bei ber Geftaltung ber 
innen Welt ber Vorftellungen dem Stoffe, ber ihr von 
außen kommt, zunächft als ein Bildfames und Bewegbares 
gegenüber flieht. Im Kxeife jener Teiblichen Wirkfamfeit ers 
fcheint fie als eine unbefchränfte Herrfcherin über eine Außen- 
welt, welche bucch fie zuerft in einen Zufland bes vers 
gleihungsweifen Richtfeynd verfebt, dann zum neuen Werden 
erhoben wird; im Kreife ihres innen, überfinnlichen Bils 
dungsgefchäftes ift es eine allgemeine, Höhere Schöpferfraft, 
welche mit ber Macht ihrer Werke und Thaten bie Seele 
erfaßt, und eine Welt in ihr geftaltet, welche eben fo wie 
ber Leib für die Seele, fo im Menfchen für den inwohnenden 
Geift ein Organismus wird, ben er mit ben Kräften feines 
Lebens burchdringt, 

Das Vermögen, fruchtbare Samen in fi zu tragen, 
aus denen bie Wefen ber gleichen Art hervorgehen, ift ein 
Kennzeichen bes Lebens. Das Leben jedoch, wie bad Dafeyn 
ber gefhaffnen Dinge, trägt dieſes Vermögen in zweifacher 
Weiſe in fich, es vermag ſich in Teiblicher Geftalt, auf bem ges 
wöhnlichen Wege der Ratur, und nicht minder in feelifcher Form 
fortzupflangen. Die Eindrüde ber Außenwelt, die als Stoff 
der Wahrnehmungen mit der Seele in Verkehr treten, dienen 
ber Fortpflanzung der zweiten, Höheren Art. Nicht bie 
finnlich erfaßbare Wirkung, fondern das fortwährende, end» 
Iofe Wirfen ber Schöpferkraft felber iſt es, was als vers 
wandtes Element die Seele anregt, baß fie zu einem fruchts 
baren Boden wird, welcher nicht die Samen ber leiblidh 
geworbnen Abbilder, fondern bie der Urbilder ber Dinge in 
fi aufnimmt, wo fie dann zu einer Welt der Borftellungen 
werben, in ber fi auf überfinnliche Weife bie Herrlichkeit 
und Wannichfaltigfeit ber Schöpfungen Gottes abftrahlt. 
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Und dieſe Sewächſe eines innren Gartens der Seele fterben 
wicht alsbald nad) ihrem erſtmaligen Aufblüben wieder ab, 
fondern auch ihnen if eine Kraft der Fortpflanzung vers 
lieben, deren Birffamfeit theils in der Form der Erinnerungen 
in den Bereich bes Selbſtbewußtſeyns fällt, theil® aber in 
den Träumereien des wachen Zuſtandes wie des Schlafes von 
einem Moment bed Werbens zum antren fich wiederholt. 
Defters liegen bie Keime einer foldhen Wiebererzgeugung, wie 
manche Samen ber Bflanzen unter dem Schutte ber Mauern, 
lange fchlafend, ohne deßhalb zu erſterben. Diefes iſt eb, 
was von ber zweiten Lebensäußerung der Seele, von ihrem 
Empfindungsvermögen gefagt werben kann. Wir erfennen 
auch Hierin das zweifache Bürgerrecht an, das bie Seele ale 
Geſchoͤpf und als Selöftfehöpferin in einer Welt ber Sichts 
barteit und bes unflchtbaren, urbilblichen Weſens bat. 

Es bleibt und nun noch die dritte, wefentliche Lebens⸗ 
äußerung ber Seele: das Werk der Selbftbegengung zu be 
trachten übrig. 

Ein geiftreicher Engländer Hat den Sag ausgeſprochen, 
baß febe Bewegung in ber äußren Natur, fey ed auch nur 
eine foldhe, wie fie ein bineingeworfener Stein im Wafler 
hervorbringt, in ihren, wenn auch zulegt für unfre Sinnen 
nicht mehr bemerfbaren Wirkungen und Folgen ohne Ende 
ſich fortſeze. Die Selbſtbezeugung, oder bie anerjchaffene 
ſelbſtſtaͤndige Kraft, durch welche jebes einzelne Geſchoͤpf 
sum Werben Tommt und ſich als bad, was es ward, et» 
Hält, iR im hoͤchſten Maße eine ſolche Bewegung, welche 
in ihren Wirkungen und Folgen ohne Ende fich fortfebet. 

Als eine untergeordnete That der Selbſtbezeugung er⸗ 
fcheint Die gewöhnliche, natürliche Zeugung ber organifchen 
Weſen. Ganze Heerben von Thieren berfelben Art find einem 
einzigen Eiternpaare entftammt, das bie Europäer vor Jahr⸗ 
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dad Samentorn eines nupbaren Gewächfes wurde am Fuß 
eines Felſen in ben Boden gepflanzt und das mütterliche 
Gewaͤchs Hat ſeitdem fein eignes Dafeyn in mehr denn hundert 
Generationen fortgefeßt; aus dieſem Fortwirken von einer 
Zeugung zur andren ift eine Ausſaat geworben, bie ſich über 
ganze Länderfiriche hinzieht. Aber die Selbfibezgeugung im 
weiteren Sinne bes Wortes ift noch etwas ganz andre, 
als die gewöhnliche Zeugung. Jene ift es, durch weldhe das 
Steinreih, fo wie bie gefammte Welt bes Unorganifchen 
ale ein Sammler und Träger der fosmifchen Kräfte wohl 
thätig förbernd auf das Leben und Gedeihen ber organifchen 
Weſen einwirkt (nach $. 5). Kine Selbfibegeugung bes 
Dflangenlebensift das Gefchäft ber Zubereitung bes Nahrungs 
ftoffes für ein andres Neich der Lebendigen; endlich, fo iſt 
überall jene Weife, in welcher jedes Geſchoͤpf nach feiner 
Art nicht bloß für feine eigne Erhaltung, fondern für den 
Dienft andrer mitlebenben Weſen wirkfam ift, als eine Selbſt⸗ 
bezeugung feines Wefens zu betrachten. In ber Natur des 
Menfchen umfaflet diefe Lebensäußerung alle Grundzüge bes 
perfönlichen Daſeyns und Wirkens, fie ift es, Durch welche dad 
ſchnell vorübereilende Leben bes Einzelnen in die Reihe ber 
Entwidlungen jelbftthätig eingreift, denen bie Welt des Ges 
ſchaffnen im Berlauf der fernkünftigen Zeiten enigegengebt. 
Sie ift, indem fie aus dem befchränften Kreis bes beſondren 
Bewegens binauswirkte, in ben Kreis ber höheren Welt 
ordnung zu einem fortwirfenden Moment des allgemeinen 
innern Bewegen geworben, deſſen Anfang und Enbe jen⸗ 
feitö der Graͤnzen unfrer Berechnungen liegt. 

Ein unabweisbarer Drang in feinem Innren reget ben 
Menfchen zu jenen Thaten und Werfen ber Selbftbezeugung 
an, welche in finnlich erfennbarer Form, wie bie Pyramiden 
MHegyptens und die Ghrenmale oder Brabftätten aus laͤngſt 
vergangnen Zeiten in den noch Lebenden Geſchlechtern eine 
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Erinnerung an bie Macht und Herrlichkeit der vormaligen 
Erbauer erweden. Solcher Stein» und Erjmaffen bedurfte 
ed nicht, um dad Bewegen ber Selbftbezeugung eines Men, 
fchenlebens auf eine fernkünftige Zeit zu bringen. Es gibt 
feine That, kein Wort, welche im Neiche der Seelen ohne 
ihre Wirkung und Folgen bleiben fönnten, und außer ben 
geichriebnen Büchern der Gefchichte gibt es noch ein andres 
Buch derfelben, welches für die einzelne That und ihre Folgen 
offen gehalten wird, und deſſen Schriftzeichen nicht von ver: 
gaͤnglicher Ratur find. 

Sowohl der äußere leibliche Bildungstrieb, ber im irdiſch⸗ 
finnliden Stoffe waltet, ald der innre, deffen Element ein 
überfinnliches ift, bezeugen es, daß die Seele mit einer 
überall und immer gegenwärtig vorhanbnen Region bes 
überfinnlichen Seyns in lebendigem Berfehr flehe. Durch 
bie fortwährende That ber Selbftbezeugung tritt fie aber mit 
einem noch nicht gegenwärtigen und geworbnen, fonbern mit 
einem Tünftigen Seyn in Beziehung. So mahnt uns bas 
Leben der Seele während ihres Daſeyns auf Erben ohne Aufs 
hören an Himmel und Ewigfeit. 


Eriäuternde Bemertungen. In Beziehung auf das, 
was wir am Anfang des vorftebenden S. über jene höhere, all- 
gemeinere Macht fagten, welche den Leib nicht nur für die eigne 
tnwohnende Seele, fondern für eine höhere Ordnung der Dinge, 
für ein Weltganzes geſtaltet, deſſen mitlebender Theil dag Einzel⸗ 
weſen ſeyn foll, fügen wir bier eine Stelle aus der früheren Aus: 
gabe bei, auf deren Fragen in dem Inhalt des g. zugleich die 
Antwort liegt. Diefer Leib, öfters fo gebrechlich, fo unfcheinbar 
und verlümmert, er wird dem Eräftigften Geiſte, wir bemerken 
nicht durch welches Geſetz? zugeordnet und gegeben, und es fit 
etwa nur noch das feelenpolle Auge oder der Reiz der Sprade, 
durch welchen die Schönheit und Herrlichkeit des eigentlichen: des 
innren Menſchen bervorblidt. Zu ber That, unfer Leib wird uns 
„zugerichtet” ohne unfer Zuthun, durch eine obere und Außere 
Naturmacht, welcher bdiefer Theil der Seelenthätigfeit von ber 
Zengung an und von der Geburt des Leibes anheimfällt. Eine 
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freilich nur dem Menfchenverftand fo erfcheinende, blinde Gewalt 
fcherzet mit und von unfrem eriten Tage an, und fie ift es, bie 
öfters dem innerlih und wahrhaft Lieblichiten eine äußere Er: 
fheinungsform anfüget, welche für die Sinnen fehr unlieblih und 
unerwänfht if. (Man erinnere fih an die unliebliche Geſtalt, 
welche bei Sofrated mit der fchönften Seele verbunden war nad 
Xen. Sympos. II, 19, IV, 19, Plato Theat. 143, Symp. 210). Scheint 
es doch hierbei öfters, als träfe einige Seelen, wenn fie der Leib: 
lichkeit ſich zugeſellen, dasſelbe Loos, das ihnen oder andern im 
nachmaligen Verlaufe des lebend begegnet: daß die innerlich Meicheften 
ein elendes aͤußres Gewand umhüllt, den Beiten das Schlechteite 
auf ihren Theil zufällt. Als Hätten (wenn anders bier eine Art 
von Wahl war) die Seelen, deren innrer Natur die Sinnlichkeit 
ferne lag, Thon damals, wie öfter hernach, bei ber Zuſammen⸗ 
gefellung am leichteiten fehl gegriffen. Ja, es kann dad Sehnen des 
innren Menfchen feiner aͤußren leiblichen Geftalt eben fo wenig 
eine Elle zur Größe zufeßen, ale diefelbe vor jenen Einflüffen ſchuͤtzen, 
welche jebt auf diefe, dann auf andre Drgane bes Leibes bilbend 
und mißbildend wirken. Dem Leibe Nahrung und Getränk geben 
oder verfagen, das kann der Wille, aber ob diefe Nahrung zum 
innren Gedeihen gereihen, ob fie die gefunde Kraft des Leibes 
ftärten, oder ob fie nicht vielmehr einen ſchon im Organismus 
liegenden Keim der Krankheit und ded Todes anfahen und ver: 
mehren werde, das Fann Fein Wille beitimmen. Diefer kann dem 
fchlaflofen Leibe Keinen Schlummer geben, noch den Schlaf fo wie 
den Tod, wenn ihre Stunde fommt, vom Leibe abwehren. Cine 
andre Macht, wie fie der Seele ben Xeib gewährt und ihr benfelben 
nach ihrem eignen, nicht nach der Seele Wohlgefallen bilden Half, 
nimmt ihr auch dbenfelben wieder. 


Die Lehre von der Weltſeele. 
6. 30. 


Wir nahen uns hier einem Gebiete, welches nur zum 
fleinen Theil von dem gewöhnlichen Tageslicht ber finnlichen 
Erfahrung beleuchtet ift, in welchem ſich uns jedoch da, wo 
jenes Licht uns verläßt, eine Ausficht eröffnet, gleich ber 
nächtlichen in ben Sternenhimmel; unermeßbar viel weiter 
als die Ausficht vom Gipfel des Hochgebirges über das Land 
zu feinen Fuͤßen und über das nachbarliche Meer. 


‘ 


$ 30. Die Lehre von der Weltſeele. 149 


Daß jener Zug, welcher den Stein, fo wie jeben ixbifch 
fhweren Körper an feinem Orte feithält und, wenn er 
bemfelben enthoben wurde, ihn zu feiner Ruheflätte am Bo⸗ 
ben zuyüdführt, von der Erbmaffe ausgehe und gegen ihren 
Mittelpunkt feine Richtung nehme, lehrt uns ber Augen⸗ 
fhein. Daß aber ein Band ber allgemeinen Schwere bie 
ganze Sinnenwelt burchwirfe, ben Mond in feiner Bahn 
um bie Erbe, beide, fo wie alle Weltkörper bed Planeten⸗ 
ſyſtems in ihren Bahnen um die Sonne erhalte und felbft biefer 
fammt ihren Welten um eine Mitte bex Sternenheere ihren 
Lauf beflimme, das bat ben Menfchen nicht ber alltägliche 
Augenfhein und Die Wahrnehmung ber leiblichen Sinnen ges 
lehrt, fondern zur Entbedung dieſer großen Wahrheit hat ihn zus 
erft nur ein Ahnden, dann ein tiefer einbringendes Korfchen 
bes Geiſtes geführt. In gleicher Weife ergeht es uns bei 
ber Betrachtung jener Kraft, weldye zunächft ale inwohnenbe 
Seele alle Theile eines organifchen Leibes zu bem gemeins 
famen Zwed ber Selbfterhaltung vereint, dann biefen Leib 
in der Sefammtheit feiner Organe mit einer näher liegen. 
ben Außenwelt verfeitet, welche als Nahrungs⸗ und Yörs 
berungsmittel dem Zwed ber Erhaltung bes befondern Les 
bens bient, endlich aber alle dieſe Fleineren Vereine zu einem 
höheren Ganzen, zu einer Gefammtwelt aller Mitgeſchaffe⸗ 
nen verbindet, in welcher ein Theil zum Dienft des an⸗ 
dren, alle zuletzt ‚für einen gemeinfamen Zwed bes leiblichen 
Dafeyns wirkfam find. 

Wir bewundern an einem wohlbedienten Kriegsſchiffe 
bie puͤnktliche Ordnung, in welcher bei dem Commandoton 
ober Zeichen bes Capitaͤns jeber ber Seeleute an feinem 
Orte das Werk angreift, welches ihm obliegt, wie babei 
einer bem andren in bie Hände arbeitet, fo daß mit einem 
Male die Anker gelichtet, die Segel geſpannt, ober auch 
biefe eingezogen, jene ins Beer gefenft werben. Was aber 
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iR ein foldyes menfchliches Kunftwerk der zufammenftimmen, 
ben Bewegungen Bieler auf ben Winf bes Einen, gegen 
das Zuſammenwirken aller Lebensbewegungen in einem bes 
feelten Leibe! ine orbnende Macht von ungleich wunber- 
vollerer Art als bie eines befehlenden Menfchen ift es, 
welche ben Leib bed Säuglinges anregt, wenn dieſer Durch 
das Erweitern feiner Mundhöhle einen luftleeren Raum 
hervorbringt, in welchen durch Die anfchließenben "Lippen bie 
Mitch der Mutterbruft fich ergießt, und wenn in demſelben 
Augenblid, in welchem ber Schlund bie flüffige Nahrung 
auffafiet, ber Kehldedel den Zugang zur Luftroͤhre verfchließt. 
Sn das hier begonnene Werk der Ernährung greift dann 
alsbald ber verbauende Magen ein; bie Ausführungsgänge 
dev Gallenblafe und bes Pankreas eröffnen im rechten 
Augenblid ihre Schleußen und ergießen ihre Säfte beim 
Eintreten des Speifebreies in ben Zwölffingerdarm, wähs 
rend die einfaugenden Gefäße mit den Taufenden ihrer 
Mundöffnungen den für fie zubereiteten, bildfamen Stoff in 
fich teinfen um ihn, noch mehr bearbeitet, zue Blutmaffe zu 
führen. Und wenn dann das unzählbare Gewimmel ber 
Blutkörnchen durch das Syſtem der Venen fi nad ben 
gungen drängt, um bie Lebendluft zu erfaffen, welche beim 
Einathmen ihnen entgegenfommt, wenn bagfelbe bei feinem 
neuen Auslauf aus dem Herzen hier zum Gehirn und ben 
Rerven, dort zu dem Muskel eilt, um jedem biefer Gebilde 
ben ihm zugehörigen Stoff zur fortwährenden, fchöpferifchen 
Wiedererneuerung zu bringen, dann gefchieht bies Alles 
ohne Zuthun unfred Willens durch ben bildenden Trieb 
ber Seele, Diefer ift es, auf beffen Wink alle Säfte und 
Kräfte des Leibed einem einzelnen leidenden liebe zueilen, _ 
bie Lymphgefaͤße das Erftorbene hinwegfuͤhren, bie neu 
entftehenden Faſern und Zellen nach organifcher Ordnung 
ſich zufammenfügen. 
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Die meiften dieſer Vorgänge im Innern bes Leibes find 
ber Wahrnehmung unfrer Sinnen verborgen, und liegen 
ganz außer dem Kreife unfres Selbſtbewußtſeyns. Es ers 
innert uns bieß an jenes Berhältniß, in welchem bas 
fehende Auge zum dußern Lichte ftehet. In dem mitter 
naͤchtlichen Dunfel einer Höhle ober eines bicht verfchloffes 
nen Kerkers läßt und ber Gefichtsfinn nichts von bem wahrs 
nehmen ober errathen, was um uns her ift; wir treten 
heraus an das Licht der Sonne, und alsbald erfennen wir 
ar, was in der Rähe und was in ber Berne und umgibt. 
Das eigne, inwohnende Licht unfres Auges muß erft burch 
ein höheres, allbeſtrahlendes, feiner felbft mächtig und in den 
Kreis feiner Wahrnehmungen eingeführt werben. Und bas- 
felbe, was für bie befondre Wirkſamkeit des Auges das alls 
gemeine, Außre Licht, das iſt für Die befondre, dem einzelnen 
Leibe inwohnende Seele jene allgemeinere, höher bekräftigte 
Seele, weldye das befondre Leben und feinen Mangel, zus 
gleih mit Dem umfaffet, das dieſen Mangel zu erftatten 
vermag. Wie das Blut und ber Muskel, der aus jenem 
Quell ernährt wird, von der Macht der über beide walten: 
ben Seele zur organifchen Einheit zufammengefügt find, fo 
erfcheinen die Zapfenfrüchte des Radelholzbaumes und ber 
Kreusfchnabel, mit der fonderbaren Einrichtung feiner Kinn⸗ 
laden als zufammengehörige Theile eines und beöfelben 
Drganismus, welche von einer über beiden waltenden Seele, 
bie einen für ben Verkehr mit dem andren gemacht und zus 
bereitet find. Und erſt da, wo eine allgemeine, umfaffenbere 
Seele die befondre menschliche in den lebendigen Wechſelverkehr 
mit der Außenwelt hineinführt, gehet biefer befondren Seele 
mit der finnlichen Wahrnehmung zugleich das Licht bes 
Selbſtbewußtſeyns und bes Innern Erfennens auf. 

Ihrem Wefen nad) von gleicher Natur mit den Ges 
ſchaͤften bes Leiblichen Bilbungstriebes find bie Aeußerungen 
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bes thierifchen Inftinctes, nur mit dem Unterfchied, daß an 
ihnen der waltende Einfluß ded Bandes, das bie Einzelnen 
zu einem Geſammtganzen vereint, fchon beutlicher in bie 
Augen fält. Als eine That des Inflinctes, ben wir mit 
Recht Naturtrieb nennen, weil fein anregender Grund nicht 
zunächft in dem Einzelweien, fondern in bem Berband des 
Zufammenwerbens mit andren Wefen ber Leiblichkeit, 
oder in der Ratur liegt (nach $. 6), erfcheint es, wenn 
das Hühnchen, das, mutterlos durch fünftlihe Wärme aus⸗ 
gebrütet, jo eben dem Ei enifchlüpft war, die am Boben 
yorüberlaufende -Spinne mit dem Schnabel erhafcht und fie 
verfchlingt, ober wenn das eben ausgekrochene junge Kroko⸗ 
bil zürnend in ben Stod beißt, ben man ihm vor feinen 
Weg binhält. Der Wanbervogel und jene Bergungsftätte, 
bahin berfelbe, wenn ber Winter berannahet, hinwegzieht, 
find weithin durch Länder und Meere getrennt, in bem Ges 
fammtganzen eines allgemeinen Organismus der Ratur find 
fie jedoch beide ald zufammengehörige Theile begriffen, 
Wie follen wir aber mit einem paflenden Ausbrude ' 
das Band bezeichnen, welches die Einzelweien für das Ges 
ichäft und den Genuß eines gemeinfamen Naturlebens vers 
eint und in ihrer Mitte, gleich einer Seele über die Glieder 
ihres Leibes, waltet? Vielleicht mit jenem Namen, ben 
Anaragoras bem allbewegenden Geiſte gibt, welcher mit kei⸗ 
nem Dinge ſich vermifcht, ſondern alein für fi ift: mit 
dem Ramen bed Hüters? Ober dürfen, wir hierbei wie 
ber an bie Lehre einiger Väter der Kirche, von jenen En⸗ 
geln erinnern, welche unter ber Herrfchaft eines allbeden⸗ 
fenden Schöpfer über die verfchiebenen Arten der natürs 
lichen Dinge, über einzelne Claſſen und Familien ber Thiere 
wie über Völfer und Reiche der Menfchen, ja felbft über 
Erde und Waſſer, ald BVerforger und Erhalter geſetzt find? 
Und dieſe Weltjeele, ober als von einer Mehrheit gefprochen, 
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diefe Weltjeelen, denen balb ein Heinerer, untergeorbneter, 
bald ein größerer, umfafienderer Wirkungskreis angewiefen iſt, 
(etwa fo wie das Fleinere Herrfcherreich ber Erde über ihren 
Menb unter dem größeren der Sonne, biefes unter bem 
noch ungleich größern einer Centralfonnenmaffe ftehet), find 
fie, wie nach ber vorhin erwähnten Lehre, bie huͤtenden Ens 
gel, ſolche perfönliche, ſelbſtbewußte Weſen, welche, obgleich 
nicht nach dem Urtheil unſrer Sinnen, dennoch ein mate⸗ 
rielles und ſubſtantielles, ja nach der Bedeutung dieſes 
Wortes bei den Stoikern ein leibliches Daſeyn haben? Oder 
verhaͤlt es ſich mit dieſen zuſammenfaſſenden und bewegen⸗ 
ben Mächten einer unfichtbaren Welt, wie in ber Region 
der Sichtbarfeit mit dem allgemeinen Lichte, welches aller 
dings feinem Weſen nach ein Leuchten und Bewegen, nicht 
aber wie das Licht bes bejeelten Auges ein Sehen if, eben 
fo verfchieben von biefem als bie zuſammenhaltende Kraft 
ber irdiſchen Schwere von der zufammenhaltenden, Fünftlich 
bauenden einer lebenden Menfchenhand? 

Im Staate ber. Bienen ift bie Herrſchermacht einer 
Seele, welche die Schaar ber Taufende von Bienen gleich 
ben einzelnen Theilen eines organifchen Leibe zu einer Ges 
fammtheit vereint und fie alle zu dem harmoniſch gemein⸗ 
famen Wirfen für bie Bildung und Erfüllung dieſer Ger 
fammtheit anregt, in ein einzelnes, fichtbar leibliches Weſen, 
in die Bienenkönigin, gelegt. Da, wo in der Gefchichte 
einzelner Bölfer ein neuer Tag anbrach, war es öfters ein 
einzelner, mit ben Kräften: zu einer ſolchen geiftigen Schö- 
pfung vorzugsweise begabter Menſch, von welchem ber An⸗ 
trieb zu bes mächtigen Bewegung und Umgeftaltung ber 
Bölfer ausging. Wenn wir jedoch zwiſchen ben lebendigen 
Weſen eines und besfelben Himmelsfiriches, wie etwa zwiſchen 
dem fübamerifanifchen Ameifenfreffer und ben Millionen 
ber Ameifen und Termiten, wie zwiſchen ben Eisbären und 
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Robben, den Rennthieren und den heimathlichen Weide, 
plägen ber Lichenen, wenn wir überhaupt zwifchen allen 
einzelnen Dingen irgend einer Region der Schöpfung ein 
Band ber Zufammenfügung und gegenfeitigen Ergänzung 
bemerken, welches biefelben zu einem organiſch gegliederten 
Ganzen vereint, dann fehen wir uns meift vergeblich nad 
einer finnlich wahrnehmbaren Mitte, gleichfam nach dem 
Seelenorgan einer folchen leiblichen Gefammtheit um. Gleich 
wie „eine bunfle Erinnerung” an eine gemeinfame Wutter 
ober an die forgfältige Wartung ber Pflegemütter, wie ein 
bewußtlofes Fortſetzen biefer gebärenden unb erhaltenden 
Bewegungen erfcheint der Zug, ber bie Termiten um bie 
gebärende Königin in ihrer Mitte verfammelt und fie zum 
Bau der Wohnftätten, zum Herbeifühsen bes Futters für 
bie neugeborne Brut antreibt. Es ift ein Zug, aͤhnlich 
jenem, welcher die einzelnen Körnchen des kryſtalliniſchen 
Kalkſteines zuſammenhaͤlt; gleich jenem ber in bem Schwei« 
zer, wie in dem Lapplaͤnder die Liebe zum Vaterland unb 
das Heimmeh nad) biefem begründet. Bon welcher Mitte 
aber gebt jene Anregung aus, welche zu gewiſſen Zeiten - 
viele, duch weite Räume, wie bucch Sprache unb Sitte 
getrennte Völker ber Erde mit den Ahndungen eines nahen- 
den, großen Ereigniſſes, in ber Gefchichte unſers Geſchlechts 
erfüllte, oder gleichzeitig dieſelben in Indien wie im chriſt⸗ 
lichen Europa zu jenem Wirken des Kunfttriebes anregte, 
ber fi im Bau ber herrlichſten Tempel kund gab? 

Wir werben noch einmal auf andrem Wege im Verlaufe 
biefes Werkes (beim Hauptabfchnitt VI) zu folchen Fragen und 
zu einem Berfuche ihrer Beantwortung zuruͤckkehren. Vorläufig 
wollen wir hei der Lehre von ben Weltfeelen an jenes Verhält- 
niß unfres fichtbaren Weltgangen erinnern, nach welchem nur 
die Sonne unmittelbar, durch mechfelfeitige Anziehung 
mit dem innren Thron der Kräfte in Beziehung ftehet, von 
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befien leiblicher Herrſchermacht der oberfte Antrieb zu ben 
gemeinfamen Bewegungen bed Sternenhimmeld ausgehet 
(nad $. 3). Die Erde, wie alle Planeten empfangen 
jenen waltenden Einfluß mittelbar durch die Sonne, ber 
Mond dur, feine Erde und durch die Sonne. So ift «8 
auch nur dem felbftbewußten, felbftherrfchenden Geiſte vers 
lichen, mit dem Wefen eined allbebentenden, allerfennenden 
Schöpfer in ein ſolches Berhältniß der Einigung zu treten, 
wie das eines lebenden Gliedes mit ber Seele ift, bie in 
feinem Leibe waltet. An den andren gefchaffenen Dingen 
thut fi das Walten bes Geifted, der fie erfchuf, und fie 
erhält, nur mittelbar durch bie Kräfte einer Welt des Un 
fichtbaren (die Ideen des Plato) funb, weiche gleich ben 
fihtbaren, ein Werk des fchaffenden Wortes, und ein dies 
vendes Gefäß feines Wollens ift. 


Erläuternde Bemerkungen. Wir erinnern hier an 
die Lehre von den Sephiroth oder den fieben Grundäußerungen 
der Schöpferfraft, und an die Lehre von den geiftligen Mächten 
(den Engeln), unter deren (mittelbarem) Walten die Reiche 
der Sichtbarkeit fichen. Nah der Lehre des Drigenes und 
des Ehryfoftomug (Orig. Adv. Cels. L. VIII, 31, Opp. I, 
764; in Jerem, Homil. X, 6, ed. Par. Opp. II, p. 186; Homil. 
XXIV in Num. Opp. Il, 323; Chrysost. Homil. in Natalit. 
Christ. ap. Phot. cod. 277) find auch über die lebloſen Dinge, über 
die Erde und das Waller, fo wie über die Glaffen der Thiere be: 
fonbere Engel zur Auffiht beſtellt; ja nach Auguſtinus (de divers. 
quaestion. — Quaest. 79; Opp. T. VI, p. 69) dat jede fihtbare 
Sache ihren Engel. Diefe dem Schöpfer dienenden Geifter find 
nach Philo jene Seelen, welche fi nicht mit dem leiblichen Ele⸗ 
ment vermifcht haben, während andere ihnen urfprünglich verwanbte 
in die Leiblichkeit, nach allen Richtungen bin ſich verſenkten (Phil. 
de gigantib. 285, ed. Mang. Vol. I, p. 263 seqq.). Diefe Anficht 
erinnert fehr an eine andre Lehre des Alterthums, welche alles 
fihtbare Welen als das bloße Abbild eines höheren, unfichtbaren 
Vorbildes betrachtet und das ſichtbare Werben in Beziehung ftellet 
mit einem umvergänglichen, fich immer gleich bleibenden, unficht- 
baren Seyn (m. vergl. Phil. de Monarch. II, 824, ed. Mang. II, 
226; de confus. linguar. 345, ed. M. I, 431). Bemertenswerth 
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tft es vielleicht ſchon in dieſer Beziehung, Daß Anaxagoras den all: 
bewegenden Geift, der mit feinem Dinge vermifcht, fondern allein 
für fi ift (Simpl. phys. Fol. 33, b), ale den Wächter (Hüter) 
bezeichnet (Suidas sub voce ’Ayafaydous) 


Der Lebensathem der Seele. 
8. 31. 


Der Lebenshauch der irdiſchen Leiblichkeit, ben unfre 
Lunge einathmet, ift von der Ratur und dem Weſen ber 
wägbaren Stoffe, feiner zwar und leichter als bie meiften 
andren und bem Auge unfihtbar, dennoch aber wahrnehm- 
bar für unfer Teibliches Gefühl. Der Hauch des Alllebens, 
befien bie Seele ohne Aufbören zur Erhaltung ihres Seyns, 
zur Defräftigung ihres Wirkens eben fo nothwendig bedarf, 
als der Leib der athembaren Luft, ift felber von ber Natur 
ber Seele; es fommt dieſer aus dem allgemeinen, allburch- 
wirfenden Geiſt des Lebens, von welchem wir im $. 30 
fprachen. Sein Kommen und Gehen, fein Woher und Wo⸗ 
hin? ift unfren Sinnen verborgen; wie ber Lichtftrahl, 
welcher nicht in der Form ber Luft, wohl aber buch 
die atmofphärifche Luft zu uns kommt, fo naht ſich unfrer 
Seele jener Lebenshauch mitten durch bie Reiblichkeit, nimmt 
aber noch öfter feinen Lauf wie der Sonnenftrahl durch den 
nicht atmofphärifchen Weltraum, durch, fo wie aus einem 
Seyenden, das nicht leiblich iſt. 

Es iſt hier von einem Zuſammenleben und Zuſammen⸗ 
wirken der geſchaffenen Einzelweſen die Rede, darauf eben 
ſo wie unter dem Einfluß des Gehirns aus dem Zuſammen⸗ 
wirken der einzelnen Organe des Leibes das gemeinſame 
Leben ſich gründet. Die Seele iſt das Band, welches das 
eine Glied ber Kette ergänzend an das andre fügt und 
bucch bie gefchloffene Kette ihre belebenden Lräfte ſtroͤmt. 
Um biefes deutlicher zu machen, laffen wir bier jene Bes 
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trachtung über einen Borgang im Leben ber Seele folgen, 
welcher mit dem Athmen und Kreislauf bes Leibes vergleiche 
bar ift, die fich in den frühern Ausgaben biefed Buches ale 
$. 30 desfelben fand. 

Damit die Seele den anwehenben Athem bes Alllebens 
durch den fie erhalten und befräftigt wird, in fidh aufnehmen 
unb verwirklichen fünne, bedarf fie der Empfänglichkeit für 
ihn; bie aufnehmende Empfänglichfeit fommt aber aus Dem, 
was wir oben (im $. A) ben (fcheinbaren) Mangel ober 
nad einem Ausdrud des Ariftoteles die Entleerung nann⸗ 
ten; der Mangel aber fommt durch die Verleiblichung. 

Wir bemerken bei dem gefunden und ungeftörten Bers 
laufe des Kreislaufes kaum daß wir athmen, noch weniger 
aber daß unfer Blut in den Adern fi bewege. Yünfmal 
gehet das Blut aus ber rechten Herzkammer hinüber nad 
der auch nach dem Ausathimen noch mit vieler Luft erfüll 
ten Zunge, um hier feine aus dem Abfterben bes Leibes 
entftandene KLohlenfäure gegen bie beim einmaligen Ein, 
athmen hineingefommene Lebendluft auszutaufchen; ein ein, 
maliges Ausathmen führt ben flerbenden Stoff hinweg, ben 
das Blut bes Herzens auf fünf feiner Gänge mit ſich ges 
bracht, und von al biefen Hins und Hergängen bemerfen 
wir nichts; nichts von dem mwohltbätigen Werk des Blutes, 
ben immer wieberlehrenden Tod aus ben Gliebern hinweg⸗ 
zunehmen unb ihnen fein eignes belebendes Wefen dagegen 
zu geben. Selbft im Schlafe und in den gefühllofen Zus 
ftänden der Ohnmacht behält diefes wohlthätigfte und noth⸗ 
wenbdigfte Gefchäft des Lebens feinen ununterbrochenen 
Berlauf; daß es fo fey, zeigt feine Folge: denn fiehe wir 
leben nodh. 

So zeigt fich auch im Leben ber Seele das, was bem 
Athmen bes Leibes entfpricht zunaͤchſt zwar durch feine Folge, 
durch die Fortdauer biefes Lebens, und das Aus, und Eins 
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gehen bes fchaffenden Lebensodems, ber von oben Tommt, 
ber Lreislauf feines innen Bewegens ift bem Gefühl wie 
dem Selbfibewußtfeyn nur wenig bemerkbar; dennoch gibt 
es fich auch für diefe beiden durch einige Zeichen kund. 


Selbſt am ruhig fchlafenden Menfchen erfennen wit 
dad Athmen daran, baß bie eben noch geſenkte Bruft fich 
hebt; an allen Iebenden Seelen wird das Athmen bed bes 
lebenden Einfluffes durch etwas erkannt, was wir lieber 
Erhebung ald Spannung (zovog) nennen möchten. Diefe 
Erhebung ift ed, welche die an dunflem Orte wachfende 
Pflanze mit geradem Zuge hinausführt, aus einer Spalte 
ihres Kerkers nach dem Licht; welche ber fingenden Lerche 
ben Aufflug nach oben lehrt; welche die Menfchenfeele bes 
ftändig zu dem ragen und Sehnen nad einem Göttlichen 
aufwedet. Merken wir auf ben (paufenweife oder gleichfam 
wie in Pulſen nach $. 32) gehenden Verlauf unferer Ges 
fühle und unfere Denkens, fo werben wir immer auf ben 
Moment eines Nachlafiend oder Zerfireuend einen neuen 
Moment bes Zufammenfaffene und ber erneuten innren 
Spannung folgen fehen. Diejed find die Athemizüge und 
Pulsſchlaͤge des innren Lebens, welche da am fühlbarften 
werben, wo biefed Leben feinen höchften und beften Aufs 
ſchwung nimmt. 


Der künftlihe Magnet athmet, damit fein innres, lebens 
biges Wirken fortbeftehe, einen unfichtbaren, burch alles Ir⸗ 
bifche gehenden magnetifchen Strom ein; die Kraft, welche 
bie lebende Seele athmend in fi} aufnimmt, damit fie fort 
lebe, das ift die Mitwirkung jened Bandes, welches 
der Geift um alles Wefen. des Sichtbaren und Unftchtbaren 
gefchlungen Hat; bie Kraft, womit Er alle Dinge, bie ſicht⸗ 
baren wie die unſichtbaren, hält und trägt. Diefe Kraft ifl 
nicht die Wirklichkeit (nach $. 3) jenes Geiftes felber, aber 
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fie iR und beflehet in jebem Augenblick durch unb aus jener 
Wirklichkeit, 

Wie die von: ätherifchen Srüften erfüllte Luft des Him⸗ 
meld Allee umfaßt, fo umfaflet das Band bes Geiſtes alle 
Weſen, und wie bie Luft überall einbringt, wo fich ihr unter 
ben fchweren, bichteren Maflen ein leerer Raum eröffnet, 
fo zeigt fi auch die mitwirfende Kraft jenes Banbes überall 
bereit Leben zu ergießen und Kraft, wo eine Empfänglich 
feit für diefes Leben wach wird. | 

Wir Mmüpfen nun den weitern und eigentlichen Inhalt 
bes $. an einige früher fchon gegebene Grundzüge dieſer 
Betrachtungen an, 

Abermals begegnen wir hier zuerft dem alten, fchun 
öfters betrachteten Räthfel: wie fich überall in der Welt des 
Seyns ein Leben der höheren Ordnung zum Tode ber nies 
bereren Form, die Fülle, zum Mangel gefelle. Der alten 
Frage: warum ein obered, belebendes Vermögen das an fich 
Leblofe und Unvermögenbe begehre, ein. Kräftige das hülfs 
los Schwache? Denn ein mächtiger Drang, gleich jenem 
bes Bräutigams zur Braut, ziehet überall die Lebensfülle 
zum Mangel, die Hülfe zur Roth und eine durch die ganze 
Natur gehende, heilende, die Mangelhaftigfeit des Einzelnen 
ergänzende Kraft eifert mit dem mächtigften Eifer gerade um 
bie Erhaltung des Berlaffenften, mühet ſich am beißeften 
um bie Dflege des Gebrechlichften und Elendeſten. Wie 
denn fein anbrer, eben dem Neſt entflogener, hungernder 
Vogel von allem Geflügel bes Waldes fo eifrig verforgt, 
mit folchem freubigen Jubrange gepflegt wird, als ber junge 
Kukuk, wenn jest bie bisherigen Pflege⸗Eltern durch das 
häufige Zutragen bed Futters fo geſchwaͤcht und ermattet 
find, daß fie allein dem Gefchäft nicht mehr zu genügen 
vermöchten; ober wie im Frühling ein wetteiferndes Tewegen 
bie ganze Schaar der Arbeitsbienen ducchbringet, wenn jept 
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bie Hülfsbebürftige Brut ber Königin dem Ei entfchlüpfet, 
nach Speife und forgfältiger Wartung verlanget. 

Ein Welfer des Alterthums — einer ber tieffinnigften 
von allen, Herafleitos — redet von einer elunpulen: 
von einer Weltorbnung, welche felber unmwanbelbar und 
ewig, buch das Reich des Wanbelbaren und Vergänglichen 
bindurchgehet, und die Einzelnen und Setrennten wie Diſſo⸗ 
nanzen zu einem melodifchen Einklange verwebet. Wie ber 
belebende Odem, welcher in der Bruft auch bes Schlafenden 
aus» unb eingehet, wenn bie Glieder ruhen, und bie Pfors 
ten der Sinnen verfchloffen find, fo waltet jener Zug, ber 
die Einzelnen beftändig zu einem harmoniſchen Ganzen vers 
webt, auch in ben bewußtlos Schlafenden. Denn das Ge⸗ 
fhäft jener einapueyn an ben Seelen gleichet dem Gejchäft 
ber Lebensluft am athmenden Leibe: es wirket ohne Mufs 
hören, ungefühlt und ungewußt, ein herabmwärts von ber 
oberen Einheit zu dem Einzelnen und Getrennten gehender 
Zug, und ein andrer Zug, welcher von dem Einzelnen aufs 
waͤrts gehet, zur Einheit, Diefer wechfelfeitige, fich begegs 
nende Drang iſt ber Lebensodem, welcher der Seele das Ents 
ftehen und Beſtehen ihrer Wirkſamkeit an bem fichtbaren 
Wefen gab und erhält. 

Wir muͤſſen und über biefes Gefchäft eines gleihfam 
Athmens der Seele etwas weiter erklären. 

An den vollfommneren Gebilden unfrer Sichtbarkeit 
fehen wir, wie ſchon oben erwähnt, ohne Ausnahme, nach 
allen Richtungen und Wechfelbeziehungen hin, eine Paarung 
und Verdopplung Bervortreten, vermöge welcher ein Oberes 
fih zu einem Unteren, ein Rechtes zu einem faft vollfommen 
gleichgeftalteten Linfen gefelt.e Das eine vermag nur zu 
fenn und zu wirfen in Beziehung auf das andre und in 
Gemeinfhaft mit ihm; die rechte Seite vermödhte ſich nicht 
zu bewegen ohne bie linke, aus beren Hirmmaffe, wie es 
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fheint, ein großer Theil des fie belebenden Rervenäthers 
entfpringt; das linfe Auge würde nicht fehen, wäre nicht 
eine rechte Seite da, welche ihm den fehenden Nerven gibt. 
So reicht immer ber eine ber Gegenfäbe dem andren ein 
nothwendiges Element feiner Wirkſamkeit, ja feiner Weſen⸗ 
heit dar; ber eine hat gerade das, was dem andern fehlt, 
der eine verhält fih zum andren als ergängenbes, ben Mans 
gel ausfüllendes Bomplement (nad) $. 4). 


Das Eomplement jeboch, von welchem wir hier reden, 
weiches beftimmt ift bie Mangelbaftigfeit bes Einzelnen zu 
erfatten unb auszufüllen, if nicht allein von fichtbar leib⸗ 
licher, fondern mehr noch von geiftiger Ratur. Die Hand wirb 
zum Dienft des Hauptes ducch bie unfichtbar über beiden 
waltende Seele bewegt, unb biefe Bewegung if dort am 
äußren, vom Lebensmittelpunft abgelegenen Drgan augen. 
fälliger und merklicher, als an ben mehr innerlich gelegenen 
Biutgefäßen und Eingeweiden. Gerade an jenem Außers 
licheren, zum $ortbeftehen bed Lebens minder nothiwendigen 
Drgane wirket die Seele bie vollfommenfte willkuͤrliche Des 
wegung und das feinke Gefühl für die äußere Körperwelt. 


Dem Bogel, im Bergleich mit dem vollfommneren Saͤug⸗ 
thier, mangelt im Innern feines Leibes jene Bergungsftätte, 
in welcher die Frucht des Leibes bis zur Geburt getragen 
unb ausgebildet wird; es mangeln ihm die Milch abfondernden 
Brüfte, welche bem neugebornen Jungen bie erfte Nahrung 
reichen. Aber diefen Mangel erftattet ein oberer, mit dem 
unvollfommnen Einzelnen waltender Wille: eben jenes un⸗ 
- fihtbare Eomplement, das der für ſich allein gebrechlichen 
‚Einfeitigfeit zu Hülfe kommt. Diefes tritt hier ald Inftinct 
auf, welcher den Vogel zum Funftreihen Bau des Neftes 
antreibt und ihn über Berg und Thal zu dem Futter führt, 


das den nadten, zarten Jungen ihre erſtes Gebeihen gibt. 
Schubert, GSeſchichte der Seele. 1. 11 
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Wie in ben weit entfernteren Muskeln ber Hand bie Be⸗ 
wegungen ber wirkenden Seele augenfälliger find und maͤch⸗ 
tiger, ald an den Muskeln bes Schäbels, in deren naͤchſter 
Nähe das Gehirn thront; fo waltet das unfichtbare Er⸗ 
gänzungselement bes fihtbaren thierifchen Lebens am merk 
lichften und Eräftigften über die fcheinbar unvollfommenften 
Mefen. An biefen, wie die Gefchichte der Inſecten lehrt, 
zeigen fich die meiften und wundervolleften Bewegungen bes 
Inſtincts, zeigt ſich am häufigften ber von innen kommende 
Zug, welcher, gleich einem prophetiſchen Borausgeficht, dem 
noch Berborgenen, Sünftigen und Fernen begegnet. Wie 
bie Mutter fih mit der wärmften, thätigften Liebe zu dem 
hülffofeften und zarteften ber Kinder gezogen fühlt, fo wird 
ein über alle Einzelnen waltendes Bewegen in ber ganzen 
Natur am geichäftigften und beforgteften um das Verlaffenfte 
unb ſcheinbar Verſaͤumteſte gefunden, wie bieß fchon bie 
Geſchichte des jungen Sufuls bezeuget, gegen welchen fidh 
das Fleine Geflügel des Waldes mit befonberer Zärtlichkeit 
bewegt fühlt. 

So if denn das Eomplement, das ben Mangel bes 
Einzelnen erfüllet, zugleich ein unfichtbares und ein ficht- 
bares. Auf beiderlei Weife wird es, wenn auch nur als 
unvollfommnes Abbild, in jenen Kryſtallen, wie etwa bes 
Zinnfteines, erfannt, an benen von ber Säule ober irgend 
einer anbern regelmäßigen Geftalt nur einige Flaͤchen vers 
wirklicht und fichtbar geworben, bie andren aber, durch ben 
mefienden Verfland, ergänzt und errathen werben müflen. 
Diefer Mangel wird öfterd noch auf andre, fichtbare Weife 
ausgefüllt. Denn abgegrängt etwa durch ben einfpringenben 
Winkel, ſchließt ih an ben nur zur Hälfte verwirklichten 
Kryſtall ein andrer an, an welchem bie jenem mangelnde 
andre Hälfte verwirklicht worden, fo baß nun beide Unvollen, 
dete zufanımen ein Bollenbetes werben. 


+ 
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Der ſichtbar ergänzende Begenfag iſt für das huͤlfloſe 
Kind die Nahrung gebende Mutter; für das innerlich von 
ber benfenden Seele bewegte Gehirn find es bie Außerlich 
dem Willen und ber Empfindung bienenden Glieder und 
Sinnen: für das eine der beiden Gefchlechter ift es das 
andre. Wine durch alles Leben waltenbe Liebe hat ſich bort 
in bie Geſtalt der Mutter, Hier in die Borm bes begehrten 
©egenfages verkleidet, um bucch ben Zug des einen Ges 
trennten zum andren den “Drang nach der eigenihümlichen 
Wirkſamkeit zu erfüllen, wie fi, am thierifchen Leibe, der 
eigenthümliche Drang nach Bewegung ben Muskel erzeugt, 
und in ihm fi verleibliht. Es ift die Mutter felber, 
weiche fih den Gegenſtand ihrer zärtlichften Beachtung ges 
boren hat, 

Das was bie Gegenfäbe bes Gefchlechtes, welche in 
ber Stunde des Blühens ein allgewaltiger Drang zufammen- 
führt, zuerſt wedte und begründete, das war freilich, wie 
wir oben gefehen, bie Einfeitigfeit und Mangelhaftigkeit des 
eignen, inwohnenden, lebendigen Wirkens ber Dinge. Daß 
aber dieſe einfeitige Richtung eine ſolche Geſtalt annahm; 
daß fie fih zu ſolchen harmonifchen Einflängen vollendete, 
das war (nad) $. 21) das Werk jener eiuaputın, welde 
als höhere, unfichtbare Form über bie Sichtbarkeit ſchwebet, 
ber fie als bewirfende Urſache und Vorbild vorangeht. Denn 
nicht in Beziehung auf einen künftigen, Teiblichen Gegenſatz, 
welcher, als noch nicht vorhanden ober fern, feiner leiblichen 
Ratur nad ohne Wirffamfeit ſeyn muß, kann ſich der eine 
ober der andere Bol des leiblichen Seyns geſtalten; fonbern, 
wie ber Nordpol des Magnets durch den unfitbaren Strom 
einer Süd-Bolarität, durch eine dem Eniflehen und Werben 
unmittelbar gegenwärtige, hülfreiche, bewegende Kraft, 

Diefe — das geiflige Band der Sichtbarfelt — ift e® 
auch, welche dann ber Bereinigung bes Getrennten die Kraft 
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ertheilt, in dem ſterbenden Steff ein neues Leben ber gleichen 
Art zu weden. Sie iſt die Feder, beren lebendiges Bewegen 
bie Trennung ber Gegenfäge jest zur Vollendung, dann bie 
getrennten wieder zur Bereinigung führt. 

Wir nannten biefes Bewegen, wenn ed, von einem 
Mittelpuntt aller Lebensregung ausgehend, durch das Bers 
einzelte und Niebere Hindurchwirft, ein fortwährendes Athmen 
biefes vereinzelten Lebens. Nur das, was athmet, lebt und 
erhält fi am Leben, Wie aber gerade die Abgetrenntheit 
und Gefchiedenheit der metallifcden Grundlage ber Erden 
am leichteſten und ſchnellſten bie Vermifchung mit der Les 
bensluft herbeiführt, fo begünftigt die Entgegenfehung und 
BVereinfeitigung der Orbnungen ber organifchen Weſen jenes, 
Leben und Beftehen gebende, Athmen ber Seele, von welchem 
wir vorhin fprachen, 

Diefes iſt denn (wie wir auch noch an einem andern 
Ort fehen werden) der Grund bes „Vergebene und Beftehens 
ber Gattungen und Arten in ber organifchen Ratur." Wenn 
wir einen genauer beacdhtenden Blid auf jene Geſchlechter 
von Thieren und Pflanzen richten, welche einft in großer 
Menge — dieß bezeugen die in unfren Gebirgslagen bes 
wahrten Refte — die Erbflähe bewohnten und nun, bis 
auf wenige unfichre Spuren, aus den Reihen ber nach fork- 
beftehenden Geftaltungen verfchwunden find; fo erkennen 
wir, daß biefe nun ausgeftorbenen Familien und Gattungen 
meiſt zu jenen Weſen von zweideutiger Art gehörten, welche 
an Form und Eigenfchaften gerade in ber Mitte zwiſchen 
ben jetzt herrſchenden Hauptformen flanden: in ber Mitte 
zwifchen ben nach beiden Seiten auslaufenden, einander ent« 
gegengefepten Richtungen ber geftaltenden Natur. Das Thiew 
welches bie einft überaus zahlreichen, in vielfachen Gattuns 
gen und HBunbertfältigen Arten vorhanden viellammerigen 
Schnedengehaͤuſe bildete und bewohnte, das Thier der Ammo⸗ 
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niten, Orthoceratiten, Belemniten u. f. gehörte, bieß zeigt 
fih an bem noch jegt in heißeren Meeren lebenden Rautilus, 
zu jenen Uebergangsformen, welche, weber Fiſch noch Schneide, 
Züge und Eigenfchaften von beiberlei Formen an fich tragen. 
Uebergangsformen zwifchen den Balmen und Radelhölzern, 
zwifchen ben Yarrenfräutern und Palmen, ja zwifchen ben 
beiden, jegt herrfchenden Hauptordnungen des vollfommneren 
Gewaͤchoreiches: ben WMonokotylebonen und Difotylebonen, 
waren die meiften jener untergegangenen und ausgeflorbenen 
Pflanzenarten, welche vormals in ganzen, großen Waldungen 
Berg und Thal bededien. Zu den Uebergangsformen zwifchen - 
Blume und Ihier, zwifchen Korallengewaͤchs und Mufchel, 
zwifchen Amphibien, Bögeln und Säugthbieren, ober zwifchen 
jenen beiden Hauptorbnungen ber Elaffe der leßtern, welche 
fi eben fo zu einander verhalten, wie bie Monolotylebonen 
ber Pflanzen zu ben Difotylebonen, mit Einem Wort: zu 
den „Mittelweſen“ zwiſchen ben bivergivenden Hauptformen 
ber jeht lebenden Natur, gehörten faft alle die Gattungen 
und Arten bes Thierreiches, welche, mitten unter ben fchon 
gleichzeitig mit ihnen vorhandnen, noch jet beftehenden Ge⸗ 
fchlechtern, das Loos des Vergehens und Ausfterbens bes 
troffen Bat. „Wie ein Baugerüft, befien man fi} beim 
Aufeinanberfügen ber Steine und Bögen eines Tempels be- 
biente, find jene Zwifchenformen abgebrochen, unb das eigents 
lie, fommetrifch zufammengefügte Gebäu, das anfange 
von dem Gerüft faft verdeckt war, fteht allein und frei ba." 

Neben jenen. ausgeftorbenen Gattungen und mitten unter 
ihnen zeigen fich Dielleberrefte von organifchen Formen, welche 
ben jegt noch fortbeftehenden: ben noch jebt lebenden Wie, 
derfäuern, Ragetbieren und Raubthieren jehr nahe verwandt 
find; Schwargpappeln und Weiden neben den Reften ber 
nicht mehr vorhandnen Bäume und Geſtraͤuche. Wie bie 
einen hätten dann auch bie andren ausgehen muͤſſen, wäre 
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nicht ein innrer Grund, bei den einen bes Vergehens, bei 
ben andren des Fortbeſtehens vorhanden. 

Gewiß iſt es, jene unentſchiedneren Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen den entſchiednen Hauptordnungen der ſichtbaren Ge⸗ 
ſtaltungen erſcheinen, wo fie noch in unſrer jebigen Natur 
gefunden werden, nicht als bie vorzüglich begünftigten. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Geſchlechtern ber eigentlichen. Blaneten von 
entichieben planetarifcher Ratur: ben wier fonnennäheren und 
ben drei fonnenferneren, finden ſich die Mittelmefen zwifchen 
Planeten und Kometen, ja, fo Eönnte man wenigſtens von 
Beta fagen, zwifchen Sonne und Planet, für welche man 
ben eigenthümlichen Namen ber Afteroiden gewählt bat. Sie 
find fo zwergartig Hein, daß man fie für bie Truͤmmer eines 
Weltkörpers gehalten, welcher, gleich ben vorhin erwähnten 
Uebergangsformen der vormaligen organifchen Schöpfung, 
bucch einen in ihm felber gelegenen Grund zerftört unb aufs 
gelöft worden ſey. Kometenartig erfcheint bei einigen biefer 
Mittelmejen bie Atmofphäre und Die Geſtalt der durch einander 
gefchlungenen Bahnen; ein eigentlicher Kern ift von ber 
mächtigen Dunfthülle faum zu unterfcheiden. 

Da, wo in unfrem Steinreiche die Elaffe der Metalle 
ben Mebergang zu der Ordnung ber brennbaren Körper macht, 
erfcheinen Mittelmefen von fehr leicht zerftörbarer Natur: 
fpröbe und leicht zerfprengbar, ber Berbindung mit bem 
Oxygen ber Luft und mit Säuren ſchnell unterliegend, fehr 
flüchtig im Feuer. Diefe Mittelmefen tragen ben ECharafter 
ber Zerfiörung und Wuflöfung, der in ihnen felber Liegt, 
auch auf andere Dinge über, zu benen fie ſich gefellen: fie 
gehören, wie bieß vorzüglich, an ihrer Spitze ſtehend, ber 
Arfenif zeigt, zu den ftärkfien Giften ber Natur, 

Auch in unfrer organifchen Welt tragen bie Uebergangs⸗ 
formen, welche noch jept, wenn auch nur ſehr vereinzelt, 
zwiſchen ben beftehenden Hauptrichtungen gefunden werben, 
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faft durchgängig den Charakter ber Kränklichkeit ober bes 
innren Zwiefpaltes an fi, und in einem großen Theil von 
ihnen liegt ein heftiges Gift verborgen. Diefe Mittelformen 
können nur unter fehr engbefchränften, ganz beſonders be, 
günftigenden aͤußren Berhältniffen leben und gebeihen; eine 
geringe Veränderung ber aͤußren Temperatur, fo wie ber 
Mangel an Feuchtigkeit, verfebt fie in einen Zuſtand ber 
tiefen Ohnmacht oder Erflarrung; eben fo das bei ben meiften 
ſehr mühfam erſchwerte Gefchäft der Verdauung. 

An ben Amphibien, biefen Mittelmefen zwifchen ben 
Claſſen der Fiſche und der vollkommneren Wirbelthiere, fehen 
wir großentheild die vorhin erwähnte Empfinblichfeit gegen 
Kälte und Trodenheit, fo wie gegen bie Einwirkung ber 
von außen aufgenommenen Nahrung auf den verbauenben 
Leib am augenfälligften hervortreten. Das Gefchledht ber 
Schlangen erftarret großentheils bei der jährlich wiederfehren« 
ben Abnahme ber Wärme, und viele feiner Arten müflen 
jede volfommne Sättigung mit dem Zuftande einer Ohn⸗ 
macht büßen, währenb welcher fie ber Empfindung wie ber 
Kraft der freien Bewegung faft ganz beraubt erfcheinen, Der 
innre Zwiefpalt der Eigenfchaften und bie Selbftauflöfung 
theilt fich von folchen krankhaften Wefen leicht auch andren 
Lebenbigen mit: jenes Gefchlecht der Thiere entfpricht durch 
feine öfters fehr giftige Natur dem Arfenif ber unorganis 
fhen Körperwelt: in beiden kommt bie verberbliche, allyer« 
flörende Kraft aus einer und berfelben Urfache ber. 

Das vorhin häufigere Vorkommen und beffere Gedeihen 
ber zweibeutigen Uebergangsformen Hatte allerdings auch 
einen Außerlihen Grund in dem Zuſtand ber damaligen 
Erdoberfläche. Das Geſchlecht der Schlangen, wie faft bie 
ganze Elaffe ber Amphibien, gedeiht noch jegt am beften ba, 
wo eine mittägliche fchwüle Luft über einem Gewaͤſſer brütet, 
in welchem bie aufgelöften Elemente organifcher Körper durch 
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einander gähren. Solche begünftigenbe, aͤußre Bebingungen 
bes Beftehens und Gebeihens der Mittelformen mußten fich 
in jener Borzeit, da eine Ruftwärme ber Tropenländer bas 
feuchte, von Lebensfeimen durchdrungne Land und Gewäffer 
bewegte, allerdings in vorzüglichem Maße finden. Es ge 
(hab im Großen und Ganzen, was dem Menfchen noch jebt 
im Kleinen gefchieht, wenn er ein noch niemals von ber 
Cultur berührtes Land zuerft mit Hade und Pflug aufreißet 
und für eine neue Welt der Keime zugänglich macht. Da 
zeigt ſich, nach Lichtenfleind Bemerkung, felbft in Sübaftifa, 
alsbald ein Gewaͤchs, das auf feltfame Weiſe Eigenfchaften 
ber Brobfruchtbäume, und namentlich bes Beigenbaums, 
fammt jenen bes Arons und Pfeffer mit einer dem Hanfe, 
verwandten Form vereint: die Neffel, mit brennendbem Gifte. 
— So wie dann bie äußerlichen, das Gebeihen begünftigenden 
BVerhältniffe fich veränderten, mußten auch die erwähnten 
Uebergangsformen vergehen; wie bie Riefenfchlange und 
Brillenfhlange des heißen Erdgürtels auf ben Felfenhöhen, 
felbft unfrer gemäßigten Zone, bald ausfterben würden, 
Aber, wie fchon oben erwähnt, ed war ein tiefer ges 
legner, allgemeinerer Grund, ber jene Mittelwefen abfterben 
machte, ben wir und hier noch an einem andern, allbefannten 
Beifpiel aus der uns zunäcdft umgebenden Natur deutlich 
machen wollen: | 
Bei unfren Haudthieren, fo wie bei ben Blumen ber 
Gärten, wird zuweilen, durch die Kunft bes Menfchen, eine 
Brut von Mifchlingen erzeugt, welche, wenn fie etwa aus 
dem Bereine des Pferdes und Eſels entfproffen war, Eigen« 
ſchaften der beiden verfchiebenartigen Eltern vereint. Die 
Geftalt, für fi felber, ift bauerhaft und Fräftig; an ihr 
zeigt ſich die edlere Form und der Muth des Roſſes, wie 
bie Feſtigkeit des Ganges, und bie andern Gaben des ges 
birgsbewohnenden Efeld. Aber diefer Form, fo lebensfräftig 
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und muthig fle auch erfcheint, gehet faſt gänzlich bie Kraft 
ab, nad dem gewöhnlichen Verlauf der Ratur fich wieder 
zu erzeugen und beftehend zu erhalten. Jene Kraft, welche 
die beiden Gefchlechter fcheibet und ben gegenfeitigen Zug 
des einen zum anbern begründet, konnte ſolchen Fünftlichen 
Mifchungen bloß das Entſtehen und die Geftaltung geben, 
nicht aber ben vollfommnen, zeugungsfähigen Gegenſatz ber 
Geſchlechter. Der Magnet wedt im reinen Eifen oder Stahl 
bald bie Trennung in die beiden Pole, und bie Kraft ber 
magnetifchen Anziehung; nicht aber in bem Eifen, das jegt 
die Abgefchiedenheit feiner Art verlaſſen, und, mit bem 
Oxygen ber Luft vermifcht, den Eifenfalf gebildet Hat. 


So verſchwanden und erlofchen bie Kormen, in benen 
fih die Eigenfchaften und bie einzelnen Züge bes Außren 
und innren Baues ber noch jeßt beftehenden Hauptrichtungen 
vermifcht und verbunden fanden, beßhalb fo Leicht, weil 
ihnen ber oben erwähnte, innre Lebensodem ausging, beffen 
Bewegen eben durch bie fcharfe Trennung und Scheidung 
der Gefchlechter und Ordnungen ber Weſen, burch eine 
ſcheinbare Einfeitigkeit in ben Dingen der Natur erhalten wird. 


Wie? ift es denn aber bloß bie Einfeitigfelt, als folche, 
welche in ber Ratur das Leben begründet und erhält, befteht 
ber Wechſelverkehr der lebenden Organe des Leibes: ber 
Nerven und Muskeln bloß dadurch, daß etwa in jenen ber 
Kohlenftoff, in diefen der Stidftoff ein wenig vormwaltet; ber 
Verkehr zwifchen dem Blut und ber feften Fiber, bloß durch 
ben Gegenfag bes Klüffigen und Starren? Diefe Entgegens 
fegung der Organe ift noch biefelbe in dem vom Blitz ges 
tödteten Thiere als im Lebenden, und doch liegt jenes ftarr 
da und verweſ't, während biefes fich vielfeitig xegt und bes 
wegt. Das Glied lebt und bewegt fich nicht vermöge feiner 
Entgegenfeßung mit einem andern Bliebe, fonbern burch ben 
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beide ergänzenden, über beibe waltenben Einfluß ber Seele. 
So iſt es auch in der gefammten, organifchen Welt nicht 
bie Entgegenfegung und Bereinfeitigung ber Yormen und 
einzelnen 2ebensrichtungen, welche an fich biefen ihr Fort⸗ 
beftehen und: kräftiges Gedeihen ſichert, ſondern die Wechfel- 
beziehung, in welche die einzelnen Wefen, eben durch ihre 
fcheinbare Mangelhaftigfeit, mit einem allgemeinen, oberen, 
ben Mangel ergänzenden Lebensprincip treten. Das gefunbe 
Glied, in feiner polarifchen Einfeitigfeit, ift ber belebenden 
Einwirkung ber Seele leicht zugänglich und dienend, während 
ber Afterorganismus, ber in irgend einem kranken Theile 
fich bildet, unb welcher fein eignes ſchlagendes Herz, feinen 
eignen, empfindenden Nervenmittelpunft bat, jenem Einfluß 
widerftrebt, und befhalb durch die gefunde Rüdwirfung ber 
andren Syſteme bed Leibes aufgelöft und entfernt wird. 
Auch der belebenben Seele kommt dann in ihrem Kreife 
ein Athmen zu, wie bem Leibe, ben fie bewegt, und das 
Fortbeftehen ihrer belebenden Kraft haͤngt fo unmittelbar und 
nothwendig von dem Yortgange jenes innen, pſychiſchen 
Athmens ab, wie ber Kreislauf bes Leibes von bem Athmen 
ber Lebensluft. in übermäcdhtig aufregenbes, pſychiſches 
Moment, wie heftiger Schred, Zorn, Freude, hemmt aus 
bemfelben Grunde fo bligesfchnell ben Lebensfreislauf der 
Seele, aus welchem das Einatmen von phosphorhaltiger, 
brennbarer Luft den Kreislauf des Leibes hemmt und aufs 
Löft. Dem athmenden Organ gefchieht in beiben Fällen 
etwas Achnliches, ald dem einzelnen Magnet gefchieht, deſſen 
Rordpol gewaltfam mit dem gleichnamigen Rordpol eines 
ungleich flärferen Magnetes in Berührung gefept wirb: bie 
bisherige Polarität und magnetifche Kraft des ſchwaͤcheren 
wirb vernichtet. Dieß wirb uns beutlicher werden, wenn 
wir das Atmen und ben damit verbundenen Lebenskreis⸗ 
lauf unſrer pfochiihen Ratur noch etwas näher betrachten. 


$. 31. Der Bebensathem der See. 171 


Ein magiſcher Zug wechfelfeitiger Zunelgung führt bie 
Kranken, welche ein unb berfelbe Arzt magnetifch behanbelte, 
zu einander, unb verbindet fie innig. Es iſt berfelbe Zug, 
weichen bie magnetiſch Erwedten auch gegen folche Perſonen 
füßlen, mit denen der Magnetiſeur Teiblich nahe verwandt 
it, und felbit gegen bie Ieblofen Dinge, weldje mit ihm in 
Berührung waren. Diefe Neigung, welche Teineswegs ben 
Perfonen oder Dingen an fi felber, fonbern nur der an 
innen hafienden Kraft bes Magnetifeurs gilt, erfäheint am 
mädhtigften, wenn ber Dagnetifeur entfernt ift, unb wird 
in feiner unmittelbaren Rähe mehr nach ihm felber Hin, 
geleitet, ald nad ben nur mittelbar wirkenden Trägern 
feiner Kraft. 

Ein ähnliches ftellvertretendes Verhaͤltniß ber einzelnen 
Körper zu einander finden wir in ber Geſchichte bes ges 
wöhnlichen Exrbmagnetismus. Es iſt Hier nicht das Eifen, 
welches, als ſolches, von allem magnetifch gewordnen Eifen 
begehrt und angezogen wird, ſondern ber Wechſelverkehr mit 
einem Strom ber Lebensfeäfte, welcher duch Die ganze 
planetarifche Ratur gebet, und welcher alle für ihn empfäng- 
lichen Körper in Bewegung feet. Das magnetifche Eifen 
begehrt andres Eifen oder ben entgegengefeßten Bol eines 
andren Magnetes, damit es an dieſe Medien das inwohnende 
Lebendprincip binüberftrömen und mittheilen fünne; denn es 
iR ein durch alle Regionen des Seyns gehenbes, unabaͤnder⸗ 
liches Geſetz bes Lebens: daß nur Dem ein Leben von oben 
gegeben werben könne, welches felber an andre empfängliche 
Weſen Leben mittheilt; daß nur das empfangen könne, 
weiches gibt. 

Der animalifhe Magnetismus, fo fahen wir oben, 
bewirkt mittelft ber ihm eigenthämlichen anziehenden Kräfte 
eine Wiedererneuerung und Verſtaͤrkung bes Hindurchſtroͤmens 
ber 2ebensprincipien durch ben kranken Organismus, und 
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wirh eben hierdurch zum wohlthätig ſtaͤrkenden Heilmittel 
(nad $. 26). Der gefunde Organismus gleichet einer im 
magnetifchen Meridian aufgeftelten Magnetnadel, durch 
welche der Strom des allgemeinen, magnetifchen Fluidums 
ungehindert aus⸗ und eingeht. Wie der Zug ber magnetis 
fhen Kraft bald nach bem fernen Erdpol, bald nach ben 
näheren Eifenmaffen bingelenft wirb: fo gehet ber Zug bes 
thierifchen Inftinctes bald nach bem ferngelegnen Ziel ber 
Wanderung und bem noch Fünftigen Bebürfniß ber unges 
bornen Brut, bald nach dem näheren Futter oder Geſchlechts⸗ 
gegenfag Hin. Diefer Zug einer Alles weislich zuſammen⸗ 
fügenden zinaouern ift es, welcher die Larve des Goldkaͤfers 
(Cetonia) zu der fonft Alles zerflörenden Ameife führt und 
beide fo friedlich Harmonifch vereint, wie bie verfchiedenartigften 
Somnambulen eines und desfelben Magnetifeurs. In jedem 
Augenblid, wir mögen ſchlafen oder wachen, wirkt ber Zug 
der planetarifhen Schwere in gleichem Maße auf unfern 
Leib; fo wirkt ber Zug ber befreundeten Lebendfräfte ber 
umgebenden Ratur in jedem Augenblid (wenn auch nidht 
immer im gleichen Maße, fondern mehr in unbulicender 
Weife) auf die im Leibe lebende Seele ein, und erzeugt in 
ihr jenes Hinneigen nach bem mit ihr in Beziehung ftehen- 
ben Gegenſatz, welches (wie in ber fchlafenden Mutter ber 
Zug nach dem Säugling) immer und ohne Aufhören fort- 
wirft, auch wenn es fich durch fein Außerliches Bewegen 
verräth. Wir dürfen diefes Hinneigen ber pfuchifchen Kraft 
nach ihrem Zielpunft mit einem befländigen magnetifchen 
Ausftrömen vergleichen, weldyes eben fo nothwendig und 
unaufhörlich ein Wiebdereinftrömen der allgemeinen beleben» 
ben Kraft zur Folge Bat. 

Die Bemerkung, daß jene Bewegungen, welche ber 
Inſtinct, namentlich bei wandernden Thieren, heroorbringt, 
öfter8 in der Richtung bes magnetifchen Meridians gefchehen, 
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Hat früher fogar bie Frage erregt: ob nicht vieleicht ber 
„pſychiſche Kreislauf,” von welchem wir hier ſprachen, abs 
Hängig fey von dem planetarifch magnetifchen. Eine folche 
Anficht erfcheint freilich, bei näherer Prüfung, eben fo un: 
zureichenb und wenig tief geündend, als etwa die ſeyn wuͤrde, 
bag bie Richtung ber freien Magnetnabel nah Norb und 
Süd von ben öfters Herrfchenden Nordwinden herruͤhre. 
Wohl aber mag in beiden Faͤllen, ein Höheres, Drittes, 
anzuerkennen feyn, von welchem jene verfchiedenartig ſchei⸗ 
nenden Bewegungen gemeinfam ausgehen. Denn wir dürfen 
nicht vergefien, daß Hier nur von einem Athmen und Kreis: 
lauf des Lebens in ber Seele bes Menfchenleibes, welche 
diefer mit dem Thiere gemein hat, die Rebe fey, nicht von 
dem Lebensathmen bes Geiftes. Diefer, der Geift aus Gott, 
fobald er im Menfchen zu feinem eigentlichen, gefunden Leben 
erwadt, athmet auch: fein Athmen ift das Gebet zu Bett. 
Die thierifch menſchliche Seele aber erfafiet das Göttliche, 
gleichwie die Glieder des Leibes für fi} allein, ohne das 
Auge, das Licht, nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar 
in feinen Wirkungen. Wir dürfen und daher wohl bei dem 
Geſchäft des Athmens ber Seele noch von einer andren Seite 
an das leiblihe Athmen erinnern. 

Die Atmofphäre, durch deren Athmen ber Leib lebt, 
wurbe oben, im Berbältniß zu der feften Körpermaſſe des 
Planeten mit dem Gehirn und ben Rerven, im Berhältniß 
zum übrigen Leibe verglichen. Gleich biefen iſt der Luftfreis 
ein noch in uranfänglicher Reinheit und Freiheit zurüdge- 
bliebened Element, burch welches bie oberen, koomiſchen 
Einflüffe ungebemmt, wie lebende Bögel, ihren Lauf nehmen 
und in bie bunflen, flarren Maflen hinabwirken. Die Luft, 
alle Höhen und Tiefen ber ‘Blanetenoberfläche umhuͤllend und 
erfüllend,, erfcheint allerdings der Zufammenfügung ber feften 
Maſſen, buch Schwere und Eohärenz, gegenüber, als ein 
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Complement, welches abbilblih an das vorhin erwähnte 
piychifche Ergänzungselement erinnert. Ueberall da, wo ber 
Zufammenhang der feflen Maflen ſich auflöft, überall wo 
ber gefchlofiene Kreis fich öffnet, dringt augenblidlid das 
ergänzende Element ber Luft ein und erfüllt den leeren Raum, 
Selbſt im lebenden organifchen Leibe ift es diefe, das Zell- 
gewebe und alle flüffigen wie feſteren Theile durchdringende 
Luft, welche von innen her bem Außren Drud ber Luftfäufe 
bad Gegengewicht hält, und dem lebteren hierdurch feine 
vernichtende Gewalt nimmt. 

Noch mehr zeigt fih dad Oxygengas ber Atmofphäre in 
feiner Function als ergänzendes, bad Bebürfniß erfüllendes 
Gomplement bei dee hemifchen Wechfelwirfung mit ben 
feften Mafien. Wo biefe, durchs Feuer ober durch Eleftricität 
von dem Band des gewöhnlichen Zufammenhaltes befreit, fich 
zerſetzen und geftaltlod verflüchtigen wollen, begegnet dem 
aufwärts gehenden Drange ber von oben kommende, ger 
ftaltende Zug. Denn hier vor Allem zeigt fi) die Säure 
als Grund ber feften Geſtaltung. Dem Blut des Ichenben 
Leibe, wenn biefes beim Kreidlauf, zur Verflüchtigung und 
innren Auflöfung geneigt, bie Zungen erreicht Bat, begegnet 
bier, beim Einathmen, das Sauerfoffgas, welches mit feinem 
nach unten, zur Leiblichfeit gerichteten Zuge, das Hinwegs 
firebende ergreift, und fo das Blut, neubelebt, zu bem alten 
Wechſelverkehr mit dem Leibe zurüdführt. 

Wie die eigenthümliche Schwere der Körper biefe ſtets 
binabwärts führt zum Berein mit der Geſammtmaſſe bes 
Planeten, fo führt das eigenthümfiche Leben ber Seele biefe 
Rätig und hinaufwaͤrts nach einer oberen Einheit des Lebens. 
Um fo mädjtiger, je vollfommner die Abfonderung und Ents 
gegenfebung geweſen (nad) ©. 163). Diefem aufwärts fire 
benden Drange begegnet aber der von oben nad) unten zur 
Leiblichkeit gehende Zug (8. 18): dad Alles ergängenbe, obere 
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Geourplement. Wir werden dieſes Complement in feinem Ber- 
haltniß zu einem Göttlidhen, welches nur der Geift erfaflet 
umb erfennt, noch nach einem andern Orte etwas näher 
betrachten. 

Die einzelnen Lebendigen fiehen zu dem allgemeinen pfy⸗ 
Ayitchen Princip, welches Alle burchweht, wie ber lebendige 
dem bie Glieder bes Leibes, in einem Berhältniß, welches 
auch den Gliedern ihr Hohes Recht in Beziehung auf ben 
bewegenden Nerven ober dad Blut fidhert, buch und aus 
dem fie fich bilden. Das Licht, fo hehr und gewaltig, was 
wollte es ohne die Augen, welche dasjelbe fehen; was könnte 
es beleuchten, wäre feine planetarifche Welt da, die feinen 
Straßlen erſt Rirkfamfeit und Wefen und das Gewand ber 
Barben verliehe. Die athmende Seele, fey es bie im eins 
zelnen Lebenbigen wohnende, ober die allgemeine, welche alles 
Beſondre umfaflet, kann nur das erhalten und erneuern, was 
ber anfänglich fchaffende Geift hervorgerufen und gegeben. 

Nah dem gewöhnlichen, naturgemäßen Berlaufe bed 
leiblichen Lebens, bewegt und bildet dieſes in ben Einge⸗ 
weiben, ohne es zu empfinden ; e8 bewegt und empfinbet in 
den Gliedern, ohne es zu wiflen und zu bedenken: es bes 
denft aber unb weiß im Gehirn. So gehet duch bie Welt 
der Lebendigen ein weislich georbnetes Bewegen, welches für 
ſich ſelber nicht wüßte und bebädhte, wäre nicht ein höherer 
Mittelpunft alles Seyns und Lebens ba, ber in und für 
jene® Bewegen bebenft und weiß. 

Der Geil, der im Menſchen lebt, bedenkt und weiß 
felber mit dem Anfang alles Seyns und Lebens; bie Seele 
empfängt und erhält, was biefer Anfang gibt und fchafft. 

Erläuternbe Bemerfungen. Die Creaturen, fagt Philo 
(de Cherubim. 126, ed. Mangan Vol. I, p. 159), find eine der 
andern zum Nuten ba: keine iſt deßhalb von Bott fo vollfommen 


geſchaffen, baß fie der andern nicht bedbärfte (fondern alle find dur 
den Zug des wechlelfeitigen Bebürfnifes unter fih verbunden). 
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Wie verfhiedbenartige Töne einer Lyra gemeinfam bie wohllantende 
Harmonie erzeugen, fo gereicht biefed wechlelfeitige Geben und 
Empfangen zur Vollendung des Weltganzgen (noos 49 zoü xiauou 
nayıös &xninpwaıy). 

Die Neuerung bed Herakleitog über dad ald edurguevn alles 
Einzelne umfaflende, geiftige Band, f. m. unter andrem bei Diog. 
-Laört. IX,8; Plut. de plac. ph. L. 1,27. Das aldurdhdringende Band 
wird von Diogenes von Apollonia ein Erfennen (vunces) genannt, 
welches alles lenkt und beherrſcht (Simpl. Phys. fol. 33, a), ein 
Unendlihes, dem Cndlihen gegenüber (Stob. Ecl. I, 304); der 
Wechfelverlehr des Bandes mit der von ihm umfchlungenen Biel: 
beit mit. einem Athmen verglihen (m. v. auch Heraklitd Lehre 
bierüber bei Plut. de Is. et Os. 76; Sext. Emp. contrad. I.. VII, 
126, und VIII, 266; Stob. ecl. 500; Philost. ep. 18). Dieſes 
Athmen bes Lebensprincipg beruht nad der Lehre ber Pythagorder 
auf einem wechfeldweifen fih Anziehen der getrennten Gegenfäße 
(Arist. Met. XIV, 4), auf einer Anziehung des begränzenden Einen 
gegen das Unbegränzte (des Leeren gegen die Erfüllung?), Arist- 
phys. IV, 6; Plut. plac. ph. II, 9. Mit diefem Achmen tritt erft 
die Zeit — nad Archytas das Intervall der ganzen Natur — in 
die Sichtbarkeit ein (Simpl. Phys. fol. 165, a). Auch bei den 
Stoifern erfheint der alldurchdringende Lebenshauch zugleich ale 
allzufammenhaltended Band (Alex. Aphr. de mixt. p. 141); ale 
Verhängniß oder eiunpuevn (Diog L. VII, 139); ewige Vernunft 
(Cic. nat. D. I, 14; Plut. stoic. rep. 31), ein vernünftiger 
Athem (Plut. de plac. ph. I, 6, 7; Stob. ecl. I, 64; Diog. L. 
VII, 139). 

Ein Theil des Inhaltes dieſes 6. ift aus "meiner Fleinen 
Schrift: Bon dem Vergehen und Beſtehen der Gattungen und 
Arten in der organifhen Natur (Münden, bei Weber 1830) ge: 
nommen. — Ein Athmungsproceß der unorganifhen Natur, der 
fogenannte Galvanismus, ftellt bad, was oben über das Athmen 
der Seele und ein allergaͤnzendes, allgemeines Rebensprincip gefagt 
worden, noch deutlicher dar. Der Gegenfag zweier verfchiedener 
Metalle begründet hier, bei gemeinfamer Berührung eines flüffigen 
Mediums, in dem einen Metall ein Ausathmen (Dedorpdation), 
in dem andern ein Einathmen (Oxphation). Diefed Gefchäft wird 
um fo Eräftiger und beffer von ftatten gehen, je ftärker und maͤchti⸗ 
ger die polarifhe Entgegenfeßung zwifhen den beiden Metallen 
ift, defto unfräftiger und langfamer, je weniger jene beiden Gegen: 
fäße verfhieden find. — Bei den Einzelweſen ber organifchen 
Natur ift es nicht die zarte, noch unentwidelte Form des Kindes, 
welche der Erneuerung und Fortpflanzung der Art dient, fondern 
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Die Form des reiferen Alters, mit fcharf geſchiedenem Geſclecht. 
— nebrigens fügen wir zur weitern Erläuterung beffen, was oben 
über dad Ausſterben einiger vormaligen Gefchlechter organiſcher 
Weſen gefagt worden, bier noch einige Stellen aus der erwähnten 
Fleinen Schrift bei: 

Dad Thier der Ammonitengehäufe war, wie alle Sepien, eine 
Uebergangsform zwiſchen Fiſchen und Schneden. Selbſt Die Be: 
nennung: Tintenfiſch, welche unfre Sprache für jenes Mittelmefen 
wählte, fcheint die Sweibentigleit der Form andenten zu wollen, 
Wie ein Pfropfreis der edleren Art auf unvolllommmerem Stamme, 
fißet, durch einen Hals gefondert, auf dem unförmlihen Leibe ein 
Kopf, mit hornartigen, fchnabelförmigen Kinnladen, gleich jenen 
einiger Knorpelfiſche; es haben die großen Augen nicht bloß den 
äußren Anfchein, fondern auch den innren Bau mit jenen der 
Fiuͤſche gemein, und diefe Vebereinftimmung mit bem innren Bau 
des Fiſches zeigt fih am Gehirn wie in den Organen des Gehörg. 
Ein Knorpel, welcher ringförmig dad Gehirn umſchließt, erinnert 
an Scäbel der volllommneren Thiere; an dem Schalengehäufe, 
mit dem räthielhaften, burch die einzelnen Kammern führenden 
Siphon, fcheint die bauende Natur den erften Entwurf zu einem 
Spftem der Mädenwirbel zu mahen; einen Entwurf, welcher 
hier vorerft an einem Außeren,, unmefentlicheren Theil des Leibes 
vor Augen gelegt wird, bald hernach aber, in der naͤchſt angraͤn⸗ 
zenden EClaſſe der Wirbelthiere,, in das Innre bed Leibes, als 
weſentliches Element der Geftaltung, eingeführt erfcheint. So iſt 
Das ganze Geſchlecht der vielfammrigen Schalentdiere ein Durd: 
gangspunkt der Formen, an welchem die mweiterftrebende Natur die 
bioherige Bildungsſtufe, als eine ihr nicht mehr genügende, verläßt, 
obme fich jedoch volllommen zu der nächft höheren erheben zu koͤnnen. 
Ein Durchgangspunkt, an welchem das früher Beltandene in feiner 
Auflöfung begriffen, dad Nachkommende aber noch nicht zur feften 
Geſtaltung gelangt it. Was hier nur von einer Familie der vor- 
maligen Thierwelt gefagt worden, das gilt, faft ohne Ausnahme, 
von allen denen, welche, obwohl fie in der früheren Weltperiode an 
Zahl der Arten und Individuen fehr bedeutend gewelen, nun gänzlich 
ausgeſtorden, oder, bid auf wenige Gattungen, aus der jeßt leben: 
den Ratur verſchwunden find. Sie waren Weſen von zweibentiger 
Art, welche an Zorm und Eigenſchaften gerade in ber Mitte 
zwifchen den jeßt berrfchenden Hauptformen ſtunden; in der Mitte 
zwifchen den nach beiden Seiten anslaufenden, einander entgegen: 
gefedten Richtungen der geftaltenden Natur. — In großer Menge, 
dieß bezeugen bie verſchuͤtteten Reſte, bedeckten das alte Feſtland 


die Gruppen und Waldungen von Gewaͤchſen, deren Bau auf gleiche 
Schubert, Seſchichte ber Seele. U. 12 
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Weile an die eine wie an bie andre Hauptordnung der phanero⸗ 
gamiſchen Pflauzen erimmert. Deun es zeigt fi, wie dieß Link 
(in ſ. Urwelt ©. 46 u. a.) bewieſen, in der größesen Zahl der 
nun ausgeſtorbenen Gewaͤchsformen eine Anordnung der Gefäße, 
welche in der Mitte zwifchen der fteht, die bei deu Monolotple⸗ 
donen gefunden wird, und zwifchen jener ber Dikotplebonen Zwei 
Hauptformen won Baͤumen theilen ſich jet in bie ältere und beißern 
Region ber Erbfläge: die Ebenen und Gebirge ber nördlichen 
Länder befleiden die Waldungen ber Nadelhölzer, die heiße Zone 
erzeugt die edle Form der palmenartigen Gewaͤchſe. In ben vor: 
maligen Waldungen aber, von der Küfte dee Gigmeeres bie zu 
der Palmenzone von Afrika, berrfchten fehr haufig jene Geſchlechter 
von Bäumen vor, welche, weder Palme noch Nabelbol,, Eigen⸗ 
fchaften von beiden au fih trugen, Mit ihnen zugleich gediehen 
da folde Bäume von gegliedertem Baue der Stämme und Zweige, 
welde, am naͤchſten den Safuarinen von Neuholland verwandt, als 
Mittelfoemen zwiſchen den Equiſeten und deu Dilotpledonen er: 
ſcheinen; zugleich, in mächtigen Maflen, die Uebergangsformen der 
Filicinsen zur Palme: die baumartigen Farrenfräuter. 

Damals erfüllten dad Meer die merkwürdigen Mittelmgeien 
zwifchen Blume und Thierform, von denen nur noch wenige Spuren 
unter den jest lebenden Gefchlechtern gefunden werden; auf langen, 
gegliedertem Stängel ein lilienartiged Gebilde, ſtatt der Blätter 
und andrer Blütheutheile jedoh ein Gewimmel von unzähligen 
kleinen Thierlein, welche, unter fih nerwacfen, ben gemeinſamen, 
größeren Thierleib bildeten. (Die Gattung Encrinus umfaßte 
allein 16 von Parkinfon befhriebene Arten. Link a. © D. ©. 41.) 
Andre Mittelwelen zwifhen Korallentbhieren und zweiſchaligen Mu⸗ 
ſcheln, wie die Hippuriten, oder zwiſchen Krebfen und Kafferſchnecken, 
wie die Samilie der Trilobiten, lebten, in vielfältigen Geſchlech⸗ 
tern und Arten, auf dem tieferen Seegrunde und an ber ſelügen 
Küfte, während der jeßigen Thierwelt biefe Formen fa ganlich 
abgehen. Die Figenthümlichkeit des Baues der Säugtbiere, bes 
Vogels und der Eidechſen, fcheint, auf den erften Blick, in dam. 
Prerodactylus der Vorwelt fo verfhmolzen, baß einige unſter 
größten Naturforfher in Zweifel geweſen, ob diefes nun gänzlich 
untergegangene Chiergefchlecht als fliegende Eidechfe oder als Fleder⸗ 
maus die Höhlen und Klüfte der Felfen bewohnt, ober ſchwimmend, 
mit ben flügelartig verlängerten Zlofen, auf dem Waſſer gelebt 
babe. Salamanderartige Thiere, Uebergangsformen zwifchen Eidechſen 
und Froͤſchen, erzeugte und beste dad Landgewäller der Vorzeit in 
tiefenbafter Größe, mit ihnen die mannichfaltigften Arten ber 
andren eierlegenden Vierfußer. 


$. 31. Der Lebensaihem der Seele. 179 


Die meiften der untergegangenen Säugtbierarten des ehemali⸗ 
gen Feitlandes gehörten zu den anießt fchr vereinzelt ftehenden 
Mittelformen zwifhen den beiden Hauptreihen ihrer Claſſe: es 
waren elephanten: oder flußpferbartige Thiere. An einigen biefer 
ausgeftorbenen Geſchlechter werben Büge von dem Bau bed Kamels 
mit dem vom Bau bed Fifchotterd und ber noch jeßt lebenden Did: 
häuter vereint gefunden. (So beim Anoplotherium commune.) 
Andre Runden zwifchen Tapir uud Pferd (fo die Paldotherien nach 
Suvier), während noch andre (5. B. die Megatberien) im Bau des 
Sfelettes an die Zaulthiere, diefe Mittelthiere zwifchen Affen und 
grasfrefienden Thieren, erinnern. 

Das vormalige Meer und Feſtland ernährten aber in jener 
früberu Periode nicht bloß Weſen aus allen Ordnungen und Claffen 
ber Thiere und Pflanzen: Fiſche wie Mollusken, Säugthiere wie 
Vögel, fondern ed wuchfen auch, unter den oben erwähnten, aus: 
geftorbenen Uebergangsformen des Sewächsreiches, in großer Menge 
Palmen, welche nur ſehr wenig von den jeht gebeibenden Arten 
verihieden waren; Baume, nahe verwandt mit den nod bei ung 
wachienden Eichen und Wallnüffen, Schwarspappeln und Weiden. 
(M. v. Ebels Anleitung die Schweiz zu bereifen. Ite Aufl. Ater 
Thl. ©. 526, und Schlotheims Petrefactentunde, &. 390.) Eben 
fo gab ed neben dem andgeftorbenen Kamilien der Saͤugethiere auch 
Arten aus dem Gefchlechte der Katzen und Hunde; gleichzeitig mit 
der capifhen Hpaͤne die Arten der Nagethiere, und felbit ber 
Wiederkaͤuer, welche in der jegigen Natur noch faſt gänzlich ale 
dieſelben wichergefunben werben. 

Won plöglihen, nah S. 170 durch heftige Gemüthöbewegun- 
gen erresten Todesfällen erzählt unter anderm M. Wagner in 
feinen Beitrdgen zur phil. Anthrop. mehrere Faͤlle. So ftarb zu 
E. in Ungarn eine über den Tod ihres zweijährigen Kindes aufs 
hoͤchſte beträbte Mutter in dem Augenblick, wo man ihr erlaubte, 
den Leichnam noch einmal zu feben. Man erzählt, „es ſey ihr das 
Herz zerborften.” — Man denke an die Gefchichte der Frau des 
Haflan Aga bei Goethe. — Eine reihe Frau in A., die ein 
Kaͤſtchen mit Pretioſen verloren hatte und Darüber faſt untroͤſtlich 
war, ftarb plögli au Gutzüden, ale man ihr Das Käftchen wieber: 
brachte. 


12 * 
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Die Seelenftimmungen und bie Gefühle. 
$. 32. 


Wir bürfen und nicht fcheuen, dem Ariftoteles es nach⸗ 
zuſprechen, daß die Seele, ſo lange ſie mit ihm im Ver⸗ 
kehr des Lebens ſtehet, ein Etwas des Leibes, und daß 
hinwiederum der Leib ein Etwas der Seele ſey. Und nicht 
nur von dem einzelnen, beſondren Leibe, ſondern von der 
ganzen Außeren Welt des Leiblichen, zu welcher er gehört, 
gilt das Gleiche, denn auch fie wird, ſchon durch das ſinn⸗ 
liche Exfennen, gu einem Etwas ber Seele, 

Das Bermittlende zwifchen ber Seele und bem eignen 
Leibe, fo wie zwifchen: ihr und der Außren Sinnenwelt find 
jene Elementarkraͤfte oder Mächte der irdiſchen Natur, von 
denen wir im $. 28 ſprachen. Sie zunächft ericheinen, um 
mit Thales zu reden, als eine Welt ber Seelen, denn eben 
fo wie in dem eigenen Leibe bie Seele durch jene von ihr 
ausgehenden Elementarfräfte fich verleiblicht und ein Etwas 
bes Körpers wird, fo bilden auch .die Elementarfräfte ber 
äußeren Ratur eine Region, in welcher das Leben und Wal⸗ 
ten einer oberen, unfichtbaren Welt des Seyenden ſich vers 
leiblicht und busch ben Leib bes Einzelweſens ber Seele 
beöfelben fich nahet. Vorzugsweiſe ift bie Luft, welche wir 
athmen, das Herrfcherreich jener Mächte (Bd. 1. S. 46), und 
ber Verkehr, in dem ſich das Einzelleben ohne Aufhören mit 
einem Allleben befindet, das feinen Mangel ergänzt und er» 
ftattet (nach $. 31), ift auf feiner höheren Stufe dem Bor 
gang bes leiblichen Athmens nahe verwandt, ftehet mit ihm 
in wefentlicher Beziehung. 

Eine unmittelbare Wirkung jenes innren (gleichjam) 
Athmens find die Seelenftimmungen, theild von freubiger 
und erhebender, theild von trüber, nieberbeugenber Art, von 
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benen wir und ergriffen fühlen, wir wiſſen nicht woher und 
warum? j 


Richt immer jeboch ift der vermuthliche Urfprung dieſer 
Seelenflimmungen ein ſolcher dunfler und geheimnißvolfer, 
fondern öfters auch eben fo wie nach $ 31 das ergänzende 
Element, das der (gleihfam) athmenden Seele aus bem 
Princip des Alllebens zukommt, an ein leiblich Erſcheinendes 
gebunden. So erfahren wir es im Verlauf des täglichen 
Lebens, baß gewifle Speifen und Getränfe, ober baß anbre 
Anregungen, namentlich der vegetativen Region unfrer Leibs 
lichkeit, ebenfo wie jene verborgenen Urfachen, Stimmungen 
ber Seele von erhebender, freudiger, oder hemmender Art 
hervorrufen. Es gehen, dad bemerfen wir deutlich, biefe 
Stimmungen nicht von einer Anregung ber oberen (äußern) 
Sinnen, und überhaupt nicht von der oberen Region unfrer 
Leiblichkeit, fondern von fener niedren aus, zu welcher bie 
Drgane bes Athmend und DBlutumlaufes, fowie der Ver- 
dauung gehören. Bon biefer Region erheben fie fih zum 
Gehirn und durchdringen alle Tiefen unfrer Leiblichkeit. 


So wie bie Phantafliebilder und Erinnerungen (nad 
$. 29) eine Forterzeugung jener anfänglichen Bewegungen 
find, weldye die Dinge ber Außenwelt in ben Sinnorganen 
hervorbrachten, fo find die Stimmungen von denen wir hier 
reden, ein nachbauerndes Werben und Bewegen, bas feine 
erſte Anregung buch das Einwirken finnlih wahrnehnn 
barer Elemente (z. DB. ber Speifen und ©etränfe) ober 
ber äußren Clementarfräfte empfing. Dieſes Einwirken 
geſchah aber nicht zunaͤchſt auf die oberen, Außren Sinne, 
fondern auf das Gangliarnerven⸗Syſtem. Genau betrachtet 
find bie Knotengeflechte dieſes Syſtems nichts anbers als 
„Sinnorgane bes Innenleibes.“ Das was fih an ber 
Lichtfeite des Organismus, zu Tage ausgehend, ald Auge, 
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als Gehör, und Geſchmacksorgan oder ale Taffinn ent 
faltete, das hat fich in den innren Höhlen der Bruft und des 
Unterleibes, vergleichbar ben Keimtrieben einer im bunflen 
Keller auswachjenden Pflanze, nur als nadte, unentjchieben 
geformte Nervenmafle dargelegt, welche übrigens in Bezie⸗ 
hung auf die in ihren Bereich eingehenden Körperlichfeiten 
ber Außenwelt demfelben Gefchäft ber Affimilation vorftehet, 
das den Sinnorganen in Beziehung auf ben Kreis ihrer 
Wahrnehmungen obliegt, und welche in gewiſſen Fällen (nach 
8. 26) ein ftellvertretendes Verhaͤltniß mit ben aͤußren 
Sinnorganen eingehen Tann, fo daß bie Region der Gang- 
liarnerven einer Art bes Sehens, bed Hörens, ja bed 
Schmedens ber angenäherten Gegenftände fähig wird. 

Aber auch von dieſer Region ber innen Sinnorgane 
gilt in Beziehung auf das Seelenleben basfelbe, was von 
jener ber Außren Sinnorgane ausgefagt werben kann. Die 
Seele vermag aus eigner Kraft. die Phantafiebilder und 
Erinnerungen bervorzurufen, welche urfprünglich aus ben 
Eindrüden ber Außenwelt auf die Sinnen erzeugt wurben; 
fie kann fi) in diefen innren Gebilden einen Erſatz fchaffen 
für ben Mangel bes äußern Stoffes ber Wahrnehmungen, 
kann ſich an das winterliche Kamin ein Paradies der Fruͤh— 
lingsauen Binzaubern, das mit ben Reigen aller jemals em⸗ 
pfangenen Sinnengenüffe geſchmuͤckt ift. In berfelben Weife 
fann auch die Seele auf felbfleigne Kraft in dem Syſtem 
ber Sinnorgane des Innenleibes, von oben und innenher 
jene Anregungen begründen, welche andre Male das Eins 
athmen ber milden Frühlingsluft, der Genuß bes herzerfreuen⸗ 
den Weines und ber befräftigenden Speifen, oder aud) 
ber befchwerenden Luft und Speife hervorbrachten. Diele 
von innen kommenden Anregungen, bie fich zu ben von ' 
äußern Elementareinflüffen erzeugten Stimmungen eben fo vers 
halten, wie ber Außre Eindrud auf die Sinnen (das Wahrs 
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nehmen) zu dem Vorgang ber Erinnerung und ber Bors 
ſtellung, nennen wir Gefühle. 

Wie die Phantafiebilder und Erinnerungen als Stell 
vertreter des Außern Erfenntnißfloffes erfcheinen, fo bürfen 
wir die Gefühle als Stellvertreter jener leiblichen Stoffe 
betrachten, welche 3. B. nach dem Genuß der Radrung bie 
Stimmungen ber innerlichen Sinnenregion begründen, wir 
bürfen mithin fagen, baß bie Gefühle für das Leben ber 
Seele basfelbe find, was für bad eben bes Leibes bie 
Nahrungsmittel. Aber bie Seele bedarf zu der Selbfiberei- 
tung dieſes eigenthämlichen Rahrungsftoffes: fie bedarf zu 
der Erzeugung der Gefühls⸗Stimmungen, nicht des rohen 
&tementarftoffes, der andre Male von außen nach innen 
fommend bie Anregung ber vegetativen Region ber Leiblich⸗ 
feit wedt, fondern von ihrem hoͤheren leiblichen Herrfcherfig, 
vom Gehirn aus, und von der Region ber zum Selbſt⸗ 
bewußtfenn kommenden Wahrnehmungen, läffet fie auf bie 
untere Region ber Leiblichkeit jene belebenden Strahlen 
fallen, an denen bie Gefühle ſich entzänden. Wie biefe 
Anregungen aus ber oberen Sinnedregion und aus bem 
Kreife bes felbftbewußten Erkennens zu den Gefühlen ſich 
verhalten, bas wirb und durch eine nähere Betrachtung bes 
Zufammenwirfens beider etwas beutlicher werben. 

Der Doppelfiun des Wortes, welcher (nach 8. 18) zus 
gleih auch ein Geichäft der leiblichen Sinnen umfaffet, 
fönnte zu der Meinung verleiten, daß unſre Gefühle eins 
feyen mit ben Empfindungen bes Leiblichen, und daß etwa 
die Ernährung ber Seele burch das Wohlbehagen oder bie 


Luſt bes Leibes gefchehe. Diefe Meinung wird fich jedoch 


bei genauerer Betrachtung als unhaltbar zeigen. 

Das was wir an ber Seele Gefühl nennen, wird freis 
lich öfter mit einer leiblichen Empfindung zufammengefellt 
und in einer Art von Beziehung auf biefe gefunden, doch 
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hängt weber bie Macht und Gewalt bes Gefuͤhles von ber 
Stärke der leiblihen Empfindung ab, zu welcher ſich jenes 
etwa gefeltt, noch iſt die Art und Beichaffenheit bes Ge, 
fühles an die Art und Befchaffenheit der zugehörigen leib- 
lichen Empfindung gebunden. Gin mädhtiges Gefühl von 
&reubigfeit und innrem Frieden wird nicht felten durch eine 
andre Male faum bemerfbare äußere Empfindung hervor- 
gerufen; die ftärfften Erfchütterungen ber Sinne laſſen bie 
Seele öfters, wie ein Donner ber Kanonen, ohne eigents 
liches Gefühl: die Wolluft des Leibes Hat nur felten und 
in fehr geringem Maße bas bei fi), was wir Gefühl ber 
Seele nennen, bagegen hat man öfters mitten in ben Flam⸗ 
men ber leiblichen Martern in ber Seele bes Gepeinigten 
ein Gefühl von Kreubigfeit und Wonne erwachen fehen, 
welches ben Leib felber und Alles, was ihm geſchah, uns 
bemerkbar machte, So begegnet es uns auch täglich, daß 
eine und biefelbe leibliche Empfindung das eine Mal ein 
Gefühl von freudiger, andre Male von mißbehaglicher Art 
erregt, noch andre Male uns ohne alle Gefühl laͤſſet; es 
geichieht ung, daß ſolche Eindrüde, welche an ſich felber bem 
Leibe von wohlgefälliger Art find, ein Mipfallen der Seele 
nach fich ziehen, ober umgefebrt. 

Ein gewifler Menſch, in welchem ein Hang iſt zur 
Befchauung ber fihtbaren Natur und zur Beachtung ber 
Wirkſamkeit der Seele, litt an einem entfräftenben Heim⸗ 
weh, welches freilich eben fo fehr von leiblicher als von 
geiftiger Art war. Da blidte er einft, in einer beſonders 
traurigen Stimmung, am Boden figend in das Innre einer 
Heinen Blume des Feldes. Weder dachte er in biefem 
Augenblid mit irgenb einer Deutlichkeit an bie Symmetrie 
und Schönheit des Heinen Tempels, weldhen er Hier vor 
Augen Hatte, noch war er fidh irgend einer bebeutenden 
Empfindung bed äußern Sinnes bewußt, dennoch erwachte 
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bei dem Anblid biefer Heinen organifchen Welt ein Gefuͤhl 
von innrer Ruhe und Freubigfeit, welches lange andauerte. 
Ein andres Mal haben in einem SJüngling, welcher zur 
Schwermuth geneigt war, bie Töne einer fingenden Men⸗ 
ichenflimme, in deren Worten für ihn fein Sinn lag, und 
welche er, nahe vorübergehend, nur auf einige Augenblicke 
gehört hatte, ein viele Stunden lang anhaltendes Gefühl 
son Traurigkeit erregt. Mag es feyn, daß wir biefe beiden 
Zälle ald von krankhafter Art betrachten bürfen: wird nicht 
aber auch ber Gefunde, der geiftig Kräftige und Starke 
öfters durch eine höchſt unbebeutend fcheinenbe äußere Vers 
anlafjung in ®efühle verfenft, deren Macht und Dauer in 
gar feinem Berhältniß ſtehen mit dem Außern Ginbrud, 
welcher ſcheinbar zu ihnen bie Veranlaffung gegeben? So 
vermag ein einziges Wort, ja bie freundliche ober gleich⸗ 
gültige Miene eines geliebten und verehrten Menfchen unfer 
Herz freudig emporzufchwellen ober niebergubeugen; ein klei⸗ 
ner Bortheil ober ein unbebeutendes, andre Male uns gar 
nicht auffallendes Hinberniß, erfüllt und zuweilen mit einem 
Gefühle von innrer Kraft oder mit bem von Bangigfeit. 
So bemerken wir auch, daß die Gefühle, ſelbſt wenn 
fie als Folge eines Momentes ber Empfindung erfcheinen, 
öfters noch fortbauern, wenn jener Moment längft vorüber 
if, und zwar nicht nur in der Art, in welcher die Erfchüts 
terung an einer Glocke noch fortbebet, wenn ber Schlag, 
ber fie veranlaßte, längft vorbei ift, fondern vielmehr in 
jener Art, in welcher ein lebendiges Weſen, das man aus 
dem Schlaf erwedte, nun aus felbfiftänbiger, innrer Kraft 
fortwachet, auch wenn ber Anfloß, ber es erwedte, nicht - 
bloß Längft vorübergegangen, fondern fogar vergeffen ift. 
Denn hierin beftehet eine Eigenthümlichkeit unfrer Gefühle: 
baß bie Kraft derjelben noch wirkſam if, auch dann, wenn 
bie Seele kaum mehr weiß, was bie Beranlaffung zu biefer 
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ihrer Stimmung gegeben. Eben fo wie bie Kraft‘ der ge 
nofienen Speifen in unfrem Leibe noch andauert, ja fogar 
erſt dann bemerkbar wird, wenn der Biffen, ben wir zu uns 
nahmen, nicht mehr gefämedt noch bemerkt wird, 

Gefühl ift mithin nicht ein und basfelbe mit der ſinn⸗ 
lichen Empfindung oder auch mit bee Wahrnehmung; aber 
aus beiben kann bie Seele gleich ber Biene, welche ben 
Nektar jebt ber einen, dann ber andren Blume foftet, den 
näfrenden Honig ber ©efühle bereiten. Auch mit der Bes 
wegung, ſowohl ber Außern des Leibes als ber Innern des 
Begehrens, ift das Gefühl nicht ein und basfelbe, oder not, 
wendig davon abhängig. Iſt doch felbft die Aufßere Em⸗ 
pfindung von ber leiblichen Bewegung fo getrennt, und beide 
find einander fo entgegengefeßt, baß bei einer heftigen und 
gewaltfamen Anftrengung der Glieber durch ben bewegenden 
Willen ben unvermuthet empfangenen Wunden ihr gewöhns 
licher Schmerz benommen wich, fo daß ſte das Auge früher 
bemerft, als-fie von bem fühlenden Nerven empfunden werben. 
So iſt e8 zwar aud ein feftfiehendes Naturgefeh, daß nur 
folche belebte Wefen eine Empfindung in ihnen felber und 
für ſich felber Haben, welche durch fich felber und für fich 
felber fih bewegen (nach $. 7); aber beide (das Bewegen 
und das Fühlen) find auf dieſelbe Weife zufammengefellt 
unb zugleich fo gänzlich von einander verfchieden, wie bie 
beiden Pole eines Magnete. Schon aus ihren Grunbrich« 
tungen gehet biefe® Verſchiedenſeyn hervor; benn bie Be- 
wegung wird durch eine von innen nach außen, bie Em⸗ 
pfindung durch eine von außen nach innen gerichtete Thätig- 
keit hervorgebracht. Wie ſich unter ben fichtbaren Dingen 
gewöhnlich bei und neben dem männlichen Einzelmefen auch 
das weibliche findet, und von wechfelfeitiger Anziehung ge 
trieben, das eine dem andern folget: fo folgen abwechjelnd 
auf einander, jebt nach dem Moment ber felbftfländig ger 
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benben Bewegung, jene ber pafliv aufneßmenben Empfin- 
bung, ober beide gehen, bee gfeidhzeitigen, zufammentreffenben 
Wirkſamkeit nach vereint und dennoch dem Weſen nach vers 
fchieden neben einander ber. 

Dasſelbe Verhaͤltniß dann, was zwiſchen der Teiblichen 
Empfindung und Bewegung, beftehet auch zwiſchen bem Ge⸗ 
fühl und. dem Begehren der Seele. Daß eine heftige Bes 
gierde oder Leidenfchaft die Seele, wie hier ber gemeine 
Ausdrud mit vollem Rechte fagt, gefühllos made, lehret 
uns jede alltägliche Erfahrung. Die Bewegung des Begeh⸗ 


rens wedet allerdings öfters ein Gefühl auf, oder es wird 
umgekehrt von diefem das Begehren aufgeregt, aber das 


was aufregt, flehet hierbei öfters in einem fo abweichenden 
Berhättniß der Stärke oder ber Art zu dem was aufgeregt 
wird, daß fchon Bieraus bie innre VBerfchiebenheit beider zur 
©enüge erhellt. Rur im niedern Thierreich, nicht im 
Menſchen, erfcheinen beide ſich noch entfprechenber. 

Das Begehren beftehet in einem Bewegen, bad Em, 
pfinden gehet von einem leiblichen Geworbenfeyn aus; das 
Erkennen ift auf ein Seyn ber höheren Ordnung: auf ein 
Mits und Zufammenfeyn bes Erkennenden mit den Ex 
fannten, das Gefühl, wie ſchon die Stimmung, welche ihren 
Herb in ber Hauptftätte des leiblichen Werdens, in ber 
vegetativen Region ber Leiblichfeit hat, it auf ein Werden 
gegründet. 

Dem Gefühl der Menfchenfeele verwandt iſt ſchon 
jenes inne Werben eines Tünftigen noch unausgebornen 
Leibes, das bie Larve des Schmetterlinges ober eines andren 
Inſects ergreift, wenn biefelbe in der aus dem Gefühl ers 
zeugten Bewegung ein Gewand fpinnt ober ein @ehänfe 
baut, welches nicht für ihre Wurmgeflalt, wohl aber genau 
für den ganz andersartigen Umriß der noch nicht vorhan⸗ 
denen Puppe, oder bes geflügelten Inſectes paßt, Ein Ges 
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fügl, verwanbt dem freubig erhebenben der Menfchenfeele, if 
ed, was bie jungen Vögel noch im Refte zum Bewegen ber 
faum halbbefieberten Schwingen treibt, ober was biefelben, 
wenn fie das Neft verließen, zu ben emporwirbeinden Bes 
wegungen in bie Luft befräftigt, worinnen fi) bas junge 
Leben fchon zu dem Einftigen, fehweren Geſchaͤft des Wan 
bernd über Land und Meer vorbereitet. Das tiefe Gefühl, 
das fich in dem Befang ber. Radıtigall verräth, gilt nur bem 
erben eines leiblich noch nicht Vorhandnen: bem Werben 
ber Jungen; ber Gefang verftummt, wenn biefes. neue Ge⸗ 
fchlecht gereift, wenn es geworben ift, was es werben follte, 

So werben wir bei einer genauern Beachtung unfrer 
Gefühle immer finden, baß fie auf ein noch: nicht Geword⸗ 
nes, Künftiges gerichtet find; daß fie ihrem Weſen nach auf 
ein innred Werden fi) gründen. Es ift nicht der gegen, 
wärtige Genuß, fondern bie Hoffnung bes kuͤnftigen Ge⸗ 
nufles, aus welchem das Gewebe auch ber niebreren Gefühle 
beftehet; wenn bie etwa erfehnte, leibliche Luft vorhanden 
ift, erregt fie leibliche Empfindung, in welcher das eigents 
liche Gefühl ber Seele erftirbt, wie einige Arten ber Bäume, 
wenn fie vorhin eine Reihe von Jahren in Kraft der Hoff- 
nung gelebt haben, alsbald fterben, fobald das von ihnen 
erſtrebte Weſen der Blüthe und ber Frucht zu Stande ge 
fommen. Aus biefem Grunde find jene Gefühle in uns bie 
mächtigften, bie andauerndften, welche auf ein Werben, nicht 
bes jebigen, fterblichen, fondern des Fünftigen, ewigen Men⸗ 
ſchen gerichtet find, befien Keim mitten in dem Wefen bes 
irbifchen Lebens geboren und entfaltet wird. 

Es beftehet, wie wir ſchon am Anfang dieſer Unter 
fuchungen (im 8. 1 und 4) gefehen, das Befeeltfeyn unb 
Leben felber nur in einem beftänbigen Suchen und Sehnen 
nach einem unſichtbar Ergängenben, was über und mit dem 
leiblichen Stoffe if. Darum wirb von ben belebten Weſen 
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das leibliche Element des Odems ober: ber Nahrung nicht 
bloß wie von ben unbeledten angezogen, ſondern auch, durch 
eigne innre Kraft, wieder abgeftoßen, weil es eigentlich und 
zufept nicht das körperlich Gewordne, fondern ein der Seele 
felber verwandtes Werbendes war, was biefe: begeheie 
und ſuchte. J 

Wie denn jener Theil des lebenden Wefens, ber vor 
Augen liegt: ber. finnlich wahrnehmbare -Leib, die gleicher 
weife ſinnlich wahrnehmbare Nahrung in ſich nimmt und 
biefelbe zur Ernährung: zum Gefchäft: bes Werbens des 
Leibes verwendet, fo nimmt bie Seele ihrerfeits bie Prin⸗ 
cipien und unſichtbaren Anfänge bes feiblichen Geworden⸗ 
feyns zu ihrer Rahrung anf. Man tönnte, vorläufig bei 
ber nieberen Region ber Gefühle verweilend, wohl fagen, 
daß die Seele jederzeit, ald Herr bes Hauſes, zuerft ihr 
Mahl hält, ehe dem Leib, dem Diener vergönnt wird auch 
feiner Sättigung zu gebenfen, oder auch umgekehrt, daß fie 
zur fpäteren Stunde als der arbeitende Leib, fat niemals 
aber mit biefem zugleich und an demfelben Zifche fpeife. 
Denn unfre Gefühle, auch in dieſer Region, find ein Bor 
genuß des Heffens, oder ein Nachgenuß ber Rüderinnerung 
von einem wirklich Teiblich werdenden ober ehemals gewords 
nen Genuß, welcher, wenn er ba ift, ober als er ba wat, 
"öfter unferer Seele wie fein Genuß erfchien. 

Die Wirkung ber Gefühle erfcheinet und gewöhnlich 
als eine kuͤrzer oder länger andauernde Spannung oder Bes 
fräftigung (auch Schwächung) ber Seelenthätigfeit, Wie 
wir oben: gefehen, ift es nicht ein Teibliches, fonbern ein 
pfuchifches Element tn dem Empfindbaren, was den Grund 
unferer @efühle bildet. Dieſes pfuchifche Element bewirkt 
bie innre Belräftigung und Spannung der Seelenthätigfeit 
vielleicht auf eine Ähnliche Weife, als biefelbe burch ben 
Umgang unb bie geiftige Mitteilung eines Freundes ober 
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einer andern mitlebenden Seele in uns bewirkt werben fan. 
Ein Seyn und Werben, welches mit jenem ber Seele von 
gleirhem Gefchlecht if, wird von berfelben Bereingezogen in 
ben Borgang bes Gefühles, und theilet, wie ber geiflig ge⸗ 
nahete Freund oder Feind, dem Weien ber Seele ben ans 
regenden Einfluß feiner eignen, pfuchifchen Wirkfamfeit mit; 
einer Wirkfamfeit, von deren Geſchlecht ſchon bie eines nie 
drexen, leiblichen Ordnung if, welche zu bem Entfiehen ber 
regelmäßigen Kruftallgefalt des Steines den erſten Anſtoß 
gab, und biefen noch immer, wie das Licht das burchfichtige 
Glas, burchbringet. 

Und basfelbe allvereinende Band, welches (nach $. 13) 
bei ber. Ernährung bes Leibed ben magnetifchen Zug ber 
Speife zu dem Effer wirkt; jenes mütterliche Walten einer 
Liebe, welche fchon bie Sättigung zu bereiten anfängt, che 
ber Hunger noch geboren worden, ift aud) bei bem Vorgang 
der Ernährung ber Seele auf eine ſehr augenfällige Weife 
geſchaͤftig. Sein Werk allein ift es, daß ber bebürfenden 
Seele aus dem Boden ber Empfindungen bie Fülle ber 
Gefühle hervorquillt, welche jene zu ihrer Ernährung bedarf. 
Durch feine magnetifche Gewalt, welche ben Strom ber 
pſychiſchen Kräfte jegt Hier», dann borthin leitet, geſchieht 
ed, daß ſich, nach dem vorhin erwähnten Beifpiel, in ben 
feinen Keldh einer Blume bes Yeldes eine Erquidung er- 
geußt, nad) welcher bie in der Irre gehende Seele ſchmach⸗ 
tete. Denn es ift auch hier jenes Ohr für bie Stimme 
bes innern Sehnen geöffnet, welches in ber Außren, ſicht⸗ 
baren Welt das Schreien der jungen Raben höret. 

Es if mithin nicht die eigne Kraft ber Seele, welche 
bie Fülle oder ben Mangel, bie Stärke oder Stumpfheit ber 
Gefühle begründet. Eben fo wie es im Leiblichen nicht 
bie Muöfelfraft des hungernden Thieres if, welche bie 
Srüchte des Sommers und Herbftes, ober bie Schaaren bed 
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nährenben Gewürmes aus bem Boden herporzieht; ſondern 
. eine andre, Höhere Kraft, welche nad) ihrem eignen Geſetz 
jest Fruchtbarkeit, andre Male Duͤrre und Mangel über bie 
Auen auöftzeuet und nad ihrem Wohlgefallen Alles fättis 
get, was ba lebe. Wie übrigens ber Magnet nicht bie 
Luft, ſondern nur das fchwere Eifen an fich ziehet: fo kann 
jenes wechfelfeitige Anziehen bes Pſychiſchen, worauf ſich 
bag Gefühl und ber Borgang ber Ernaͤhrung ber Seele 
gründen, zulegt nur durch ein wirklich für uns und mit ung 
Werdendes gewirkt werben, 


Ein ſolches Mitwerbendes, welchem ber Zuftand bed 
leiblichen Gewordenſeyns noch. ferne Rand, fcheint es auch 
geweien zu fen, was ben Stoff des Leib und Seele neu⸗ 
belebenden und befräftigenden Gefühles bildete, deſſen heil⸗ 
bringende Gewalt Sir Humphry Dann an fi ſelber 
erfahren. 

Dieſer tiefgruͤndende Forſcher der innern Natur des 
Menſchen, fo wie ber ihn umgebenden Amßern Natur, er⸗ 
zählt in einem Werke, das er kurz vor feinem Tode ges 
ſchrieben ), von einer innren Erfcheinung, die ihm einft 
auf wundervolle Weife die verlornen Kräfte wieder gegeben 
und am Leben erhalten. Ex war, mitten in feinen fräfs 
tigften Jugendjahren, vom gelben Fieber befallen, und lag 
fo hart darnieder, daß die Aerzte bie Hoffnung zu feiner 
MWiedergenefung aufgaben. Da erfcheint ihm, in dem Zus 
ftand bes Hinfcheidens, eine lieblich jugendliche Geftalt, bie 
er fpäter immer feinen guten Engel nannte, Fünf und 
zwanzig Jahre vergingen, feitbem er jene Erfcheinung hatte, 
und noch waren ihm bie Umriffe des fchönen, Jungfräulichen 


*) Consolations in Travels, or the last days of a Philosopher, 
by Sir Humphry Davy 18%, p. 69— 72. — Deutſch überfegt 
buch v. Martius, Nürnberg bei 2. Schtag 1898. 
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Wefens fo gegenwärtig, als hätte er es erft heute gejehen: 
lebendig gegenwärtig das von friſchem Jugendroth gefärbte 
Angeſicht, das mild blidende, Iafurblaue Auge. Diefer 
weibliche Schußgeift denn fommt, wie ein pflegender, bie 
Schmerzen flillender Befuch, zu ber Seele bes ſcheinbar 
Sterbenden; ſchon feine Gegenwart, noch mehr feine tröften- 
ben Befpräche, vol geiftig hohen Inhaltes, erregen Gefuͤhle, 
welche ber Seele die Kraft zum Leben und Wirken wieder: 
geben; der Kranke genef’t weniger durch Teibliche Heilmittel, 
als durch biefe pfychifchen, welche dee fonderbare, innre 
Krankenbeſuch ihm barreicht, der ihn, während. ber größten 
Gefahr, fat nie verläßt, und erſt bei ber Genefung ver⸗ 
ſchwindet. Ein Beſuch wie aus einer fernen künftigen 
Welt; denn in ber ihn umgebenden Gegenwart fannte Dapy 
feine ähnliche Geſtalt. Seine Neigungen waren damals 
eben auf ein wirklich lebendes, weibliches Weſen gerichtet, 
das auch nicht die mindefte Aehnlichkeit mit der innren, 
heilenden Erfcheinung Hatte, vielmehr in Manchem das 
Gegentheil von diefer war. Zehn Jahre hernach, auf einer 
Reife an den Küften bes adriatifchen Meeres, begegnet ihm 
zum erftien Male die Geftalt feines „guten Engels“ ale 
wirklich lebendes Mädchen. Doch nur auf einige fchrell 
vorübergehende Blide, gleichfam als wollte fie ihn nur an 
ihre ehemalige Bedeutung in feinem Leben erinnern, und 
auf ihre noch Fünftige Beftimmung ihn vorbereiten. Denn 
abermals zehn Jahre hernach, zwanzig Jahre nach ber erften 
Lebendrettung, als ihn wieder eine ſchwere Krankheit dem 
Tode nahe gebracht, ba nimmt fich feiner, pflegend und 
tröftend, ein wirklich lebendes, weibliches Wefen an, das fo 
ganz feiner ehemaligen rettenden Erfcheinung gli, daß es 
ſchwer zu entfcheiden geweſen, ob es das Urbild oder das 
leibliche Abbild derſelben genannt werden ſollte. Es er⸗ 
wachen von neuem jene Gefuͤhle, welche der Seele die Kraft 
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zum 2eben und Wirken zurüdgeben, unb fle wieber in die 
far fchon verlaffene Leiblichkeit zurüdführen. 

Möge man biefe Erzählung bes teefflichen Dany hier 
nehmen für was man wolle; uns erfcheint biefelbe zur Er⸗ 
läuterung ber Lehre von den Gefühlen nicht unbebeutend. 
Zuerf fpricht fie, ſelbſt in ihrem fiheinbar das Gegentheil 
bezeugenden Yale, für die Realität des pſychiſchen Stoffes, 
woburd alle unfre Gefühle erſt ihre eigenthümliche, Leib 
und Seele ernährende Kraft empfangen. Außer biefem 
laͤßt uns jene Erzählung des merfiwürbigen, wahrheltliebenben 
Mannes bad eigenthümliche Weſen bes Gefühles, welches 
auf ein Werben, auf ein erſt fünftiges Geworbenfeyn ges 
richtet if, auf eine augenfällige Weife erfennen; endlich gibt 
uns biefelbe einen Auffhluß über die Macht und den Weg 
der Wirkfamfeit ber Gefühle, zuerſt an ber Seele und durch 
dieſe an bem 2eibe, 

Was demnach für den Leib und feine Erhaltung Speife 
unb Getränfe: das ift für die Seele bie Region ber Gefühle, 
Gefühle And es, welche in bem innren, pfochifchen Leben 
die erſte Kraft zum Wirken erweden, und welche nachmals 
biefe Kraft nähren, wachen machen und vollenden. Ein 
einziger Augenblid voll lebendiger Gefühle, und bie matte, 
zum Wirken unfähige Seele empfängt neue Kraft und neuen 
Muth; die Arauchelnden Tritte werben fefter, bie innren 
Augen wieder wader zum Sehen, wie es die äußeren Augen 
fened müben Kriegers wurden, als er feinen Stab in ben 
fließenden Honig getunft und biefen gefoftet. Die innen 
Lebenskraͤfte des fchon erflerbenden Davy Tehren wieder, ſo⸗ 
bald bie Liebliche Erſcheinung eine Yülle von tröſtenden, 
nährenden Gefühlen über feine Seele ergießt; Joſeph Haydn 
empfängt, wenn bie Arbeit feiner Kunſtſchoͤpfungen ihn 
niedergebeugt und ermübet, neue Kraft und Fülle ber Ge⸗ 


danken, fobalb er die matte Seele durch bie Gefühle ber 
Schubert, Seſchichte der Seele. IL 13 
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Andacht genaͤhrt. Und. diefe Erfahrung, von ber feelen- 
färfenden Kraft der Gefühle, Kat gewiß jeber felbftthätige 
Geiſt öfter in feinem Leben gemadt, wenn er im Drang 
bes äußeren Wirkens, ober ber innren, geiftigen Thaͤtigkeit 
fi) ermattet und gänzlich verarmt fühlte, 

Hierbei machen wir noch etwas näher auf jene Weile 
aufmerkſam, auf welche fih die Gefühle an ben Kreislauf 
bes Geſammilebens unfrer Ratur anfchließen. 


Wie nah 8, 13 die Organe und ber Vorgang ber. 
Verdauung an unferm Leibe ber in die Tiefe verfenkten Wurs 


zel gleichen, aus welcher fi der Stamm unb bie Zweige 
mit all ihren Blättern und Blüthen erheben : wie der Stoff 
ber dem Kreislauf bes Blutes und ber Erhaltung des Leibes 
zu Grunde Liegt, immerhin zuerft in den Eingeweiden ber 
Berbauung bereitet werben muß; fo wirb in ben Gefühlen 
ein Quell ber Wiebererneuung und ber Erhaltung unſers 
Weiens gefunden, befien Strahlen von innen nad) außen, 
bis zu den nieberfien Enden unfrer Leiblichkeit geführt 
werden. Darum gehet Die Wirkung jenes Nahrungsquelles 
eben. jo wenig. bloß auf bie Ceele, als bie Wirfung ber 
Nahrung fich bloß auf die verdauenden Eingeweide exftredt, 
fondern fie verbreitet ſich über das ganze Geſchaͤft, auch des 
äußeren Lebens. - 

Dürfen wir doch nie vergeflen, baß die Seele zuleht es 
feg, welche dem Leibe die Kraft des Nahrungsnehmens und 
ber Verdauung, bie Bewegung ber Blieder, die Empfindung 
ber Sinnen gebe; denn ſobald die herrſchende Gewalt ber 
Seele aufhört ihre Strahlen jebt auf die eine, dann auf 
bie andre Region ber Reiblichkeit fallen zu laſſen, entichwin« 
bet zugleich ben Sinnen (wie uns bieß ſchon bee Schlaf 
oder krankhafte Seelenzuftände lehren) die Macht zu fehen 
und zu hören; bie lieber ruhen bewegungslos, das Ger 
fHäft der Verbauung wirb gehemmt. 
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Wie deßhalb ein freubiges Gefühl ber Hoffnung, ober 
der. Erwartung ber neuen Dinge, die ba kommen follten, 
nieht ſelten (auf aͤhnliche Weile als in dem von Davy ers 
zählten Falle) feine flärkende Kraft über bie Seele hinaus 
au auf den Leib ergofien, unb bie. zur Ermattung bed 
Todes herabgefunfenen Glieder neu belebt habe, das werben 
uns noch viele, im $. 61 zu erwähnende Beifpiele lehren. 
Die vom belagernden Feinde eng umfchlofiene Beſatzung von 
Breda war ber lähmenben Krankheit (dem Scharbod) faſt 
ganz erlegen, ala bie Hoffnung, welche ein Brief bes gelieb⸗ 
ten Heerführers auf baldigen Entfat gab, Fräftiger als alle 
leibliche Nahrung oder Arznei, dem Hebel Einhalt that, und 
bie Binfterbenben Krieger von neuem auf ihre Fuͤße unb 
den Angriffen bes Feindes entgegenſtellte. Jener alte Held 
erhub fi, wie in jugenblicher Friſche, won dem Siechbeite, 
an welches ihn Krankheit und die Entkräftung bes Alters 
ſchon lange gefeflelt hielten, als ihm bie Nachricht fam, daß 
ihm der Lönig bie Yührung ber Flotte gegen ben Yeinb 
übertragen habe; eine alte Mutter. genas von ihrer Waſſer⸗ 
fucht buch. das Gefühl von Freude, welches ber new 
geſchenkte Anblick ber Söhne ihr gewährte. 

NMicht minder als auf die Kräfte der ‚niederen Ordnung 
äußern die Gefühle ihren verftärfenden, erhöhenden Ein» 
us auch auf die Kräfte ber höheren Art. Es find Ge⸗ 
fühle, welche unfre Empfindungen, fo wie bie Wahrneb- 
mungen ber Sinne fohärfen und befräftigen; denn wenn bie 
Seele aus ber Außenwelt. den Stoff zu ihren Gefühlen 
empfängt, dann trägt fle auch zugleich mit magifcher Gewalt 
in bie umgebende Sichtbarkeit eine Kraft bes. Mitfühlene 
hinein; es ift als-würbe in ben Momenten ber Aufregung 
ber Gefühle und ‚ihrer Genuͤſſe die ganze Natur zu einem 
Mitgenießenden ober: Mitgenofjen der Menfchenfeele.. Darum 
erfcheint einem Sitine, in welchem .ein Gefühl der Freude 
13* 
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feine Sräfte ergoffen, dad Grün ber Auen doppelt fo lieblich 
und fhön als fonft, ja die ganze Welt der Sinnen bünft 
ihm herrlicher und verebelter. Gefühle find es, welche (wie 
fhon oben erwähnt) unferm Thun und Wirken Stärke ver- 
liefen und Ausdauer. Endli fo gibt unter andrem jenes 
Gefühl, welches wir einftweilen als das bes Staunens vor 
bem Neuen bezeichnen wollen, nicht bloß dem äußren Sinn 
eine verftärkte Kraft, ſondern es erhöht eben fo fehr bad 
Auffaffungs- und Erfenntnißvermögen bes Innren Menfchen. 

Diefe Macht, welche in dem Neuen, eben erft für bie 
Seele Werbenden, eben fo wie in dem noch fern Künftigen 
bei der Gefchichte der @efühle liegt, erinnert ganz befonbers 
an: einige Hauptmomente aus ber oben (im $. 13) betrach⸗ 
teten Gefchichte der leiblihen Berbauung und‘ Ernährung. 
Das eben aus bem Ei hervorgehende Kuͤchlein trägt bie 
Nahrung ber erften Tage an dem noch unverzehrten Dotter 
in fih; man fann fagen, ber ganze Leib bes neugebornen 
Thieres oder Menſchen ift felber von ber Natur und Art 
der Speife, welche ihm im weiteren Berlauf zur Nahrung 
dienen fol. Es find da (nad) $. 10) derfelbe Stidftoff und 
Kohlenftoff, es find alle Elemente ber täglichen Speife, ſchon 
zu Fleiſch und dem andern Gewebe bed Leibes verbunden. 
Würde aber nicht bald nad) ber Geburt biefer fchon vors 
hanbene und zum eignen Leibe gewordne Nahrungsſtoff durch 
andren, neuen verbrängt und erfeht: das Alte ausgefchieder, 
das Reue aufgenommen, wie bald würde bad beliebte Ges 
bilde in Tod und Berwefung verfinten! 

Auch die Menfchenfeele tritt mit einem äßnlichen, ihr 
immer verbleibenden Bebürfniß ber Aufnahme bed Neuen 
und noch nicht eigen Gewordnen und ber Abfcheibung bed 
Alten in das Leben, als ber Leib, Ihre eigentliche, naturs 
gemäße und gebeihliche Speife iſt nicht bie finnlid» "N, 
nicht der Beſiz und Genuß des leiblich Geworb- .., jonbern 
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das was ein Werben für bie Ewigkeit, ein Lünftiges if. 
Wenn daher ein irregeleitetes Begehrungsvermögen unb ein 
gemißbrauchtes Licht des Geiſtes in die Luft und den: thieri« 
fchen Genuß des Leibes ben Anschein eines geiftigen Reis 
zes hineinlegt: ein Zerrbild jener Schönheit der höheren 
Welt, deren bie für bie Ewigkeit geborne Seele zu ihrer 
Sättigung begehrt, dann kann ber Seele dasfelbe graufame 
Geſchick widerfahten, was zuweilen ben Seefahrern begegnet, 
wenn fie dem Mangel an Trinkwafler durch bie efelhaf- 
teten Erfapmittel abhelfen müflen, welche fonft bie leibliche 
Natur ale Auswurf von ſich ſtößt. Nicht das eigne, ſchon 
zum dienenden Werkzeug gewordne Kleifch if der verbauen 
ben Kraft zur Nahrung beftimmt; dad was einmal unb 
öfter zur Luft bes Kleiches geworben, das hat, wie wir 
fchon oben (S. 187) gefehen, das eigentliche Element bes 
Gefuͤhles, das hat für. bie Seele bie nährende und Rärfende 
Kraft verloren. 

Darum find felbf bie Empfindungen der Sinnen reicher 
an Rahrungsftoff für die Seele, fo lange fie von einem 
Neuen, einem ber Seele erfi Kommenden und Werbenben 
ausgehen. Diefes lehrt uns jebe Reife: jede neue Belannts 
fchaft mit bebeutungsvollen Menfchen und Dingen. Diefes 
lehrt auch unter andern ein zwar viel befannter, dennoch 
aber auch bier ald näherer Beleg zu erwaͤhnender Yall. 

Bei jenem Blindgebornen, welchen Cheſeldens glüdliche 
Operation auf einmal ſehend machte, waren bie erften Ein, 
drüde auf ben neugeichenkten Sinn mit einer mächtigen 
Bewegung bed Gefühles verbunden. Er hatte von feiner 
ſchmerzhaften Eur feinen andren wohlthätigen Erfolg er⸗ 
wartet, als die Befähigung zum Lefen- und Schreiben-Lernen; 
ber Garten, an welchen er fo lange als Blinber ſich ges 
freut, defien Gänge und fruchttragende Bäume er auch ohne 
ben Gefichtsfinn zu finden gewußt, konnte, fo meinte er, 
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durch das Geſchenk bes Lichtes keinen neuen Reiz erhalten, 
ALS ihm jedoch nun auf einmal das Sehen geworden. war, 
ba 309 ihn die neue Welt ber Eindrüde. fo gewaltig an, daß 
fie Alles, was bie andren Sinnen bisher ber Seele gegeben, 
ins Dunkle ftelte. Es zeigte fih in biefen Sale, baß 
unfrer Seele urfprünglich Fein einziger Stnneneindrud gleich» 
gültig fey, fonbern daß jeder Gegenſtand, der fich ihrer 
Wahrnehmung nahet, entweder Zuneigung wedet ober Wibers 
willen, bie mwollende Kraft entweder auf ſich hinlenkt ober 
von fich abftößet. Der Sehendgeworbne konnte eben fo wenig 
feinen Abfcheu gegen die ſchwarze, als bie feltfame Zunei⸗ 
gung gegen die rothe Farbe unterbrüden; eben fo menig bie 
Freude an glatten, ald das Mißfallen an höderigen und 
rauhen Flächen. Dinge, deren langgewöhnter Anblid uns 
völlig gleichgültig if, und welche, wie es uns fcheint, auch 
vorhin niemald anders als gleichgültig für uns feyn konn⸗ 
ten, entlodten diefem Olüdfeligert bie Iauteften Aeußerungen 
ber Theilnahme und Freude ober des Unbehagens. Roc 
ein Jahr nad dem Empfang bed neuen Sinnes brachte 
eine erweiterte Ausficht an ber Küfte des Meeres eine ähn, 
liche Aufregung ber &efühle hervor, und biefe innren Be 
wegungen, welche fih an das Sehen ber neuen Welt ber 
Dinge fnüpften, waren fo übermächtig und leicht zu erre⸗ 
gen, daß felbft der bloße Anblid des Mannes, durch beffen 
Hand das Geficht gefchenft war, fie aufs Iebhaftefte hervor⸗ 
rief, und Die überfeligen Augen mit $reubenthränen erfüllte, — 
Auf diefelbe Weife zeigte fih die Kraft ber noch .nie ger 
febenen Farben» und Lichtwelt an ber fühlenben Seele bei 
jenem bis nahe an fein zwanzigſtes Jahr blind geweienen 
Mädchen, deſſen Geſchichte Ozanan befchreibt. 

So bewirkt aber nicht bloß der erſte Anblick der Sicht⸗ 
barkeit, ſondern uͤberhaupt jeder neue Eindruck ſeiner Art 
ein Gefuͤhl des Wohlgefallens oder Mißbehagens, aber es 
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fällt für bie meiſten Sinneseindrüde ber erſte Moment, 
welcher von biefen lebhaften Gefühlen begleitet war, in jene 
fruͤheſte Zeit ber Kindheit, die unfrer Erinnrung unzugaͤnglich 
tft. Der erfte Eindrud iſt es, welcher auch noch fpäter fo 
feft mit bem Wefen unfrer Seele verwähst. Es ift über, 
haupt nur das Gefühlte, was in biefes Weſen wahrhaft 
eingeht: Eigenthum beöfelben wird. Daher ift, wie bereits 
erwähnt, die Begierde bed natürlichen Menfchen, immer 
etwas Neues zu fehen und zu empfigben, ein Verlangen ber 
Seele nad) Nahrung, welches feine Stillung fo lange in 
dem WWechfelverfehr mit der Welt ber Sinnen fucdhet, bis es 
ben Zugang zu einer anbren, innren Welt gefunden, beren 
Ziefe und Umfang fo unermeßlich ift, Daß jeder Moment bes 
Betrachtens einen noch nie empfundenen Eindrud bringet. 


Wie der leiblichen Nahrung in ber früheren, empfängs 
ficheren Zeit der Kindheit ein ganz befondrer Einfluß auf 
bie eigenthümliche Entwidlung ber Teiblihen Organe zus 
kömmt; fo hat bie erſte pfychifche Nahrung eine ganz ent- 
ſchiedene Einwirkung auf die nachmals vorherrfhende Rich, 
tung ber Seele.- 


Ein bürftiger Vater legt feinem Kinde, wenn biefes 
zuweilen, vielleicht der erfehnten Wartung entbehrend, lange 
in ber Wiege weilen muß, Blumen zur Ergögung und zum 
Spiel ber zarten Augen und Hände bin. Das Kind freut 
fih ber bunten, buftenben Gebilde. Aber das bunfle Gefühl 
ber träumenden Seele Abt auf diefe eine geftaltende Kraft 
aus, deren Wirfung in bie fpätere Zeit bes erwachten Bes 
wußtfeyns hinüberreicht: aus dem mit Blumen fpielenden 
Säuglinge wirb ber große Carl v. Linne. — Das Gefühl, 
welches ber Gefang eines melodifch Iautenden Sterbeliebes 
am Sarge bes Vaters in ber Seele eines fünfjährigen Kindes 
aufgeregt Hatte, wird zur erften und bald zur Lieblings⸗ 
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nahrung dieſer Seele, welche dadurch zur Meifterfegaft in 
ber Sunft ber Töne erwaͤchſet. Cine taufendfache aͤußre 
Roth und Armuth kann die Kraft und Wirfung ber erften 
Seelenfpeife der Kindheit nicht mehr zerſtören, aus bem 
ernfte Gefänge liebenden Finde wirb ber trefflidhe I. 9. 
Hiller. Eben fo war bie erfte Nahrung, und von ba an 
bie gewöhnliche, für die Seele bes berühmten Joſeph Haydn 
jenes Gefühl, das ber Gefang ber beiden Eltern, befonders 
bie liebliche Stimme ber, Mutter in dem faum Tallenden 
Linde gewedt Hatte. — Es waren bie Gefühle ber theils 
nehmenden Freude an hoher Heldenkraft, die das Lefen der 
alten und einiger neueren Werke über die Thaten bes Fries 
ges in ber Seele eines ſchwaͤchlich fcheinenden, bem geifts 
lichen Stande beftimmten Knaben hervorgerufen, welche in 
biefe® zarte Gefäß fo ungewöhnliche Kräfte ergofien, daß 
ber Thaten verlangende Beift Durch alle äußeren Schwierig. 
feiten hindurchbrach und in Prinz Eugen ber Retter von 
Europa wurde, Diefe erften Gefühle, welche ber Ynblid 
und der Genuß ber Gegend aufregt, in welcher wir gebos 
ren worben, find auf das innre Wachsthum und Gedeihen 
ber Seele von einem gleich entfchiedenen Einfluß, als bie 
erfte Nahrung auf bie Beftaltung des Leibes, und ber eigens 
thümliche Schwung, ben nachmals einige Seelen in ihrem 
Schaffen und Wirken genommen, fcheint in etwas durch 
bie Natur des Geburtsortes beftimmt worben zu feyn: durch 
ben Anblid eines erhabenen und zugleich milden Paradieſes, 
wie Urbino und Siena, oder durch bie hehre Stille eines 
einfamen Gebirgsthaled und das Anwohnen am felfigen 
Meeresfirand. Es erkrankt ber Leib, wenn ihm die Nah- 
rung, an weldje er von Jugend angemwöhnt ift, entzogen 
wird: fo erfrankt die Seele am Heimweh, wenn ihre bie 
gewohnten Eindrüde der umgebenden Sichtbarkeit genom⸗ 
men find. 
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Die Speife und ber Trank flärfen am Leibe vor allem 
bie bewegenden Organe, geben, im rechten Maße genoflen, 
den Muskeln veichliche Kräfte. Sie find es aber bann 
auch, welche bie am öfterften wiederkehrenden Beiweguhgen 
ber Glieder bewirken und biefen ihre Richtungen geben; 
benn bad Erwerben und Genießen ber Nahrung iſt im 
Thierreich der gewöhnliche Endzweck des Bewegens. So 
gehen auch in der Seele die erſten Bewegungen des wollen⸗ 
ben Vermoͤgens von anregenden Gefühlen aus, und finb 
auch am öfteriten wieber nach biefen Gefühlen hingerichtet; 
wie bie jungen Raben, wenn fie die Morgenröthe zum 
erften Fluge aus dem Neſte gemwedt, zuerft auch nach biefer 
wedenden Morgenröthe hin den Schlag ber Flügel bewegen. 

Wie die Luft, welche der Leib atmet, gröber ift, als 
das Licht und der Schall, welche die Sinnorgane vernehmen, 
bie Nahrung aber wieder ungleich gröber als bie Luft: fo 
find jene Einflüffe, die in und die Gefühle werden, von einer 
Natur, weldye ber Leiblichfeit näher verwandt ift, als jene 
innren Elemente, welche bei ben Aeußerungen bes Wollen 
und beim Exfennen wirken. Es wird indeß Hier, wie bei 
den leiblichen Speifen nad ben Lebensaltern, fo nach ben 
verfchiedenen Entwidlungsftufen ber Seele ein Unterfchieb 
bemerkt: denn es find jene Gefühle, welche mit vorher, 
ſchender und eigenthümlicher Gewalt in die Seele bes Kindes 
eingehen, ſolche Eindrüde, die auf das Auge, das Ohr, ben 
Geruch wirfen, und auch in ber tieferen Region des Ge- 
müthes wird dad Kind am leichteften bucch Gefühle aufs 
geregt, welche von oberer, göttlicher Herkunft find; denn 
biefe Eindrüde, gleich guten Engeln, gefellen ſich am liebften 
zu ben noch nüchternen Seelen und nehmen am leichteften 
in ihnen Wohnung. 

Auch in ber Sünglingsfeele find, bei einem gefunden 
Berlauf der innren Entwidlung, bie Gefühle, welche ba 
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vorherefchend walten, noch von einer leichter beweglichen, 
geiftigeren Natur, als fpäter in ber Seele des Mannes. 
Das jugendliche Leben geftaltet fi den Morgentraum ber 
Liebe, des Thatendranges und ber Ehre noch fo Iuftig, leicht 
und lieblich! was bagegen den Mann zum Wirken ſtaͤrkt 
und innerlich nährt, das laftet ſchwerer, ftehet fefter, und 
der Berlauf feined bewegenden Einflufies iſt langſamer. 
Es mächfet indeß das nährende Element, während ed an 
Leichtigkeit feines Einwirkens verliert, befto mehr an ans 
Dauernder, gefund ober giftig aufregender Kraft. Denn wie 
bie Eiche, je After fie wird, befto tiefer mit ihrer Wurzel 
binabdringt in eine Gegend des Bodens, in welcher bie naͤh⸗ 
rende Feuchtigkeit niemald ganz verfiegt; fo bringt das 
Sehnen ber Seele, nach einem umgekehrten Geſetz bed Falles, 
immer mehr buch bie Außre Leiblichkeit hindurch, in eine 
Region, welche ber Ratur jenes fehnenden Wefens_ näher 
verwandt ift, und bie Richtung des gefunden Geiftes gehet 
immer höher, nach einem göttlihen Mittelpunft, deſſen an⸗ 
ziehende Kräfte bei der Annäherung immer wachfen. 

Es find die Gefühle ihrer Ratur und Wirkung nad 
unter ſich fo verfchieden, als bie Speifen und Getränfe, 
welche der Leib aufnimmt; einige von gefund nährender unb 
ftärfender, andre von bloß aufreizender Kraft. Wäre hier 
ein fpielender Vergleich erlaubt, fo fünnte man fagen, jene 
Gefühle, welche aus einer Bewegung in der Region ber oben 
erwähnten infenfiblen Nerven (der Sinnes⸗ und Bewegungs- 
organe) ihren Urfprung nehmen, oder auf eine folche fich bes 
giehen, entfprechen in ihrer Ordnung ben leiblichen Getränten, 
bie aber, welche in ber Sphäre der fogenannten fenfiblen Nerven 
wurzeln, gleichen den Speifen. In jene erftere Reihe ges 
hören dann bie Gefühle, welche fi bei dem Thier auf bie 
bloß aus Thätigfeltsbrang und Wanderluft hervorgehenden 
willfürlichen Bewegungen feiner Glieder und auf bie Wirk 
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ſamkeit ber oberen Sinnen begiehen, bei bem Menſchen 
mithin zugleich auf bad Streben nad) geiftiger Freiheit und 
nach Erkenntniß. In der andern Reihe bee (fpeifenartigen) 
Gefühle Reben jene, welche auf bie Aufl und Schmerzen, 
Begierden und Gefchäfte der niebren Region des Leibes, fo 
wie bie binzugehörigen Bewegungen gerichtet find. Ob⸗ 
gleich beim Menſchen in dieſe niebre Region bie Ver⸗ 
irrungen bes Geizes, ber Herrſchſucht, der Zerſtoͤrungs⸗ 
Iuft fallen, fo wurzeln zugleich auch in ihr und durchdringen 
fie jene von oben kommenden Kräfte, welche nicht ben 
eignen Willen, fondern den Willen und bad Werk eines 
Höheren thun. 

Die Befühle aller biefer verichiebenen Arten werben 
dann, wie bereit® gejagt, für unfre Seele eine deſto flärfer 
und gefünber nährende Kraft Haben, je mehr fie felber von 
feelenartigee Natur, nicht auf ein Bergängliches, Gewor⸗ 
benes, fondern auf ein Ewiges, Werbendes gegründet find. 
Doch bürfen nicht unbedingt alle Gefühle, welche wir geiftig 
zu nennen gewohnt find, darum für folche von gefunber Art 
gehalten werben. Bon biefer Art von Gefühlen wollen wir 
hier nur einige Worte fagen: 

Unter allen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit ift ber Menfch 
das einzige, welches feine Spelfen und Getränfe einer kuͤnſt⸗ 
lichen Zubereitung unterwirft und mithin Nahrung einer 
andren Ordnung genießt. Es ift feine Bernunft, welche 
ihm dieſes Borrecht vor andren Lebenbigen gewährt; fie 
allein veranlaßt und volführt bie Tünftliche Verwandlung, 
man könnte baher bie menfchlich zubereiteten Speifen und 
Getränke Rahrungsmitiel.. einer höheren Potenz nennen. 
Der Menfch allein auch iſt durch Die Kraft des in ihm woh⸗ 
nenden Geiftes für Gefühle einer Höheren Potenz oder inner 
licheren Art empfänglich. Dieß find die mit Recht fogenann- 
ten geiftigen ®efühle, welche die Seelenichre insgemein als 
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intellectuelle, äfthetifche, moralifche und religiöfe von ein- 
ander fondert. Die thieriſche Natur Tennt bloß Gefüßle, 
welche fi auf ein finnliches Werben beziehen, und hat von 
ben geiftigen nur jene vorahndenden Spuren, welche aller 
bings audy noch bei dem Menfchen zu der Sphäre ber ſinn⸗ 
lichen gezählt werben follten. Allerdings iſt auch hierbei 
ein innrer Affimilationsproceß gefchäftig, welcher jedoch nur 
pfochifcher, nicht geiftiger Art if. Die innre Natur bes 
Menſchen vermag felbft die finnlichen Gefühle in geiftige zu 
verwandeln, oder jenen etwas von ihren eigenthumlichen, 
höheren Kraͤften mitzutheilen. 

Wir bemerken im Verlauf unſrer Gefuͤhle einen Vor⸗ 
gang, welcher ſehr an jenen der Ausſcheidung und Abſtoßung 
erinnert, wovon dad Geſchaͤft der Verdauung fletö begleitet 
if. Auf jenes SLrafigefühl, welches mit ben willfürlihen 
Bewegungen verbunden ift, zu denen ein innres Bebürfniß 
uns getrieben, folget bald das ganz entgegengefeste der Er» 
mübdung; das Auge, wenn es einige Zeit hindurch ben Ein- 
druck eines rothen Karbenbildes aufgenommen, erzeugt fich 
durch eine felbfiftändig. rüdwirfende Kraft das Grün, fo 
wie auf das Weiß, das es lange gefehen, das Schwarze; 
bie Zunge, wenn fle von einer fehr ſtarken Säure berührt 
worden, bildet fich, durch eine ähnliche, ſelbſtſtaͤndige Kraft, 
felbft aus jenem Eindrud, den das reine Wafler auf fie 
macht, den Gefchmad des Süßen. So zeigt fich, vorzüglich 
bei dem Gefchäft aller jener Rerven, welche zu ber pofltiven 
Reihe des Magendie gehören, mithin bei denen ber oberen 
Sinnorgane und ber willfürlich beweglichen Theile, ei 
folcher Wechſel zwiſchen zwei entgegengefegten Richtungen 
unfred Fuͤhlens. Bei ben Rewwen ber andren Reihe gehet 
jene rüdwirkende Bewegung großentheils in ein wirkliches 
leiblihes Bilden und Ausſcheiden aus, welches auf jebe 
ſtarle Aufregung eben fo beftändig erfolgt, wie auf bie 
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Aufregung des Auges (bed allvereinigenden Trägers aller 
unfrer Gefühle) bie Bildung ber Thränen. Dennoch wird 
auch hierbei, an einigen ber empfinblichfien Gebilde bes 
Leibes, die rüdwirtende Bewegung dev Rerventhätigfeit uns 
mittelbar, ald Gefühl der Ermattung, nach großer Erhebung 
des Gefuͤhls empfunden. 

Es zeigt fich biefelbe Aufeinanderfolge ber beiden ent, 
gegengefehten Richtungen bes Yühlens felbft in der innren, 
geifigeren Region unferd Weſens. Bin Uebermaß ber 
Freude laͤſſet, befondexs in füngern Jahren, öfters, als Rache 
Hang, das Gefühl einer tiefen, unerklaͤrlichen Schwermuth 
zurüd. Und zwar gefchieht biefes auch dann, wenn bie aufs 
zegende Urſache bloß pſychiſcher Art war, kein leiblicher 
Genuß bie Freude weckte, mithin auch Fein gröber leibliches 
Rüdwirfen, wie etwa jened des Darmcanals auf die Häuts 
figer genofiene Nahrung, Urfache ber veränderten Stimmung 
ſeyn konnte. Auf diefe Weile bemüht fich öfters ein von 
beſtaͤndigem Scherz überfließender Mund bie Züge bes tiefen, 
unergründlichen Grames zu verbergen, welde eben biefes 
Angeficht in Stunden der Einfamfeit bedecken. Arioft, befien 
Gefänge von Heiterkeit und Freude überflrömen, war vor 
Andren zu einer tiefen Schwermuth geneigt, und es liegt 
gewöhnlich in ben Mräftigften Seelen ein gleich mächtiger 
Zug zum Frohſinn und zum Ernſt. 

Dem 2008 einer ſolchen Berwanblung find ſelbſt unfre 
höchften und ebelften Gefühle unterworfen, und es iſt eine 
bebeutungsvolle Bemerkung folder Menfchen, welche auf 
die Bewegung in ihrem Imnren achten, baß gerabe auf 
folge Stunden, in benen bie Seele von ihren erhabenften 
und göttfichfien Gefühlen bucchdrungen war, am leichteften 
andre folgten, in denen fich ihr ganz entgegengefehte Ges 
fühle aufbrängen wollten, Dee Geiſt bedarf gerade dann, 
wenn er bie Seele zu ihrem hoͤchſften Emporſchwung beivegte, 
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es auch in einer höheren Region unfrer Gefühle, daß zuerft, 
wenn ber Augenblid der Freude kommt, wie etwa bei dem 
Wiedererbliden eines lange gefchieden gewefenen, geliebten 
Menfchen, die Erinnerung ber ſeitdem erbulbeten Schmerzen 
erwachet und bie Thräne der Freude in eine der Wehmuth 
verwandelt. Während umgefehrt zuweilen auch bie Muth⸗ 
lofeften burch ſolche Ereigniffe, deren eigentliche Ratur es 
fheint, ben Muth zu lähmen, zu Aeußerungen eines unge 
wöhnlichen Helbenfinnes bewegt werben. Hier gleicht bie 
innre Dewegung jener wohlthätig wiberfitebenden, aus⸗ 
gleichenden, durch welche bie ausfondernden Organe bes 
leiblichen Berbauungsganges bie fchäbliche Wirkung eines 
von außen aufgenommenen Stoffes aufheben, indem fie dem 
fauren das baftfche Element entgegenftellen, dem Satzigen 
das Wäfferige. 

Wenn in dem eben erwähnten Kalle ber erſte, erwär« 
mende Strahl der Sonne bie Aeußerungen bes Gefühles 
der Kälte, wenn ber erſte Eindrud der Freude den alten, 
[don vergangenen Schmerzen wedt, fo if es eben jene 
Lälte, eben diefer Schmerzen, der jeht aus dem Kreis bes 
innren Lebend abgefchieben und ausgeftoßen werben foll. 
Statt der Kälte kommt die Wärme, flatt der Schmerzen, 
welche Penelope oder Telemach an ber Bruft des wieber- 
gefehrten Gatten und Vaters audweinen, kommt bie nun 
bleibende, beftändige Freude; ber Schmerz ift abgethan und 
vergeffen. 

E8 erfcheinet wie bad Werk einer innren, wiberftrebens 
ben Kraft unfrer Natur, daß durch die geiftig erhabenflen, 
beften Gefühle unfres innren Menfchen öfters bie wibers 
fprechenbften, feinbfelig verſchiedenſten aufgeregt werben. 
Wie etwa Arzneien, weldje mit entfchiedener Kraft Heilend 
auf die Leiden irgend eines Organes wirken, biefe Leiden 
anfangs aufzuregen und zu fleigern ſcheinen. Das, was 
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Bier aufgeregt wich, ift eben dasjenige, was durch den aufs 
wedenden Einfluß gehoben und entfernt werben foll, 

Das Gefchäft der naturgemäßen Ausfonderung bes 
Eignen und Alten hängt jedoch, im gefunden Berlauf des 
Lebens, fo genau mit jenem ber Aneignung und Aufnahme 
bed Neuen zuſammen, baß keine ohne das andre möglich 
it. Die genoffene Speife wird erſt dadurch zum Rahrungss 
ftoff, daß die Lebenskraft des organifchen Leibes felbfithätig 
fchaffend und bewegend auf fie einwirft. Das Blut, wenn 
e8 aus ben lehten Berzweigungen ber Gefäße zwifchen bie 
Mustelfibern einbringt, gefaltet fich erſt durch die Kraft 
bed bewegenden Rerven zur Iebensfähigen Fiber, und bie 
felbe Kraft, welche das Neue fhaffet, löst auch das Ver⸗ 
altete und Sterbendbe aus feinem biöherigen Verband mit 
dem Leibe, und ſtoͤßt es hinweg. So werben auch unfre 
Gefühle zum Eigenthum des innren Menfchen, burch eine 
innre Kraft, welche felbfiftändig verwandelnd und fchaffend 
auf biefe Elemente wirkt. Diefe Kraft ift in einem ge 
wiſſen Kreife fchon die Sprache, welche, wenn fie bem 
äußeren Eindrud durch daß enifprechende Wort das Gepräge 
ihrer geiftigen Ratur gegeben, benfelben nun bleibend und 
fefttehend für die Seele macht. Denn es lehrt uns bie 
eigene Erfahrung, fo wie das Beifpiel verwilderter Menfchen, 
ehe fie bei ihrer fpäteren Zähmung bie Menſchenſprache ers 
lernten, daß die Gegenflände, welche bad Auge fieht und 
welche auch bie andren Sinnen bemerken, großentheild ohne 
eine Spur in der Erinnerung zu laflen, an uns vorüber 
gehen, fo lange ber in uns lebende, ewige Geiſt ihnen nicht 
dadurch eine Art von Ewigkeit mittheilt, baß ex ben Außren, 
finnlichen Gegenſtand durch bad Wort in einen Innren ver 
wanbelt. Jenes fchon erwachfene Mäbchen, das bei Song 
gefangen worden, erinnerte fi an alles bas, was ihr feit 
ihrer frübeften Kindheit, welche fie boch unter fprechenden 
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Menſchen zugebracht, begegnet war, eben fo bunfel unb 
wenig, als wir uns auf das beſinnen, was mit und vor⸗ 
gegangen, ehe wir beutlich fprechen lernten. Wir fahen 
vorher xnzaͤhlige Male biefelben Blumen ober Graͤſer ber 
Wieſen, ohne fie non einander zu unterfcheiben, ja ohne fie 
fat nur zu bemerken. Da gab ihnen das Studium ber 
Pflanzenkunde für unfre Seele einen Namen, und nun er 
hielt badfelbe Gewaͤchs, dem unfer Auge vorhin fo oft bes 
gegnet war, ohne ich deſſen zu erinnern, nicht bloß für 
unfer Gedaͤchtniß eine bleibenbe Geſtalt, fonbern es zieht, 
wenn wir vorübexrgehen, unfern Blick und unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit an fi, 


Es ift aber nicht bie Sprache allein, fonbern überhaupt 
bie felbftftändig bewegende Kraft ber Seele, welche biefer 
bie Gefühle aneignet und zum nährenden Elemente‘ macht. 
Selbſt für die thierifche Seele gefchieht dieſes bei allen Ber 
fühlen, welche eine entſchiedene Bewegung bes Leibes zur 
Folge Hatten, ſey es daß fle diefen zu dem Gegenftand, ber 
ben Eindrud gab, Hinzogen, oder baß fie ihn von demfelben 
zuruͤckſchreckten. 


Selbſt unſre hoͤchſten, geiſtigſten Gefühle werben erſt 
dadurch für unſern innren Menſchen zur heilſamen, ſtaͤr⸗ 
kenden Nahrung, Daß ihnen das erleuchtende, klar machende 
Wort von innen, noch mehr aber die That des Willens, 
welcher bei dem Empfang ber Gabe nicht ſelbſtgefaͤllig ruht, 
fondern von dem Empfangenen alöbald Gebrauch machet, 
entgegentommt und fle erfaflet. Hierdurch verfchwinben jene 
Gefahren, die mit dem Mißbrauch des Herrlichften und 
Beßen, das dem Menfchen hienieben gegeben werden fann, 
unvermeiblich verbunden find; jene Gefahren, weldye nicht 
bem Außren, fondern dem innten Leben ben Untergang 
drohen. 
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Schon aus bem bisher Gefagten ergeben fih benn 
Lehren ber Diätetif ber Seele, welche für das Leben und 
bie Geſundheit bed innen Menfchen noch wichtiger find, 
als bie Lehren der aͤußerlichen Diätetit für bas Leben bes 
Leibes. Es erfordert ber pſychiſche Nahrungsſtoff ber Ges 
fühle, wenn er bem innren eben gebeihlich werben fol, 
nicht bloß bie Beihülfe und Mitwirkung ber felbftthätigen 
Kraft, fondern wie der wohlgenährte Leib die Bewegung ber 
Muskeln, fo bedarf die Seele, geftärkt bucch die Kraft ber 
Gefühle, ein Verarbeiten diefer Kraft in die lebendige That. 
Ein beftändiges thatenlofes Schwelgen in Gefühlen, feyen 
ed auch Gefühle ber geiftigeren Art, führt das innre Leben 
zu einer ähnlichen Erſchlaffung und Lähmung, als das bes 
ſtaͤndige Veberfüllen des müßig ruhenden Leibes mit Speife 
und Tranf ben Leib zerftört und lähmt. Daß die Gefühle 
nicht allein dem Außerlichen (pſychiſchen) Stoff ihre eigen- 
thümliche flärfenbe Kraft verbanten, fondern der Mitwirfung 
eines innren, affimilivenden Vermögens, zeigt fich deutlich , 
in folchen Fällen, in denen ber Menſch fi von allem Ge 
fühl verlafien, innerlich trocken und verödet erfcheint, obgleich 
ber Außre Stoff noch in derſelben Fülle ba ift. 

Wie bei dem Rahrungsnehmen bed Leibes, fcheint auch 
bei jenem ber Seele eine gewiſſe Orbnung in ber Zeit und, 
fo weit biefes in der Kraft des Willens fteht, ein gewiſſes 
Map des Genuffes Beilfam und nothwendig. Ein Ueber 
maß ber Speifen und Getränke führt im Lelblichen einen 
Zuftand ber Betäubung oder Beraufchung herbei, in welchem 
zulept der Leib feiner felber nicht mächtig iſt, weil nicht er 
bie Kraft der genofienen Nahrung, fondern biefe ihn beherrfcht. 
So führt ein Uebermaß bed (pfuchifchen) Gefühles bie 
Affecten Herbei, deren Wirkung auf bie Seele balb bes 
täubend, bald beraufchend erſcheint. Es gehört auch Hier zus 
weilen ein aufmerffames Auge dazu, um einen ſolchen Zuftand 
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ſelbſt der niederen Affecten — ähnlich jenem leiblichen, ba 
der Menfch „voll füßen Weines iſt“ — von bem reinen, 
hehren einer göttlichen Begeifterung zu unterfcheiden, zu 
beren näherer Betrachtung wir und In einem fpäteren Ab⸗ 
fchnitte rüften wollen, Die Früchte von jenen find Luft- 
gebilde einer eitlen Schwärmerei, bie Fruͤchte aber der 
ächten Begeifterung find Leben und göttlide That und 
Wahrheit. Ä on 


Erlänternde Bemerlungen. Su diefem $. vergl, man 
vorzüglich Plato’s Philebod. Der Empfindung der thierifhen Luft 
wird dort ıPhileb. 46) der ihr gebührende Rang, als einer bloßen 
Abwehr und Zolge der Unluft angewiefen; das Weſen deſſen, was 
wir oben im $. Gefühl nannten, ift daſelbſt (40) auf aͤhnliche 
Weiſe, ald der eigentliche, der Seele zulommende Genuß bezeich⸗ 
net, als dieß im S$. geſchehen. Es wird auch hier als eine nicht 
aus Unluft entftehende, ungemifchte und reine Luft befchrieben 
(ib. 50‘. 

Die Empfindung kann ſich nur auf dad Gegenwärtige beziehen 
(Plat. Theatet. 181). — Die Meinung tft ein Werden und in ber 
vernunftlofen Empfindung gegründet, welche ung beiwohnt, weil 
unfre Seele dem Körper eingepflanzt ift: einem zufammengefeßten 
Dinge, welchem bald etwas abgeht, bald etwas zugeht, woraus 
dann gewaltfames Leiden und Veraͤndrung unfrer Seele entiteht, 
fo daß fie, zu dem niemals fi Gleichbleibenden gezogen, fhwanft 
und geftört wird, und wie trunfen taumelt (Plat. Tim. p. 28, 42, 
a; Sophist. 248. a; Phaed. 79, c). Die Gemeinfhaft des Koͤr⸗ 
pers mit der Seele befteht eben darin, daß beide, zufammentref- 
fend, Xeiden und Thun vermöge ihrer Kraft ſich einander mit⸗ 
theilen (Soph. 1. c.). Demnach überträgt fich dag Leiden, das im 
Körper ift, auch auf die Seele. Hierbei kann es gefchehen, daß ein 
ſolches Leiden nicht bis zum Erfenntnißvermögen der Seele durch⸗ 
dringt, fondern im Körper erlifcht; oder ed dringt durch. Nur im leg: 
ten Falle entiteht die Empfindung (Phileb. 33, d; 43, b; Tim. 64, a). 
Das Zufammentreffen der beiden Chätigkeiten bed Empfundenen 
und des Cmpfindenden wird dadurch erflärt, daß ein Förperliches 
Drgan von einer dußerlihen Thätigkeit erregt wird, indem es 
felber dadurch in Thaͤtigkeit geräth (Theatet. 153, e). Wir em⸗ 
pfinden durch die Sinnen, aber mit der Seele (ib. 185). Ein: 
ander entgegengefeßt find dag, was empfunden, und dad, was durch 
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ben Verſtand erfannt wird (Parm. 119, e; Phaed. 65, c; de re- 
pub!. VII, 532, a). 

Gegenftand des Gefuͤhles iſt der beitändige Fluß deu Werbeng, 
Dad Beränderlihe; Gegenftand der Erkenntniß if bad Sell: 
ftebende , Unveränderlihe (Parm. 152; Tim. 51), — Diele 
Unveränderliche,, welches der. Gegeuftanb bes Denkens der Seele 
Durch ſich ſelbſt ift, tft dad Seyn (Weſen), auf deſſen Feſtſtehen 
(Beßnsösn:) ſich alle wahre Erkenntniß, alle Philoſophie gründet 
(Crat. 386). — Die Iuftrömungen und Abſtroͤmungen bed Leibes 
bringen in ber Seele veränberliche Empfindungen bervor (Tim. 
42, a; Phileb. 34, a), und fo ift fie dem Vergänglichen zugewenbet. 
So fern aber die Seele der Erkenntniß des Ewigen ober der Ideen 
theil haftig iſt, lebt auch etwad Böttliches in ihr: die Vernunft. 
Mithin ift Sterblicdes und Goͤttliches in der Seele (Tim. 72, d; 
das Yynıov heißt anch ayosov und Lwoyerics Inpiwdes, de rep. IX. 
589, d; Politic. 309, c; m. v. Ritterd Geſchichte ber Philoſophie. 
». ID. 

Auch MWriftoteled erkennt in ber Empfindung ein Bewegen 
(Werden), im Denten ein Stebendes und Ruhendes an. Der un: 
ruhige Fluß der Empfindungen der Seele, wie er in ber Kindheit 
vorhanden ift, muß erft zum Steben gelommen feyn, wenn anders 
der Berftand zur Herrfchaft fommen fell (Arist. Phys. VII, 3). — 
Dad Sinnlihe it nur ein Erfcheinendes in Beziehung auf die 
Seele, und das vom Verſtande Gedenkbare ift dad Seyende an 
und für fich (Met. III, 4; IV, 6; Top. I, 14; de anim. Ill, 4, 8; 
magn. mor. I, 34). — Der Gegenftand des Gefuͤhles erſcheint von 
dem der Empfindung unterfchieden (de anim. LU, 6). — Die Thiere 
empfinden (fühlen), weil fie ein Eentrum haben, weldhes die Form 
des Empfindbaren in fi aufjunehmen vermag, ohne feine Materie 
(de anim. 1l, 12; III, 2). Das Empfinden ift eine DBeränderung, 
welche ein Außerlihed Empfindbares in dem Cmpfindenben erregt. 
Kom Denken ift ed dadurch unterfchieden, daß es fih auf bad 
Befondre bezieht. Auf ähnliche Weiſe wie bei dem Abdrucke eines 
Yertichafts in Wachs wicht die Materie, fondern nur die Form bes 
Vettſchafts vom Wachs aufgenommen wird, wird auch in ber Seele 
bei ber Empfindung eine Deräbnlichung mit dem Empfindbaren be: 
wirft (de anim. Il, 5; 12). — Affeeten, fo wie Leidenfchaften, find 
aus bem niederen, leidenden Theil der Seele berzuleiten (Ethic. 
Nic. II, 4). Qnberwärtde (Ethic. Eudem. II, 10) theilt Ariſto⸗ 
teles bie Affectionen (nasnuara) in unfreiwillige, in freiwillige 
und mit Bedacht erwählte. 

Philo, der Lehre der Stoiker folgend, nimmt 4 Uffectionen der 
Seele au, vergleihbar den A Füßen des Thieres (L. All. III, 86, 
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ed. Mang. I, 114). — Er nennt fie Wolluſt, Bester, Furt und 
Schmerz. Zwei von ihnen beziehen fih auf das gegenwärtige oder 
Tänftige Gute, zwei auf das gegenwärtige ober Tünftige Wöfe (de 
Abraham. 382, Tom. I, p. 34; de praem. et poen. 921, T. U, 
419 ed. Mang.). 

Die Empfindungen werden von Philo (SS. Leg. Alleg. I. 44, 
45, ed. Mang. I, 48) mit bem ernährenden, aufs Erdreich nieder: 
fallenden Regen vergli hen. — cro Syoic Fünne an elasecsc erinuern, 
denn der Sinn führe die Empfindungen hinein in den Verſtand 
(Phil. quod Deus immutabil. 298, ed. Mang. I, 278). — Die 
Seele wird ernährt durch das Aufnehmen des Schönen und durch 
Mechthandeln (SS. Leg. Alleg. I, 58. ed. Mang. I, 63), — Die 
Seele, aus dem Aether gebildet, wird durch ätherifche, dur Him⸗ 
melsfpeife ernährt, durch Erfenntniffe — durch die Worte Gottes 
(ib. III. 90 und 94, Opp. I, p. 119 und 122). — Milchartige 
Kinderfpeife der Seele find die freien Künfte und ihre Beſchauung; 
die Nahrung des vollendeten Mannes find die Tugenden ‚Phil. de 
cong. quaer. erudit. grat. 426, ed. Mang. I, 522); Nahrung des 
Geiſtes die Gefebe und Worte Gottes de dec. oracul. 745, ed. 
M. II, 182; de praem. et poen. 929, Il. 428). Wie neue Gefäße 
den Geruch und Geſchmack bes zuerft in fie Gefhtteten, bebalten 
die Seelen der Kinder unverlöflich die erften Cindräde aufs 
Semüth (Phil. quisq. virt. stud. II, 447). 

Die Speife des Geiſtes ift nach Drigines (de princip. 1, 7, 
ed. Par. I, 107) dad Anfchauen und Erfennen Gottes, das An- 
ſchauen der Urfahen der Dinge. — Die Schrift enthält Seelen: 
fpeife für alle Alter und Individualitäten, wie der Erbboden leib⸗ 
liche Speife für alle verfchiedenen Thiere trägt id. in Numer. 
Aom, XXVII, Opp. II, 374). — Speiſe find für bie 
Seele bie Handlungen, Trank die Erfenntniffe (Orig. Comment. 
in Mattb. XVI, 7, ed. Paris I, 720). — Die Speife Ehrifti ft 
es, den Willen Gottes thun, denn hierdurch wird fein Wille mit 
Gottes Willen, er felber mit Gott Eins (id. in Johann. XII, 
36, ed. Par. T. IV, 245). 

Der alte Vergleich des Affectes (masnun Excıarızöv) wie. DB. 
des Zornes, der Furcht, der Traurigkeit mit der Trunkenheit 
(uE9n) 5. 3. durch Wein wird auch von Baſilins Magnus durch⸗ 
geführt. Der Sornige iſt in feinem Benehmen einem ſchwer Be⸗ 
trunkenen gleih (St. Basil. Caesar. de jefunio Homil, I, ed. 
“Par. II, 9). 

Ganz etwas Aehnliches als mir felber, wie ich oben erzählte, 
bei dem Anbli@ einer Fleinen Blume, widerfuhr auch einem mir 
nahe geiftesverwandten Freunde, dem Profeſſor D. Spl.. in feinen 
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Mrabenjahren. Auch er entnahm In einer fchweren Kummerſtunde 
feiner Kuabenjahre aus dem Hineinfchauen in eine, einfam an 
Der Mauer ded Baches ftehende Glockenblume, einen Xroit, der 
ihm, wie dem leiblichen Bedürfniß die fhon bereitete Speife, daraus 
entgegen Fam. 

Das obenerwähnte pfochiſche Stärkungsmittel, deſſen ſich der 
trefflihe Joſ. Haydn bei feinen Arbeiten befanntlih ſehr fleißig 
bediente, erfchten bei einer gewiſſen Gelegenheit dur ben Eontraft 
mit den Stärfungsmitteln, deren fi andere Künftler in ſolchen 
Ballen bedienen, noch kedeutungsvoller. Haydn war einft in einer 
Geſellſchaft, in der fih zu gleicher Seit noch mehrere namhafte 
Zonfünftler befanden. Es wurde die Frage anfgeworfen: was woßl 
Die innre Kraft, wenn fie in ber anhaltenden Arbeit ermattet und 
font unterlegen ſey, am ſchnellſten und beiten wieder beleben und 
ſtaͤrken könne? Einer von den anwefenden Tonkuͤnſtlern fagte: in 
folchem Falle helfe er ſich mit einer Bontellle Champagner Wein; 
ein andrer äußerte: er fuche fi, went er fich abgeſpannt vom Mr: 
beiten fühle, wieder aufzumuntern in der Gefelfchaft. Haydn, 
den man jeßt auch befragte, welches Stärkungsmitteld denn er fidh 
bet feinen vielen Arbeiten bebiene, antwortete Befcheiben: er habe 
in feiner Wohnung eine Fleine Hauscapelle; dahin gehe er und 
bete, wenn er fich ermattet fühle. Und biefes Mittel babe feine 
ftärtende Wirkung bei ihm noch niemals verfehlt. 

Wie wirffam und aufresend für die Seele nad) langer Ent⸗ 
behrwig auch bie alltaͤglichſten Sinnenefndrüde werden, zeigte ſich 
an Parrpy's Meifegefelifchaft, wenn nur einmal eine arktifhe Gang 
über die dden Eisfelder binwegflog. 

Weber die obenerwähnte blindgeweſene, dann operirte junge 
Engländerin f. m. Oranan: recr&ations math@matigques. Par. 1750. 
Vol. IV, p. 20 - 22. 

Zu dem Inhalt des vorſtehenden $. vergl. m. unter anderen 
neueren Urbeiten 3. ©. E. Maaß Verſuch Aber die Gefühle, be: 
fonders “Aber die Affeeten, Halle 1811. Wie eine kängere Dauer 
und öftere Wiederholung die Befühle, und am wmeiften gerade bie 
lebbafteften fchwäcde, beweist dus Beifpiel jener, bie fich beim 
Stublam der Arzneiwiſſenſchaft an den Anblick verftimmelter 
Menſchenkoͤrper und der efelhafteiten Tekblichen Sebrechen gewöhnen. 
Das hehre Paradies von Urbine und Afſiſt, die erhadene Natur 
on Stena, der Anblid des andrandenden Meeres, oder eines 
fenerfyeienden Berges, verlieren für die Anwohner falt alle ihre 
anfängliche, innerlich aufregende Kraft, fo wie der Bewohner einer 
Märle oder eiwer andern geräufchvolen Behaufung ganz ruhig 
anter dem Getoͤſe ſchlaͤſt. Auch die betaftenden Zingerfpigen füh- 
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len zulegt den Umriß eines Körpers uicht mehr, auf dem fie lauge 
unbeweglih ruhen. Einige Gefühle oder Affecte, wie Fröhliche 
keit, Zorn u. f., wirken befchleunigend, anbre, wie Traurigleit, 
Furcht, retardirend auf die Bewegungen bes Willens. Maaß nennt 
den Grund biefes befchleunigenden oder langfamer madhenden Ein: 
flufles den eigenthümlichen Rhythmus der Gefühle. Die vom ver: 
wondten Rhythmus .regen ſich gegenfeitig auf: fo wilde Freude den 
Born, Traurigkeit die Furcht. — Ein oͤfteres fih Wiederholen ge- 
‚wiffer Gefühle gibt der Seele eine herrſchende Stimmung, 5. 2. 
zur Zröblichkeit, zur Traurigleit, und dieſe herrſchende Stimmung 
theilt dann auch oͤfters auf eine täufchende Weile ben andren gleich- 
zeitigen Eindrüden ihre Zarbe mit. — Bei einigen Gefühlen wird 
der Genuß durch Cheilnahme Andrer an ihm erhöht; dieß find 
folhe Gefühle, welche zugleich beredbt machen, andre Gefühle maden 
ſtumm. — Die Gefühle, welche die felbfithätige Kraft des Willens 
erhöhen, fchärfen meift and bie Thaͤtigkeit ber Erkenntnißkraͤfte; 
die Wechfelwirkung, in welder die Einbildungskraft mit den Ge: 
fühlen ftebt, it am augenfälligften. Hiervon, fo wie von dem Ein- 
fluß des koͤrperlichen Zuſtandes auf fie in einem ſpaͤteren Abichnitt. 
— Die Eintheilung der Gefühle ließe ſich nach denfelben Geſichts⸗ 
punften geben, wie oben zum $. 13 die Eintheilung der Nahrungs⸗ 
mittel. Sie find dem innren Sinn, aus demfelben Grunde, wie 
die Nahrungsmittel ber Zunge, angenehm und unangenehm ober 
gleichgültig, find einfach oder gemifcht, wie z. B. jene Schmerzen, 
benen die Seele gern nachhaͤngt, weil fie etwas Angenehmes für 
fie haben, und jene Freuden, denen fi etwas Bittres beimilcht. 
Serner find die Gefühle finnlicher, intellectueller, aͤſthetiſcher, mo- 
ralifcher und religiöfer Entftehung (wie Gefühle für Wahrheit, für 
Neuheit, die fürd Schöne, Gute, Heilige), und jede diefer Regionen 
der Gefühle ift einer Steigerung zum Vergnügen und Mißver: 
guügen, zum Wohlgefallen und zur Luft, fo wie zum Mipfallen und 
zur Unluft, Freude und Schmerz fähig. Als Affecte werden be: 
nannte die Freude, das Entzüden, der Schmerz, die Furcht, Die 
Verwunderung, Ueberraſchung, Hoffnung und Verzweiflung, Reue, 
Scham, Born u. f. (Philo de dec. oracul. 764, ed. Mang. II, 204, 
vergleicht die Wirkung ber Affecte auf die Seele mit ber bed 
Dliped aufs Auge) — Das Uebermaß und das unordentlice 
Schwelgen in Gefühlen führt haufig Schwäche der inneren Sinnen 
— Schmwärmerei — berbei, woron in einem fpatern Wbfchnitt. 
Weberhaupt find die Gefühle für das Leben ber Seele yon mehr 
oder minder nährender, von gefunder und ungefunder Art. Bei: 
fpiele der leßteren Art geben öfters die deu beraufchenden Geträn: 
fen entfprehenden Affecte. Die Seele verliert dabei hie. Kräfte 
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idres eigenthämlicheren, innren Wirkungskreiſes, und zugleich auch 
ben belebenden Einfluß auf den Körper, fo daß biefer dabei ganz 
drehrt. So in dem Falle, den M. Wagner a. a. D. ©. 292 er: 
„bit, von einem Bedienten, der feinen Herem an beftigen Eon: 
suikteuen iterben fah und von dem Eindruck fo ergriffen wurde, 
dab er ihn gar nicht wieber loswerden konnte. Hier half zuletzt 
eine ärztliche Behandlung, welde, von der Förperlihen Region 
berein, den Gefühlen ihre Kraft nahm. — Eiferſucht, beren gefahr: 
dro hender Ausbruch gewaltſam verbindert worden, erregte zuerſt 
Berrädung (mit Haß gegen das ganze weibliche Geſchlecht), und 
zos bald nachher den Tod nach fi. Bei der Leicheneröffnung fan- 
den ſſich die Haute des Gehirns entzündet, und biefes felber zum 
Theil vereitert (Wagner ©. 316). Muthloſigkeit und fortwäh: 
rende Unzufriedenheit mit der äußeren Lage, eine Stimmung, 
weldye auf die Seele unmitrelbar fo wirft wie das Verſchmaͤhen 
aller Nahrungsmittel auf den Leib, zeigt auch an biefem die zer: 
Körenden Folgen, führt zulegt Abzehrung und burch fie den Tod 
herbei. Merkwürdig ift es, daß ſolche ſich gleihfam freiwillig 
aushungernde Seelen, die kein nährendes (freudiges) Gefühl in 
Ach einlaffen, dabei eine Reizbarkeit gegen alle Eindrüde empfangen, 
wie leiblih Ausgehungerte (a. a. D. ©. 319. Bedeutendb er: 
ſcheint es hierbei ebenfalls, daß der krankhafte Vorgang des pfychi: 
(hen Ernaͤhrungsproceſſes zunaͤchſt eine Krankheit des ihm ent- 
fprehenden leiblichen Geſchaͤftes hervorruft. Verdruß und Mip- 
mutb, wie alle pſochiſch ungefunden Gefühle, wirken zunaͤchſt auf Die 
Leber. — Eine tiefe Muthlofigkeit und Furchtſamkeit, welche bie 
Zolge eines heftigen Erihredend beim Einſchlagen bed Blites ge: 
wefen war, zog auch die gänzliche Entfräftung der Seele und des 
Leibes nach fih, woran der Kranke nach einigen Jahren ftarb (a. 
a. D. Il, 256). Aehnliche Wirkung, bei dem Einen mit Blindheit 
verbunden, hatte ein langanhaltender Gram auf 13 Japanefer, 
welche nach Verluſt des Steuerruderd 8 Monate lang im Meer 
herumgetrieben waren (S. 268). — ine Aufregung, auch der 
fonft naͤhrenden Gefühle, im Webermaß, kann eben fo ungefundb 
wirten, wie bad Uecberladen eines kranken Magens mit Speifen 
auf den Leib wirkt. So bei jenem alten, pſochiſch und geiftig ent: 
Eräfteten Freunde der Muſik, der einft bei einem Concert, bad 
feine Freunde zur Erquickung bes Kranken gaben, felber ein Im: 
firument mitfpielte und an den Folgen biefer pſochiſchen Aufregung 
ftarb (a. a. D. I, 264). — Nicht felten find die krankhaften De: 
wegungen folcher Art zunächft durch pfochifhe Heilmittel, z. B. re: 
ligiöfe Eindräde, gehoben worden (a. a. O. I, &. 291). 
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karitäten bed Magnetismus; am thieriſchen Leibe der Ges 
genſatz zwiſchen oben und unten, zwifchen Haupt und Rumpf, 
fo wie der Gegenſatz zwifchen Gefiht und Gehör. Jenen 
andren beiden Richtungen aber, bie fi auf das Verhältniß 
des einzelnen Gefchöpfes zu ber gefammten Schöpfung be- 
sieben, entfprechen bie beiden eleftrifchen (und chemifchen) 
Bolaritäten, am thierifchen Leibe aber bie Gegenfäbe ber 
beiden Seitenhälften (ber rechten und linfen) und ber Ge⸗ 
genfaß zwifchen Geruch und Geſchmack. 


Die vier Raturarten wurden feit älterer Zeit Tempera«- 
mente genannt (m. v. die nachftehenden erl. Bem.), und 
man unterfchied diefelben in das cholerifche und melancholifche, 
das fanguinifche und phlegmatiſche. Es wird nachher noch 
gezeigt werden, daß die beiden erftern zunaͤchſt aus dem 
Verhältniß der Seele zu dem oberen göttlichen Einfluß, die 
beiden andern aus bem DVerhältniß derfelben zur Welt fich 
entwideln. Hier aber wollen wir zuerft jene vier Teniperamente 
auf die altgebräuchliche Weife befchreiben, damit es uns 
beutlich werde, in wie weit fchon bie ältere, unbefangene 
Anficht, den innern Grund der erwähnten Viertheilung vor 
Augen gehabt Habe. Wir wollen hierbei zugleich jene Bes 
hauptung ber neueren Seelenlehre nicht unberüdfichtigt laſſen, 
baß die vier Temperamente etwas Gemeinfchaftliches hätten 
mit ben vier Lebensaltern bes Menſchen, und deßhalb mit 
ber Befchreibung jenes Temperamentes beginnen, welches 
dem kindlichen Alter entfprechen follte: mit ber bes fans 
guinifchen. 


Diefed Temperament voll lebendiger Beweglichkeit, gleich 
ber zarten, thierifchen Hafer, nachgiebig und bilbfam, empfind« 
ih und reizbar, zum Aufnehmen gefchidt, boch ohne fefte 
‚Kraft des Widerſtrebens und der Selbfithätigfeit, gehört noth⸗ 
wendig zu bem Zuſtande eines befländigen Werbens und 
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innren Geſtaliens. Wie ber Leib in feinem erften Wachs⸗ 
thum am öfterften Nahrung bedarf, dieſe felber aber von 
leichter Natur ſeyn muß, fo bewegt fih in dem reizbaren 
fanguinifchen Weſen ein beflänbiger Strom ber wechfelnden 
Gefühle; biefe find jedoch weder von bedeutender Tiefe, noch 
von Dauer, fondern es verlöfcht der Zubrang ber neuen 
Welle den Eindrud, welchen bie vorhergehende empfing. 
Leichtbeweglich erjcheint biefe Form, gleich dem flüffigen 
Element, denn das Schwere, Feſte übt an ihm noch nicht 
feinen hinabmwärtsgehenden Zug aus, gibt ihm aber auch 
noch nicht jenen Nachdruck und jenes Gewicht, wodurch jebe 
Bewegung erft nad außen recht eingreifend und wirkſam 
wird. Es find daher bei dem fanguinifchen Sinne die Bes 
wegungen des Willens und Begehrens ungleich fchneller zu 
erregen, und wechfeln viel öfter, aber fie find von geringerer 
Kraft, und werben felten ober niemals zur Leidenfchaft. 
Defters theilt auch dieſe Sinnesart dem fpäteren Lebens» 
alter ihre Beweglichkeit und bie heitre, leichte Ratur mit, 
eben fo wie bei den einzelnen Menfchen, ja bei ganzen 
Voͤlkern eine vorherrfchend weichere Befchaffenheit des Knochens 
gefunden wirb. 

Es ſtehet, als andred Ertrem, dem fanguinifchen das 
phlegmatifche Temperament gegenüber, welches öfters bie 
herrſchende Sinnesart bed höheren Alters zu feyn pfleget. 
Dennoch, obgleich ein ganzer, langer Lauf bed Lebens biefe 
beiden Formen zu trennen fcheint, legt die eine der andren 
fo nahe, baß wir ohne Aufhören bie fanguinifche Beweg⸗ 
lichkeit, wenn biefelbe ihre Graͤnze erreichte, in ein phlegmati⸗ 
ſches Ermatten, fo wie das cholerifche Hinausftreben in bie 
Zurädziefung und Berfchloffenheit der Melancholie übers 
gehen fehen. Wie denn auch ſolche NRaturen, in benen 
während des Lebens ber cholerifche Sinn vorgeherrfcht, im 
fpäteren Alter häufiger zur Melancholie fich neigen als andre. 
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Das Wafler, mit welchem bie Alten Dad Phlegma unſres 
innern Menſchen verglichen, ift für ſich allein unter ben 
übrigen Elementen bes Leibes weber zur Empfindung nod) 
zum ſelbſtſtaͤndigen Bewegen geſchickt. Meberall, wo im 
Leibe das eine der beiden flüchtigen Elemente vorherrſchend 
wirb und hier Entzündung, bort Afterbilbung erregt, drängt 
fich feiner eigenthümlichen, wohlthätig ausgleichenben Natur 
gemäß das Wafler binzu unb hemmt bort bie Wirkung bes 
fenrigen, bier des Juftartigen Principe, fo mie es ander 
wärts bie Stodungen auflöft, welche ein Ueberhanbnehmen 
des Kelten herbeizuführen drohte, So iſt auch jener Wechſel 
ber innren Bewegungen, nach welchem auf übertriebene Ans 
fpannung bie Abfpannung eintritt, in feiner natürlichen 
Graͤnze gehalten, wohlthätig, wie ber Schlaf bed Leibes. 

Wo fih das Phlegma während ber fonft Eräftigeren 
Zeit bes Lebens zur bleibenden, vorherrfchenden Form ber 
Seele erhebt, laͤßt es biefe Form als bie niedrigſte, aͤrmſte 
unter allen ben andren erfcheinen. Unempfinblicher als biefe 
alle gegen ben aͤußren Eindruck, gefühllofer und bumpfer, 
hierbei ohne Kraft und Nachdruck ber Bewegungen, wird 
das phlegmatifche Temperament nur dann, gleich einem noth⸗ 
wendigen Leiden, minder widerwärtig und erträglicher ger 
funden, wenn es, wie etwa im hoͤchſten Alter, als ein Er⸗ 
matten nach vielfältiger Mühe und Arbeit und zugleich ale 
ein nothwendiges Ausruhen auf den neuen, höheren Anlauf 
eines Fünftigen Lebens erfcheint, Dem phlegmatifchen Tem⸗ 
perament lacht weber bie Freude bes Fuͤhlens noch bes ſelbſt⸗ 
thätigen Wirkens in recht vollem Maße, doch findet auch 
ba ber eigentliche, tieffte Schmerz feinen Eingang; Liebe 
und Haß find in ihrer hoͤchſten Yeuerfraft dieſem Zuftand 
ber Seele fremd. in oft getrübter, nordifher Himmel 
fhüget zwar vor dem Ausbruch ber verheerenden Gewitter, 
und läffet die Strahlen ber Sonne in ihrer fengenb heißen 


$. 33. Die choleriſche Naturart. 228 


Lraft nicht einwicken; zugleich aber mit ber fengenden Hige 
nimmt er auch Dem waltendben Geſtirn ben wohlthätigen Eins 
fluß der Beleuchtung und lieblichen Erwärmung, Es herrſcht 
da, wie jm ber Naͤhe bes Poles in langer Audauer ein 
Zuſtand ber Dämmerung, weldier, weder Tag noch Naht, 
dennoch dem Werk bes Tages das genügenbe Licht gibt. Es 
iR eine Stille wie auf dem Grund bes Meeres, wo bad 
Gewaͤſſer ſtets bis zur Nähe des Gefrierpunktes exfaltet iR, 
ohne wirklich zu gefrieren; von feinem Sturm bewegt wird, 
zugleich aber auch ber belebende Einfluß der Sonne ohne 
Kraft bleibt. Eine Stille wie bie, welche auf dem Eiſe 
ber Gletſcher ruhet, ha kein Gefchrei eines Lebendigen und 
fein unruhiges Getuͤmmel gehört wirb; bie Ausficht nad 
dem grünenden und fruchtbaren Lande if zuweilen echaben 
und groß, aber zu fern und befhalb von geringer Schärfe 
und Lebendigkeit, 

Doch über diefer, wie über jeder andren Form bes 
Seelenlebens, ſchwebet immer frei und waltend ber Geift, 
wie ber freie Vogel über dem Eife des Gebirges, und es 
iR zulegt bach immer nur ber Geiſt, welcher lebendig machet, 
obgleich biefer Herricher im Menfchen, gleich dem Herrfcher 
ber Exbe, leichter feine Hütte baut und fein Tagewerk treibt, 
wenn er feine Wohnung im lieblichen Thale oder auf ber 
reichbewachfenen Höhe aufgefchlagen, als wenn er fie auf 
nadten Helfen oder Eis geftellt. 

Das cholerifche Temperament ift feurig und mächtig im 
feinem Empfinden, rafch und heftig in feinem Bewegen. Es 
it dieß die vorwaltende Sinnesart bes Jünglinge- und an⸗ 
gehenden Dannesalters ; die Sianesart, welche auch im Ber 
lauf des fpäteren Lebens ein heldenmuͤthiges Steeben und 
bag Geſchaͤft des Herrſchers fehr begünfligt und erleichtert. 
Richt felten iſt diefes bie Form, in weicher jene Geiſter, die 
zur Geißel ber Völker, zu Zerflörern bes lange Beſtandnen, 
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aber auch zum Begründen einer neuen Beriobe der äußren 
Entwicklungsgeſchichte unfres Gefchlechts beftimmt find, durch 
bie Zeit gehen: verheerend, aber auch wohlthätig veinigend 
und erfriſchend, wie ber Fittig des Sturmwindes. Das 
Heuer. ober Licht gibt zwar ausftrahlende Wärme, wenn es, 
wie bei ber Sonne, von einem höheren, geiftigeren Princip 
gehalten und beberrfcht wird; wo basfelbe jedoch, über» 
mächtig zum Ohnmächtigen, in ber niebren Welt der Körper 
hervortritt, da zeigt fih an ihm vorwaltend nur bie zer» 
ſtoͤrende, auflöfende Macht. Wenn Schnelligkeit und Kraft 
bes Wollens und der That es find, wodurch die wirkende 
Seele vorzugsweife in ihrer Reiblichkeit fich Fund machet, fo 
erſcheint diefe Seelenform als die vollfommenfte unter allen, 
benn an Feiner andren tritt jener eigenthüümliche Vorzug ber 
Seele fo leicht, fo flark, fo deutlich hervor. 

Das melancholifche Temperament gleichet dem cholerifchen 
an Tiefe und Stärke des Empfindens, ja es übertrifft dass 
felbe vielleicht noch hierinnen; dagegen fleht ed ber choleris 
fhen Form an abwehrender und zurücwirfender Kraft ber 
Seele nad, Es if, da wo es bis zu feinem fernften Ex⸗ 
trem fich geftaltet, einem Auge ähnlich, weiches zwar vom 
Gehirn aus einen flarfen Nerven empfangen, von berfelben 
Ratur und Art wie die zu bem kräftigen Kinnbaden gehen- 
ben, aber die MWirkfamfeit jened Nerven iſt eine tief vers 
borgne, innre, welche ſich ber Außren Beobachtung öfters 
wur ald file Thräne fund machet. Eine Stimme bed Kla⸗ 
gend, wie um etwas Verlorenes, gehet durch bie ganze 
Ratur, und ber Gefang ber Vögel wie bie natürliche Weife 
ber fingenden Menfchenftimme lautet wie Töne bes Traurens. 
Der Geiſt, der im Menfchen waltet, wo er zum Selbfl- 
bewußtſeyn reifte, fühlet gleich bei feinem Erwachen ein Sehnen 
nach einem höheren Etwas, das ber Leib und die Seele, 
das ber fihhtbare Himmel und bie Erbe ihm nicht gewähren; 
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ein Sehnen, weldes, in bie verſchiedenſten Formen verkleidet, 
feiner, über bie Gränge ber Leiblichfeit binausgehenden 
Richtung nach, immer dasfelbe bleibt, 

Der Weiſe und natürlichen Aeußerung jenes Sehnens 

unfrer geiftigen Ratur ift benn bie Form ber Seele, welche 
wir Die melandolifche nennen, am nächften befreundet. Denn 
diefe Form, wo fie ihre hoͤchſte Entwidlung findet, Hat, 
ſich gegenüber, eine Welt ber Empfindungen, fo tief und 
weit wie bie Welt der Lichter und Farben, weldhe das Auge 
ſieht, ober bie ber Töne, welche bad Ohr Hört. Während 
der cholerifhen Seele das, was fie empfindet, fo beutlich 
nabe, fo erreichbar erfcheint, als die Gegenftände, welche bie 
fühlende Hand berührt, und während fie deßhalb zur Ruͤck 
wirfung auf biefe nahe liegende Welt aldbald ſich angeregt 
fühlt, erfcbeint ber melancholiſchen bad, was fie empfindet, 
öfters fo fern und groß, wie bie weit abgelegenen Gebirge, 
ober die Geſtirne, welche das Auge erblidt. Die Kraft ber 
Küdwirkung fühlt fi) gegen eine foldhe Welt wie gebunben 
und gelaͤhmt; wenn fie fih aber endlich aufmachet, ba er⸗ 
fcheint fie riefenhafter, ausbauernder, tiefer greifend, ale 
ſelbſt die rüdwirfende Kraft bes ChHolerifchen. Die Sonnen» 
firahlen, wo fie auf die ihrem Ausgehen näher gelegenen 
Gebirgshöhen wirken, zeigen hier eine minder eindringende 
Wärme, ald ba, wo fie buch die dichtere Luft in bie Tiefe 
bes Thales hinabfallen, obgleich da öfters ihren Gang ber 
Schatten vom Feld und Wald hemmt, welcher ber freiges 
legenen Höhe niemals ihr Licht raubt. 

Die melancholifche Seelenform, reich an tiefgefühlten 
Freuden, wie an felbfigefchaffnen innren Qualen, ein nad 
außen verfchlofiener Garten, zu deffen Innrem bie Stürme 
bee wechjelnden Launen und mächtig wogenben Gefühle 
dennoch ben Zugang finden, ift, ungeachtet ihrer Mangel: 


haftigfeit, fchon von ben Alten als jene erfannt worden, 
Schubert, Seſchichte ber Geele. U. 15 
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fen zulegt den Umriß eines Körpers nicht mehr, auf dem fie lange 
unbeweglih ruhen. Einige Gefühle oder Affete, wie Froͤhlich 
keit, Zorn u. f., wirken befchleunigend, andre, wie Traurigkeit, 

Furcht, retardirend auf die Bewegungen bes Willens. Maaß nennt 
den Grund diefes befchleunigenden oder langfamer machenden Ein: 
fiufles den eigenthümlichen Rhythmus der Gefühle. Die vom ver: 
wandten Rhythmus regen fich gegenfeitig auf: fo wilde Freude ben 
Born, Traurigkeit die Furcht. — Ein Öfteres fih Wiederholen ge 
‚wifler Gefühle gibt der Seele eine berrfhende Stimmung, z. 3. 
zur Froͤhlichkeit, zur Traurigkeit, und diefe herrſchende Stimmung 
theilt dann auch öfters auf eine täufchende Weile den andren gleich 
zeitigen Eindrüden ihre Farbe mit. — Bei einigen Gefühlen wird 
der Genuß durch Theilnahme Andrer an ihm erhöht; dieß find 
folhe Gefühle, welche zugleich berebt machen, andre Gefühle machen 
ſtumm. — Die Gefühle, welche die felbfithätige Kraft des Willend - 
erhöben, ſchaͤrfen meift auch bie Thaͤtigkeit der Erfenntnißfräfte; 
die Wechſelwirkung, in welder die Einbildungskraft mit den Ge: 
fühlen fteht, ift am augenfäligften. Hiervon, fo wie von dem Ein- 
fluß des körperlichen Zuftandes auf fie in einem ſpaͤteren Abfchnitt. 
— Die Cintheilung der Gefühle ließe fih nach denfelben Gefichte: 
punften geben, wie oben zum $. 13 die Eintheilung der Nahrungs⸗ 
mittel. Sie find dem innren Sinn, aus demfelben Grunde, wie 
die Nahrungsmittel der Zunge, angenehm und unangenehm oder 
gleichgültig, find einfach oder gemifcht, wie 4. B. jene Schmerzen, 
denen die Seele gern nahhängt, weil fie etwas Angenehmes für 
fie haben, und jene Freuden, denen ſich etwas Bittres beimifcht. 
Serner find die Gefühle finnlicher, Intellectueller, aͤſthetiſcher, mo- 
ralifher und religiäfer Entftehbung (wie Gefühle für Wahrheit, für 
Neuheit, die fürd Schöne, Gute, Heilige), und jede diefer Regionen 
der Gefühle ift einer Steigerung zum Vergnügen und Mißver: 
gnügen, zum Wohlgefallen und zur Luft, fo wie zum Mibfallen und 
zur Unluft, Freude und Schmerz fähig. Als Affeete werben be: 
nannt die Freude, das Entzäden, der Schmerz, die Furcht, bie 
Verwunderung, Ueberrafhung, Hoffnung und Verzweiflung, Reue, 
Scham, Zorn u. f. (Philo de dec. oracul. 764, ed. Mang. II, 204, 
vergleicht die Wirkung der Affeete auf die Seele mit ber dee 
Dliged aufs Auge) — Das Uebermaß und das unorbentliche 
Schwelgen in Gefühlen führt haufig Schwäche der innren Sinnen 
— Shwärmerei — herbei, wovon in einem ſpaͤtern Abſchnitt. 
Ueberhaupt find die Gefühle für das Leben ber Seele von mehr 
oder minder nährender, von gefunder und ungefunder Art. Bel: 
fpiele der legteren Art geben öfterd bie beu berauſchenden Getraͤn⸗ 
fen entſprechenden Affecte. Die Seele verliert dabei bie. Kräfte 
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ihres eigenthämlicheren, innren Wirkungskreiſes, und zugleich auch 
ben belebenden Einfluß auf den Körper, fo daß diefer dabei ganz 
abzehrt. So in dem Falle, ben M. Wagner a. a. 9. ©. 292 er: 
zählt, von einem Bedienten, der feinen Herrn an beftigen Eon: 
vulfionen fterben ſah und von dem Cinbrud fo ergriffen wurde, 
daß er ihn gar nicht wieder loswerden Eonnte. Hier half zuletzt 
eine drztlihe Behandlung, welche, von der Förperlihen Region 
herein, den Gefühlen ihre Kraft nahm. — Ciferfucht, deren gefahr: 
drobender Ausbruch gewaltiam verhindert worden, erregte zuerft 
Berrälung (mit Haß gegen dad ganze weibliche Geſchlecht), und 
zog bald nachher den Tod nad fih. Bei der Leichenerdffnung fan- 
den ſich die Hänte des Gehirns entzündet, und biefes felber zum 
Theil vereitert (Wagner S. 316), Mutblofigkeit und fortwäh: 
rende Unzufriedenheit mit der äußeren Lage, eine Stimmung, 
welche auf die Seele unmitrelbar fo wirkt wie dad Verſchmaͤhen 
aller Nahrungsmittel auf den Leib, zeigt auch an diefem die zer- 
ftörenden Folgen, führt zulegt Abzehrung und durch fie ben Tob 
herbei. Merkwuͤrdig ift es, daß ſolche fih gleihfam freiwillig 
aushungernde Seelen, die kein nährendes (freudiges) Gefühl in 
fi einlaffen, dabei eine Reizbarkeit gegen alle Eindrüde empfangen, 
wie leiblich Ausgehungerte (a. a. O. ©. 319. Bedeutend er: 
fcheint es hierbei ebenfalls, daß der krankhafte Vorgang des piychi- 
{hen Ernaͤhrungsproceſſes zunaͤchſt eine Krankheit des ihm ent: 
fprechenden leiblichen Geſchaͤftes hervorruft. Verdruß und Miß⸗ 
muth, wie alle pſochiſch ungeſunden Gefühle, wirken zunaͤchſt auf die 
Leber. — Eine tiefe Muthloſigkeit und Furchtſamkeit, welche die 
Folge eines heftigen Erſchreckens beim Einſchlagen des Blitzes ge⸗ 
weſen war, zog auch die gaͤnzliche Entkraͤftung der Seele und des 
Leibes nach ſich, woran der Kranke nach einigen Jahren ſtarb (a. 
a. O. II, 256). Aehnliche Wirkung, bei dem Einen mit Blindheit 
verbunden, hatte ein langanhaltender Gram auf 13 Japaneſer, 
welche nah Verluſt des Steuerruders 8 Monate lang im Meer 
berumgetrieben waren (S. 268). — Eine Aufregung, auch der 
fonft nährenden Gefühle, im Webermaß, kann eben fo ungefunb 
wirken, wie bag Weberlaben eines Franken Magens mit Speifen 
auf den Leib wirkt. So bei jenem alten, pſochiſch und geiftig ent- 
fräfteten Freunde der Muſik, der einft bei einem Concert, dag 
feine Freunde zur Erquickung des Kranken gaben, felber ein Sn: 
firument mitfpielte und an den Folgen biefer pfpchifchen Aufregung 
farb (a. a. D. I, 264). — Nicht felten find die krankhaften Be: 
wegungen foldher Art zundhit durch pſochiſche Heilmittel, 5.3. re: 
ligioͤſe @indräde, gehoben worden (a. a. D. I, ©. 291). 
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Von den Temperamenten oder Naturarten und von dem 
Charakter. 


8. 33. 


Wir laſſen die alte Lehre von den vier Temperamenten 
ober Naturarten hier unmittelbar nach ber Lehre von ben 
Gefühlen und vor ber Betrachtung ber höheren Seelenver- 
mögen folgen, weil fi wie das Gefühlsvermögen mit ber 
nährenden Wurzel, eben fo, und in mehrfacher Hinficht bie 
Raturart mit dem feften Stamme vergleichen läßt, welcher 
die Blüthen und Srüchte bes Begehrens und Erkennens trägt. 
Dder um einen näher liegenden Bergleih zu brauchen: fo 
wie es der Knochen ift, welcher dem ganzen Leibe feinen 
eigenthümlichen Umriß und felbft dem Menfchenangeficht feine 
beftimmte Form gibt; fo iſt e8 bie Raturart bes Menfchen, 
welche ben Aeußerungen feines Begehrens und ber Wirk 
famfeit feines Exfenntnißvermögens ihr eigenthümliches Maß 
unb ihre Form verleihet. 

Schon bas Alterthum unterfchieb vier Temperamente, 
und in der That, wenn wir Die verfchiebenen Raturarten 
bes Menfchen genauer beachten, finden wir bald, daß bie 
Theilung in vier eben fo wohl und feft begründet fey, als 
bie Thellung der Sinnen bed Hauptes in bie Bierheit des 
Geſichtes, Gehoͤres, Geruches und Gefchmades. Es ift ein 
und berfelbe Grund, welcher Hier wie bort Diefe doppelte 
Zwiefpaltung bewirkt, und. welcher überhaupt in ber ganzen 
Sichtbarkeit jene Vierheit entfliehen läffet, der fich nicht felten 
als Gegengewicht und als Fünftes bie chaotiſch ungefchiebnere 
Maſſe einer niedreren Region (wie das Gefühl ber Haut den 
vier eigentlichen Sinnen) entgegenftellt. 

Auch für den weiteren Gang biefer Unterfuchungen wird 
uns bie Erfenntniß jenes rundes von Wichtigkeit feyn; 
wir betrachten ihn deßhalb hier zuerft. 
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Zwei Pole oder Angeln find es, wie uns bieß ſchon 
ber Inhalt des Iten und dten 8. lehrte, welche als bie Grund⸗ 
feften alles befondren Seyns erfannt werben: ber eine Bol 
{ft Die Beziehung bes Einzelwefens auf ben allgemeinen Grund, 
buch ben ed iſt (nach 8. 3); ber andre iſt die Beziehung 
besfelden auf die Welt der Dinge, für welche und zu welcher 
es ift (nach 9. 4). Das Einzelweſen empfängt bei feinem 
Entflehen und in jedem Augenblid ſeines Fortbeſtehens feine 
felbftthätige Kraft aus dem Duell alles Seyns und Lebens; 
diefe fortwährende neue Schöpfung und Belebung wirb aber 
nur baburch möglich, daß in dem Einzelwefen ein ben obern 
Einfluß aufnehmendes Vermögen: Empfänglichfeit für ben 
felben ba if. Es werben mithin an bem Berhältniß bes 
befondern Seyns zu dem allgemeinen Grund alles Seyns 
zwei Richtungen unterfihieden: eine von unten nach oben 
gehende, ber aufnehmenben Empfänglichfeit oder bes Sehnens, 
und eine von oben nach unten, von innen nad) außen gehende 
ber Selbfithätigfeit, die durch ben oberen, belebenden Ein, 
fluß erzeugt if. Ä 

Aber auch in dem Berhältniß des Einzellebens zu ber 
Gefammtheit ber Dinge außer ihm: zu ber Welt, für welche 
und zu welcher es gefchaffen ift, laflen fich zwei ähnliche 
Grundrichtungen, eine paffive und eine active unterjcheiden. 
Das Einzelwefen ift felber ein organifches Glied, für welches 
und in Beziehung auf welches bie andern Dinge ba find, 
und als folches wirkt es felbftthätig auf die Welt des Mannich⸗ 
faltigen ein und genießt berfelben. Auf der andern Seite 
aber it das Einzelwefen ein Etwas für Andre, ein ergäns 
zendes Glied für die Geſammtheit der andern Wein, hin- 
gegeben zum Dienft und Gennß ber andren. 

In der uns näher befannten Sichtbarkeit entiprechen - 
ben beiden Richtungen, weldye ſich auf das Wechfelverhältniß 
bes Lebens zu feinem allgemeinen Grund beziehen, bie Pas 
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und verläugnend, ihr Glüd nur barinnen finden, daß fie zu 
„Nutz und Dienft bes Nächften” find und wirken. Die 
fleißigen Erbauer und Bollender manches allgemein nüglichen 
und bewunderten Menfchenwerkes find von biefer Raturart 
gewefen. Sie war es, welche ben in feiner Art bewuns 
bernswerthen Paul Rembrandt van Rhyn zu diefer feiner 
eigenthümlichen, kleinlich fleißigen Nachbildung ber Natur 
führte. Doc Hatte fih in dieſem Manne die angeborne 
Naturart ' nicht auf edlere Weife entfaltet, fonbern er 
hatte felbft jenen Hang zum Gemeinen und das Streben 
nach Befig (den Gei), wozu allerdings die phlegmatifche 
Raturart eine größere Dispofition hat als die andren, nicht 
zu befiegen vermodht. 

Außer ben vier erwähnten, eigentlichen Raturarten unters 
fcheiden Einige, als ein fünftes, der Gefammtheit jener vier 
gegenüberftehendes Element ber Seele, die Sinnesart ober 
Gemüthsart, Diefe pflegt der gewöhnliche Ausdruck öfters 
mit dem felbftftändiger erworbenen Eigenthum unfres Wefens, 
mit bem Charakter zu verwechfeln. Es hängt das anfäng- 
lich Empfangene der Gemüthsart nicht von unfrem Wollen 
ab, fondern nur das Beherrſchen und Beſchraͤnken berfelben. 
Sie erfcheint wie angeboren oder wie etwas von außen Ge, 
fommenes, gleich jenen eigenthümlichen ©eftaltungen ober 
Mißbildungen ber Knochen, wozu bie Anlage von ben Eltern 
ererbt wurde, oder durch einen übermädtigen Einfluß von 
außen fam. Der Knochen, ben wir fhon oben als ein leid 
liches Abbild des feftftehenden Grundtypus ber Seele (der 
Raturart und des Charakters) betrachteten, Tann an zwei 
verfchiedenen Menfchen feiner innren Kraft und Stärke nach 
berfelbe feyn, aber e8 hat der eine, von ber Geburt an, Die 
Anlage zu einem vegelmäßigeren, fchöneren Umriß des Ges 
ſichts und ber Glieder mit ſich gebracht, als ber andre, oder 
e8 ergreift bie Glieder des einen, ohne menfchliches Ver⸗ 
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fhulden, in früher Kindheit ein Leiden, welches das Ruͤck⸗ 
grat verbeugt und den Knochen ber Glieder eine veränderte 
Richtung gibt, 

Die natürliche und angeborne Berfchiedenheit ber Sinnes« 
art wird nicht bloß bei verfchiedenen Menfchen, fondern auch 
bei verfchiedenen Thieren einer und berfelben Art gefunden, 
Es gibt unter ben Tauben, welche mit andren Paaren von 
benfelben Eltern entiproffen und mit jenen in einem und 
bemfelben Sommer aus dem Ei gefommen find, einzelne, 
beren Gemüthsart von ganz bejondrer, abgearteter Nichtung 
ericheint. Es wird an dieſen weder bie Treue ber Gatten 
gegen einander, noch bie Zärtlichfeit gegen bie Brut ge 
funden, welche fonft ein Vorzug biefes Thiergefchlechts find, 
während dagegen wieder andre, auch unter ben Thieren biefer 
Art, fi durch ganz befondre Ausdauer und Innigfeit ber 
Anhänglichfeit und verpflegenden Liebe gegen Gatten und 
Junge auszeichnen. Auch unter Waldvögeln einer und bers 
felben Art baut das eine Paar fein Neft mit größrer Sorge 
falt als das andre, und es finden fich unter ihnen folche, 
benen ein Zug ber Nachläffigfeit und der Unordnung wie 
angeboren ſcheint. Diefen ausgearteten Müttern vertraut 
felb ber Kufuf vergebens ben ſonſt übermächtigen Drang 
bes Inſtinctes und das verwaiſ'te Ei anz fie verfäumen bie 
übernommene Pflicht fo bald, daß entweder daß fremde Junge 
noch im Et, ober balb nad) der Geburt umfommt. Hunde 
einer und berfelben Art werden von Jugend an, dieſe von 
tüdifch biffigerer, andre von gutartigerer Natur gefunden, 
und biefe eigenthümliche Richtung, fo wie felbft das Geſchick 
und die Neigung zu gewiflen Gefchäften, erbt fi von ben 
Alten auf die Jungen fort. 

Berfchieben von ber Naturart ober bem Temperament, 
in welches und mit welchem die Gemüthsart auf bie mannich⸗ 
fachſte Weife fich vermifchet und verfchlingt, erſcheint dieſe 
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am Menfchen vielfältig von ber Befchaffenheit des Leibes 
abhängig und durch eine Rüdwirkung des’ Leiblichen auf 
Seele und Geift entflanden. Es ift diefes ein Gebiet, in 
welchem dad Menjchenurtheil öfters irre gehet, wenn es daß, 
was mehr nur mit dem Leibe ererbt und vergänglich iſt, 
wie diefer, mit bem felbftthätig erworbenen, ewig bleibenden 
Eigenthum des Geiftes verwechlelt. Denn ed hänget nicht 
felten das, was wir ein gutes Naturell und harmlos freund, 
liche Gemüthsart nennen, fo genau mit einer gefunden Kraft 
ber Berbauung und mit bem leichten Fortgang des Blut⸗ 
umlaufes in ber Leber zufammen, daß wir alsbald bie ganz 
entgegengefegte Stimmung hervortreten fehen, wenn bem 
Leibe irgenb ein Außrer Einfluß jene Leichtigkeit der Ver⸗ 
bauung und Ernährung hinwegnimmt. Eben fo wie an bem 
forgfamen Haushahn bie fonftige Zärtlichkeit gegen bie Hühner 
in Haß und biffigen Rahrungsneid fih umwandelt, wenn 
eine Krankheit jenen natürlichen Trieb hemmt oder vernichtet, 
von welchem der Anfchein ber aufopfernden Großmuth aus⸗ 
gegangen. | 

Die öfters wiederholten und kräftigen Bewegungen ber 
Muskeln find ed, welche den Gliedern ihren eigenthümlichen 
Umriß und ihre Stärfe verleihen. Selbft noch am Knochen, 
von welchem bie Verweſung feit langen Jahren bie einft fo 
fräftigen ober bie fchlaffen Muskeln hinmeggenommen, wird 
erfannt, ob er vormals einem vielthätigen, arbeitfamen Leibe 
angehört, ober ob er bloß beftimmt geweſen, bie Laft einer 
ftetö trügen Fleiſchmaſſe zu flügen. j 

So ift auch der Eharafter jene Geftalt der 
wirfenden und erfennenden Seele, welche durch 
ein öfters andauernde Bewegen bes innren 
Wollens nad einer gewiffen Richtung hin be 
gründet und ausgebildet wird. Diefe Geftalt wird 
fih um fo menfchlich edler und vollfommner zeigen, je mehr 
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Die Kraft des Wollens und MWirfens auf etwas Geiftiges, 
Innerliches ausgehet, um fo niedriger und unvollfommner, 
je mehr biefelbe auf finnlich niedrigen Borwurf gerichtet iſt. 

Auf den Charakter oder die Denkart hat allerdings das 
Temperament, jo wie die von außen empfangene Sinnesart 
einen rückwirkenden Einfluß, jener aber ift feineswegs von 
biefen beiden abhängig, fondern felber vom waltenden, freien 
Geift ausgehend, ift fein Wefen eine geiftig fchaffende und 
verwanbelnde Kraft, welche bad gegebene Material ber 
Seelenformen nad) ihrem Willen veredelt und ausbildet. 

‚Nur der Menfch Hat einen Geift, welcher aus freiem 
Willen dieſe oder eine andre Richtung des Wirkens wählen, 
das von feiner finnlichen Natur heftig Begehrte, diefer ent» 
weder gewähren, oder aus höherer Rüdficht verfagen kann; 
nur ber Menfch hat deßhalb auch einen Charakter. Mit 
ben anderen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit fpielen bie Wellen 
und Stürme ber finnlihen Neigungen und Begierden, wie 
mit einem Fahrzeug, in weldhem fein fteuernder und rudern⸗ 
ber Schiffer ift, bi8 das Gebäu am Felſengeſtade zerfchellet; 
im Weſen des Menjchen aber mwaltet ein umblicfender, felbft- 
fräftiger Geift, welcher das Schifflein weithin durch das 
Meer zum fiihren Hafen zu führen vermag. Wohl erfährt 
biefer Steuermann, bei feiner Fahrt durchs Leben, jest die 
wohlthätig fördernde und befchleunigende, andre Male die 
hemmende Kraft ber Stürme und Wogen feines Meeres. 
Es ift deßhalb nöthig, ehe wir das Tagewerk der Heimfahrt 
näher betrachten, zuerft bie bewegenden Kräfte fennen zu 
lernen, welche bei jenem fo entichieden mitwirken. 


Erläuternde Bemerklungen. Die Temperamente (zoaacıc) 
wurden von den Alten zum Behufe der Cintheilung der Krank: 
heiten aufgeftellt. Denn es befteht zwar der Leib weder aus Erbe, 
noch aus irgend einem andern der vier Clemente allein, fondern 
aus allen vieren zugleich (Max. Tyr. diss. XVII, ed. Davis. 18); 
dieß bindert aber nicht, daß nicht eines der vier Elemente, oder 
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daß nicht das eine der ihnen zu Grunde liegenden Principien: 
das Trodene oder Feuchte, Kalte oder Warme (Enoor, uypor, 
wuyoör, Hspuor; m. v. die erl. Bem. zum $. 10, fo wie Phil. 
quis rer. div. haeres. 502, ed. Mang. I. 494), auf Koften ber 
andern vorberrfhen koͤnnte. Es kommen dann, ſchon nach Plato 
(Tim. 498), von einem Webermaß ded Feuers die anhaltenden, vom 
Uebermaß der Luft die täglichen, des Waſſers die dreitägigen, ber 
Erde die viertägigen Fieber ber. Derfelbe Weile nennt auch die 
fhwarze Galle und dad Phlegma «ld Erregungsurfachen mandyer 
fhweren Krankheiten (ib. 497 und 498). — Nach der Theorie der 
Hippokratiker follten es vier Hauptfäfte des Leibes feun: die Galle, 
die in ber Xeber, dad Blut, das im Herzen, das Wafler, das in 
der Milz, der Schleim, welder im Kopfe erzeugt wird, aus deren 
Mifhung im Gleihgewicht oder außer demfelben Krankheiten und 
Gefundheit entftehen (Pseud. Hippoer. de morb. IV, 498). — 
Selbft noch bei Galen find bie Temperamente nur krankhafte Zu⸗ 
ftände, er nimmt daber in feiner Schrift über die Temperamente 
außer den vier einfachen, die ald Hervortreten ded Heißen oder Kalten, 
Trodenen oder Feuchten, und den vier zufammengefeßten, die als 
Vorftehen des Troden-Heißen, fo wie ded Feucht-Warmen, bes 
Trocken⸗Kalten, fo wie des Feucht: Kalten bezeichnet werden, noch ein 
neuntes an, bei welhem alle jene Gegenfäße in geſundem Gleich: 
gewichte ftehen (de temperam. L.I.c.8, ed. Kühn. Vol. I, p. 559) 

Schon ald Naturart Hin unferm Sinn nimmt Ariftoteles das 
Temperament an, wenn er (Problem. Sect. XXX. quaest. 1) bie 
Behauptung aufitelt, daß alle die Männer, die ſich in der Philofopbie, 
Politit, Poefie und Kunft ganz, beſonders bervorthaten, Melancho⸗ 
lifer gewefen feyen, und wenn er ald Beifpiel den Empedokles, So: 
rated, Plato, unter den Herven den Hercules und Ajar anführt. 

Geneigt die nachmals herrfhende Sinnedart, ia Denkart den 
erften, in der frübeften Jugend empfangenen Gindrüden auf dad 
Gemüth zuzufhreiben, fheint Philo (Lib. quisqu. virt. stud. 867, 
ed. Mang. II, 447). 

Auf eine tief eindringende, dem Menichentenner und Erzieher 
duch ihre Klarheit und leihte Anwendbarkeit ſich empfehlende 
Weife, hat fih in neuerer Zeit Sr. H. Chr. Schwarz, in feiner 
Erziehungslehre, befondere im zweiten Band (Vorbegr. II, 6. 7, 
8, 18, 25; Il, 5. 23—29, nod mehr aber in demfelben Bande, 
©. 231 big 238, dann 321 u. f.) mit der Betrachtung und ge: 
nauen Befchreibung der Naturarten befchäftigt. Wir fchloffen hieran 
die im $. verfuchte Begründung der vier Naturarten an; det Er: 
zieher möge aber vor Allem das treffliche Werk felber kennen lernen, 
ans deffen Reihthum jene Tropfen geichöpft find. 
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Cine genauere Beihreibung ber Naturart. des Meifterd Rem: 
brandr van Rhyn (geb. 1606, geft- 1674) f. m. in meiner Meife 
dur das füdl. Franfreih und durch Stalien, B. II, S. 248. 


Das, was wir oben Charakter oder Denkart nannten, ift, in 
feiner befferen Art der Entftehung, die Mannhaftigkeit (erdai«) 
ber Alten. Plato befchreibt fie deß halb, nach Diogenes Laertiug’ 
Zeugniß, als deswverv xai Iubballor duornunv; Zenon (D. L. in 
Zen. segm. 93) ald Znıcızunv u EEıv wv duuereıdov xai un, xal 
oudergov. — M. v. Clem. Alex Strom. II, 470. — Aul, Gell. 
L. 12 c. 5: sed ea vera et proba fortitudo est, quam majores 
nostri dixerunt esse scientiam rerum tolerandarum et non tole- 
randarum. — Jamblich. in vit. Pythagor.: z,v yao drdopslav di 
yerzılay TE ai Unouernseoy Enıorjumv. 


Auf Temperament und auf Seftaltung der Sinnesart haben 
allerdings Klima, Beichaffenheit des Bodens und felbit Nahrungs: 
mittel Einfluß, nicht aber auf den Charakter oder die Denkart. 
Diefe, vom Geift ausgehend, ift bei ihrer Entwidlung nur Ele: 
menten von geiftiger Art zugänglich; Erziehung und Versfaffung dee 
Staates, noch mehr aber Religion wirken auf dad Vorherrſchend⸗ 
werden der einen oder andren Richtung ein, beftimmen bdiefelbe 
aber keineswegs unabanderlih und nothwendig. Der eigentlich 
beiftimmende rund geht hierbei gan, von dem freien Willen des 
Geiſtes aud (m. v. IV.) Auf Temperament und Sinnedart find 
zum Theil Muth und Ausdauer, fo wie Keigheit und Flatterhaf: 
tigkeit, Hang zur Gefchäftigfeit ober zur Ruhe gegründet; vom 
Charakter hängt dagegen das Streben für oder gegen dad, was 
geiftig vollftommen, wahr und gut ift, ab, und biefer, der Charaf: 
ter, Tann auch dem zur Mutblofigfeit oder Traͤgheit hinneigenden 
Nature tapferen Muth und ausdanernden Fleiß verleihen. — 
Was Himmelsftrih und andre aͤußre Umftände an Temperament 
und Lebensweiſe der Völker zu bewirfen vermögen, findet fich zu: 
fammengeftellt in W. Kalconerd Bemerkungen über den Einfluß bes 
Himmelsſtriches, der Rage, natürlihen Beſchaffenheit u. f. eines 
Landes, auf Temperament, Sitten u. f. w. ber Menfhen. Ans 
dem Engl. überf. 1782. Es ift indeß in jenem Gemälde noch eine 
Seite des Gegenſtandes unbeachtet geblieben, weldhe nur durch bie 
Lehre vom Geift beleuchtet werden kann. — Ueber Charafteriftik 
bes Geſchlechts, der Alter, der Temperamente, der Nationen, fo 
wie über Charakter vergl. m. F. A. Carus’ Pſychologie II, 1 big 162 
(2te Aufl. von 1823). Ueber das vom verfhiednen Naturell ber 
Vögel, einer und bderfelben Art Gefagte, vergl. m. Bechſteins 
gemeinnüßige Naturgefchichte Deutfchlande II, 1139 u. a. 
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Die Nachtſeite des Seelenlebens. 
$. 34. 


Nur im Vorübergehen richten wir Hier einen Blick auf 
ein ®ebiet des Seelenlebens, das nicht für fich allein, fondern 
erſt durch eine weitre Beachtung bed Erkenntnißvermoͤgens 
und des Willens, wie der Schatten durch das Licht unfrem 
Verſtaͤndniß beutlich zu werden vermag. 


Mit Recht nennt bie Weisheit des Altertfumes bie 
Naht eine allgebärende Mutter der Dinge. Der Umfang 
alles Werdens verbirgt fi und in ein nächtliches Dunkel. 
Wie die Dichennin, bie unfichtbaren Geiftergeftalten ber 
orientalifhen Mährchen, die Grundfteine zu ihrem Wunder, 
bau bei Nacht aus ber Luft fallen laffen, welche der vors 
übertreibenbe Kamelhirt am Morgen ftaunend fiehet, ohne zu 
errathen was aus ihnen werden folle, fo ftreuet eine unficht« 
bare Welt der Seelen die Uranfänge ber Leiber auf ben 
Boden der Sichtbarkeit hin, in deren Geftalt und Lage bas 
beobadhtende Auge vergeblih nad bem Fünftigen Bauplan 
bes Ganzen forfchet. 


Die vereinzelte Zelle, an bie fi bald mehrere und 
immer mehrere anfügen, hat im Fruchtkeim des Vogeleies 
und bes menfchlichen Mutterleibes biefelbe Geftalt; felbft 
das bewaffnete Auge wird an ben Keimzellen bes Krautes, 
von welchem dad Thier ſich nähert, kaum eine andre Korm 
wahrnehmen ald an dem Ürgebilde ber Zellen, aus denen 
die Geftalt des Thieres fich entfaltete, und boch ift die Baus 
meifterin (Lebensfraft), welche dort und Hier die Anlage be 
gründete, eine fo weit verſchiedne und andre. 

Wo aber ift der Tünftige organifche Leib, wo ift die 
Seele, weldye ihn bildet, wenn nicht in ber Urzelle bes 
Keime? 
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Bon der Seele und ihrer bildenden Lebenskraft reden 
wir zuerft. Auch im fpäteren Verlaufe des Lebens gibt es 
Zuftände, in denen die Seele wie außer fih und außer dem 
Leibe, bdahingegeben ift in bad Bewegen eines andren Das 
feynd und Lebens (m. v. $. 26 u. 8.28). Das Seyn und 
Weſen der Seele in ber Einheit ihres Leibes ift ein Urge⸗ 
danke (eine Idee nach 8. 3) des fchaffenden Geiſtes. Was 
bem unvollkommenen Abbild des Urbildes, wad dem Er⸗ 
innerungsvermögen ber Seele innewohnt, wenn biefe das 
Gedankenbild, das der Eindrud auf bie Sinnen erfchuf, ohne 
Aufhoͤren wieder erzeugt und erneut, das liegt in unends 
lih höherem Maße in dem Urgedanken des fchaffenben 
Geiſtes; es gibt fih an dem befeelten Einzelwefen als das 
Bermögen fund, bie Form berfelben Art von Zeugung zu 
Zeugung aus zu gebären. Es liegt in dem Weſen jenes 
Urgedankens, daß der Leib nicht bloß für die ihm innewoh⸗ 
nende Seele oder daß die Seele nur für biefen Leib, fondern 
baß beide für ein Weltganges zubereitet und gefchaffen werben, 
befien ergängender Theil fie find, Dieß ift ber Mutterleib 
bes Einzelweſens, und wie bie Mutter vor dem Finde, das 
Kind aber an Leib und Seele in und mit der Mutter,, jo 
ift noch vielmehr bie Seele fammt den Uranfängen ihrer 
Leiblichfeit, wenn fie bei der Zeugung in das Wefen ber 
Sichtbarfeit eintritt, mit und in dem höheren, erſtgeſchaffe⸗ 
nen Wutterleib des Weltganzen und feiner allbelebenden 
Seele, welchem das Einzelweſen als ein Mitlebendes zu, 
gefellt werben fol. Ein ſchwacher Nachhall diefes Zuſtandes 
ift jener leibliche, in welchen das Hülflofe Kind, feiner felbft 
nicht mächtig, ganz in bie Pflege und Sorge der Mutter 
liebe babingegeben ift. 

Ja, man barf fagen, die Mutter Natur, im Bunbe mit 
ber leiblich gebärenden Mutter, iſt es, in beren Schvoße ber 
Schöpferkräfte, in deren allbedenkendem, allvereinendem Wals 
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ten die Anfänge eines neubeginnenden Einzellebens, mit ber 
ganzen Entfaltung feiner Zufunft ruhen. Aus bem Chore 
der lauter und fräftiger tönenden Stimmen vernehmen wir nicht 
bie Stimme eines zarten Kindes, obgleich diefelbe bei bem 
Gefange war; fo iſt auch ber geheimnißoolle Anfang bes 
Einzellebens, fo ift die Seele bes Reuerzeugten bei dem 
Werke der Berleiblihung und des Mitwerbens mit dem Chor 
ber andern Gewordenen und ©efchaffenen mitwirfenb zus 
gegen, wenn fle noch im unflchern Dämmerlicht bes Sichtbar⸗ 
werdens bie erften Elementarformen ihres organifchen 
Baues in dad Keimgewebe Hineinlegt. Aber biefe find nicht 
ber Leib, welcher werben fol; fie find nur ein Thautropfen, 
in dem ſich das Urbild einer fchon vollendeten Leiblichkeit 
mit den ihr innewohnenden Lebenskraͤften abfpiegelt, bis der 
hereinfallende Strahl in dem Tropfen ein eignes, felbfithätig 
fhaffendes Leben entzündet. Denn der Uranfang des Einzel: 
lebens beftehet nicht in einem eignen, fchöpferifchen Wirken, 
fondern ausfchließend in der Empfänglichkfeit, in der Anreg- 
barfeit für ein andres aͤußeres, mächtigeres Schaffen. 
Dieſes Dahingegebenfeyn bed Einzellebens in das fchör 
pferifche Walten eines allgemeinen Lebens beftehet auch nach⸗ 
mals, von ber Geburt an bis zum Tode, neben und bei dem 
eignen, felbftthätigen Wirken der Seele fort (nad) 8. 22). 
Es ift jene aufnehmende Empfänglichfeit für den außern 
Antrieb bes Lebend wie für ben nährenden Bildungsftoff 
ber Leiblichfeit, von welcher wir im Vorhergehenden öfters 
und ausführlicher Hanbelten. Und hier begegnen wir von 
neuem jenem Dunfel, das über dem Anfang bes Lebens ber 
Seele in ber Zeit und über dem Entftehen ihrer Leiblichkeit 
ſchwebet, es ift jene Nachtfeite, welche ungertrennbar von 
ber Tagfelte wie der Schatten vom Licht das Wirfen bes 
Einzelmefens auf feinem Entwidlungsgange begleitet. Es 


iſt nicht allein das fortwährende Werk der Bildung und Ges 
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faltung des Leibes, beffen Vorgänge fi) dem Wahrnehmen 
und Empfinden ber Seele entziehen, fondern In ber innern 
Welt ihrer unfichtbaren Schöpfungen felber Tiegt eine ſolche 
Region des Dunfeld. Wie und nad welchem Geſetz bie 
Seelenfimmungen buch Außere Natureinflüffe erzeugt wers 
ben, das erfahren und erfennen wir nicht; das Erwachen 
und das innre Bewegen unfrer Gefühle liegt außer bem 
Kreife unſers Wollens fo wie unfers felbfibewußten Er, 
fennend. In derfelben unbemerfharen Weife und ohne Zus 
thun unfres Willens werben durch ben fchöpferifchen Eins 
fluß der Urbilder, durch ben Eindrud ber Dinge der Außen 
welt auf unfre Sinnen, bie Gedankenbilder der Seele erzeugt 
(8.28), aus deren harmonifcher Zufammenorbnung, aus beren 
Gegeneinanberbewegen der felbftbewußte Geiſt fich die Innen⸗ 
welt feines Erfennend und Denkens bildet. Aus ben vers 
borgenen Anfängen der Seelenftiimmungen fteigen bann bie 
unwillfürlichen Regungen bes Begehrens auf, aus ber bunfs 
len Region des Werdens ber Gebanfenbilber erhebt ſich bald 
dba bald dort eine Neihenfolge der Vorftellungen, über deren 
Entwidlungsgang der Wille und ber ordnende Verftand feine 
Macht haben. Es find dieß die Traumgebilde, bie uns ſelbſt 
im Wachen befchleichen und deren Heereszug gewaltſam in bie 
ruhige Folge unfres felbftbewußten, mit Willen erzeugten 
Gebanfenganges ſich hineindrängt oder neben dieſer einher« 
gehet, ohne daß wir e8 zu hindern vermögen. Diefen innern 
Kampf eines rohen, geftaltlofen Elementes mit ber geftaltes 
ten Gedankenwelt, im Kreife unires Erkennens, werden wir 
an einem andern Drte (im $. 42) betrachten, zuvörderſt aber 
bie Natur des Begehrungsvermögens der Seele ins Auge faſſen. 

Grläuternde Bemerkungen. Außer und über der im 
vorftebenden $. erwähnten Nachtfeite im Leben der Seele gibt 
es noch eine andre, höhere im Leben des Geifted (nad $. 50). 


Diefe tft vergleichbar jener zweiten, böberen Potenz der Nacht, 
welcher das Auge, durch ein flarled Fernrohr blidend, bin und 
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wieder an folhen Stellen ded nächtlichen Himmels begegnet, über 
welche gar Fein unterfcheidbarer Stern fein daͤmmerndes Licht ver: 
breitet. Und gerade bier am öfterften zeigen fih die Nebelflecken: 
dieſe Lichtwefen aus einer andern (höheren) Drdnung des Schoͤpfungs⸗ 
gebieted. 

Zum Inhalt des vorftehenden $. vergl. m. oben &. 117 (bei $. 29). 


Das Weſen und die YHeußerungen des Begehrungss 
vermögens der Seele. 


$. 35. 


Was am thierifchen Xeibe die Bewegung, bie durch ben 
Muskel gefchieht, das ift im Weſen der Seele das Wollen 
und Begehren, Dort, am Leibe, unterfcheiden wir willfürs 
liche fo wie unwillfürliche Bewegungen, auch im Kreife bes 
Seelenlebens gibt es, wie wir in einem vorhergehenden 8. (32) 
fahen, unwillfürlide, aus den Stimmungen ber Lebensfraft 
hervorgehende Regungen bed Begehrens, fowie Aeußerungen 
bes ſelbſtbewußten Willens. 

In der Seele des Menfchen kann das Bewegen bes 
MWollens und Begehrens nad) zwei verfchiebenen Richtungen 
hingehen, nicht allein wie bei dem Thiere, durch bie Bes 
fangenheit in den Bebürfniffen bes Leibes nach einem Leib⸗ 
lichen und Bergänglichen, fondern auch durch den inwohnen⸗ 
ben Geiſt nach einem rein ©eiftigen, Ewigen. Diefe legtere, 
nur nad) oben gefehrte Richtung des Sehnens und Begehrensg, 
wird und in der Lehre vom Geiſt befchäftigen, hier zuvörberft 
betrachten wir jenes finnliche Begehren, das die Seele bes 
Menſchen mit der bes Thieres gemein hat, ohne jedoch das 
zu überfehen, was auch bei diefer nach unten gehenden 
Richtung des Begehrens feiner Seele ein Werk des Geiftes 
if. Denn wie 'etwa ein benfender Mann, ftehend neben 
bem fpielenden Kinde, in den Sand am Boden regelmäßige 
Geftalten und Worte zeichnet, welche ein innres Streben 
verrathen, das weit über das Gefchäft des Spielend hinaus 
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gehet; fo trägt ber Geiſt im Menfchen in bas Spiel ber 
Reigungen und Begierden feines Leibes Züge und Kräfte 
feiner eignen, ewigen Natur hinein, welche weit über das 
hinausliegen, was ber Leib zu feiner Ernaͤhrung und Ents 
widlung bebarf, und was bie in ihm lebende Seele erftrebt. 
Die Karbenpracht und der Glanz, mit welchen fi) bie Blume 
Ihmüdet, wenn bie Zeit ber Bermählung naht, verbinden 
fich zu derſelben Zeit im felbftthätig bewegteren Thiere mit 
bem ausbrudsvollen Geſang und mit jener aus ihrem ges 
wößnlichen lifer tretenden Fülle von Muskelkraͤften, welche 
zu ben Wettlämpfen ber Männchen unter einanber ober zu - 
ben tanzenden Bewegungen berjelben aufreizt. Die bildende 
Kraft des Gewaͤchſes bereitet ſchon im voraus für ben Keim, 
ber im Samen liegt, die nöthige Nahrung, . und fügt dem 
Embryo ben Eiweißkoͤrper Hinzu; das Thier häufet für bie 
Zeit des Mangeld im Winter Vorräthe von Honig ober 
Früchten an. Der Geift des Menſchen, beffen Begehren nur 
durch das gefättigt werden Tann, was gleich ihm nicht mit 
bem Augenblid vergeht, fondern von ewiger Dauer ift, vers 
lärt zwar, fobalb er feiner Beflimmung gemäß frei unb 
herzfchend geworben, biefe Richtungen ber Seele in etwas 
unendlich Höheres (nah Abſch. IV.), dagegen verwandelt 
er auch in feinem gebundenen, Franken Zuftand das Streben 
ber Seele, dem künftigen Mangel zu begegnen, in Geiz, 
welcher auf das vergängliche Gut den Schein ber Unver⸗ 
gänglichkeit und Unermeßlichleit übertragen möchte; er vers 
wandelt ben bewußtlos hervortretenden Liebreiz, welcher bei 
ber Blume und dem bunten Schmetterling nur auf ben 
Wechſelverkehr der Geſchlechter gerichtet iſt, in Gefallſucht 
und Eitelkeit, welche ſelbſt noch dem verwelkten Leibe bie 
Gebaͤrde der Jugend aufbringen, und die eiferfüchtige Kampf⸗ 
luſt des Thieres in Stolz und unerfättliche Herrfchbegier, 


das Streben bes Thieres nach felbfikändiger Fortbewegung 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL. 16 
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in Frelheitsſinn, welcher freilich erft durch feine Ausartung 
zum Ordnungshaſſe ben an fich felber ebleren Charakter 
verliert. 

Diefe drei Naturen: ber Leib, bie Seele und ber Geiſt, 
welche im Menſchen verbunden find, gleichen in ihrem 
. wechfelfeitigen Berhältniß drei concentrifchen Kreifen, an 
benen alle Bunkte des Umfanges nad Graben, Minuten 
und Secunden ſich entfprechen; aber das innre Weſen biefer 
Kreife und ihr wechfelfeitiger Abſtand ift noch unermeßlicher 
verfchieden, als der Umfreis des Erdkoͤrpers, über Feſtes und 
tropfbar Ylüffiges Hingehend, von ber Bahn ber Sonne und 
von dem unergründbar fernen Umfang bes Firfternenhimmels, 
welcher über Sonnenbahn und Exhfläche fich Hinzieht. Der 
Strahl der Sonne befucht im Berlauf des Tages jeden ein, 
zelnen Punkt bes Planetenumfanges, jede Region bes Thier⸗ 
freifes findet fih einmal im Jahre bei ber Sonne; fo nimmt 
auch das eigenthümliche Bewegen der Seele und bes Geiſtes 
eine Richtung, welche jener bes leiblichen Debürfniffes ent⸗ 
fpriht und in biefes ihre Strahlen ſenkt. Was bei ber 
Lebenskraft des Leibes ein bemußtlofes Anziehen und Ge⸗ 
ftalten iſt, das wirb in der bewegenden Seele zur Neigung 
und Begierde, burch das Franke Hineinwirfen bes, Geiftes 
zur Leidenichaft. 

Die felbftihätigen Aeußerungen des Triebes und des 
Begehrens ber thierifchsmenfchlichen Seele (nicht aber bie 
bunflen Anregungen jener Yeußerungen) gehen, wie das 
Dewegen der Muskeln, von innen nad) außen, während 
unſre Gefühle gleich der Empfindung bes Nerven, von außen 
nach innen fommen, auch dann, wenn ber Wille bes Geiftes 
bie Reihe der vorübergegangenen Gefühle noch einmal in 
ben urfprünglich empfindenden Organen ber Seele hervor- 
ruft. Denn er vernimmt diefe bann auf diefelbe Weile, wie 
bee Menfch bie Töne eines Liebes, welches ex mit kunſt⸗ 


$. 35. Das Begehrungsvermögen ber Seele. 243 


voller Hand auf einem befaiteten Inftrument fich wieberholt. 
Im niedren Thierreich fällt das Begehren fo ganz mit bem 
Dewegen zufammen, baß beides gleich einer magnetifchen 
Anziehung erfiheint, welche bie frei ſchwebende Nabel nach 
bem Eifen hinfuͤhrt. 


So verfchieben wie bie Arten ber Bewegung am thierifch- 
menfchlichen Leibe und vollkommen parallel mit biefen in 
ihren Richtungen, find bie Neigungen und Leibenfchaften 
unfrer Seele. Die Muskeln des Hauptes und feiner Or⸗ 
gane, vornehmlich bed Auges und ber Zunge, dienen meift 
bem Wechſelverkehr mit einer höhern Ordnung ber natuͤr⸗ 
lichen Dinge: ben Bewegungen nach bem Licht und nad) 
der allumfangenden Luft hin, ben Bewegungen ber Mienen 
und Tonſprache. Jene Richtungen ber wollenden Seele, 
welche dem erfteren leiblichen Gefchäft entfprechen,” erfcheinen 
in ihrer vergeiftigten Form als Wißbegier, und zum Theil 
al8 Sucht nah SinnensBergnügen und Zerfireuung ; die 
innre Richtung, welche der Bewegung des Sprechens parallel 
fteht, ift das Streben nach Mittheilung, welches wir nach⸗ 
her in der Gefhichte bes Gemeingefühle noch etwas näher 
betrachten werben. 


Schon in den Gliedern des Ungebornen im Mutterleibe 
regt fich der Trieb, welcher das Thier von ber Pflanze unters 
fcheidei: der Trieb nach felbftftändiger, freier Bewegung. Es 
it noch nicht der Zug des Hungers oder Durftes, welcher 
das im Verborgnen feimende Leben nach der begehrten Nabs 
rung hinbewegt, denn bie Nahrung fommt demfelben, ohne 
fein Zuthun, aus dem Herzen ber Mutter; es ift nicht das 
Bedürfniß des Athmens, fondern in feiner ganzen Einfach 
heit und Reinheit dad Streben nach Bewegung. Diefes 
regt nachmald bie zarten Glieder des neugebornen Kindes 
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Gefchäftigkeit auf, und wird im Süngling ein Trieb nad 
freiem Bewegen von Drt zu Ort, durch ferne, weite Räume, 

Einem folchen Ieiblichen Bewegen entfpricht an ber Seele 
das inwohnende Sehnen nad) Thätigfeit und Gefchäftigkeit, 
nach ungehemmter Wirkfamfeit. Ja, wie das Thler von 
der Pflanze durch freie Bewegung, fo unterfcheibet fich der 
Geiſt im Menfchen von der thieriſch befeelenden Kraft durch 
bie felbftftändige Beweglichkeit bes freien Willens, Das 
Sehnen nad einer ungehemmten Aeußerung des Willens 
wird felber von guter und göftlicher Ratur feyn, wenn ber 
Segenftand, auf welchen jener Wille fich gerichtet, ein gött« 
ficher ift; denn ein folches Sehnen will nur jene Freiheit 
des Geiſtes, welche das hoͤchſte und rechtmaͤßige Eigenthum 
von diefem ift: die Befreiung von bem anhaftenden Ber 
berben und innren Elend. If jeboch bie Richtung bes 
Willens von verfehtter Art, fo wird auch jenes Sehnen, 
nach ungebundner Bewegung bes Willens, von gleicher Art 
feyn, und nichts Andres begehren, als bie Auflöfung und 
Vernichtung jener höheren, göttlichen Ordnung, welche bie 
YHeußerungen eines böfen Willens verhindert. Jenes ift ber 
Wahre, geiftige Freiheitsfinn, biefes ber falſche. Die Ber 
ftrebungen ber Seele, nach diefer Richtung Hin, fo lange fie 
in jener Gränze bleiben, welche ihnen das gleichzeitige Bes 
wegen ber andren Reigungen anweifet, erfcheinen zwar dem 
beobachtenden Auge minder auffallend, fleigern ſich auch 
durch übermächtige Kraft des Geiſtes feltner zur Leidenfchaft, 
als die nachher zu erwä;nenden Neigungen; fie liegen jedoch 
befto tiefer an der Wurzel des innren Lebens. 

Der Bewegung nach ber Nahrung hin und dem Ges 
fchäft de8 Zermalmens berfelben dienen am Menfchenleibe 
viele und ftarfe Muskeln. Diefer Zug bed Bewegens ift 
mächtiger, als jener, welcher bie bloße Ortsveraͤnderung 
will, und wirkt Häufig beſtimmend und ihn fi) unterorbnend 
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auf biefen legtern ein. Er erfcheint fchon im Thiere öfters 
ald ein Zug, welcher nad) der Speife an ſich gehet, auch 
wenn ber Leib berfelben nicht mehr zu feiner Sättigung ber 
gehrt, und das Thier der Heerde ſucht fi, wenn es fatt 
it, durch biefen Trieb der Äußeren Zufammengefellung bes 
wogen, mitten unter ber Fülle des Futters bie Stätte ber 
Ruhe oder der fpielenden Bewegung auf. Diefe Neigung 
benn nad) dem Futter, audy wenn ber Leib von feiner Fülle 
gefättigt ift, treibt dad muntre Nagethier zum Sammeln ber 
Borräthe an, wie die Seele ded Menfchen zum Zuſammen⸗ 
häufen der Gegenftände, aus beren Wechſelverkehr fle ihre 
Nahrung — die Lieblingsgefühle empfängt. Denn parallel 
mit ben Bewegungen bed Leibes, bie bem Ergreifen und 
Aufnehmen ber Speife dienen, find die Reigungen ber Seele 
nach Außrem Eigenthum und Beſitz; Neigungen, welche im 
gefunden Berlauf bed innren Lebens harmloſer und ftiller 
Natur find, dann aber, wenn ber Geiſt feinen Franfhaften 
Willen, ftatt auf den innren und ihm angemefienen Beſitz, 
auf ben äußeren, leiblichen wenbet, zur Habſucht und zum 
verheerenden Gel; werden. Wie in einigen mährchenhaften 
Sagen von GBeipenftern ber Seele die Kraft angedichtet wird» 
ben Steinen ober dem Holz ben äußeren Anfchein von eblem 
Metall zu geben; fo gibt der Geift bes Menſchen wirklich, 
in feiner Verirrung zum Geige, bem Metall oder irgenb 
einem andren vergänglichen Dinge die anfcheinende Geftalt 
jener ewigen Güter, nach benen eigentlich das innre Streben 
gerichtet ift, weil es durch fie allein geftillt zu werben vermag. 
Eine Selbfttäufchung, welche auf das Leben bes innen 
Menfchen eben fo zerftörend einwirft, als auf das Leben 
bes Leibes bie Täufchung bed Nahrungstriebes buch aufs 
reizende Gifte. 

Jener Trieb, welcher bie Geſchlechter zufammengefeltt, 
erfcheinet, wenn er zu feiner Zeit im Thier erwachet, ale 
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der übermächtigfte, furchtbarft waltende von allen. Denn 
er reißet alddann ale andren Bewegungen des Leibes in 
ben Strom ber feinigen hinein, und wenn er fich aufmachet, 
fchweigen auf einige Zeit die andren Triebe und Neigungen 
des Leibes alle; das Thier vergißt fogar der Nahrung und 
der fonft nie verfäumten Ruhe. So find aud) die Bewer 
gungen ber Seele und bes Geiftes, welche dieſer Teiblichen 
Richtung entfprechen, mächtiger und tiefer gründend, als bie 
vorhin betrachteten. 

Es ift, wie wir oben fahen, dad mächtige Bewegen, 
welches die Lebendigen zur Zeit ber Liebe und Bereinigung 
ber Gefchlechter ergreifet, auf ein Entbunbenwerben ber Seele 
von dem Leibe gegründet, welches nicht felten ähnliche Er, 
fcheinungen begleiten, als jene find, bie wir beim magneti- 
ihen Hellfeyn bemerfen. (m. v. $. 21 und 26), Die 
Seele, bis zu einem gewiffen Grade ber Abhängigkeit von 
dem eignen Leibe entledigt, wirft nicht mehr allein in ber 
Richtung und mit den Kräften, welche ihr der Leib darbeut, 
fondern mit den ihr eigenthümlichen Kräften einer höheren 
“ Ordnung, durch bie fie dem Leibe Bewegungen mittheilt, 
beren berfelbe, im gewöhnlichen Gange des Lebens, nicht 
fähig wäre; eben fo wenig, als bie Raupe vor der Zeit ber 
Geſchlechtsreife bes Fliegens: Kräfte, durch welche fie zu 
gleih die Kunde des Künftigen und Verborgenen erhält. 
So empfängt dann das vorher faft ſtumme Thier in ber 
Zeit ber Begattung die Stimme, ja den melodifchen Geſang, 
das träge und furchtfame Kräfte zu ungemwöhnlidden Wans 
derungen und Muth zu blutigen Kämpfen, das gefräßige 
eine Enthaltjamfeit, welche Speife und Tranf verfchmäht. 
Wenn auch die Flügel, welche alddann die Seele ber leibs 
lichen Kraft leihet, nicht als äußerlich fichtbare Gebilde, wie 
bei ben Ameifen, wenn fie zum Schwärmen emporeilen, 
ins Auge fallen; fo verräth fich der Zug nach einer höheren 
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Region des Seyns und Wirkens in den vielfältigen Aeußerun⸗ 
gen bes Kunfttriebes und Inſtinctes, welche nicht felten eben 

* fo vorübergehend und nur allein für diefen Moment gegeben 
"find, als die Flügel, die der weiblichen Ameife bald nad 
ber Bermählung wieder entfallen. 

An dem mächtigen Bewegen bed Lebens zur Zeit bes 
Verkehrs ber Geſchlechter unterfcheiden wir beutlich zwei 
Momente, von denen der andre den erften, vorbereitenben 
notäwendig vorausfegt. In dem erſten erhebt fich bie fire 
bende Seele über den eignen Leib, macht ſich aus ber Abs 
bängigfeit von bemfelben los; in dem andren ſenkt ſich die 
felbe hinabwärts, in eine fremde, neue, fichtbare Form. 
Jene erftere Richtung bed innen Bewegens, welche das 
Werhfelverhältniß ber Seele zum Leibe bis zu einem gewiflen 
Grade aufhebt, erfcheint, ihrer Ratur nach, wie eine zer 
ftörende, ja wie ein Haß gegen das Leibliche, welches das 
Freimerben und Emporftreben ober das Ueberkleiden ber frei 
geworbnen Lebendfraft mit der neuen Form .erfchwert und 
hindert; bie andre Richtung dagegen zeigt fi), jener ganz 
entgegengefegt, ald ein Streben nach ber Leiblichfeit Hin, 
als ein Drang biefe Leiblichkeit zu fchaffen und zu bilden. 
Es tritt deßhalb am Thiere, in ber Zeit bes Verkehrs ber 
Geſchlechter, Haß und Liebe in gleichem Maße hervor. 

Die eine wie bie andre Richtung kuͤndigt ſich öfters, 
in biefer unteren Region, durch das Hervorkommen und 
eigenthämliche Wirken befonbrer Organe an. Das Abfjepen 
und Entſtehen der Knochenſubſtanz flehet, wie wir oben 
($. 16) fahen, in einem nothwendigen, innen Zuſammen⸗ 
hang mit ber höheren Belräftigung des empfindenben und 
bewegenden Nerven: mit dem reis und Entbundenwerben 
ber felbfiftändigen, eigentintmlicheren Kraft bes Nerven von 
bem Gefchäft bes bloßen leiblichen Bildens. Eben fo fcheint 
auch bei einigen Thieren ba® Freierwerden der innen Le⸗ 
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bendfraft vom eignen Körper durch das Ausfcheiden einer 
Knochenſubſtanz bebingt zu werben, bie ſich außer den ge⸗ 
wöhnlichen Gränzen bes Leibes wie ein fremdes, neues 
Knochengerüft darſtellt. Der männliche Hirfch ſetzt alsdann, 
wenn fich die Lebenskraft im Innen zu ihrer Auswanderung 
(Bd. I. S. 368) in eine neue, leibliche Form zurüftet, das 
Geweih an, welches in feiner Vollendung, zur Zeit ber 
Begattung eben fo frei aus dem Berfehr mit ben bildenden 
Gefäßen und Nerven, fo wie mit den unmittelbar bewegenben 
Muskeln hervorſteht, ald im Innren bie centrale Lebens, 
fraft aus denfelben Beziehungen frei geworden iſt. Beibes, 
das Entſtehen bes Geweihes und des Zeugungsvermögene, 
find Bier fo nothwendig verbunden, daß ein Hirſch, welcher 
am eben hervorfprofienden Geweih verlegt, oder fonft an 
ber Ausbildung besfelben gehindert worden, für basfelbe 
Jahr unfähig ift zum Zeugen, und umgefehrt: einer, welchen 
eine Berflümmlung von anbrer Art unvermögend zum Zeugen 
gemacht, hinfort das alte Geweih weder abzuwerfen noch 
ein neued auszubilden vermag. Anderwärts ſcheint bas 
Entfteben jenes Mediums, welches die Zeugung vermittelt, 
in Beziehung auf andre, gleichzeitige Ausfonderungen zum 
Theil von giftiger Ratur, wie bei vielen weiblichen Infecten. 

: Das Geweih ded Hirfches, fo wie ähnliche äußere 
Snochengebilde, welche zur Zeit ber Begattung aus bem 
thieriſchen Leibe hervortreten,, find jedoch nicht nur eine äußre 
Folge des Beſtrebens der innen Lebenskraft, aus ihrem 
eignen, leiblichen Verband fich loszumachen, fonbern fie find 
zugleich zerftörende Waffen, deren ſich das Thier zunächſt 
und am meiften bei jenen Kämpfen der Eiferfucht bebienet, 
bie auf Vernichtung, nicht der eignen, fonbern einer fremben, 
geſchlechtsverwandten Leiblichkeit ausgehen, welche die aus⸗ 
wanberungsluftige Seele aus ber Richtung ihres Zuges ver- 
drängen, an biefer Hindern will (Bb.I. ©. 363). So nimmt 
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die Kraft zum Hafen mit jener zum finnlichen Lieben, jene 
zum neuen Schaffen und Bilden mit ber zum. Zerflören aus 
einer und berfelben Wurzel ihren Anfang, und wir fehen 
in biefer nieberen Region die Liebe ftetd neben dem Hapı 
und mit ihm zugleich hervorkeimen: das Leben neben bem Tode. 

Folgen wir den Fingerzeigen, welche uns bie unmünbige 
Ratur in dem Gefchäft ihres ftummen Bildens über bie innre 
Berwandtifchaft unfrer Reigungen gibt, noch nach andren 
Richtungen bin. 

Dasfelbe innre Bewegen, was bei einigen Thieren durch 
das Entſtehen ber feften, Imöchernen Bertheidigungswaffen 
fi) ausbrüdt, ift bei andren durch das Hervorbrechen eines 
Sedernihmudes ober einer andren Berzierung ber äußern 
Hautfläche angebeutet. Die aus ihren biöherigen Schranfen 
binausftrebende Seele verläfiet das Gefchäft bes ſtillen, innren 
Bildens und Geftaltens, und tritt in die Außeren Vorhoͤfe 
ihres Teiblichen Dafeyns, hier eine neue weitere Region bes 
Wirkens fuchend. Denn ed genügt dem innren Zuge, welcher 
bie fichtbaren Elemente um ſich verfammelt, um aus ihnen 
ben empfindenden und bewegten Leib zu bilden, dieſer eigne 
Leib nicht mehr; die anziehende Kraft, in ihrem Kreife uns 
gefättiget, erhebt fi über biefen und wird zu einer An- 
ziehung ber höheren (zweiten) Potenz. 

Sn ben Meeren der wärmeren Zone lebt ein Schalen« 
thier, deſſen bildender Trieb bei dem Gefchäft ber Geſtaltung 
ber eigentlichen, ben weichen Leib umjfchließenden Schale 
nicht ftehen bleibt, fondern an bie Oberfläche derfelben noch 
Steine und Schalenftüde von andren Molusfen anfüget. 
So gleichet auch der Liebreiz, welcher in ber Zeit ber Vers 
maͤhlung dem ganzen thierifchen Leibe eine anziehende Kraft, 
nicht gegen ein einzelnes Element, fonbern gegen einen ganzen 
lebenden Organismus gibt, dem Bewegen, welches Eifen 
an anbrem Eifen wirkt, wenn das, was jonft innre Cohaͤſton 


250 F. 35. Das Begehrungerermögen ber Seele. 


der einzelnen Theile geweien, ald Magnetismus äußerlich 
hervorgetreten, - 

Verwandt mit jenem Hinaustreten bes thierifchen Bes 
bürfniffes aus feiner eigentlichen, natürlichen Graͤnze, bei 
welchem die Eßluſt zur Habfucht wird, die felbft den Nahrungs⸗ 
ftoff, deffen der gefättigte Leib nicht bedarf, begierig anzieht 
und fefthäft, fteigert fich alobald die Anziehung des Geſchlechts 
zu jenem Anfchein von Herrſchſucht, welcher uns öfters bei 
ben gefelligen Verhältnifien ber Thiere begegnet. Unter dem 
Gefchlecht ber Hüßner wie unter jenem ber Seelöwen, fuchet 
ein Einzelwejen ber vielen ſich zu bemächtigen, über deren 
Wefen und Wirken er eine ähnliche Herefchaft auszuüben 
firebet, als über die Glieder des eignen Leibes. Schügend 
und ernährend dieſe fremden, angefügten ©lieber, wie das 
eigne Fleiſch, wachet zugleich eine ſolche inwohnende Seele 
ber zweiten Potenz eiferfüchtig gegen jedes Hereindrängen 
einer fremden, wirkenden Kraft, in das Gefüge bes neus 
gebildeten Lebendfreifes, und ein ſolches Hereindrängen ift 
für fie von ähnlichen Schmerzen begleitet, ald das Eindringen 
eines Splitterd ober eines andern fremden Körpers in das 
Muskelfleiſch, welches Zudungen und franfhaftes Erfchüttern 
wirft, an denen ber eigentliche bewegende Nerv keinen 
Theil Bat. 

Die anziehbende Macht der zweiten, höheren Ordnung, 
wenn fie als eheliche und elterliche Liebe in ihrer natürlichen 
Graͤnze geblieben, erfcheint bei dem Menfchen, wo Seele 
und Geift in diefe Richtung ihren verflärenden Strahl geben, 
in einer Tieblicheren Geftalt, als bei allen andren Weſen 
unfrer Sichtbarkeit. Es geftaltet fich hier auch ber Liebreiz, 
welcher bei dem Thier nur ein leiblicher, ſchnell vergäng- 
licher gewefen, zu einem geiftigen, ewig bauernben. Die 
Seele wirbt, in bem Zug ber Freundſchaft und ber Höheren 
Liebe, um eine andre Seele, um an bie neugeiwonnene dad 
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eigene geiflige Bewegen und Empfinden, die innre Selig- 
keit wie den Schmerz mitzutheilen. 

In dem natürlichen Gefchäft der Gefchlechter ift ber 
innre Trieb nicht auf bie Ernährung und Bildung des eignen 
Leibes befchränft ; er ftehet nicht mehr vorherrfchend im Dienft 
bes befondern Lebens und ber bloßen Sefbfterhaltung, ſon⸗ 
bern unter dem Walten eines allgemeineren, höheren Lebens, ' 
welches für das Entfichen eines neuen, Fünftigen Gefchlechts 
und für die Pflege der Hülflofen Brut forget. Wenn zus 
weilen, durch franfhafte Verirrung bes natürlichen Triebes, 
dieſer dem Walten des allgemeinen Lebens wiberftrebt und 
ftatt der Sorge für ein andres und neues Leben nur bie 
für das eigene, alte wirken läfjet, fehen wir jene Entartungen 
hervorgehen, bei denen bie höhere Sorge zu einer niedreren 
für die eigne Teiblidhe Luft, ja fogar bie Mutterliebe zur 
gefräßigen Wuth wird, welche bie Alte anreizt, bie eignen 
ungen zu verzehren, flatt fie an Brüften zu nähren und 
zu wärmen. Diefe Berirrung ber innren Richtung aus bem 
ihr angewiefenen weiteren Kreis in den engeren, befangneren, 
bemerfen wir öfters am Geſchlechte der Kaken und an bem 
unreinften Thlere unfrer Höfe; ja die Nähe und Pflege bes 
Menfchen fcheint dieſe Krankheit felbft auf einige feiner 
zahmen Vögel übertragen zu koͤnnen; benn wir fehen nicht 
felten den mütterlichen Ganarienvogel die noch nadten oder 
halbbefiederten Jungen verftümmeln, ftatt fie zu füttern und 
zu waͤrmen. Selbft ber Gefchlechtötrieb im engeren Sinn 
zeigt zuweilen eine ähnliche Verirrung, und jener männliche 
Bär, ber gezähmt in einem Thiergarten gehalten worben, 
zerfleifchte die geliebte Bärin und fraß fie beglerig auf, wie 
benn umgefehrt das Weibchen ber Spinnen und Fangheu⸗ 
ſchrecken dag Männlein zerfleifcht und verzehrt. 

So ftehet auch die Liebe und ber Zug der Freundfchaft 
beim Menfchen, im gefunden Zuftand feines Innren, unter 
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ben Walten eined allgemeinen, höheren Lebens, deſſen Wohl- 
gefallen es ift, daß Leben an Leben, Geift an Geiſt ſich 
ſtaͤrke und erfreue. In feinem Dienfte wird felbft das Streben, 
fich gegenfeitig zu gefallen, zu einem gutartigen, und bas 
Streben bes Geiſtes, nach dem was ehrbar ifl, zur Tugend. 
Wie jedoch ſchon unfer Außrer Menfch öfterem Exfranfen 
ausgeſetzt ift, als der Leib bed Thieres, fo noch mehr ber 
innte, auf befien freien Willen ohne Aufhören ber Zug 
zweier entgegengeſetzter Welten wirket. Es entfpricht Hier 
jener leiblichen Züfternheit, welche im Vogel das Verſaͤumen 
der eben gelegten Eier herbeiführt, die eitle Gefallſucht, welche 
nur zum Vergnügen der eignen Selbftjucht andre Seelen zu 
reizen und anzuziehen ftrebet, ohne das Leben dieſer Seelen zu 
wollen und zu lieben. Wenn bie Berirrung aus bem weiteren 
Kreife einer oberen, allgemeinen Lebensbewegung in ben 
eignen, engen, einen höheren Grab erftiegen und hartnädiger 
geworden, bann geftaltet ſich bie Eitelfeit zum Hochmuth 
und zum Alles verachtenden Stolze. Die Seele will und 
fuchet alddann nicht andre Seelen, um in ihnen das Werk 
bed Lebens zu wirken, fonbern um das Leben in ihnen zu 
zerftören, um dasſelbe dem eignen, armen Selbft auf äh, 
liche Weife zuzueignen, wie der Tiger das Kleifch der eignen, 
bülflofen Jungen verſchlingt. Da fchließet fih dann an ben 
Stolz die Herrſchſucht an: die Verderberin der Menſchen 
und Bölfer. 

Die Macht ber Neigungen und Begierben, bie Gewalt 
ber Leidenſchaften wächfet, nach einem Geſetz, welches dem 
ber Beichleunigung beim Ball der Körper gleichet, je aus⸗ 
ſchließender der Antrieb aus den zulegt erwähnten (niederen) 
Regionen hervorgeht. Es ift die Neigung zum Sehen, zum 
Hören beim Thiere fchwächer, als ber Drang zur freien 
Bewegung; ftärfer als diefer Drang ift ber Zug nad) ber 
Nahrung; mächtiger als dieſe Reigungen alle ift bie wilbe 
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Drunft bes Gefchlechts, wenn ſie, feltner und auf kuͤrzere 
Zeit, das Thier ber Erhaltung bes eignen Leibes vergeflen 
machet. Eben fo ift auch in ber entfprechenben geiftigen 
Region ber Menfchennatur bie Wißhegierbe zwar hehr, und 
wirfet, fo lange die Regungen ber niederen Regionen ſchweigen, 
mächtig genug; aber jener hehre Zug wirb öfters und leicht, 
wie das Licht ber fernen Geſtirne durch Nebel und Gewölte 
ber Exrdfläche, verbunfelt, wenn ber Geift ſich einer andren, 
abwärs gehenden Richtung hingibt. Die ftillere, leiblichere 
Geſchaͤftigkeit des forfchenden, nad) Erkenntniß firebenden 
Geifted wird verfcheucht und übertäubt, wenn der Drang 
nach Befreiung von fremdem Joch bie Völker ergreift; flärfer 
als der Drang nach Freiheit und Selbfiftändigfeit wirft in 
ben meiften Seelen bie Anhänglichkeit an dem Eigenthum und 
Erbe der Väter, an ber geliebten Heimathlichen Scholle ; 
wenn aber Ehrgeiz und Herrfchfucht in ihrer ganzen Madıt 
erwachen, dann vergißt der Menfch der alten, natürlichen 
Anhänglichkeit und opfert ber mächtigeren Neigung die minder 
mächtigen alle, ja das Leben felber. 

Diefer Befchleunigung des Yalles nad unten, im Ger 
biete bes Seelenlebens, wirket jedoch ein andrer, aufwärts 
gehender Zug, im Leben bed Geifted entgegen, ein Zug, 
welcher in feinen mächtigeren, alumfaflenden Strom bie 
einzelnen Bewegungen ber begehrenden Seele eben fo aufs 
nimmt und verflärt, als die Anziehung dee Sonne, wenn 
fie ben Blaneten um fich reifen machet, zugleich mit ihm 
alle die einzelnen Steine und lebendigen Wefen, welche auf 
ihm Iaften und wohnen, In der Bahn herumführt, und fo 
bie einzelnen, untergeorbneten Bewegungen aller in ber ber 
allgemeinen höheren vereint. Aber zu einer folchen Ders 
flärung bed niebren, unvollfommneren Bewegens in das 
vollfommnere hätte weder die Menge ber einzelnen Körper 
ber Blanetenoberfläche, noch der Planet felber, für ſich allein 
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bie Kraft, wäre nicht eben jene allgewaltige Sonne ba, 
weldhe biefes wirft. | 


Erläuternde Bemerlungen. Wir begeichneten obem 
(U. ©. 168) das Begehren als ein Bewegen, welches felber, feiner 
Natur nach, auf etwas Bewegtes hingerichtet if. Der Begehrunge: 
trieb (down) wird von Philo die erfte Bewegung ber Seele genannt 
(quod Deus sit immutabil. 299, ed. Mang. I, 279); dieſes Weſens, 
dad immer bewegt (deixivnros) ift (Phil. SS. Leg. Alleg. III, 104, 
ed. Mang. I, 134). — Einige Gewürme unferer Gewäfler, welde 
der Augen beraubt find, erfaflen, auch wenn fie ihnen unmittelbar 
an den Mund gebracht wird, ihre Beute nicht eher, als bie fie fi 
bewegt. Auch in vielen Raubthieren der volllommmneren Thierclafs 
feu wird die Begierbe, auf ihre lebendige Beute loszuftärzen und 
fie zu erbafchen, erit durch die lebhaften Bewegungen diefer Beute 
gewedt oder ftärfer aufgeregt; ja felbft in ber menſchlichen Seele 
entzündet oder verftärkt fich Die Bewegung des Begehrens erft recht 
an ber Bewegung eines fremden Begehrend, und felbft ber Geizige 
trachtet nur nach dem Beſitz feiner Schäße, weil biefe, von Vielen 
begehrt, der Gegenftand eines allgemeinen Bewegens find. 

Die Region des finnlihen Begehrens kommt nach Plato dem 
fterblichen Theil der Seele zu. Diefer, ald das Begehrliche (dus 
Svuntzoy), befteht nur duch ein beftändig ihm zuftrömendes 
Neues: in einem Bewegen von einer Empfindung zur andern. Ein 
Begehren von höherer göttlicher Art wohnt Dagegen im Gemüth 
(Buuös), weldhed zwar auch im vernunftlofen Thiere und in ganz 
unverftändigen Kindern gefunden wird, dennoch aber im Menfchen 
öfters ald mannbafter Muth, im Bunde mit der hoͤchſten Macht 
der Seele: dem Erfennen, bie thierifche Begierlichkeit bekaͤmpft und 
beherrſcht. Freilich wird au andre Male der Iuuos vom Niebe- 
ren fortgeriffen, und diefe drei im Menfchen wohnenden Mächte find 
nicht felten eine mit der andern im Kampfe (Plat. de rep. IV, 
436—441; Tim. 69, c. d. u. f.; m. vergl. die erl. Bem. zum 
$. 39). — Nah der fhönen Darftelung im Philebos folgen bie 
Gegenftände des Begehrens der Seele in folgender Ordnung auf 
einander: 1) als niedrigfte Stufe jene finnlihe Luſt, welche aus 
der Unluft entitebt, mit biefer gemifcht ift; 2) die nicht mit Unluft 
verbundenen, harmloſen Beluftigungen ber wahrnehmenden Sinne; 
3) die Schöpfungen der Kunft; 4) das geiftige Erkennen: die Phi⸗ 
tofophie; 5) das geiftige Schöne; 6) die ewige Urfache des Guten 
felber (Plat. Phileb. 20, c; 62, a; 66 au. f.). 

Den Begehrungstrieb (spun) In feiner einfahen Form, ale 
bloßen Bildungstrieb, betvachtet Ariſtoteles (de animal. mot. II.) 
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— Dad Begehren (deakıc, duıYusia) wird durch ein Begehrungs - 
oder Verabfheuungswürdiges erregt (ib. 6; 8; de anim. II, 10). 


- Ein Borgefühl oder eine Vorempfindung von biefem muß ſchon 


früber in ber Seele vorhanden feyn. Willlürlihe Bewegung feht 
immer Empfindung vorans: nur die empfindenden Thiere koͤnnen 
jene haben. Denn wo Empfindung ift, da tft auch Zuft und Uns 
Inft, denen nothwendig immer die Begierde (dnssuuta) folgt (de 
anim. Jl, 2, 3). — Luft ift das Biel des DBegehreus (Ethic. Nic. 
X, 4); das Begehren kann aber von dem Verſtand, gegen welchen 
es fih immer als ein Untergeorbnetes verhält, beherrſcht werben 
(Pol. I, 5). 

Dad Zunehmen und Wachfen der Begierde durch die Ausübung 
des Begehrens felber wurde fhon in der Lehre der Stoifer mit der 
Bewegung. eines vom Berge hinabrollenden Steines verglichen 
(Geil. VI, 2; Cic. de fato 18). — Jakob Ampyot, ber gewefene 
Lehrer von Karl IX und von biefem mit Wohlthaten überbänft, 
bezeugte anfangs gar Fein Verlangen nah den ihm fo freigebig 
zuertheflten Glücksgütern, erfchien ganz uneigennüßig. Je mehr 
er aber bekam, defto mehr fing er an fih zum Geiz zu neigen. Da - 
er einſt wieder Karl IX um eine anfehnliche Sulage bat, fagte die: 
fer: „Mein Freund! Ihr ſprachet ja fonft davon, wie zufrieden Ihr 
feun würdet, wenn Ihr 1000 Thlr. Einkünfte hättet, und ich meine 
ja, daß Ihr bereits viel mehr habt als dieſes.“ „Sire,” erwiederte 
Amyot, „der Hunger kommt beim Eſſen.“ 

Ein Hinwegbegeben aus dem ruhig beharrenden Sepn durch 
das Wachen der Leidenfhaft (Arist, Topic. VI,3: navy yap nd9og 
mälloy yırdaaroy Eblcınse zus ovaias). — Leidenihaft und Affecte 
werden, wie fchon erwähnt, von Ariſtoteles zufammengefaßt, 
m. v. Analyt. prior. I, 27 und de anim. I, 1, 3. B. Born, 
Furcht, Liebe, Haß u. f. — Neigungenoder Gemuͤthsdispoſitionen, 
Affecte oder Leidenfchaften und feititehende Gefinnungen (EEess), 
von tugendhafter oder lafterhafter Art, werden unterfchieden (Ethic. 
Nic. II, 4). Als Affecte werden dort genannt: Begierde, Zorn, 
Sucht, Muth, Neid, Freude, Liebe, Hab, Verlangen, Nacheifer, 
Mitleid, ja Mlles, auf welches Luft oder Schmerz felgt. Unter die 
Steig fcheinen ſchon bie Leidenfhaften zu gehören. — Dex linter: 
ſchied zwifchen Zorn und Haß wird Rhetor. II, 4 auch darinnen 
gefucht, daß biefer gegen ganze Gefchlechter, jener nur gegen Gin: 
zelue gerichtet; jener vergänglich, dieſer faft unheilbar ift. 

Wir verglichen im $. 32 die Affecte mit dem Zuſtand der Be: 
raufhung oder Betäubung, in welde ein orbuungswidriger Genuß 
der Nahrungsmittel den Leib verſetzt. Ein fremdes Clement wal: 
tet daun mit den Elementen des Leibes mächtiger als die bildende 
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Seele. Eben fo waltet bei Convulſionen und Krdmpfen, in dem 
bewegenden Organen bed Leibes eine fremde, vom Willen unab- 
hängige Macht, welche den Muskel zu furchtbaren Sudungen bin: 
reißet. Es wirkt, in einigen bdiefer krankhaften Fälle, jede Auf: 
resung bed Leibes oder der Seele, durch Anftrengung, Schreden, 
Kummer, ein lautes, convulfiviihes Lachen oder Singen. Die 
Geele, innerlih gepreßt vom Schmerz, vermag biefem Schmerz 
feine Thrane zu geben, vermag dem furchtbar fremden, widerfin: 
nigen Bewegen zum Lachen oder Singen nicht zu widerfichen. Was 
denn am Leibe jene convulfivifchen Bewegungen, das find an der 
Seele die LXeidenfhaften. Auch in diefen ſpielt anf widernatärliche 
Weile eine geifterartige Gewalt mit den Kräften ber Seele; ein 
irre geleiteter Geiſt, welcher feine geſunde Richtung, bei der eine 
göttliche Mitwirkung von oben ihm beiftehet und ſtaͤrkt, verlaſſen 
und eine jener entgegengefeßte Richtung eingefchlagen hat, in wels 
cher Kräfte einer andern Schwere ihn begleiten. — In einigen 
Fällen ſchien es, als wenn das leidenfchaftlihe Bewegen der Seele 
mit feinem leiblihen Abbild, den Eonvulfionen ber Muskeln, in 
in einem abwechſelnden, ftellvertretenden Werhaͤltniß ftände. So 
in jenem bed kranken Soldaten, ben Gall in Berlin beobachtete. 
Den jeden Monat wiederkehrenden, heftigen Convulſionen ging 
ein fo heftiger Trieb zu morden voraus, daß ber Krane, 
der dabei fich feiner bewußt war, bat, ihn in Ketten zu fchließen. 
Den Leidenfchaften ftehen allerdings, in gewiffer Hinficht, bie vers 
wandten Wffecte zur Seite; biefe Finnen jene aufregen ober ver: 
ftärten, wie der Genuß ber berauſchenden Getraͤnke ober anderer 
widernatärlich aufregender Dinge die Ichon vorhandene Anlage zu 
convulſiviſchen Zudungen. Der Unterfchieb zwifchen Affecten und 
Leidenſchaſten (3. B. Zorn und Haß) faͤlt übrigens leicht in die 
Augen. Der Affect, gleih den Bewegungen eines leiblih Trun⸗ 
tenen, kann ſich nicht verbergen, er vergehet ſchnell wie ein Rauſch, 
wird meift durch Öftere Wiederkehr unkraftiger, ender mit Abſpan⸗ 
nung. Die Leidenfchaft, welche ihren Urfprung nicht in einem du: 
ßeren Medio, fondern tief im geiftigen Eentro hat, wirkt da vers 
borgen ihr Gewebe, wächst durch jede Nahrung immer mehr und 
träftiger an, wird fogar öfters durch die Befriebigung nur no 
unerfättlicher, wirket großentheils mit Bewußtſeyn und kalter 
Weberlegung, fo daß die Kräfte des Verſtandes und der dußren und 
innren Sinnen durch Leidenſchaften fogar gefchärft erfcheinen koͤn⸗ 
uen. Immerhin aber iſt bei benfelben die freie Thaͤtigkeit bee 
Geiſtes krankhaft entftellt oder gelaͤhmt. Einige Leidenſchaften 
haben allerdings in Ausdauer und aͤußrer Form der Wirkſamkeit 
Aehnlichkeit mit den Trieben ber Thiere; dieſe aber, durch eine 
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obere, allgemeine Naturfraft geleitet, förbern das gefunbe Leben 
der thierifchen Seele, bie Leibenfchaften das Verderben der menſch⸗ 
lichen. 

Der Wißbegier und dem Streben der Seele nad freier Be: 
wegung entfpriht im Thiere der Trieb zum Reifen uud Wandern. 
Diefer ift nicht von den Alten den Jungen angelernt, fondern an: 
geboren. Gall ſetzte in feinen Garten junge Kukuke, die von den 
andern Vögeln gefüttert wurden. So lange die andern Kuknke im 
Lande blieben, verließen auch die Zungen den Garten nicht, thaten 
jedoch dieſes fogleich, als die Alten fortzogen, obgleich fie mit die: 
fen gar feine Berührung hatten. Auch bei der beften Bewirthung 
und dem reichlichſten Futter werben die aus dem Neſt aufgezoge: 
nen Radtigallen, zur Zeit der gewöhnlichen Wanderung, fehr un: 
rubig, und fliegen dann im Käfig bin und ber, befonders bei 
Mondſchein, bei welchem die Nachtigallen am liebften wandern. 
Beifpiele von einem leibenfhaftlihen Hang zum Reifen und un: 
gebundnen Herumſtreifen von Ort zu Ort erzählen Fall, M. Wag: 
ner a. a. D. I, 267 u. A. 

Anhaͤnglichkeit an Eigenthum und ben zum Leben nöthigen 
Beſitz zeigt fi bei Thieren wie bei unfchuldigen Kindern. Doch 
fhon hier bei Verfchiedenen in verfchiebenem Grade. Einige Voͤgel, 
wie der Grünling, laſſen im Gebäuer keinen andern Vogel zum 
Sutter kommen, weldes fie ftetd neidiſch bewachen; ber Specht ver: 
jagt alle andren Vögel der gleihen Art aus feinem Mevier; der 
Hamſter erfheint unter den Vorraͤthe fammelnden Thieren als 
Bild des Geizes. — An den Geizigen wird unter Andrem ein auf: 
fallende Kefthalten am Leben, ein Unwille und Abfcheu gegen alle 
Gebanten des Todes bemerkt. Sie können, aud in den bedent: 
lihften Krankheiten, gar nicht zu dem Gedanken gebracht werben, 
daß fie fterben würden. M. v. Wagners Beiträge zur ph. Anthrop. I, 
&. 270. — Bei dem leidenfhaftlihen Hang zum Diebftahl, wie bei 
andern menfhlichen Leidenfchaften, ſeht Gall den. veranlaffenden 
Grund in ein befondred Drgan des Gehirns (davon fpäter, im 
fünften Hauptabfchnitt diefed Buches). Gefeht, daß auch wirklich 
in vielen Zällen eine leibliche Dispofition mit einer andren pſychi⸗ 
fen in naher Beziehung ftünde und die Entwidlung der leßteren 
begünftigte, fo müßte doch fchon dag von Gall felber angeführte Bei: 
fpiel der beiden, vorhin ehrbaren Bürger zu Wien, deren Diebfinn 
fih nie bei vernünftigem Zuftand, föndern nur beim geiftigen Irre: 
fepn dußern Eonnte, zum Beweis für die Möglichkeit eined Be: 
herrſchens, auch folder Dispofitionen, Durch Den Geiſt zeugen. 
Al Veifpiele von Solchen, welche jenem Hang unterlagen, find 
bei Gall angeführt: Victor Amadeus 1 von Sardinien, der überall 
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Dinge von geringem Werthe nahm; die Gräfinnen M. in Weſel 
und %. in Franffurt, fo wie die Frau des berühmten und reichen 
Arztes Gaubiug ; der Arzt, von welchem Lavater in feiner Phyſiognomik 
erzählt, daß er ftets bei Kranfenbefuchen geftodlen, fpäter aber nicht. 
mehr an das Geftohlene gedacht habe, fo daß feine Frau, von ihm 
unbemerkt, wenn fie am Abend feine Tafchen durchſuchte, die ge: 
ftoplenen Schlüffel, Sceeren, Fingerhüte, Meſſer, Löffel an die 
Eigenthümer zurüdfenden fonnte. Jener leidenfhaftlihe Dieb, von 
dem Moritz in feinem Magazin erzählt, ftahl feinem Beichtvater 
fogar noch unmittelbar vor der Hinrichtung die Dofe. Ein Capu⸗ 
ziner, der zuerft, um fich von feinem unglüdlihen Hang zum Eteblen 
heilen zu laffen, Soldat, dann, der Todesſtrafe für feine Diebereien 
kaum entgangen, Mönch geworden war, trug noch im Klofter, mit 
diebifcher Lift, Putzſcheeren, Leuchter, Taffen hinweg und verbarg 
fie in feiner Zelle. Gin Beamteter in Wien ftahl Haudgeräthe, 
die er in eigens dazu gemiethete Kammern trug, ohne fie je zu 
verfaufen. Jener Zeldprediger bei einem preußifhen Küraffier: 
regiment gab jederzeit, was er unmwillfürlich entwendet hatte, fehr 
gern an den Gigenthümer zurüd. Der berühmte Saurin in Genf 
klagte bitterlich über feinen eignen Trieb zum Steblen. — Defterd 
ift Krankheit des Leibes und der Seele auch bei diefem Hange. 
Der von Acrel trepanirtfe Kranke zeigte den Hang zum Stehlen 
erft nach der Operation; einige Frauen verrietben ibn während der 
Schwangerfchaft. 

@itelfeit und Empfindlichkeit für Lob, das ihnen der Menfch 
ertbeilt, findet fich öfters bei Hausthieren, 3. B. Hunden, Vögeln, 
Maulefeln (die man In Sidfranfreih durch Anfpannen hinter den 
Wagen und durh Abnehmen des ifnen an die Seite gehängten 
Blumenftraußes für ihre Trägheit ftraft), am auffallendften aber 
und zugleich widerlichften bet Affen. — Bei vielen Thieren führt 
außer der Zeit der Begattung ein eigenthümlicher gefellfchaftlicher 
Trieb die Männchen, fo wie die Jungen vom.vorigen Jahre zu: 
fammen, andre leben mehr in Familien. — Das furdtbarite Bei: 
fpiel von eitler Gefallfucht, verbunden mit blutdbärftiger Graufam: 
keit, findet fih, den Hiſtorikern Thurotz, Iſtwaufy u. U. nacherzählt, 
in Wagners Beiträgen zur philoſophiſchen Anthropologie B. 11, 
S. 268, In der Geſchichte eines weiblichen Ungebeuerg, einer ungari⸗ 
fhen Dame von hohem Adel. Anfangs hatte fich diefe ded Menſchen⸗ 
biutes als eines Verfhönerungsmitteld der Haut bedient, dann 
aber, bloßes Werkzeug der in ihr berrfchenden Mordluft, in Zeit 
von mehreren Jahren gegen 650 junge Mädchen, welde unter bem 
Dorwand einer vortheilhaften Bedienftung in dad Schloß von Sfeita 
(Tſcheita) gelodt waren, umbringen laffen. Die Ermordung geſchah 
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unter den anggefuchteften Martern, zu denen dad Ungeheuer felbit 
Hand anlegte, und an deiien fie ihre Augen mit Wohlgefallen 
weidete. — Ein Beifpiel der furchtbarften Vermiſchung von Wolluft 
und Grauſamkeit, fo furchtbar als nur die Zeit der franzöfifchen 
Revolution einzelne hervorgerufen, gab auch (nad Lacretelle's Ge: 
ſchichte von Franfreich) der Bruder des Herzogs von Bourbon⸗Condé, 
ber Graf von Charolais. Die Opfer feiner Wolluft brachte diefer 
Wuͤthrich meift um, oder marterte fie aufs furchtbarfte. Eines 
feiner Vergnuͤgungen war ed, auf Dachdeder zu fhießen, nur um 
fie zerfchmettert heruntergeftärgt zu fehen. — Jener Holländer, ber 
bei den wilden Freudengelagen des Volkes die Violine gefpielt, 
ward von einer Luft am Morden fo ganz befeflen, daß er nach und 
nach vier und dreißig Mordthaten, weder aus Rachſucht, noch um 
zu ftehlen, fondern bloß deßhalb beging, „weil er ein außerordent⸗ 
liched Vergnügen dabei empfand.” (Nach Serrurier, bei Sal.) — 
Die Matländerin, von welcher Prochaska (Oper. min. T. U, p. 98 
bei Sal) berichtet, hatte zugleich dag Fleiſch der von ihr gemordeten 
Kinder zu ihrer täglichen Koft gewählt. — Bei folhen Mordluftigen 
tft wenigftend noch im Anfang etwas im Innern dba, was der That 
wibderftrebt. Dieſes Widerftrebende ift auch bei geiftig Schwachen 
und Kranken urfprünglih fo ftarf, daß ein Melancholifcher, im 
defien zerrüttetem Weſen durch den Anblid einer Hinrichtung ein _ 
heftiger Drang zum Morden entſtanden war, ſich felber die Hände 
feffelte und feine Freunde bat, ihn zurüdzuhalten. Einen ähnlichen 
Fall erzählt Pinel von einem Wahnfinnigen, und Gall von einem 
Mann zu Haina. — Iſt ein folder Kranker mit wachen Willen, 
fhon auf irgend eine andre Weiſe dem nach abwärts gehenden Zug 
ergeben, dann vermag er gleih anfangs, troß ber innren ent: 
gegenredenden Stimme, der Luft am Morden und Serftören nicht zu 
widerftiehen. So die am 16. Aug. 1802 zu Schwabmünden ent: 
bauptete Maria Frank, welche ſchon vorher, ehe in ihr durch den 
Anblid einer Benersbrunft der Hang zum Brandftiften entftanden 
war, ben Branntweintrinfen ergeben gemelen. — Sat der Menſch 
erſt mehrmalen mit Willen der innren Stimme widerftrebt, dann 
ſchweigt fie zuleßt ganz, oder er wird fo feſt an feinen convulfivifch: 
pſpchiſchen Hang gebunden, daß es ihm ergeht wie jener geiftig 
Kranken in B., die in Gegenwart ihres Bruders und eines be: 
rühmten Arztes, wie fie bei ihrer Wiedergenefung erzählte, zum 
unendlihen Schmerz ihres urfprünglichen Bewußtſeyns und befferen 
Willens, Worte des Wahnſinnes fpreden mußte, die ihr ein 
frember, mit ihre waltender Geiſt aufdrang. Ste verftund babei 
nicht bloß alles was ber Arzt mit dem befümmerten Bruder fprach, 
fondern erkannte auch ganz dad Betrübende, was für dieſen in 
17* 
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ihren Worten Iag, und doch war fie unvermögend, biefed innre, 
beffere Gefühl auch nur durch die mindeiten Zeichen zu erfennen 
zu geben. 


Gemeingefühl und Gewiflen. 
$. 36. 


Die vorhergehende Betrachtung des Seelenlebens führte 
und im $. 34 an einer Region ber bewußtlos bunflen 
Vorgänge beöfelben vorüber, welche auf ihrer Stufe jenen 
vergleichbar erfcheinen, durch welche in unfrem Leibe, in 
unbemerfbarer Weiſe, die Blutbereitung und bie Geftaltung 
ber einzelnen Theile bewirkt wird. Es ftellte ſich uns in 
jenen Vorgängen eine Nachtfeite bes Seelenlebens bar, deren 
Gegenſatz, ald eine Far vom Selbftbewußtfeyn beleuchtete 
Seite, in die Region bes Erkennens fällt. Zwifchen biejen 
beiden bleibt uns jedoch noch ein andres Gebiet ber pfychis 
ſchen Erfcheinungen zu betrachten, beffen Tiefen nicht minder 
als jene ber Gefühldregion in ein nächtliches Dunfel hinab⸗ 
reichen, während feine Höhen dem beirachtenden Berftand 
unverhuͤllt fich zeigen. 

Das Vermögen unfrer Seele, welches wir hier betrach⸗ 
ten wollen, ift nicht auf ben Kreis bes eignen Lebens und 
Daſeyns befchränft, fondern feine Wirkfamfelt tritt in uns 
verfennbarer Deutlichfeit aus dem Kreis des eignen Einzel 
lebens in ben eines oder mehrerer andrer Einzelleben, dann 
auch aus diefem erweiterten Kreife in den noch höheren. bes 
Alllebens, ja zulebt in jenen eines göttlichen Wirkens. Denn 
das innre Organ bes Gemeingefühles erfcheint in all feinen 
Lebensäußerungen als ein folches, an welchem zweier Welten 
Bewegung, wie an Oſſians Harfe, fih fund machet. Diefe 
ertönet, wenn bei der flammenden Eiche Oſſians Finger bie 
Saiten aufreget, daB er bie Thaten der vormals geſchla⸗ 
genen Schlachten befinge und ben Geiftern ber gefallenen 
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Helden ihr Lob verfünde, und fie ertönet, ruhend in Fine 
gald Halle, wenn die Geifter der hingeſchiedenen Helden fie 
berühren, damit fie den Lebenden das noch verborgene und 
fünftige Ende ber Kämpfe verfünden. So wird die aufs 
merfende Seele im Bemeingefühl dad Bewegen bed eigenen, 
innren, wie jenes eined fremden, Außeren Lebens gemahr, 
benn biefes Gefühl ift der — beiden gemeinfame — Punkt 
bed Begegnens; wie in der athmenden Lunge, deren Hauch 
ber leiblihen Etimme ihre Kraft gibt, das Äußere, lebens, 
fräftige Meer ber Luft und die innre Woge bes eigenen 
Blutes ſich begegnen. 


Wenn ber Winter aus Feld und Wald entwichen und 
ein frifcher Lebenshauch ber Luft über bie neugeöffneten 
Blumen geht, da fühlt das athmende Thier mit dem eignen, 
erhöhten Leben das erhöhte Leben ber Natur, und, fibend 
auf dem vom Morgenlicht beſtrahlten Wipfel der Tanne, 
athmet die Singbrofjel das Mitgefühl mit dem neuen Leben 
in Wald unb Flur durch die tiefen Töne des Gefanges aus. 
Wenn, aus dem Ei entfchlüpft, bie zarte Brut der Henne 
das junge Grün, und in ihm das erfte Futter fuchet, ba 
läßt fi das Gefühl ber Mutter für das Bebürfniß ber 
ungen in ben lodenden und warnenden Tönen ber Stimme 
vernehmen. Es ift dieſes gemeinfame Gefühl des eignen 
und bes fremden, befreundeten Lebens der Jungen, welches 
die lodende Mutter voran, nad) dem Gewürm der Wiefen, 
ober zu ben Körnern bes Graſes führt, dieſes Gefühl, welches 
gegen bie rauher werbende Luft bie Küchlein unter das 
wärmenb verbreitete Gefieder ruft, ober mit lauterem Tone 
den näher ſchwebenden Raubvogel verfünbet. 


Diefe Stimme eined Gefühles, das nicht mehr dem 
Einzelwefen allein gehört, fondern mit ihm gemeinfam ben 
Bewegungen einer andren, Außeren Welt ber Lebendigen, 
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verſtehen dann alsbald biefe Lebendigen alle, und es eilt 
nicht nur bad zum erften Male dem Stalle entfchlüpfte 
Küchlein auf den lodenden Ruf ber Alten zum Butter her 
bei, fondern ben warnenden Laut ber brütenden Grasmüde 
verftehen ber Heher wie bie Bachftelge; es beachtet ihn ald- 
bald das ganze Geflügel des Waldes. Und wenn am 
Morgen aus bem benachbarten Kornfeld bie Lerche fingend 
fich erhebt, da erwacht von neuem ber Gefang ber faum 
entfchlafenen Nachtigall, und mit fehmetterndem Tone ftims 
men ber Grünling und Finke ein. Denn biefes ift bie 
Stimme einer Luft, welche nicht bie ber Lerche ober ber 
Nachtigall allein if, fondern eine allgemeine alles Lebens; 
und wie am fingenden Vogel alle Muskeln ber Bruft zugleich 
beim Gefang erbeben, fo hallet jene Stimme ber Luft, wo fie 
erwachte, aldbald in allen gefund fühlenden Lebendigen nad. 

So lernen wir das merfwürbige Sprachorgan ber Seele 
zuerſt in jener naͤchſten und eigenthümlichften feiner Eigens 
ſchaften kennen, in welcher es am Thiere ben allverftänd» 
lichen Raturlaut, am Menfchen aber bie Sprache ber Bes 
geifterung erzeugt. Wenn bein Mund die Worte eines 
Gefuͤhles fpricht, das nicht bein allein, fondern mein wie 
bein, das Aller ift, dann entbrennet in meinem Innren bad 
gleiche Gefühl; bie Seele, ben Banden ihres eigenen, engen, 
armen Selbſt enthoben, folget ohne Widerftand dem über 
mächtigen Zuge, ber dich bewegt. Dieß ift bie Sprache, 
nicht bes Mundes und der Kehle allein, die am leiblichen 
Ohr verhallet, fondern bie Sprache ber Seele, die zur Seele 
byjngt und biefe bewegt. Ich dachte nichts als mein eignes, 
armes Selbft, feine eitlen Wiünfche, feine Sorgen, fein 
Elend. Da kam aus deinem Wort ein Leben, deſſen Sehnen 
unb beffen Kraft, deſſen Luft und Schmerzen mächtiger 
waren, als das Sehnen und ber Schmerz in meiner Bruft. 
Das beengte Eigene war vergeflen; ich gedachte Deſſen, das 
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nit mehr mein allein if, fondern bein und Aller, und 
ewig auch mein. 

Im gaftlihen Saale der Phäaken, als beim Mahle 
der Gefang ertönet, da entbrennt, vor Wehmuth und Luft, 
die Seele des Helden, .und er verbirgt das thränende Auge 
im Gewand. Denn bie Muſe, welche Alles weiß, was 
fern und im Verborgenen gefchehen, bat dem blinden Sänger 
gelehrt, was im zehnjährigen Kampfe die Helden bei Troja 
erlitten, und buch der Wahrheit Kraft, welche im Geſange 
liegt, lebt in Odyſſeus Seele das alte Leid und bie ganze 
Macht der vergangenen Sorgen von neuem auf. — Sene 
Sänger, von Gott begeiftert, fahen und erkannten, wenn ber 
Geift des Gefanges über fie fam, das, was einft gefchah 
und was nachmals gefchehen wird; mitten im Dunfel ber 
Gegenwart das fern Künftige, in dem eitlen Wanbel ber 
Zeit, dad was ewig beftehet. 

So hat bie alte Zeit der Heiden und Voͤlker es ſchon 
gewußt und erfahren, baß bie Sprache ber rechten Begeis 
fterung zugleich die Sprache einer Wahrheit fey, in beren 
Lichte das Geweſene wie das noch Werbende frei und offen» 
fundig da liegen. Diefes führt und zur Betrachtung einer 
andren Eigenfchaft des Gemeingefühles, in welcher dieſes 
ale Ahndungsvermögen erfannt wird. 

Jenes Gefühl, das in Spallanzani’d Verſuchen bie 
Sledermäufe, denen man bie Augen genommen und Rafen 
wie Ohren verfchloffen, fo mit ihrer Umgebung vereint, baß 
fie, gleich wie vormals mit ben noch fehenden Augen, ben 
Schlupfwinfel im Gemäuer finden und im Fluge bie im 
Zimmer audgefpannten Fäden vermeiden; jenes Gefühl, bas, 
mit verfchloffenen Augen, ben Nachtwandler ficher auf feinem 
gefahrenreichen Gange geleitet, nennen die Phyſtologen das 
Semeingefühl. „Diefes fey ed, wodurch das öfter erwähnte, 
von James Eccles beobachtete Mädchen in einem Zuftanbe, 
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welcher bem des angehenden Todes glich, von ben Berfonen, 
bie fich ihm genähert, noch Kunde empfangen, obgleich weber 
das tobtenftarre Auge jene gefehen, noch das erftorbene Ohr 
ihre Stimme vernommen. Das Gemeingefühl fey es, woͤ⸗ 
durch, in den Zuftänden des magnetifchen Hellſehens, bie 
Somnambule mit dem Magnetifeur und andren magnetifch 
genäherten Menfchen in eine folche innige Gemeinfchaft trete, 
baß fie die noch nicht zum Wort oder zur That gewordenen 
Gedanken und innren Sorgen berfelben erfenne Das 
Gemeingefühl, auf einer Höheren Stufe feiner Wirkfamfeit, 
als in bem eben erwähnten Kalle bei ber verftümmelten 
Fledermaus, fey ed, welches bie magnetifch Hellfehenden 
über das belehre, was, von der dazwifchen ftehenden Wand 
verdeckt, im Nebenzimmer, oder felbft am weiter entfernten 
Ort gefchehe; denn es gründe fi das Gemeingefühl auf 
das Dafeyn und die Wechfelbeziehung einer bald mehr, 
bald minder ausgedehnten Sphäre von unfichtbar Atherifcher 
Natur, welche den lebendigen Nerven umgebe unb von ihm 
ausgehe.“ | 

Wir kehren jedoch lieber zu dem gleich anfänglich zur 
Bezeichnung jened wundervollen Seelenorganed gewählten 
Ausdruck zurüd, weil und berfelbe unmittelbarer und näher 
zur Erfenntniß ber einzelnen Eigenfchaften und ihres innren 
Zufammenhanges zu führen fcheint: das Gemeingefuͤhl ift 
das Medium, wodurch Seele zur Seele fpricht, Seele ber 
Seele fid) vernehmlidy machet. 

Die Seele ift ed, in deren innrem Rath und Willen 
bie verborgenen Anfänge ber noch Fünftigen Handlungen 
und Worte liegen. Wenn das erhöhte Gemeingefühl ber 
. Spinne und andrer Infecten: jenes Gemeingefühl, das bem 
Einzelleben zugleih mit dem Oefammtleben ber äußren 
Ratur zufommt, den Fünftigen Witterungswechfel und andre 
Raturereigniffe voraus bemerkt, wenn bie magnetifch Hell 
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ſehende ben nachfolgenden Ausgang ber innen, krankhaften 
Bewegungen in einer mit ihr in Beziehung gefeßten Berfon, 
ja die Annäherung einer zufällig exicheinenden, äußeren Ges 
fahr vocherfieht: fo gefchieht diefes dadurch, baß Seele in 
Seele liest, baß der eine verborgene Anfang eines noch 
fünftigen, äußeren Werdens den andren verborgnen Anfang 
bed Werdens verftehet. 

Machen ſich doch ſchon durch die Wirkfamkeit des Auße- 
ren, leiblichen Sprachorganes Menfchen einander bemerkbar 
und verftehen ſich, welche von undurchfichtigen Scheibewänbden 
getrennt, fich nicht ſehen können; es hört oft und verftehet 
ber im Zimmer Berfchloffene, bei fliller Nacht, gerade bie 
Borte diefer oder einer andren beftimmten Perſon, auf 
welche ber Zug ber Aufmerkfamfeit ihn lenfet. Hier, wie 
in ber höheren Region ber Seelenfprache, erfcheint jener 
Zug, ber bie Aufmerkſamkeit jegt dahin, dann dorthin Ienfet, 
nicht felten wie etwas unerfläclich Zufaͤlliges. Es flieht 
jener Engländer, deſſen zwecklos ſcheinendes Yerngeficht 
neulich in öffentlihen Blättern erwähnt worden, durch bie 
Seele der dort Oegenwärtigen und Sehenden, ben ganzen 
Berlauf eines Meuchelmordes, der noch an demfelben Tage 
zu London in ber Vorhalle des Haufes der Gemeinen an 
dem Lord Schaßmeifter verübt wird; er fieht Alles fo Klar 
und beutlich, als fey er felber leiblich zugegen. Nicht ein 
überlegter Wille, fondern ein andres, Außerliches Geſetz der 
Anziehung iſt e6, welches das Franfhaft reizbare Ohr eines 
auf dem Siechbett Liegenden, jebt gerade mehr für dieſes, 
als für ein andres, eben fo lautes Geräufch öffnet. 

Das Gemeingefühl ift indeß, felbft in feiner Aeußerung 
als Vorgefühl und Yerngefühl, nicht hörendes Ohr, fondern 
vielmehr eine innre, fprechenhe Stimme. Wiewohl es ſich 
auch in biefem Gebiet des Seelenlebens fo verhält, wie in 
bem ihm entfprechenden Leiblichen: es ift basfelbe vermits 
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telnde Element Chier z. B. die Luft), beffen Erfchütterung 
und Bewegung die Lunge bewirkt und das Ohr vernimmt. 
Meberbaupt ift es bie eigenthümliche Kraft und Beſtimmung 
ber Sprache, gleich einer innren Sonne, ben von ihr be—⸗ 
leuchteten Dingen erft deutlichen Umriß und Beftand zu 
‚ geben; benn es wirb die ganze Welt ber und umgebenden 
Sichtbarkeit erſt dadurch zu etwas Bleibendem und beutlich 
Unterfcheiddarem für ben innren Sinn, daß die Sprache ihr 
Namen gibt und Worte. So wird auch die Welt der vers 
borgnen Anfänge, welche dad Gemeingefühl bemerkt, durch 
einen Act biefes Gefühle, welcher dem Namengeben und 
dem Ausfprechen bed gegebenen Namens gleicht, erft aus 
bem fie verhüllenden Chaos gefchieben und felbftftändig bes 
leuchtet, und es tritt Hier, wenn etwa bie magnetifh Hell, 


ſehende die noch Fünftigen Schritte ber pfochifchen Wirkſam⸗ 


feit ihres Magnetiſeurs beſſer bemerkt, als dieſer felber, ein 
ähnliches Verhältniß ein, ald beim Sehen unb Gefehen- 
werden. Denn ich felber fehe nicht das Bewegen meiner 
Mienen, wohl aber ein Andrer, ber mich beachtet. 

Wenn um Islands nadte Felſen der Rabe unruhiger 
und wirbelnder als gewöhnlich Herumfreifet, wenn er mit 
jenem eigenthümlich follernden Gefchrei, weldyes das Aufs 
merfen bed witterungsfundigen Fiſchers erregt, die Schreds 
niffe eines nahen Orkans verfünbet, während ber Himmel 
noch ganz unbewolft erfcheint; ba iſt es, als verftünde das 
finnige Thier den Blick diefes großen, über Alle geöffneten 
Auges der Natur beffer, ald ihn dev Menfch verfteht. Wie 
etwa ber Hund, ruhend zu ben Füßen bes Herrn, bie Blide 
besjelben beachtet und ben innren Zug ber Breunblichkeit 
oder des Unwillens felbft fhon in den Augen und Mienen 
zu bemerfen fcheint. — Das Regen jener Schwinge, aus 
welcher Schrediniffe und Furcht hinab in die fichtbare Natur 
ftrömen, bemerfet überhaupt das Gemeingefühl, ber Thiere 
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wie der Menfchen, öfter und deutlicher, al& das Annähern 
ber Segnungen und ber milderen Sonnenblide bes Lebens. 
Die Sprache biefes Stimmorganed ber Seele nahet, wie 
ber Hauch ber Rebe, ber aus Merlins Grab ober aus dem 
Geifterbild zu Endor kommt, dem gewöhnlichen, leiblich 
wachen Ohre faft immer nur im Gefolge ber Schauder und 
ber Schreden.” Diefes führt uns zu ber Beachtung einer 
andren Eigenfchaft des vielfräftigften Organes ber Seele, 
wodurch basfelbe zu Dem wird, was die Sprache Gem ifs 
jen nennt, 

Schon in dem Doppelfinn des beutfchen Wortes: Ahn⸗ 
bungspermögen, beutet ſich dieſe höchfte Beftimmung bes 
Gemeingefühles und ihr Zufammenhang mit ber eben er- 
wähnten, als Borgefühl an. Denn es bezeichnet biefer 
Name zugleich den innren Rächer ber krankhaften Verirrun⸗ 
gen ber Seele und bad prophetifche Vorausbemerken ber 
Folgen, welche aus biefen, dem Menfchenauge oft verborg« 
nen Abweichungen entftehen. 

Wenn fich fchon beim Thiere, wie etwa bei unfrem 
Haushund oder beim gezähmten Elephanten, das Analogon 
eines Gewiſſens zeigt, welches noch vor dem Empfangen 
ber Strafe den Ungehorfam oder den wilden Ausbruch ber 
nur kuͤnſtlich gebundnen, tbierifchen Natur ahndet, fo ift 
biefes gleichfamige Gewiſſen nur auf das Verhältniß des 
zahmen Thieres zum Menfchen gegründet. Im ungezaͤhm⸗ 
ten Zuftand beißt und zerreißt der Hund alles was feinen 
wilden Trieb aufreizte, und freut fich der zerreißenden Kraft; 
eben fo töbtet der wilde Elephant den zu Fühn ihm nahen, 
ben Menfchen und erfreut fich feines Sieges. Wenn aber 
ber Menſch das eigenthümliche Bebürfen und Begehren 
jener Thiere in die Gemeinfchaft feines eignen Wollen 
aufgenommen; wenn er ihre Natur dem Gefeg feines ben» 
fenben Geiſtes unterworfen hat: dann geftaltet fich in ber 
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Seele bed Thieres. ein gemeinfames Gefühl für die Rich, 
tung und Bewegung des fremden, höheren, und bes eignen, 
untergeordneten Willens. Auf eine bemerfenswerthe Weife 
fehen wir bei einigen unfrer Hausthiere aus dieſem pfychis 
fchen Wechfelverfehr mit dem Menfchen eine eigenthümliche 
Sprache, man koͤnnte fagen eine Sprache bes thierifchen 
Gewiffene entftehen. Es brüdt der fröhlich fchmeichelnde 
Hund die Freude "über das Wohlgelingen einer Handlung, 
welche dev Menſch ihm geboten, eben fo wie die Reue über 
ein Beftrafung erwartendes Vergehen, durch Gebärben und 
Töne aus, welche er fonft niemals im Verkehr mit andren 
Thieren ober felbft mit den ihm fremden Perſonen verneh⸗ 
men Täflet. 


Wenn benn im Spiegel bes menfchlichen Willens das 
gezaͤhmte Thier feinen eignen Willen und die abweichende 
Richtung besfelben bemerkt und ahndet, ba fcheint allerdinge 
noch vom Geift des Menfchen aus ein andrer, mächtigerer 
Schreden durch die Seele ber ihrer felber nur mittelbar bes 
wußten Greatur zu gehen, als ber Schreden oder bie Furcht 
vor ber bloß Leiblichen Züchtigung. Selbit der mächtige 
Elephant, welcher die Furcht vor Förperlicher Züchtigung von 
Menſchenhand kaum kennet, wenn er in einem Aufwallen 
ber alten Wildheit ben Treiber getöbtet, ber ihn etwa zur 
Unzeit gereizt oder übermäßig angeftxengt, ftehet zitternb und 
die Schuld erfennend ba, und ift bann indgemein fo nal 
giebig und lenkſam, daß ein ſchwaches Kind über ihn ge⸗ 
bieten barf. 


In der Seele bes Menfchen wird das Gemeingefühl 
durch einen Strahl bes Geiftigen und Göttlichen zum Ges 
wiffen und zur Sprache des Gewiſſens verflärt. Diefes ift 
ein gemeinfames Gefühl des unmwanbelbar guten, göttlichen 
Willens und bes eigenen, fo oft abirrenden Menfchenwillene. 


5 3. Dei Gern >] 
So netnecabig wie wein Greif dakt, ma er erfahren umt 
Ah verſtelet, in den Berten iciner Nenſcheniprache ua: 
fo nethwendig ſpride mein Gemüth über ſcin vermald unt 
eben jegt roljührtet Hınteln in den Berten einer Exrade, 
welche nike tie gewöhnliche des Menſchen, ſondern Ne cine 
göttlichen Getepeb iR. Tie That, weiche, che ich fc gealt, 
ber begebreatun Seele je wenig bedenflich, je menichlich, ſo 
lieblich eridienen, wollte ib bie Secle audı nadmald, als 
der langgebegte Bunıd zur Erfüllung gefommen, unter der 
eriien, barmlcien Grkalt darſtellen. Ta eridredie mi 
eine Stimme amd tem Junrıen, wie die Stimme eine Tone 
ners vom Berge, und aud dem Denner Rise, welche mein 
Handeln, ſey dieſes tem eignen oder fremien Menſchen⸗ 
urtheil auch nech ſe harnlos erſchienen, mit einem Lichte 
beleuchteten, bad mich erkennen lajien, mad mein Ihun in 
Gottes Augen geweien. Ihräne bei tiefehen S:xfmeruns, 
den meine Seele fennt, Thräne, nur zu eft vom Leichtſinn 
fchnell getrodnet, dich bat mir nicht Furcht vor Menſchen⸗ 
Rrafe, nicht Furcht vor Menſchenauge und Menichenurtbeil, 
oder ein dem Herzen be Kindes eingeprägter Wahn aus⸗ 
geprebt, jonbern, jo wahr ein Gott iR, mächtiger ale ich 
bin, ed war ein Schreden von Gott, ed waren Schauder 
einer Gwigfeit, die fi in dad bebende Herz ergofien, als ich 
gethan, was fein Menſch, fonbern was nur das Selen im 
meinem Junren mir verboten. Du Spiegel von Erz, im 
weldyem mein Weſen ſich felber fichet, wie es in Gottes 
Lichte iR, obwohl es fo oft wieder dahin gehet und ver⸗ 
gifiet, wie es gefaltet war; Spiegel von unwandelbarem 
Er, wie oft hat die Luſt, wenn fie vom Gejeh gereiget war, 
beinen Strahl zu verdecken geſucht! Aber es iR die Kraft 
eines verzehrenden Feuers in dieſen Strahlen; bie Hülle, 
fo künſtlich fie auch die lüfterne Seele gewebt, verſtob alde 
bald in Aſche. 


270 8. 36. Das Gewiſſen. 


„Aber, warum hat denn der Menfch, den eine foges 
nannte Philofophie des Tages den Menfchen ber Natur 
nennet, jenen Spiegel eines göttlichen Willens, worinnen 
ber geiftig mache fein eignes Thun erfennt, fo gar nicht, 
oder doch fo Höchft unvollftommen und getrübt in fih? Ohne 
die Spur eine® innren Widerftrebens morbet der Indianer 
ben vermeintlichen Feind und verzehrt fein Fleiſch, ja er 
morbdet, wenn bie Sitte feines Volkes ihm dieß erlaubt, bie 
alten Eltern und den eignen hülflofen Säugling, oder gibt 
feinen eignen armfeligen Leib verderbenden Gräueln Bin, 
Scheint doch öfters felbft ben Menfchen, die gleihes Ges 
wand ber Außern Bildung mit uns bet, und weldhe bei 
der Söttin Vernunft ihre Eide fchwören, zur Benennung 
ihres eignen Thuns das rechte, bezeichnende Wort innerlich 
ganz zu fehlen. Denn wie Fieberfranfe oder ſchlagflüſſig 
Gelaͤhmte, welche die Benennungen für die Gegenftände 
ihres Erfennens und Begehrens verwechfeln, nennen jene 
geiftig Lahmen das Verderben ihren Vater, ben Fluch liebe 
Mutter; fie taumeln lachend um das Auge des Löwen, bas 
zornfunfelnd auf fie blidet, und winden mit fpielender Hand 
Blumen um bie giftteunfene Natter. Wo wäre ba eine 
Stimme und Sprache im Innren, welche dad Wort „Gott“ 
nennete, wo wäre ba eine Sprache bes Gewifleng 

Vergeſſen wir jedoch nicht, daß dieſes nicht ber urfprüngs 
(ide, fondern ber Franfhaft entartete Zuftand unfrer Natur 
fey. Schon in jenen früheften Menfchenzeiten, welche bie 
Geſchichte mit Recht als die Kindheit unfres Gefchlechts bes 
trachtet, vernehmen wir aus der Bruft bes Schuldigen bie 
Stimme eines Richters und Rächers, welcher mit dem vers 
gänglihen Wefen von einer Ewigfeit fpricht, die nur ber 
unvergängliche Beift im Inneren kennet; ſchon in jener Zeit 
der Kindheit ift es aber nur die Nähe eines Göttlichen, in 
welcher und durch welche der Mörder das Rachegefchrei des 
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unſchuldig bvergoffenen Bluted vernimmt, Die Gabe bes 
Geſetzes in die Menfchenfeele: des Gefeped, welches unfer 
Thun und Laſſen richtet, ift fo alt als die Gabe der Sprache, 
und ift felber nahe mit biefer verwandt. Ein Entfernen 
von dem Quell beider hat aber, hier wie bort, eine Bers 
wirrung herbeigeführt, welche nur burch eine neue, geiftige 
Schöpfung gelöst werben fonnte. Denn immer iſt e8 nur 
ein Auge, das Alles fieht, in welchem ber Geiſt bes Men⸗ 
fhen feine eigne, innre Geftalt erkennt, wie bad gezähmte 
Thier (na S. 268) fein Fehlen in dem höheren Spiegel 
bes menfchlihen Wefens gewahr wird. Unſre innre Natur 
verliert mit ihrer eigentlichen, Tebendigen Sprache zugleich 
auch das Verftändniß für die Stimme, bie von oben kommt. 
Es geſchieht diefes, nur in einem höheren Maßftabe, nad 
bemfelben Gefeg, nach welchem ber Menfch, der Tange Jahre 
auf einem wiüften Eilande, außer allem Umgang mit 
fprechenden Wefen, oder in einem fernen Lande unter ans 
ber6 rebenden Menfchen lebte, feine eigne Mutterfprache 
verlernt, | 

Stets doch bleibt auch noch, bei einem ſolchen Vers 
(lernen und Bergefien, der Menfchenfeele das Organ, das 
zum Vernehmen ber Stimme vom Berge und zum Ant 
worten auf ihre Rebe gemacht war. Es ift basjelbe nur 
übertäubt von dem Drange ber Begierden und ber Bewes 
gungen der niebren Sinnlichkeit. Das äußere Getös fchweigt, 
und die Stimme, welche ohne Aufhören ertönt, wirb ver- 
nommen. Ein Menfch, welcher des göttlichen Geſetzes in 
feinem Innren durch taufendfältiges Webertreten gefpottet 
hatte — ihm fehlen biefe alte Schrift im’ Herzen laͤngſt 
zerflört; — ein Menſch, Tebendig begraben in Lüften, ſtuͤrzt, 
mitten auf bem Wege bes Lafters, bei Nacht in eine Gruft, 
weldde, nach der Sitte bes Landes, Haufen von Leichnamen 
erfüllen. Du ift der lebende Leib mitten unter Tobten, und 
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athmet mit jedem Odemzug ben Aushauch ber. Berwefung 
ein. Sein Gefchrei aus ber Tiefe, an fo abgelegenem Orte, 
hört fein Menfch; kein Laut, ber Hülfe verfpräche, fommi 
von außen zu bem ängftlich horchenden Ohre. Aber dem 
lange trunfen Geweſenen wird, in diefen Stunden ber furchts 


baren Nacht, das innre Ohr wieber geöffnet für bie Stimme. 


bes Geſetzes, das er verachtet, und ed erwacht in ihm bie 
Kraft eines andren, innren Gefchreied. Aus dem vom dop⸗ 
pelten Tode Geretteten wurde nun ein Mann, ber in viele 
Seelen das neue, innre Leben ausgoß und naͤhrte, das feit 
jenen Stunden ber Nacht in ihm begonnen: Benebetto Mars 
cello, den die Gefchichte der höheren, ernfteren Tonkunſt 
unter ihren Meiftern nennt, Richt immer iſt jedoch zum 
Wiedererwecken bes fcheintobten und gelähmten Organes ein 
fo augenfälliger Anftoß nöthig gewefen, und es find hierbei, 
wie wir bieß noch an einem andern Orte (im Abfchn. VII.) 
fehen werben, bie Heilmittel nach ber Natur der Seelen und 
dem Grade der Krankheit verfchieden. 

Taubſtumme, wenn fie das gefprochne Wort auch nicht 
mit bem Ohre vernehmen, verftehen doch bie Sprache ber 
äußeren Gebärben und Mienen, und vermögen durch biefe 
fich felber verftändlich zu machen. Es bedienen ſich deßhalb 
bie Erzieher mit Erfolg dieſes Weges der Mittheilung, um 
jolden Berarmten und Berlafjenen das geiftige Erbtheil unſres 
Geſchlechts mitzutheilen. So redet auch mit ber Seele bed 
Menſchen wenn in ihr das eigentliche Organ zum Aufs 
nehmen und Mittheilen der Sprache bes göttlichen Geſetzes 
gelähmt ober zerflört worden, dieſes Geſetz eine Außerliche 
Zeichens und Gebärdeniprache, welche felbft der Schwer 
hörende noch verftehet. Defters find es bie Schredniffe ber 
Natur, die auf ihn wie ein Angeſicht mit brohenber Miene 
bliden; ein Sturm auf offnem Meere, ber den fonft furdhts 
lofen Seefahrer auf einem leicht ſchwankenden, ausgehöhlten 
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Baume findet, ober ein Ungewitter in finſtrer Nacht. — 
Die Bäter und Helden ber Infel find verfammelt, um (nad) 
menichlihem Wähnen) fich zu berathen, ob noch forthin Odin 
unb bie andre Macht ber alten Afengdtter Idland beherr⸗ 
fen, oder ob ſich biefes ber hehren, Alles neu fchaffenben 
Gewalt bes Ehriftenglaubens beugen folle; da koͤmmt Nach⸗ 
richt, Daß zu Olves, nahe am Abhange bed Gebirges bex 
Roßweiden, Beuer aus ber Erbe gebrochen fey. Und ber 
Donner bed Bulcanes Spricht biefelben Worte wie bie bons 
nernde Etimme vom Berge im Innren ber verfammelten 
Bäter: Island wird von nun an ber Prebigt des Ehriften- 
thums geöffnet. | 
Diefe Zeichenfprache der Ratur, fo leife wirfend und 
fo bedeutungovoll, verftehet öfterd dev Menfch mit gefundem 
Gehör und Sprachorgan nicht, wohl aber ber pſychiſch Taube, 
zu bem fie gerichtet iſt. So fohredt einen, auf dem Wege 
bes Ehebruches Begriffnen, der Ruf der Wachtel im Korns 
felbe, einen Mörder das. Geſchrei und Herabſchweben einiger 
Krähen des Waldes, in weldhem jener eben das Blut bed 
Bruders vergoflen, denn ihm fcheint es, dieſe Stimme ber 
gegen ihn fliegenden Bögel will ihn beftrafen und gegen ihn 
zeugen. Gin Andrer erkennt an einem zerftüdten Thier von 
giftigen Geſchlecht dad Borbild bes Schidfales, das feinen 
Leib erwartet; fo oft zu Thaten gemißbraudt, furchtbarer 
und abfcheulicher ald ber Biß ber Natter, und zugleich erw 
wacht in ihm bas innre Verfländniß für das Gele aus 
Bott. — Ein Geſchrei, das bei ftiller Nacht ins Ohr dringt, 
ähnlich fcheinend dem Angfigefchrei, das ber Gemordete in 
feinem lebten Kampfe ausgefloßen; ber Anblid bes. Blutes, 
felbft nur von einem gefchlachteten Thiere, oder ber Anblid 
der Stätte, wo ber Mord geichah, fo wie ber..öfter wieber- 
kehrende Schrecken eined nächtlichen Traumes, Haben nicht 


felten bie entartete Menfchennatur fo mächtig und tiefein- 
Schubert, GSeſchichte der Seele. U. 18 
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dringend bewegt, daß fie ben leiblichen Tod wiel weniger 
gefürchtet, ald bie im Imnren wach gemworbne Augſt. Wo 
diefe wohnt und. waltet, da macht fie ſelbſt der leiſe Flug 
der Sraniche bes Ibycus äußerlich kund und ſichtbar. 

So zeigt es ich öfters, daß bad Organ ber natürlichen 
Sprache ber Seele nicht, wie dieß geſchienen, vernichtet, 
fonbern bloß gebunden oder von einem ircenden Wahnſinne, 
„weicher bee Zunge falihe Namen und WBorte, flatt ber 
echten unterlegte,” gemißbraucht war. Wie zuweilen, naße 
an ber Stunde des Todes, die Gebunbengeit des Verſtandes 
ducch Wahnſinn oder Dumpfheit verfchwindet und das ges 
funde Selbftbewußtfeyn wieberfehret: fo wird auch, wenn 
fi) der Seele der „König der Schreden,” ber Tod nahet, 
bie Zunge bes innxen Spracdhorganed wieder gelöftt, und 
biefelbe fpricht Worte, bexen Sinn und Wahrheit Durch Marf 
und Bein bringe. Ja, wenn zuletzt im Tode alles andre 
Bewegen ,: alle Lräfte der Seele ſchweigen, da bleibt und 
fpricht noch dieſe Stimme mit dem Geiſte allein. 

Wir betrachten nun noch in wenig Zügen die Stellung 
und Wechjelbeziehung bes innren Sprachorganes zu ben. andren 
Organen der Seele und ihren Berrichtungen. 

Die Organe der leiblichen Stimme und Sprache liegen 
bei. dem Menfchen mitten ywifchen ber oberen Region des 
Hauptes und feiner erfennenben Sinnen, und zwiſchen ben 
Bliedern und Eingemweiben bed Rumpfes. Und dennoch find 
fie fo fcharf von beiden Seiten gefchieden. Denn im In⸗ 
bifferenzpunft bes Leibes gelegen, ftellen biefelben, wie wir 
oben im $. 16 faben, einen einen, für fich beftehenben 
Dvganismus, eingefchloffen im größeren, dar. — Die Lufts 
röhre, mit ihrer Stimmrige, if} zugleich zum Aufnehmen ber 
belebenden Himmelsluft und zum Aushauchen bes Tones; 
bie fprechende Zunge zugleich zum Schmeden ber Nahrungs⸗ 
mittel beftimmt, und. Speiferöhre und Lufteöhre gefellen ſich 
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an-ihren Anfange wie in ihrem Verlaufe nachbarlich zus 
fammen. “Dennoch iſt die Luftröhre durchaus nur zur Auf 
nahme bed Iufiförmigen Stoffes gefchielt, gegen alles Anbre 
empfindlicher ſchmerzhaft als jedes andre nach außen geöffnete 
Drgan.. Endlich fo erkannten wir an bem leiblichen Abbild 
bes Seelenorganes, welches wir hier betrachten, baß ber 
hörbare Ton nichts Andres fey, als das eigenthümliche Er⸗ 
beben ber. Musfelfibern, bei ber gewöhnlichen Bewegung 
bes Muskels, welches hier, in dem Heineren, ſelbſtſtaͤndigen 
Organismus ber Stimmorgane ungehemmt und frei hervor 
tritt, während es anderwärtd an bem überall von Fleiſch 
und bem Bewebe der Gefäße und Häute umgebnen Knochen 
der Glieder eben jo wenig zum Ton werben kann, als ber 
Anftoß, ber an eine, allenthalben von Sanb und Schlamm 
umhüllte Saite geichiehet. 

In der Seele, fo fahen wir bereits und werben es noch 
weiter ſehen, entfprechen bie Gefühle den Nahrungsmitteln, 
und bas innre pfochifche Fühlen dem Rahrungnehmen. Den 
Musteln und ihrem Bewegen gehet das Begehrungsvernögen 
ber Seele parallel; dem leiblichen Syftem des Hauptes ftehet 
bie Region des Selbſtbewußtſeyns fammt Berftand und innren 
Sinnen gegenüber. 

So wird bann in dem Wefen und ben Eigenfchaften 
bes Gemeingefühles ein Angränzgen, beides an bie Natur 
bes ruhigen Erkenntniß⸗ wie des Begehrungsvermögend ges 
funden, fo wie ein nachbarliches Zufammengefellen und Bers 
wanbtfeon mit den Gefühlen im eigentlichen, engeren Sinne. 
Und dennoch iſt zugleich jenes innre Organ ein von allen 
übrigen Seelenvermögen fo fcharf abgetrenntes, ſelbſtſtaͤndiges 
Ganzes, daß weber das natürliche Anſehen, welches wir 
bem Urtheil unſres Erkennens beilegen, noch bie Kraft ber 
Gefühle das hinwegräfoniren ımb verlöfchen kann, was bie 


wundervoll beharrliche Stimme bes Semeingefühles fpricht! — 
" 18* 
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Allgewaltig, wie dem Thiere ber Inſtinct, gebietet dieſe 
Stimme felbft dem Menſchen. Die Bernunft empört ſich, 
das Gefühl wiberftrebt, aber bie Stimme gebiete fort, bis 
ber Hörer gehordht. 

Wie das gemeinfame Organ bes Athmens und ber 
Stimme am Menfchenleibe, fo dient auch das Gemeingefühl 
ber Seele dem Verkehr. mit einem oberen, allgemeinen Efement 
bed Lebens, durch welches und in welchem allein das Eins 
zelleben beftändig fich erneut und erhält, Wie enblich bie 
bewegende Kraft bes Nerven durch ben Muskel hindurch am 
freier geftellten Stimmorgan zum hörbaren Ton wird, und 
wie das audgefprochne und vernommene Menfchenmort bem 
ſinnlich Erkannten und Erfahrnen erft fein Berbleiben unb 
feinen feften Beſtand für bie innre Region bes Geifligen 
gibt; fo wird jedes Bewegen und jebe That unfres Bes 
gehrungsvermögens an und in bem Sprachorgan ber Seele: 
bem Gewiffen, zu einem innren Wort und Namen, welcher, 
fo fehr dieß auch ber fchnell vorübereilende Leichtfian vers 
fennen mag, unftem, fcheinbar oft fo balb vergefienen Hanr 
bein ein unvergängliches, ewiges Seyn und Bleiben gibt. 
Hier hallet alled das, wobei der Menfch mit feinem eigenen 
Selbſt fich allein glaubte, auch einer oberen, unſichtbaren 
Region des Geiftigen vernehmbar nad); benn das Gewiſſen 
it die Stimme eines Wechſelgeſpraͤches ber Menſchenſeele, 
nicht allein mit fihtbar lebenden Wefen ihrer Art, fonbern 
mit einer Welt bed verborgnen Lebens in Gott. 

Allerdings ift e8 erft der Geift, der das Gemeingefüͤhl 
ber Seele im Menfchen zu dieſer feiner Böchften Beſtimmung 
erhebt. Wie auch beim gewöhnlichen Sprechen ber Leib ben 
hörbaren Laut, die Seele ben Ton und melobifchen Geſang 
der Stimme, der Geift aber zu bem Laut unb bem Ton das 
tief bebeutungsvolle Wort gibt. Aber daß jenes Organ zus 
nähft der Seele, nicht dem Geiſt angehöre, zeigt ſich 
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barinnen, baß wir ed, wenn auch minder hoch entfaltet, 
eben fo beim Thiere und Menfchen zugleich finden, als das 
leibliche Stimmorgan. 

In feiner Stellung zu den andren Organen und Kräften 
ber Seele, und in feiner ſcharfen Abgefchiebenheit von ben, 
felben, gleichet da8 Gemeingefühl — und zwar am meiften 
da, wo es im Menfchen zum Gewiſſen wird — einem ver» 
fchloffenen Garten, zu befien Innrem ber Herr des Haufes 
allein den Schlüffel in feiner Hand führe. Sein Odem 
webet ba, unter den Bäumen bes Lebens, und wedet in ber 
Bruft des Vogels ben melodifchen Gefang auf, geftaltet die 
Menfchentöne der Harfe zum Liebe ber Begeifterung, vers 
Härt die innre Rebe des Menfchengeiftes zum Gebet. 


Erläuternde Bemerkungen. Obgleich das Gemeinge: 
fühl (zoıvn alosnass) von Nicephorug (Schol. in Synes. de insomn. 
ed. Paris. cm. not. Dion. Petav. p. 377) nur als dag gemeinfame 
Sentrum der Empfindungen der fünf Sinnen befchrieben wird, fo 
fol es dennoch, als ein göttliherer Sinn (aloIncıs Yesoıkga), 
welcher, felber zwar von niederer Art, dennoch zugleich in unmit: 
telbarer Beziehung fteht auf die erfennende Seele (17 voso« yuyn), 
etwas Aebnliches bezeichnen, als oben im $. mit dem Worte Ge: 
meingefühl angedeutet wurde. 

Sowohl das griechiſche ald auch das lateinifhe Wort, welches 
Gewiſſen bezeichnet (auveidnass und conscientia), deutet in feinem 
Doppelfinn die Natur des im S. befhriebenen merkwürbigen Seelen: 
organed an; denn das Gewiſſen iſt ein Mitwiffen der Seele mit 
dem allgegenwärtigen, allmiffenden Sott. — Eben deßhalb, weil das 
Gewiſſen zugleih an der Kraft des Göttlihen Theil hat, ift eg, 
wie fein deutfcher Name fagt, ein „Gewiſſes.“ — Es erfcheint, 
nach Philo, in der Seele wie die noch gefunde und frifhe Farbe 
(an einem fonft ausfäßigen Körper) , neben welcher dann dad Kranke 
und Todte erit ald dad, mad es ift, erfannt wird (Phil. quod 
Deus sit immutab. 311, ed. Mang. I, 291 — dad Gewiſſen beißt 
da, wie an mebrern andern Stellen äleyyos, für welches Wort 
Origen. Hom. VIH in Levitic. Aöyos las). — Das Gewiſſen ift 
ein Menſch im Menfhen; der innre Menih in ber Seele bed 
Menſchen, nnd es zeigt fich bier bald ald Herrſcher unb König, bald 
als Richter und Vergelter (id. i. L. deter. potior. insidiat. 159, 
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ed. Mang, 195, 196). Es tft ein innrer, dem Menfchen einge: 
borner Richter (id. de dec. Oracul. 765, ed. Mang. II, 195). 


Das Gewiſſen tft der Geift, der im Menfchen wohnt, 1 Cor. 
2, 115 Röm. 8, 16; der unvergänglide Geiſt (Origen. Comment. 
in ep. ad Roman. L. 11, 9. seqq. ed. Par. IV, 486, #87). Es 
ift die Stimme ber Wahrheit in ung, die Wahrheit. 
aber ift Gott (St. August. Serm. XII, de loc. Job. I, 6; 
Matth. V, 8, ed. Par. T. V, p. 73). 

Das Seelenorgan, welches der Weiffagung und der Begeifterung 
fäbig tft, das ift zugleich auch das, wodurd das Göttliche erkannt 
wird; denn die Idee des Guten kann nach Plato (Phileb. 63, e) 
nur durch Weiffagung erfaßt werden; bie Achte Philofopbie ift ein 
Wert der Begeifterung. 

In ihrem wundervollen Bermögen des Gemeingefühles erfcheint 
die Seele allerdings, wie Philo (quod Deus sit immutabil. 297, ed. 
Mang. I, 277) fagt, ale das volllommenfte mufifalifhe Inftrument. 


Während Sofrated die Mantif als Ergänzung für unfre Un: 
wiffenbeit über zukünftige und ungewilfe Dinge anempfieblt (Xen. 
Mem. I, 1 u. 6 vergl. mit Anab. III, 1), erfheint die Gabe zu 
weiffagen fhon dem Origenes (contr. Cels. III, 25, ed. Par. Vol. 
I. p. 461) bloß ale etwas In der Mitte Schwebended (ufaor) ober 
Amdifferented, was eben fo gut dem Boͤſen ald dem Guten zu: 
fommen kann. 

Sener innre Richter und Räder: das Gewiſſen, hat eine lautere 
Stimme als die Liebe zum Lchen. Das Wort des ewigen Richters 
felber: „wer Menfchenblut vergeußt, deß Blut fol wieder vergoffen 
werden”, ift fo mächtig tief in das Herz (im Hebräifhen bat das 
Gewiffen den Namen Herz 3b) des Menfchen eingegraben, daß 


Mörder, in denen dad Herz wach und gefund geworden war, felber 
dringend darum baten, man folle auch fie am Leben beftrafen. Denn, 
nad) Plato, „beilert die Strafe, und der iſt weniger elend, welcher, 
wenn er Böfes that, die Strafe erleidet, ald jener, welcher unge: 
firaft dahin geht” (Plat. de republ. II, 380, a; IV, 439; Georg. 
479, c). Ueber dieſe Gigenthümlichleit des Menſchenherzens (2b) 


in dem Doppelfinne der Schriftfprahe, nach weldem es zugleich 
Gewiſſen ift, fagt M. Er. Rock in feinem tiefgründenden Buche: 
FundamentaPsychologiae, ex sacra scriptura sic collecta 
ut dicta ejus de anima ejusque facultatibus agentia collecta, 
digesta atque explicata sint (1769) Folgendes: Cor hominis unius- 
cujusque a Deo ita formatur ut prineipium vitae moralis esse 
possit, Nam etiam aeternitatem dedit Deus m cor (hominis), 
ideo quod non invenit homo opus, quod fecit Deus a principio 
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uasque ad finem. (Coh. 11I, 11) — — Nimirum, quia homo non 
invenit Opus Dei, i. e. a priori non intelligit, ac tamen ei in- 
servire atque se accommodare debet: propterea dedit Deus 
aeternitatem in cor ejus, i. e. indidit cordi ejusinstinc- 
tum ad aetetnam felicitatem spectantem, ut hune 
sequens per fidem, quae est Unöeracız dinıloulver zus npayud- 
zev Eleyyoc un Pienoudlve» eperi divino se conformet immo 
opus Dei insigne fiat. Addimus sententiam Pauli Rom. II, 15: 
ostendunt inquientis (gentes) opus legis scriplum esse in cordi- 
bus suis etc. Opus legis est ejus activitas, i. e vis jubendi, 
accusandi, approbandi eum. auctoritate; quae est ejus essentia, 
cum litera, in quam lex relata est, acceidens sit. Quod hoc 
opus legis in cordibus scriptum dicitur, ostendit, cor unius- 
cujusque hominis esse receptaculum divinarum operatlionum, 
quibus se Deus homini ut Deum ac Dominum adorandum ac 
timendum demonstrat (I. c. $. 5 p. 85 seq.). 

Das Semeingefühl: ein Gefühl, dad ſchon über deu befchränkten 
Kreis des bloßen Wahrnehmens und Fühlens deffien, was das Ein⸗ 
zelweſen angeht und berührt, hinausliegt, über biefen Kreis frei 
erhoben ift (m. v. $. 16), gleicht einer frei ausgefpannten Saite, 
ober vielmehr der frei ſchwebenden, leiht beweglichen Luft, welde, 
fobald ein lauter Ton erichallet, denſelben nachtoͤnt. Das eigen: 
thuͤmliche Verhaͤltniß des Gemeingefühles zu einer höheren Welt 
der unfihtbaren, geiftigen Anfänge «Principien) und bie Kraft der 
lehteren, zu gleicher Seit und auf gleihe Weile, ganze Beitalter 
und Voͤlker — wie zu einem gemeinfamen, barmonifch tönenden 
Liebe — aufjuweden, zeigte fi befonderd in folden großen Wo: 
menten der Seſchichte unſres Geſchlechts, wie ber war, welder 
ber Ankunft und Berbreitung des Chriſtenthums unter den Völkern 
voranging (m. v. m. Ahnd. ein. allg. Geſch. d. Leb. 2ten Cheiles 
2ten Band). Das gemeinfame, einitimmige Lautwerden bed Ahn⸗ 
dungsvermoͤgens, bei.den verſchiedenſten Voͤllern und in den ver: 
ſchiedenſten Ländern, in dem erhabenften und größten Augenblid 
der Menſchengeſchichte, in der Seit ber Erfüllung alles Hoffens, 
glich dem taufenditinnmigen Geſange aller Vögel eined waldreichen 
Landes, der zumal in allen Thaͤlern und auf allen Hügeln umher 
ertönet , wenn ber Frühlingsmorgen über das Land aufgeht. Der 
Anhalt des damaligen großen Liebes der Völker erfcheint überhaupt 
als das Hauptelement aller Bewegung und Aufregung bes Gemein: 
gefühles im Menſchen. Er ift der Anfang aller von oben hernie⸗ 
derwärtd, im die Sichtbarkeit gehenden Lebensbewegung ($. 18), 
and für dieſes Bewegen if das Gemeingefühl eben fo ein leitendes 
Medium, wie der Metalldrath für bie Eleltricktät, wie das Cifen 
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Kraft der pſpchiſchen Zueignung, welche die Serle durch den Ges 
brauch des Wortes empfängt, wirb noch fpäter (ſchon im $. 39 
und 40) die Mede feyn. — Auch der geiftig verirrte Menfch ers 
kennt, vermittelft des Gemeingefuͤhles, zuweilen im Auge eines 
andren , geiftig Wachen und Gefunden fein eigned Abweichen und 
Verirren wie in einem Spiegel. Als Beifpiel diene bier eine Ge⸗ 
ſchichte, für deren Glaubwürdigkeit mehrere noch jeßt lebende, treff⸗ 
lie Männer bürgen. Su Berg bei Stuttgart lebte ein alter ehe⸗ 
maliger Mülermeifter: Johann Georg Boley, der vom Schlagfluß 
geläbmt und ganz entfräftet das Bett hüten mußte, während aus 
den feurigen, durhdringenden Blicken und aus feinen Worten ein 
kraͤftiger, gefunder Geiſt fprah. Eines Tages war er allein im 
Simmer. Da tritt ein fremdes Bauernweib berein, mit einem 
Faͤßchen, und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Er bedarf 
feinen; er weil’t das Anerbieten verneinend von ſich. Sie fragt 
noch einmal, er antwortet basfelbe. Die Werkäuferin wird immer 
subringlichet und unbefcheldner mit ihrem Anerbieten, wii nicht 
von der Stelle gehen. Boley ſchaut fie auf feine ernfte, durchdringende 
Weile an. Das Weib, nachdem es mit frechem Auge eine Zeit 
lang biefen durchdringenden Blicken entgegenfchaut,, wird auf einmal 
ftumm und zugleich unruhig. Mit immer fteigender Angft bricht 
fie zulegt das Schweigen und frast: Was flieht Er mich denn fe 
an? — Boley antwortete ihr nichts. — Sie wiederholt mehrere 
Male ihre Frage, Boley ſchweigt noch immer. — Da ruft fie, wie 
außer fh: „Er braucht mich nicht fo anzufehen, ich babe nichts 
Böfes gethan.” — Boley ſchweigt. — „Ih babe gewiß nichts 
Boͤſes getban! ſeh' Er doch einmal weg, man meint ja, Er wolle 
einen eritehen.” — Boley blickt fie noch immer ernſt unb ſchwei⸗ 
gend an. — „Ach lieber Gott, laſſe Er mich doch gehen! — Was 
wid Er denn von mir? Ah Gott, ich ſehe ſchon, Er weiß es! Ich 
wil’s Ihm ja gerne geftehen! Eins babe ich gehabt.“ — Boley, 
noch immer fie ernfthaft anblidend, fagt: „So? fo? Eines? id 
babe Ste nicht gefragt.” — „Fa, ein unebelihes Kind babe ich 
gebabt,, aber gewiß nit mehr.” — Boley fragt mit immer ern: 
fterem Blide: „So? nur Eines 7” — „Woher weiß Er denn Alles ? 
Ya freilich hab’ ich Zwei gehabt. Aber fag’ Er's um Getteswillen 
Niemand. Ich hab? ihnen gewiß nichts zn leid getban! gewiß 
nichts!” — „So,“ fragt Boley, „nichts zu leid gethan?“ — „Ach 
Gott im Himmel! nein, ich hab’ Eins davon erftohen! was tft 
das für ein Mann, Gott behüt’ einen vor biefem Manne!“ — 
Mit diefen Worten laͤuft fie fchreiend zum Haufe hinaus und if 
ihm fchnell aus den Augen, ehe er fi nur befinnen Fann, was zu 
tbun ſey. — Möge man ſolche unwilltürliche Bewegungen und 
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Aenußerungen des Gewiffens mit dem Wahnfinn vergleichen, wit 
weichem fie in einer gewiffen Beziehung verwanbt find; fie bleiben 
deßhalb dennoch in ihrer ganzen, ernften Bedeutung beftehen. Die 
Geſchichte der Eriminal-Unterfuchnngen ift vo! von Fällen, welche 
Die Webermacht des Sewiflens über den Willen und uber alle Ber: 
nunft und Ueberlegung bed Menſchen beweifen. Oefters erwacen 
die unmillfürlichen innren Bewegungen durch irgend ein andres, 
lebhaftes Gefühl. In der Geſchichte ber furchtbaren Giftmifcherin 
und Heucdlerin Anna Margareta Swangiger, bie am 11 September 
1811 zu Culmbach enthauptet worden, if es zulegt die ruhige Er: 
sahlung des befonnenen Richters: daß man den Leichnam der (ver: 
gifteten) Juſtizamtmannin Glafer wieder ausgegraben habe, und 
der feite Blick des Michters auf diefe Miffethäterin, was alle 
beuchlerifche Verſtellungskunſt der Lehteren überwindet und fie zum 
erſten Geſtaͤndniß bringt (man vergleiche Feuerbachs actenmäßige 
Darftelung merkwürbiger Verbrehen I, S. 1—53). — An den, 
mitten durch die Bewegungen des eignen Willens gehenden, dieſen 
öfters wideriprehenden Gang des Gewiſſens erinnern auch einige 
bemerfenswerthe Züge in der Geſchichte des Thierreiches. Hier 
geſchieht es Öfterd, daß vermittelft des imnren Organes des Gemein: 
gefühls ein Thier die Regung feines Inftinetes, ber es nicht für 
fih allein Genüge zu leiften vermag, auf ein andres überträgt oder 
anf dieſes fortpflanzt. Dieſes Letztere führt dann, ſelbſt gegen 
fein eignes natürliches Intereffe, ja fcheinbar zum größten Nach: 
theil und Untergang besfelben,, das ihm übertragene, fremdartige 
Werf fort; wie die Grasmüde bie ihm übertragene Pflege für das 
Ei und das Junge des Kukuks. So verfichet auch eine fremde 
Ameiſe für ein aͤußerlich verfümmertes und hülflofes Geſchlecht 
von verwandter Natur den Dienit ded Bauens, der Verpflegung 
ber fremben, jungen Brut und felbft der fchon erwachfenen Be: 
wohner ded Baues (m. v. m. allgem. Naturgeſch. S. 867); bad 
Weibchen des Goldkaͤfers erbt im Augenblid bed Sterbens die 
Berüdfihtigung der zarten, jetzt mutterlofen Brut auf die Be: 
wohner des Ameiſenbaues fort, bei denen diefe Berüdfihtigung ganz 
gegen die eigenthümlihe Natur und Weiſe zu ſeyn fcheint. Diele 
Art einer pipchifchen Fortpflanzung duch und auf das Gemeingefähl 
erinnert wirflich zuweilen an die gemwaltfame Kortpflanzung der 
Hundenatur auf ein andres, font gar nicht zum Beißen geeignetes 
Thier, beim Biß eines tollen Hundes. — Auch beim Menfchen 
treibt das Gemeingefähl, in feiner Function ald Ahndungsver: 
mögen, die Seele zuweilen zu Handlungen an, weldhe bem er: 
ftand ganz zwecklos und felbft widerfinnig erfcheinen, fo daß er ſich 
der Ausführung zu widerſetzen ftrebt. Meiſtens jedoch vergeblich; 
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denn die fonderbare, innre Stimme, wenn fie in einem wielbelannten 
Kalle einem befonnenen Manne (dem Prof. der Mathematik, Böhm 
in Marburg) gebot, das Bette, in welhem er zu ruhen pflegte, 
von feiner gewöhnlichen Stelle hinweg, an eine ganz andre zu rüden, 
laͤßt nicht nach aufzufordern und anzutreiben, bie der Berftand 
nachgegeben, und erit dad Herabitürzen des Dedengemäuers, in 
der naͤchſten Nacht, auf die Stelle, wo vorbin das Bette geftanben, 
rechtfertigt die -Zubringlichfeit der innren, prophetifchen Stimme. 
Eben fo rechtfertigte fih dad Vorausgeſicht einer Taubſtummen, 
von welder Madame Beaumout erzählt (m. v. den Sten Baud bes 
Magaz. d. Nat. n. Kunſt). Aehnliche Fälle des Vorausgeſichts 
jenes des Dr. Knape in Moritz's Magapin u. a. m. Won bem ges 
ftaitenden Einfiuß des menfchlihen Umganged auf dad Gemeinge 
fühl der Thiere finden ih in Heggeling Leben (beſchr. durch 
Joh. Mich. Sattler) mehrere merkwuͤrdige Falle erzählt. Auch 
die beiden Roͤßlein des verftorbenen Notare Hofmann in Kornthal 
gaben ein Beifpiel von der erzichenden Macht bed Menſchen über 
das Gemeingefühl der Schiere, indem fie, dem Stelle bei Nacht 
entkommen, in den engen Gängen eined fchönen Gartens mehrere 
Stunden lang fich ergingen, ohne an den Pflanzungen und Beeten 
den mindeften Schaden zu thun. 


Der große Kreislauf des Werdens. 
$. 37. 


Zwei Welten des Gefchaffenen find es, in denen das 
Reben der Seele bie Rolle feines Wirkens fpielt, eine bes 
Unfihtbaren und eine der Sichtbarkeit. Die Seele, ihrem 
eigentlichen Wefen nad), gehört ber erfteren, ber Leib aber, 
in welchem die Seele lebt, der andren an. Ein Verhältnig, 
welches dem ber fichtbaren Leiblichkeit zu ber unfichtbaren 
Wefenheit ber Seele gleichet, ift fchon jenes, das zwifchen 
einem leiblich Gegenwärtigen und Gewordenen, und einem 
Sernftehenden und Künftig. Werdenden beftehet. Wenn bie 
bildende Lebensfraft der Seele ben Leib bed Ungebornen 
bereit im Mutterfchooße nicht allein für ben Zweck feiner 
Seldfterhaltung, fondern zum Dienft und Verkehr einer Welt 
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ber Mitlebenden gefaltet (nach 8. 29); wenn das mütters 
liche Thier, getrieben durch bie Regungen des Inſtinctes (bed 
Gemeingefühles im weiteften Sinne bed Wortes), mit einer 
bis ins Kleinfte gehenden Vorſorge, dee noch ungeborenen 
Brut die Wohnftätte und Rahrung bereitet, wenn das wars 
bernde Thier den Zufluchtsort fucht und findet, ben es noch 
nie geſehen, ba ift Dieß ein Ginübergreifen ber fichtbaren 
Wirkſamkeit in ein Gebiet des Unfichtbaren. 

Die ganze Welt des Leiblichen und finnlich Wahrnehm; 
baren ift aus ben urbildlichen Anfängen einer geiſtigen unb 
unſichtbaren Region hervorgegangen (8. 3);5. bie Einzelweſen 
ber Sinnenwelt find die zur That gewordnen Gebanfen einer 
Schöpferfraft, welche von Anfang war und ohne. Ende bes 
Rebe. Wie nad) ber Lehre ber Pythagoraͤer ber Erde eine 
Gegenerde, fo entfpricht in dem Kreife bes. Seelenichene 
ber äußeren Schöpfung eine innre Schöpfung der Borftellungen 
und ber Gedanfenbilder. Eben fo wie ber unſichtbate Ans 
fang zu einem ſichtbar Leiblichen. geworben, fo wird biefes, 
wenn es in die Region feines Urſprunges zurückkehrt, im 
Kreiſe des Seelentebens abermale zu einer unſichtbaren We⸗ 
jenheit, gleid; dem Wafler, das aus ber Luft kam, wenn 
es als unfichtbarer Dampf von neuem in bie Luft fi ew 
hebt. Dao Gedankenbild bat für unfern innren Sinn nit 
nur biefelbe Form, wie der Gegenftanb, ber benfelben durch 
ben aͤußren Sinneneindrud erzeugte, fondern ed wohnet ihm 
auch. diefelbe Schöpferkraft der .Selbfterhaltung und Fort⸗ 
geugung bei, weiche in das fichtbar erfchaffene Urbild gelegt 
iſt; es trägt in fich den fruchtbaren Samen. ber Erinnerung, 
Ya dad Gedanfenbild ift gleich bem unfichtbaren Anfang de 
leiblich gewordnen Weſens, nicht fo wie diefed von enblicher 
Natur; es beftehet fort, wennder Begenfland, ber es hervora 
rief, längft vergangen ift: auf dem Weſen ber Grinnerung 
ruhet ein Abglanz ber Ewigkeit. 
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Ber und woher find aber biefe Gedankenbilder, wer 
und woher ift biefe vielgeftaltige Welt unfrer Erinnerungen ? 
Iſt dieſelbe ein Erzeugniß von leiblicher Art, das ſich wie 
ber Waſſerdampf am winterlich Falten Fenſter zum biätter- 
ähnlichen @ebilde, fo aus dem Eindrud auf bie Sinnen 
an den Innenwaͤnden bed Gehirns anfept, bis bie Ber 
weſung das wundervolle Gefüge in mobernde Flüuͤſſigkeit 
auflöst ? | 

Wir müffen hier abermals an daB erinnern, was wir oben 
8.29.©. 147 und anderwärts von ber Bereitung bed Leibes 
bucch andere mitwirkende Sräfte als bie der eignen Lebens⸗ 
fcaft, zu bem Iweck des eignen und eines allgemeinen Seyns 
ber Sichtbarkeit ausfagten. Was ber leibliche Schooß ber 
Mutter für ben in ihm fich entwidelnden organifchen Leib 
des Ungebornen, das iſt für bie Seele das mütterliche Walten 
einer allbebentenden Schöpfermacht, welche wie bie Seele 
alle Glieder des Leibes, fo alle Einzelweſen lebenskraͤftig 
durchdringt und zu einem harmoniſchen Ganzen vereint. An 
dem Leibe des Thieres bezieht ſich jeder einzelne Theil auf 
den Wechſelverkehr nicht nur mit den andern Theilen des 
deibes, ſondern mit jenem äußern Gegenſtand, zu deſſen 
Erfaſſen und Aufnehmen er beſtimmt iſt. Die Zunge wie 
bie roͤhrenartig verlaͤngerte, zahnloſe Munbhöhle mit enger 
Deffnung, mit ihrem von ber allgemeineren Form weit abs 
weichendem Bau, finb gerabe fo wie fie find zum Empfangen 
ber für dieſes Thier beftimmten Rabrung: ber Ameifen ge . 
macht (S. 129); an ber Arbeitsbiene it jedes Glied in 
genau anpafiender Weife zubereitet für den beftimmten Zweck 
bes Aufnehmens und ber Verarbeitung irgend eines befon, 
bern, bem Leben bed Einzelweſens wie feiner ganzen Ge⸗ 
meinde bienenben Gegenſtandes. Der Lichtſtrahl, der in 
bem Element, barin irgend ein Thier wohnt, fein Auge 
treffen fol, und ber Bau biefer Augen find fo genau für 
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einander gemacht; Fuͤße wie Schnabel des Vogels ſtimmen 
ſo volllommen mit der Aufgabe der Ernaͤhrung und Erhaltung 
des Lebens wie mit der Beſchaffenheit des Wohnortes zu⸗ 
ſammen, daß man das einzelne Organ und den ihm zuge⸗ 
hoͤrigen Theil der Außenwelt mit ben beiden Hälften eines 
zegelmäßig getheilten Körpers vergleichen Tann, welche erft 
in ihrer Zufammenfügung fich zur volllommnen Form ergänzen. 

Wenn wir bie einzelnen Organe bed Rumpfes mit ben 
Sinnen bed Hauptes vergleichen, bann erfennen wir, baß 
ber Sreiß der Wirkfamfeit, für ben fie gemacht find, dort 
ein engerer, hier ein weiterer ſey, am weiteflen aber jene 
des Geſichtsſinnes (nach $, 18). Diefer ift zum Auffaflen 
ber mannichfaltigften Formen und Karben, bed Großen und 
Kleinen, bed Raben und Fernen gemacht. - Unvergleichbar 
viel weiter als der Wirkungskreis eines ihrer leiblichen Organe 
if der der Seele. In diefe ift durch die fchaffende Macht, 
welche ihr Dafeyn und Leben gab, bad Vermögen und ber 
Zug bes Erkennens einer ganzen Welt des Erfennbaren 
hineingelegt; ben Formen (Ideen) der geichaffenen Eingelweien 
entfprechen im Weſen der Seele die ihr anerfchaffenen Keime 
und Elemente eines Formbaren, welche jeboch wie der ſchlum⸗ 
mernde Keim im Mutterfchooße von außen bes .befruchtenben 
Einflufies bedarf, um zum felbftthätigen Leben zu erwachen. 
In jedem Einzelmefen der Sinnenwelt wirft die Schöpfer 
fraft (der Idee), welche ihm Form und Weſen gab, in einer 
bildenden und fortzeugenden (die Form erhaltenden) Weiſe. 
Der Same, ben bie reife Frucht der Pflanze auf den Boden 
freut, keimt zur Pflanze der gleichen Art auf, in welcher 
eben fo wie in Dem Muttergewüchs das Bermögen bed Weiter 
zeugens liegt; das Gedankenbild eines Baumes, das bie Idee bed 
Schöpfers, welche dem Baum feinen Urfprung gab, auf den 
Boden der Innenwelt bes Seelenlebens ftrahlen Iäffet, ift eine 
Hortzeugung biefer Idee in andrer Höherer Art, welche nad) 
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ähnlichem Gefeg als der leibliche Keim fich geſtaltet, und aus 
dem inmwohnenden fruchtbaren Samen ſich erneut. Es ifl 
biefelbe Schöpferfraft, welche dort, in fidhtbarer Weiſe, bie 
Einzelwefen ber Außenwelt, bier in unfldhtbarer bie leben⸗ 
digen Abbilder jener verleiblichten Urbilder ins Dafeyn ruft. 

Wie zwiſchen der Seele und ben wägbaren, grobkoͤrper⸗ 
lihen Stoffen des Leibe die Region ber unwägbaren Prin⸗ 
eipien ober ber Elementarfräfte das Mittelglied bildet, fo 
bie Region ber Sinnenthätigfeit unb ihrer Anregung buch 
den äußern Eindrud zwifchen dem finnlich Erfennbaren und 
bem Erfennenden. Und wie wir vorhin (8. 28) fahen, fo 
find es zuleht auch hier die Elementarmächte ber Natur: 
Licht, Eleftricität und elefteomagnetifches Bewegen, welche 
ben Eindrud ber Außeren Dinge auf bie Sinnorgane vermitteln. 

Diefen, den äußren Sinnen, flehen dann in unfrer Seele 
bie innren gegenüber, in beren einem, ber Einbildungskraft, 
wir ein Bermögen ber Allgegenwart, fo wie in der Erinnerung 
eine Kraft der Ewigkeit erkennen müſſen. Bon biefen Innen 
Sinnen wollen mir im nächften $. handeln. 


Grläuternde Bemerkungen. Die Vorftellung des De: 
mokritos, nach welcher die Empfindung fo entftehen follte, daß von 
dem empfindbaren Körper ein Ausftuß oder ein Bildchen (drodbon 
3 aldadov) abginge, welches, felber mit einem Lebenstrieb erfüht, 
durch die Deffnungen der Sinnorgane bineindränge, und in die 
Seele fi ergöffe (m. v. Plut. de plac. phil. IV, 8, 19; Arist. de 
sensu c. 2, 4), war in ihrer Entftehbung und innren Ausbildung 
ganz der modernen Lehre von den Samenthierdhen und ihrer Zune: 
tion bei der Zeugung verwandt (m. v. ob. $. 21), Wie nach ber 
letzteren Lehre das fchon geftaltete Thier in den mätterlihen Kör- 
per nur verpflanzt werden und bier nur weiter ausgebildet umd 
vergrößert werben follte, fo ließ auch Demokrit die Vorſtellungen 
und Bilder unfrer Seele, fchon ganz als folche geftaltet, in die 
Seele einwandern, bier feſtwachſen und gedeihen, oder auch mie 
mande Pflanzenfeime wieder abfterben. Es wurde aber in der 
einen wie in der andern Lehre ein Hauptmoment der neuen Zen: 
gung überfeben. Nicht nur liegt ſchon in ber mütterlich empfan- 
genden Natur der Seele ein ergänzend zugehöriged Element für 


8. 37. Ateſprüche der Alten. 2” 


Den von außen Tommenden Stoff der Empfindung (m. v. Plat. 
Theaetet. 153 und 166) — ein Ergängended, was dem Außerlichen 
Material, wie die Mutter dem Leibe des Ungebornen feinen eigen: 
tbümlichen Umriß (Taille) gibt, fondern dad, was zuletzt die neue 
Zeugung begründet, ift ein Drittes, Hoͤheres, weldes ald all: 
gemeiner Strom der Belebung , ale vereinendes Band alle Einzel: 
nen umſchlinget (m. v. den Inhalt bed S. 30). Kämen bie Ein: 
dräde und Vorftellungen ber Sinnenwelt nur von außen und allein 
burh die Sinuen in und, würde, nah Stratond Lehre (Simplic. 
Phys. fol. 225, a), der an fi unbewegte Verſtand erſt burch bie 
Empfindung, biefe aber nur durch die Sinnen bewegt, fo wären 
alle die vielfach beobachteten Aeußerungen bed Fern: und bed Vor: 
ausgeſichts, welde wir oben ($. 26 u. 34) befchrieben, ſchlech⸗ 
terbinge unmöglihd. Diefe Thatfahen lafien ung vielmehr jene 
sidele, von denen Demokrit fpricht, ale etwas zu dem dußern, 
empfindbaren Segenftand Gehöriges, diefem Verwandtes, als felbit- 
frändig in der Seele inmwohnend , voransfeßen. Sie End die Be 
ziehungen ber lebenden Monas oder ber Seele auf die gange mit- 
sefhaffene Welt der Diuge (Leibnit. princip. Philosoph. 58, 63, 
66, 86), mit denen bad organifhe Einzelweſen durch ein über Alle 
waltenbed Band vereint ift. Die Kraft biefer Vereinigung: die 
Wirkſamkeit des Bandes ift es eigentlih und alleimw 
was von ber Seele empfunden wird, nicht ber finnlice 
Stoff, nah weldem ber Zug des Bandes bingebt. Daher kann 
anch «beim Zerngefiht) eine Wahrnehmung der Sinnenwelt ent: 
fiehen , wenn biefe den leiblihen Sinnen unerreichbar fern ſtehet; 
es kann etwas von bem innern Ange gefehen werden, was bad 
äußre Ange noch nie ſah. Denn jener innere, auch fchon vor der 
Annäherung der empfindbaren Gegenftände an die Sinnen vorhan: 
dene Zug bed Bandes kann auch durch einen andern, innern Grund 
wirkfam werben. Insgemein jedoch, und in dem gewöhnlichen, 
gefunden Zuftandb unſers Weſens, tritt jener Zug des einen Ge: 
ſchaffnen zum Andern, fo lange die Seele mit bem Leibe verbunden 
ift, exit bei der leiblichen Annäherung und Wechſelwirkung in 
Wirkſamkeit. 

Die Aeußerung Plato's (in Timaeo 44), daß die Seele zuerſt, 
nachdem fie fih mit einem vergänglichen Leibe vereinte, durch das 
Zu: und Abfirömen der finnlihen Empfindungen (wie fchlaftrunfen) 
vernunftlos, und nur fpäter, wenn der Fluß der Ernährung und 
bed Wachsſsthums etwas abgenommen, vernünftiger Weberlegung 
fähig werde, bezieht fih auf die Beobachtung eines Wechſelverhaͤlt⸗ 
niſſes des paſſiv aufnehmenden Wermögend zu ber felbftthätigen 
Kraft der Seele, welde und fpäter (im $. 42) beichäftigen wird. 

Schubert, Seſchichte der Seele. U. 19 
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Eine Ahndung von dem höhern Element des Eckennens, welches 
«ein auch den Wahrnehmungen ber Sinnen eine Sicherheit zn 
geben vermag, gehet Ichon and den zehn Grundſaͤtzen oder Sprüchen 
der Sfeptifer (Sext. Empir. Pyrrh, hyp. I, 36; Diog. Laört. IX, 
79) bervor, fo wie and ber Lehre der Stoifer von dem Urtheil 
oder der Meinung der erfennenden Seele, welche unfern Gefühlen 
zu Orunde liegen (Galen. de Hipp. et Platen. placit. L. II, c. 
1, 2, ed. Kühn. Vol. V, p. 365, 366). 

Jene Thätigleit der Seele, welche nah Maximus Corius 
(diss. XL, p. 418, 420) vernunftlos Ift, heißer Empfindung. Außer 
Diefer kommt jedoch der Menfchenfeele auch noch eine göttliche und 
eine menfchliche Thaͤtigkeit des Erkennens zu; jene ift bie des felbfte 
bewußten Geiſtes (voös), diefe heißet Verftand (Poornass). — Die 
Empfindung gewährt Erfahrung, der Verſtand ſchaffet das: Denken 
(Adyov), ber felbfibemußte Geiſt gibt die Gewißheit. Das Geſchaͤft 
der Empfindung gleichet dem des Handlangers, das des Werftandes 
dem bed Geometerd, dad des felbitbemußten Geiſtes gleichet dem 
Wert des Alle leitenden Baumeiſters. — Der Alles vereinenbe 
und ordnende Wille der Seele wird von Yuguftin (de Trinitas, 
xI, 18, ed. Par. 912) mit dem Gewicht verglichen, während bie 
innren Sinnen (Gedaͤchtniß und Phantafie) nur Zahl und Map 
angeben. 

Weber der Erinnerung im Menfchen ftehet noch eine Erinnerung 
an diefe Erinnerung: ein Denken und Wiſſen von ſich felber (Aug. 
de liber. arbitr. III, c. XIX, 52, ed. Par. I, 607). 


Bon den innern Sinnen, namentlich von der Einbildungs⸗ 
kraft uud dem Gedächtnig, 
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Wenn fih am Abend, beim Einfchlummern, bie äußeren 
Sinnen ſchließen und hiermit die ganze Welt der Sichtbars 
feit, mit allen ihren Geftalten und Tönen, ber betrachten« 
ben Seele entzogen wirb, ba tritt aus ber innren Dämms- 
rung eine andre Welt ber Formen unb Bewegungen hervor, 
fo mannichfach und reich als bie der Außren Sinnen. Es 
wird biefe inne Welt beftändig von einem. eigenthümlichen 
Lichte befchienen, welches mild und lieblich, entfleibet von 
bem biendenden Glanz und ber fengenden Hitze ber ober 
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trbifchen Sonne, Berg und Thal und rauſchendes Gewäfler 
erhellet, und biefen innren Räumen fehler faft nie das frifche 
©rün des Frühlinges und Sommers, ober bie Fuͤlle bes 
Herbſtes. Was die Menſchenhand Künftliches erſchaffet, 
alle Pracht, welche das Auge entzüdet, wird ba gefunben, 
jeboch neben bem Lieblichen auch das Unliebliche, neben bem 
Begehrten das Gefuͤrchtete. Diefe Seflaltungen benn finb 
nicht ohne Stimme und Sprache; Töne und Worte, wie 
aus allen verfchiedenen Richtungen kommend, verfänblich 
und unverfländlidh, begegnen und verdrängen fich wechſel⸗ 
feitig, und fo fcheinet jener innren Natur, im Bergleich mit 
der äußeren, nichts abzugehen, als bie Stätigfeit und Ruhe, 
welche biefe Hat. Denn foldye innre Gebilde, wie aus flüch- 
tigem Gewoͤlk gefchaffen, kommen umb zerrinnen; es ſchuͤtzet 
da nicht das Hochgebirge feine Größe ober den Baum bie 
Kraft ber Wurzeln vor ber fchnellen Hinmwegbewegung, und 
wo in demſelben Augenblid noch Fels und Wald gewefen, ba 
erfcheint Ebene oder ein von Wänden umfchloffenes Zimmer; 
wie etwa ba Auge, durchs Fernrohr auf ein fernes Geſtirn 
blidend, das Dunkle und Helle in befkänbigem Wechſel und 
ohne Aufenthalt vorüber ſchwirren fieht, wenn keine Hand 
ba if, welche dad Fünftlih gewonnene Gefichtöfeld ber roti⸗ 
renden Bewegung ber Erbe nachbewegt. 

Vielleicht daß auch das eilende Wandeln ber innren 
Welt ber Bilder und Töne nur von einer eignen Bewegung 
der Seele herruͤhrt, und ſcheinbar iſt wie das Bewegen ber 
am Ufer fiehenden Dinge und ber beftändige Wechfel ber 
von baher Tommenden Töne für das Auge und Ohr eines 
in ſchnellem Schiffe dahin Fahrenden. -Denn in ben Zus 
Ränden bes gewöhnlichen Wachens, wenn bie Seele in ber 
eignen Kraft des Selbſtbewußtſeyns — gleichfam in ber 
Lraft der eignen, innen Olieder — durch jene Welt ber - 
fefogefchaffenen Geſtalten und Töne wandelt, fteht es in 
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ihrer Macht, jeht biefe, bann eine andre Region ber Ge⸗ 
bilde zu befuchen und biefelbe nach Befallen, jebt Türzer, 
dann länger zu betrachten. 

Die. innerlich bildende Kraft erfcheint, nicht beim Men⸗ 
fhen allein, ſondern bei allen volllommneren Thieren, als 
eine den Außeren Mangel erfüllende und ergänzende. Es 
bildet in ben fanbigen Ebenen ber heißen Länder, auf ben 
sufammengerollten Kieſen bes Erawfeldes an ber Mündung 
ber Rhone, ber in den Morgenftunden auffteigende Nebel jo 
täufchend Die Geftalt der Teiche oder andrer flehenden Ger 
wäfler nach, daß nicht der Menſch allein, fondern ſelbſt das 
ſchaͤrfer bemerkende Thier, durch den Schein getäufcht, der 
abbildlichen Welle ſich nohet, bis die Höher fleigende Sonne, 
oder ber Anblid aus unmittelbarer Nähe den Trug zerkört, 
und bie waflerleeren, bürren Gruben und Schluchten in 
ihrer armen Nadtheit wiebererfennen laͤſſet. So füllt aud) 
bie innerlich bildende Kraft ber Seele die Lüden und Bloͤßen 
ber Außren Umgebung täufchend aus, und ber in Durft und 
Hunger ſchmachtende Menſch träumet, im Schlafe wie im 
Wachen, befländig nur von ben waflerreichen Bächen ber 
fernen Heimath oder von ben fonft genoffenen Speifen, wie 
denn eine foldhe, ben äußeren Mangel erfepende, bildende 
Kraft der Seele, auch am Thiere bemerkt wird. 

Die innre, felbftgefchaffene Welt ber Seele erſcheint 
uns Bierbei in einem merkwürdigen, ſtellvertretenden Ver⸗ 
haͤltniß mit der äußeren Sinnenwelt. Wie bie leichtere 
Luft in ein Gefäß dringt, das vom Waſſer entleert worden, 
fo drängt fich fogleich die innre Sinnenwelt der betrachten» 
ben und begehrenden Seele auf, wenn die Außere hinweg⸗ 
genommen worden. Die Luft würbe fih in dem entleerten 
Gefäße nicht an die Stelle bes Waflerd fehen, das Wafler 
nicht an die Stelle der Luft in dem Iuftleeren Raum empor⸗ 
fleigen fönnen, wenn nicht beide, Wafler und Luft, von ber 
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gemeinfamen Ratur der elaftifhen, wägbaren Körper 
wären. So könnte auch die innre Sinnenwelt fich nicht 
an bie Stelle ber äußeren feßen, wären nicht deibe von 
einerlei Urfprung und NRidtung Denn es if biefelbe 
Schöpferkraft, welche in ihrem Kreiſe die innren Bilder unb 
Borftellungen ber Seele erzeugt, und welche die fihtbaren 
Gebilde der äußeren Sinnenwelt hervorgerufen hat. Jener 
Act der Aufmerkfamteit auf eine Außerliche Erſcheinung, 
welcher der Seele die Kraft gibt, biefe Erfcheinung unter 
bie Wefen ihrer innren Welt aufzunehmen und ihr hier ein 
fortwährendes Leben zu verleihen, ift fchon ein Act der Vers 
leiblichung, gleich jenem, durch welchen die allgemeine, bils 
dende Seele der Ratur in ben Dingen ber Sichtbarkeit fidh 
verleiblichte, und es liegt in jenem innren, bildenden Bers 
mögen unfres geiftigen Wefens ein ſtaͤrkerer Beweis für bie 
eigne Unfterblichfeit und ewige Yortdauer dieſes Weſens, 
als gewögnlich erfanni worden. 

Wir unterfcheiden an ber Thätigfeit bes innren Sinnes, 
eben fo wie im äußeren Gefchäft ber Sinne, eine zmeifäls 
tige Richtung, welche gewöhnlich als Einbildungsfraft und 
Gebächtniß beichrieben und benannt wird. Wan fönnte 
fagen daß jene in einer an ihr bemerfbaren Doppelform, 
den Außeren Sinnen bes Geſichts und Geſchmackes, das 
Gedaͤchtniß aber dem Geruch und Gehör, vergleichbar fey. 

Das nähfte und erſte Gefchäft ber Einbilbungsfraft 
iR von palingenetifcher Natur. Jenen Geftalten und Bil⸗ 
bern, weldje vermöge eines Vorganges, aͤhnlich dem ber 
Zeugung, buch ben Eindruf von außen und durch das Auf⸗ 
merken ber Seele auf biefen Eindrud innerlich entftanben 
find, theilet bie Einbildungskraft die beftändige, bleibende 
Natur der Seele mit; während eine andre Kraft, welche 
nur in einer ihrer Aeußerungen Gedächtniß im engeren Sinn 
bes Wortes it, den innren Geſtalten ben Iebendigen Odem 
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und .die felbfifländige Bewegung gibt. Die bloß reprodu⸗ 
cirende Einbildungskraft flelet unverändert und treu bie 
vom Außeren Auge erfaßten Bilder innerlich bar, fo oft auf 
biefe Region ber innren Welt bie beleuchtende Sonne bes 
Willens ober Begehrens firahlet, oder (wie im Traume) ein 
nad) andrem Geſetz vorübergehendes, gleichfam meteorifches 
Licht fie. echellet. Die Einbildungsfraft des Thieres fcheint 
bloß von wieberholender, veprobucirenber, nicht von felber 
erfindender Art. Dagegen empfängt im Menfchen, buch 
das Geichäft des Geiſtes, bie Einbildungsfraft nicht bloß 
das Bermögen, innerhalb ber Gränzen ber von außen offen, 
barten und gegebenen Geſchlechter (genera) ber Geftalten, 
neue Arten (species) zu erfchaffen, fondern aud) durch einen 
Weg ber Metempfychofe, welcher an bie Lehre des Alter⸗ 
thums von ber Wanderung dee Serlen erinnert, ben in bie 
innre Welt der Borftellungen aufgenommenen Eindrud in 
eine höhere oder niedrere Form einzulleiben. 

Wenn bie geiftig hohe, evfindende Kraft, welche in ber 
bildenden Kunft bed Menfchen waltet, aus ben Formen der 
in ber Außenwelt gefehenen Berge und Ströme und Wal⸗ 
bungen eine neue Gegend fchaffet, welche in biefer Art ber 
Zufammenfügung nirgends vielleicht auf der Erbe vorhanden 
it; wenn ein noch höherer Auffchwung ber Kunft bie eble 
Menſchengeſtalt mit den Zügen einer Schönheit ober geiftis 
gen Würde befleidet, bie in folcher Art bem Außren Auge 
nie erfchienen: fo hat (ſcheint es) bie Einbilbungsfraft in 
diefen Faͤllen dasſelbe Werk gethan, welches bie veränbernbe 
Gewalt des Klima's und Bodens bewirkt, ober felbit bie 
fünftliche Pflege des Menfchen, wenn bie erftere im Ges 
ſchlecht der Lilien Bier bie rothe ober braune, dort bie eble, 
weiße, im Gefchlechte des Enzians hier die niedre Art ber 
fubalpinifchen Wiefen, dort bie hohe, vielblumige ber Alpen, 
gehänge hervorruft, und wenn bie menfchliche Cultur an 
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ben Geranien und manchen andren Sartenblumen faſt zahl⸗ 
108 bie Spielarten mit ber Beftänbdigfeit ber wirklichen Arten 
erzeugt. Und dennoch ift das Werk, bas ſchon hier bie 
Seele übte, ein ungleich höheres, als ber Einfluß bes Klima's. 
Denn obgleich in ihrer Beziehung auf das bloß Irdiſche 
und leiblich Gewordene bie Einbildungsfraft, auch bie fühnfte 
und gewaltigfte, nicht da Vermögen hat, eigentliche, neue 
Genera zu erzeugen, und obgleich das, was man zumeilen 
als ſolche betrachtet, nur Wißgeburten find, deren wunberlich 
gemengten Elementen bie innre Kraft des geifligen Korts 
beftehens und ber Wahrheit mangelt, fo entquellen bagegen 
ber höheren, dem göttlichen Erfennen verwandten Art ber 
Einbildungsfraft (na 8. 63) Bilder von .prophetifcher 
Natur, welche in ber gewöhnlichen Region des Seelen, 
lebens als Fremdlinge, jedoch von tief vorbebeutender Art 
esfcheinen. "Denn es kann. bie Seele auf geiftigem Wege, 
wie bieß ſchon die Schöpfungen ber höheren Kunft bezeugen, 
bad Bermögen empfangen, ihre innren Gebilde auf ganz 
neue Stufen (Potenzen) des Senne und des Geftaltens zu 
erheben, und wie bieRaupe das Geſpinnſt für den noch uns 
gebornen, Fünftigen Leib, einen Tempel erbauen, deſſen Herr, 
lichkeit nicht für ben jegigen, ſondern für den Menfchen bes 
Senfeitö beftimmt if. 

Die Gebilde und Wefen ber innren Welt, welche ber 
Boben ber Einbildungskraft erzeugt und heget, ftehen ber 
bemerlenben Seele, eben fo wie die Körper der Sichtbarkeit 
dem Leibe, bald näher, bald ferner. Es führt zu einigen 
von ihnen, welche Gegenftänden der Außenwelt entfprechen, 
benen eine befondre Kraft innenmwohnet angenehme Gefühle - 
aufzuregen, ein Zug ber Zuneigung, ben bie Sprache mit 
dem Worte Gefchmad bezeichnet, und berfelbe innre Sinn , 
ift es, der auch andre Bilder und Borftelungen ber innren 
Region. als gleichgültig ober fogar wiberwärtig vermeidet 
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oder verabfcheut. Etwas Allgemeines ber Richtung wird 
zwar hierbei in allen Menfchenfeelen gefunden, zugleich ver; 
räth jedoch auch jede von ihnen in einzelnen Zügen ihren 
befondren Gefchmad. Beachten wir biefes Allgemeine und 
Befondere in der Anziehungsfraft der Seele, wodurch biefe 
einen Theil ihrer Innenwelt fo beftändig und oft ſich zuruͤck⸗ 
ruft und fo nahe fi aneignet, als gehöre er zu ihrem 
Weſen felber, dann werden wir an das erinnert, was oben 
son den Nahrungsmitteln der Seele (im $. 32) erwähnt 
worden. Es ift ber Zug ber öfteren und innigeren Aneigs 
nung nad) ſolchen Bildern und Vorftelungen der innren, 
felbftgefchaffenen Welt gerichtet, bie am meiften zur eigens 
thümlichen Oeftaltung und Entwicklung ber Seele gewirkt 
haben und noch wirken, und derfelbe Zug Ichret foldhe Bil⸗ 
der und Borftelungen vermeiden, weldje jener eigenthuͤm⸗ 
lichen Seftaltung hinderlich erfcheinen, ober ihr doch nicht 
förderlich find, 

Im Thierreich wird der ſcharfblickende Kifchadler, wenn 
er im Spätherbft oder Winter den gewohnten Aufenthalt 
verläßt, unwiderſtehlich von dem Glanz des Gewäflers ans 
gezogen, und ber zur Nahrung beſtimmte Fiſch aus weiter 
Ferne von ihm erkannt. Ein natürlicher Zug ift es, ber 
ben Bogel zur gewohnten Beute binabführt, welche, alsbald 
ergriffen, nicht allein zur Ergögung des nach frembem Fleifche 
begierigen Gefchmades, fondern zur Ernährung und Bekraͤf⸗ 
tigung bes eignen Fleifches bienet. Zu gleicher Zeit, wenn 
ihn der Zug nad) dem Gewäffer und der in biefem woh⸗ 
. nendben Beute, über Berg und Thal führt, bemerft ber 
fharffichtige Vogel kaum bie reichen Traubengelände, ober 
andere Früchte des Herbftes, welche bie fingenbe Droffel aus 
weiter Ferne hierher zogen. 

So fühlt fih die Seele bes jugendlichen Helben nach 
Allem mächtig hingeneigt, wad ben innren Drang nad 
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ber erfehnten That ernährt und ftärkt. Eo weckt und erhält 
die Aufmerkfamkeit der Ruf ber fremden Heldenthaten, wäh, 
renb bas Treiben eines anberbartigen, bürgerlichserwerbluftis 
gen Geſchaͤftes kaum bemerkt wird. Bilder und Borfteluns 
gen aus jenem ber Seele angewiefenen Kreife kehren bes 
ſtaͤndig wieber und finb immer beliebt, bie andren nicht. 
So if in ber Seele eine Kraft, ohne Unterfchieb alle Ein- 
drüde ber Außenwelt innerlich zu verklären unb zu befeelen: 
bie Kraft der Innen» oder Einsbildung, und biefe entjpridht 
in ihrem Kxeife der Kraft des Geſichts, welche ohne Unter 
fhieb alles Leuchtende und Zeleuchtbare umfaſſet. Es if 
aber ein andres Vermögen, das aus dem gefammien Reich 
bes Innengebildeten das Beliebte und Berwanbte ſich heraus⸗ 
wählt und nähert, das Andre zur Seite läffet ober entfernt. 
Diefes ift der Geſchmack der Seele, in ber That entfprechend 
jenem Sinn des Leibes, welcher an ber vebenden Junge 
haftet und ben bie Sprache mit dem gleichen Namen: „Ges 
ſchmack“ nennet. 

Den fharffpürenden Hund leitet ber Geruch nach ber 
begehrten Beute Hin. Diefer Sinn bemerkt aber, wie wit 
fhon oben (im $. 18) gefehen, alle Einwirkungen ber bes 
wegenden Kraft bes Lebens auf feine Außenwelt, und biefe 
Bewegungen, nur in andrer Form, find auch ber Gegenftand 
bes Aufmerfens und Wahrnehmens für das Ohr. Diefen 
beiden Sinnen bes Leibes: bem Geruch und Gehör, entfpricht 
in feinen verfchlebenen Richtungen und Thätigleiten das 
Gedaͤchtniß. 

An das zuerſt erwaͤhnte Geſchaͤft des Geruches: die 
Spuren ber begehrten Beute überall aufzufinden und zu bes 
merken, erinnert jene Fertigkeit des Sebächiniffes, die Gegen; 
fände, welche flärker auf ben innren Geſchmack wirken, am 
leichteſten und öfterften zurüdgurufen. Der Freund ber 
Geſchichte wie jener ber Raturforfchung wird am leichteften 
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bed Angefchauten und Bernommenen aus biefem feinem 
naturgemäßen Kreife fi erinnern, während er das außer 
biefen Graͤnzen Öelegene nur mühfam und mit Anftzengung 
jurüdrufen Tann. 

Es wird bie, zunaͤchſt zweifeitige Richtung bes Gedacht⸗ 
niſſes unter den verſchiedenen Namen bes Drtd« und Sach⸗, 
fo wie bed Ton» und Namengebächtniffes bezeichnet. In 
allen diefen Zunctionen bemerkt jener innre Simn, welcher 
in einem weiteren Berftande des Wortes: Gebächtniß if, 
zunaͤchſt nicht das. Geworbenfeyn, ſondern dad Werben, nicht 
das ruhende Beftehen und Beharren, fondern das ſelbſt⸗ 
thätige Bewegen ober dad Bewegtwerden ber Dinge ber 
innen Welt. Denn auf einer folchen felbfithätigen. Bewer 
gung ber Seele nach einem Gegenftand ber Außenwelt Hin 
beruhet das Wort, mit welchem bie Sprache ben Gegenfland 
bezeichnet, und welches das Gedaͤchtniß im engeren Sinne 
auffaflet. | 

Wie das Hören des leiblichen Ohres in bee Phy⸗ 
fiologie öfters als ein Mittönen ber Gehoͤrnerven mit dem 
äußeren Ton betrachtet worden, ober als ein ber Muskel⸗ 
bewegung nahe verwandtes, innres Bewegen, dad durch ein 
Außres erregt wird; fo ift auch jener Act, in welchem bie 
Seele bes Menſchen, buch die alodann eine höhere, felbfl, 
thätige Kraft des Geiftes wirkt, ben Dingen ber Außen» und 
Innenwelt ihren eigenthümlichen Namen gibt, eine inne, 
ber Thätigfeit bed Wollens und Begehrend nahe verwandte 
Regung, welche bucch eine Äußere, dem benannten Gegen, 
fand zufommenbe, gewedt wird. | 

Rad der, übrigens nicht ganz ftatthaften, Vorſtellung 
einiger früherer Jahrzehente follte der gegebene Name öfters 
eine bloße Rahbildung ber eigenthüümlichen Laute oder ber 
Stimme feyn, welche ber benannte Begenftanb. für ſich felber 
ober bei einem aͤußeren Anſtoß von ſich gibt. Allerdings 
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laͤßt ſich auch Hin und wieber in ben Menfchenfprachen biefes 
GEnifiehen ber Ramen für Thiere und manche anbre Weſen 
ber Sichtbarkeit erfennen. Die. Einwirfung ber äußeren 
Dinge auf jenes Organ ber Seele, bad ben Namen gibt, 
ift indeß öfters eine andre, feinere, alö.die bes Tönens ober 
ber Erfchütterung ber Muskeln, fie fcheint vielmehe vergleiche 
bar mit ber-Ginwirtung ber oben (im $. 18) erwähnten 
Brincipien bes thierifchen Berwegens auf das Geruchsorgan. 
Diefelben Metalle, weiche in freier Luft an einander ges 
Schlagen ben börbaren Ton erweden, erregen unter andren 
Umflänben durch ige Aneinanderbewegen ein Zuden bex 
Muskeln oder ben eigentgämlichen, galvanifchen Geſchmack 
und Geruch, auf ber Zunge und in ber Rafe, und es zeigt 
nicht bloß bie Gefchichte jener Menfchen und Thiere, melche 
Metalle und Wafler aus ziemlicher Ferne fühlen, ober bie 
einiger Nervenfranfen, fondern mehr noch die Beobachtung, 
welche an magnetifch Erweckten (nach 8. 26) gemacht worben, 
daß ale Gegenſtaͤnde ber äußeren Natur im Leibe, und burch 
ihn in der Seele eine Bewegung weden, ber entfprechenb, durch 
welche jene Gegenftänbe entftunden. Eben fo wie der Kryſtall 
noch Sahrhunderte nach feinem Entfiehen mit derſelben bil 
benden Kraft, durch welche er felber gefaltet worden, auf 
anhere Kryſtalle, ſelbſt von ganz verfchiedener chemifcher Des 
ſchaffenheit, wirkt, welche neuerdings aus einer umgebenden 
Fluͤſſigkeit fi) auf ihn nieberfchlagen. 

Die Namen, welche dee Menſch den Gegenftänden ber 
Ratur fo wie ben Gebilden feiner innren Welt gibt, ſtehen 
in einer näheren, wefentlicheren Beziehung mit ben Dingen, 
ald man gewöhnlich zugeben wollte. Jene ind, gerabe für 
biefe Dinge, fo nothwendig und unabänderlich, als Die Reſo⸗ 
nanz ober das Mittönen eines klingenden Körpers jegt in 
biefem, dann in andrem Tone, je nachdem biefer oder jener 
Laut von außen erfchallte. Anders zwar macht fih alsdann 
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biefes Mitbewegen in dem Wafler oder dem Staub bes 
Kolophoniums, anders in bem feingefpaltnen Holz bes Reſo⸗ 
nanzbodens, anders in ber Saite bemerkbar, wie denn eine 
folche 'verfchiebne Ratur des Innren, nennenden Organes 
auch in ber Berfchiedenheit der Menfchenfprachen er⸗ 
kannt wird. 

Die magnetifche Kraft bes Wortes, an welche bas Alter 
thum glaubte, beftehet unter andrem auch in einem Auf- 
regen ber innren Bewegung ber Seele, welche ber Bewegung 
verwandt ift, bie dem zum Wort verflärten und verwans, 
beiten Gegenfland inwohnet, und Hierauf gründet fich unter 
andrem das merkwürdige Verſtehen des Sinnes auch einer 
fremden, fonft unbekannten Sprache, das in gewiffen Fällen 
wahrgenommen worden. Das Altertfum traute dem 
Menfchenworte eine Kraft zu, bie innre Bewegung ber eig. 
nen Seele, bie das Wort erzeugt, felbft in thierifche Seelen 
fortzupflangen ober überzutragen, und auf biefe® Vertrauen 
gründet fich noch jetzt bei einigen Völkern das Geſchaͤft ber 
fogenannten Schlangenbeichwörer. 

Mit dem obenerwähnten, unmittelbaren Vebergehen 
eines äußerlich vernommenen Tones in das Wort, das diefen 
Laut nachbildet, und ſo das brüflende ober fchreiende Thier 
als Rame bezeichnet, ift jenes Gebächtniß für Töne und 
Worte verwanbt, welches unverändert und. treu ben gehörten 
Schal auf die nachbildenden Organe ber Stimme überträgt. 
Diefer innre Sinn entfpricht bem Außerlichen des Gehörs. 
Wir finden ihn im Thierreich, beſonders an ben fingenden 
und Worte nachfprechenden Bögeln, und zwar auch hier bei 
verfchiebenen Vögeln von einer und berfelben Art in fehr 
verichiednem Maße. Denn es wirb öfters unter zwölf 
Staaren von bemfelben Alter und berfelben äußeren Bes 
fhaffenHeit nur Einer gefunden, an welchem bie auf alle 
gleichmäßig gewendete Mühe und Belehrung nicht verloren 
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iR, und ber vieleicht in wenig Tagen bie vorgefagten Worte 
befiev und vernehmlicher nadhiprechen lernt, als ein anbrer 
in mehreren Monaten. So lernt auch unter mehreren Gim⸗ 
peln aus bemfelben Nefte, ber eine leichter und richtiger bie 
gehörten Melobien nachpfeifen, als die andren. 

Diefe Aeußerungen bes fogenannten Ton» fo wie des 
Wortgebächtnifies im beſchraͤnkten Sinne gehen beide von 
einem und demfelben innren Organe aus, fo wie es nur 
ein äußrer Sinn, wie es immer basfelbe Ohr ift, das beis 
bes; die Töne und Melodien wie bie Worte vernimmt. Die 
Fähigkeit des Stimm» und Sprachorganes zur leichteren 
Nachbildung, mehr ber Melodien ober mehr ber Worte, 
fiheint auf bie Entwidlung bed innen Gehörfinnes, mehr 
nach ber einen ober nad) der andren Richtung, einen ber 
beutenden Einfluß zu haben, wobei jedoch nicht vergeffen 
werben darf, daß der Menfch nicht allein die eigne Kehle, 
fondern auch bie tönenden Körper ber ihn umgebenden Sicht: 
barfeit zu Stimmorganen umzufchaffen vermöge. 

Das eigenthümliche Borrecht ber Menfchennatur vor 
ber thierifchen: die vieltönige Stimme und Sprache (nad 
$. 24) begründet auch in unfrer Seele einen Umfang und 
ein Bermögen bes Ton» und Wertgebädhtniffes, wie wir 
biefes bei feinem andren Weſen unſrer Sichtbarkeit wieder 
finden. So vermochte ber Engländer Morton eine ganze, 
von ihm angehörte Rebe aus dem Gebächtniß wieber her, 
zuſagen; Hortenflus, von welchem Seneca erzählt, merkte 
fich den Berlauf einer öffentlichen Berfteigerung, bei welcher 
er zugegen gewefen, fo treu, baß er nicht bloß die einzelnen 
Gegenſtaͤnde, ſondern zugleih auch die Preife, um welche 
fe verlauft worden, angeben konnte. Glaubius Meneirier 
fonnte breihunbert ſinnlos zufammengefehte Wörter, nachdem 
man fie ihm nur ein einziges Mal vorgefagt, in jeber bes 
liebigen Aufeinanberfolge wieder berfagen, während ein 
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Schüler Schenkels (des Erfinder einer Art von Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt) eine gleiche Zahl von Wörtern und zugleich zweihundert⸗ 
unbvierzig Sentengen in der nämlichen Ordnung wieberholte, 
in welcher er fie gehört hatte. Zweitaufend Ramen merkte 
ber berühmte Picus Mirandola, der Kenner von zweiund⸗ 
zwanzig Sprachen, nach nur einmaligem Anhören, und jene 
Kraft des Bebächtniffes, durch welche nach Seneca's Bericht, 
Cyneas, Pyrchus Befandter, ſo wie ein Andrer, ber ein 
angehörtes, fremdes Gedicht mit wörtlicher Treue wieber 
herfagte, ihre Zeitgenofien in Erſtaunen ſehten, wurbe, 
wie es fcheint, noch von jenem Vermögen ber Wiebererinn- 
rung übertroffen, das ben Blorentiner Antonius Maglia- 
becchi zu einem Wunder feiner Zeit machte. Diefer behielt 
nicht bloß den Inhalt eines von ihm gelefenen Buches wit 
faft wörtlicher Treue, fondern öfter zugleich auch die Zahl 
bes Bapitels, ja felbft ber Seite, auf welcher irgend eine 
Stelle geftanden, in ber Erinnrung, und befaß hierbei auch 
ein bewundernswuͤrdiges Ortögebächtniß für Localitäten, in 
benen die Bücher ſich befanden. Joſeph Scatiger Hatte in 
einundswanzig Tagen die Gefänge bed Homer, hierauf in 
vier Monaten bie Werke aller griechifchen Dichter auswendig 
gelerntz und durch ein für Namen fo wie für Sachen gleich 
empfängliches und treues Gebächtniß haben ſich, unter. den 
- Alten namentlich Themiftofles, unter ben Reueren aber ber 
tiefdenfende Pascal fo wie Leibnig und Lode ausgezeichnet. 
Der treffliche William Jones hatte ſich bes Verſtaͤndniſſes von 
28 Sprachen fo wie bie Kraft der mündlichen und fchriftlichen 
Mittheilung in benfelben zu eigen gemacht. Faſt noch übers 
raſchender als die Wirkung des Wortgebächtniffes erfcheint 
öfters bie Wirkung bes Figuren» und Zahlengebächtnifies, 
und es gränzt faR ans Unglaublihe, was wir von jenem 
Manne lefen, welcher nicht bloß bie Namen ber Soldaten 
eines ganzen Bataillons nach einmaligem Anhören im Ger 


$. 38. Beiſpiele großer Gehädtniptvaft. 303 


dachtniß behielt, fondern dreißig geometrifche Figuren, mit 
denen er alle beliebigen geometrifchen Operationen in der⸗ 
felben Sicherheit und. Klarheit vorgenonimen, ald wenn bie 
felden, auf eine Tafel gezeichnet, ihm vor Augen ſtuͤnden. 
Johann Wallis berechnete fogar, im Finſtern, aus breiunds 
fünfzig ihm aufgegebenen Zahlen bie Quadratwurzel. 

Es wirkt in ben meiften biefer Yälle, wenn auch nicht 
fo unverfennbar als bei Heidegger, ber nach einmaligem 
Durchwandern eines Dorfes, deſſen Länge eine halbe Meile 
betrug, alle einzelnen Gegenſtaͤnde in ber Aufeinanderfolge 
gemerft hatte, in welcher er an ihnen voräbergelommen, 
außer jenem innen Sinne, welchen wir mit bem Außzen 
Ohre verglichen, noch ein andrer mit, der, wie oben erwähnt, 
dem Geruche entfpricht. Allerdings haben auch bie innren 
Sinne ihren beflimmten Kreis und ihre wechfelfeitige Ab⸗ 
gränzung, und es Tann der eine in vorziglicher Stärke von 
Banden: feyn, während ber andre fa ganz zu fehlen fcheint. 
Richt ohne Beziehung hierauf erfcheinen bann folche Fälle 
wie der von Hamberger beobachtete, wo bas Tongedaͤchtniß 
bei einer völligen Lähmungund Hemmung: bed Wortgebächt- 
niffes noch wirkſam geblieben, ober jene öfter vorlomnen« 
den, in benen gewiffe äußere Einfläfe (3. B. geifiige Ge 
tränfe), welche die Eimbilbungsfeaft aufregen, zugleich das 
Gedaͤchtniß fchwächen ober doch auf einige Zeit in feiner 
Wirkſamkeit beichränfen. Weßhalb ſolche Menſchen, bie fid) 
durch ein außerordentliches Gedaͤchtniß hervorthaten, meiſt 
eben ſo ausgezeichnet durch ihre Maͤßigkeit im Eſſen und 
hierbei Waſſertrinker geweſen. Dennoch wird, ungeachtet 
jener Geſchiedenheit und Abgraͤnzung der innren Sinnen, 
ein oͤfteres Zuſammenwirken des einen mit dem andren "bes 
merft, wobei die beiden verwandten Thaͤtigkeiten zu einer ger 
meinfamen verfchmelzen. So vornehmlich bie Wirkſamkeit 
des innen (gleichſam) Gehoͤrſinnes, mit dem innen Sinn 
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bes Geruches und einem andren, der dem Taften ober Fuͤh⸗ 
len parallel gehet. 

Jenes Wieberaufipüren der innren Bewegungen, welche 
in der Seele burch äußere Einbrüde aufgeregt worben, bas 
wir fchon öfter (auch im $. 26) mit dem äußeren Geruch 
verglichen, aͤußert ſich am augenfdlligken als fogenanntes 
Sachgedaͤchtniß. Bon biefem wirb oͤfters ber ganze Inhalt 
eines gelefenen Buches ober einer vernommenen Erzählung 
treu erfaßt und behalten, ohne daß bie Worte, in welde 
ber Inhalt eingefleidet war, wenigftens in berfelben Treue 
in ber Exrinnrung bleiben; obwohl in vielen Faͤllen, wie in 
bem von Joſeph Scaliger angeführten, Inhalt und wört- 
liche Einfleidung fo nahe zufammenfallen, baß mit ber Cache 
zugleich das Wort in ber Seele bleibt. Es konnten deßhalb 
öfter& bie amerifanifchen, fogenannten Wilden eine für fie 
beſonders eindrüdliche Rebe ihrer Miſſionaͤre, welche Stun 
ben lang gebauert hatte, mit vollkommen wörtlicher Treue 
wieder berfagen, unb es wirkte hierbei berfelbe innre Sinn, 
bucch welchen Re, nach vielen Jahren einen Menfchen, ben 
fie damals in ganz andrer Kleidung und Außerem Zuſtand 
fahen, auf den erſten Blick wieber erfennen. Nicht ohne 
Bedeutung erfcheint es bierbei, daß bei eben biefen India⸗ 
nern zugleich ber Außere Sinn bes Riechens von fo ber 
wunderswuͤrdiger Schärfe if. 

Der leiblihe Sinn bes Gefuͤhles ober Taftens, fo er- 
kannten wir oben, bemerkt zunächft bad Hinauswirken ber 
inwohnenb eignen, bewegenden Kraft auf bie Außenwelt. 
So if ein innrer Sinn jenem bed Außeren Taftens gleich" 
lautend und entſprechend, ein Sinn, welcher bie Reihe und 
Aufeinanderfolge der eignen Handlungen ber Seele: ihr von 
innen nad) außen gerichtetes Wirken zuruͤckſpiegelt und aufs 
bewahrt. Diefe Richtung bes Gebächtniffes für das eigne 
Wollen und ſelbſtthaͤtige Wirken könnte man mit dem Ramen 
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Beſinnungskraft bezeichnen. Sie zeigt ſich in vielen 
Faͤllen in ſo augenfaͤlliger Weiſe, daß die andren Richtungen 
des Erinnerungsvermoͤgens hierdurch ganz aufgehoben oder 
verdunkelt werden. 

In einer nur vorbildlichen und mehr leiblichen Region 
wird öfters die Thaͤtigkeit der andren Sinne durch bie des 
Sefühlfinnes zuruͤckgedraͤngt und unmerklich gemacht, und 
ber Sinn bes Taſtens wirft überhaupt dann am ſchaͤrfften 
und flärkfien, wenn bie andren Sinnen, vorzüglich das Ger 
fiht, den Eindrüden ber Außenwelt verfchlofien ober außer 
Wechſelverkehr mit ihr find. Dasjelbe bemerken wir benn 
auch bei dem innen Urbilb bes Taſtſinnes. Denn wenn 
jener Nachtwandler, ben ber Knall eines nahe bei feinem 
Ohre abgefchofienen Piſtoles nicht erweden konnte, augen- 
blilich munter wurde, fobald ber treue Haushund zu beifen 
anfing, wenn Andre bei dem Audrufen ihres Ramend aufs 
wachten; wenn ſelbſt im gewöhnlichen Schlafe, ben ein 
zehnfach flärkeres Geraͤuſch von andrer Art nicht zu unters 
brechen vermochte, eine zaͤrtliche Mutter die leiſen Laute des 
eben erwachenden Kindes vernimmt, fo zeigt ſich babei 
jener innre Sinn gefchäftig, weicher das eigne Wollen und 
Erfafien der Außenwelt beachtet und feiner felbfithätigen 
Bewegungen ſich esinnert. Auch unter ben Außeren Sinnen 
schläft, in ben meiften Faͤllen, ber bes Gefühles leifer als bie 
andren, und einen feft fchlafenden Menfchen, den weber ein 
heller Lichtglang noch das laute Sprechen in feiner Ruhe 
flörte, erwedt öfters eine leife Berührung mit der Hand. 
Wir gehen, im gewöhnlichen, wachen Zuftande an mannidhs 
fachen Gegenfländen vorüber und hören vielfältige Stimmen 
und Laute, aber zugleich iſt die Seele durch Leidenfchaften 
ober Gedanken über das eigne künftige Wollen und Wirfen 
bewegt. Wir find dann am Ende des Weges, und alles 
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vernemmen werben, iſt vergefien ober vielmehr bie Erinne⸗ 
rung davon gurichgebrängt, durch bie vorhersichend mächtige 
Erinnerung an das ſelbſtthaͤtige Walten bes eignen Wollens 
und Denkens, welche den innren Taſt⸗ ober Gefühlsfinn 
aut. Nur ein ſpaͤterer Anlaß macht zuweilen zufällig 
jene zuraͤckgedraͤngten und unbemerkbar gewejenen Spuren 
der aͤußeren Eindruͤcke wieder ſichtbar, welche damals zugleich 
bie andven innren Sinne aufregten, und welche allerdings 
auch nicht aufhoͤren im Stillen gefchäftig zu feyn. Denn 
alles was ben Reib und feine Sinnen berührt, dad fommt 
hierdurch in einen Rapport mit der Seele und in einen 
Beſitz berfelben, weichen eine Zeit wieder auflöfen noch 
vernichten kann (m. v. ben 6. 26). 

Die Betrachtung bes innren Taſtſinnes führt uns uͤbri⸗ 
gend noch zu einer andren Bemerkung, welche auch über 
den Zufammenhang bed Gefchäfts der andren innren Sinnen 
mit bem felbftthätigen Wirken und Wollen ber Seele eini⸗ 
ges Licht verbreitet. Schon von ber niederen und abbild- 
lichen Region her find bie Eindruüͤce, weiche auf das leib⸗ 
liche Gefüͤhl geichahen, ber Erinnesung weniger und ſchwerer 
zugänglich, als die höheren Sinneseindrücke. Es ift ber 
heftigſte Schmerz, eimige Stunden oder Tage nachdem er 
aufgehört, zwar sicht vergeſſen, aber die Erinnerung Bann 
ihn wicht deutlich vorftellen, während bas Bild der ſchneiden⸗ 
den oder brenneuden Sufteumente, weiche ben Schmerz er⸗ 
regten, bie Geftalt ber Umftehenden und öfters felbft febes 
bei ber Dperation geſprochene Wort der Seele ganz Far und 
gegenwärtig blieben. In einem gewifien Falle hatte ein 
frawf Geweſener alle von ihm erlittenen Schmerzen bei ber 
Genefung günglich vergeſſen, obgleich er fich aller andren 
Umfände unb Begeguiffe feines Krankſeyns erinnerte. Ein 
folches Berfchwinben aus ber Erinnerung wirb vorzüglich bei 
folhen Schmerzen bemerit, weiche in Organen ſtattfanden, 
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beren Rerven aus ber dem Wien verfchlofienen Region ber 
Gangliargeflechte enifprängen. Wir mwürben auch ber leib⸗ 
lichen Wohlgefuͤhle eben fo ‚vergefien und ihrer innren 
Wiebervorftellung eben fo wenig fähig feyn, als jener ber 
Schmerzgefühle, wenn nicht das wiebererwachende Bebürfniß 
und Streben nach ber. genofienen Speife zugleich die Erinne⸗ 
rung an ihren Wohlgefchmad hervorriefe. Es ſteht deßhalb 
die Rüderianerung an das empfundene Gefühl mit dem Ver⸗ 
mögen, und zum Theil ſelbſt dem Streben bes Willens, bass 
felbe zu erneuern, in Zufammenbang, und ift von ihm abs 
haͤngig. Ja in gewiſſen Fällen fcheinet, bei einer theils 
weifen Berbunflung bes Gebächtniffes und Erinnerungs- 
vermögend, nur jene Partie des vergangenen Lebens noch 
beleuchtet, zu welcher bie Seele ein Zug der Neigungen bin- 
führet, welcher auf eine höhere Verwandtſchaft Binbeutet. Die 
noch hellgebliebene Partie ift zulegt öfter nur bie ber uns 
ſchuldigen Kindheit. 

Die Marcheſe Solari zu Benebig, beren Mutter eine 
Sranzöfin geweien, unb Die baher in ihrer Kindheit fran⸗ 
zöftfch gefprochen, dieſes jedoch fpäter verlernt Hatte, vergaß 
auf einmal während bes Fiebers al ihr Stalienifh, und 
ſprach nur geläufig franzoͤſiſch. Nach der Genefung kehrte 
ihr bie gewöhnliche Fertigkeit im Italienifchen wieder, und 
fie verlernte wieder das Franzoͤſiſche. In ihrem hohen Als 
ter Eonnte fie jeboch abermals kein Stalienifch mehr fprechen, 
fondern nur noch bie Sprache ihrer Kindheit: Franzoͤſiſch. 

Dennoch ift bei mehreren Fällen diefer Art der Grund 
des Vergeſſens in ber Gebundenheit ber felbftthätig wirken⸗ 
ben Kraft bes reiferen Alters zu fuchen. Denn auch 
nach ben Zuftänden bes magnetifchen Hellfehens ift, wie 
oben erwähnt, bie Erinnerung an alles während berfelben 
Empfundene, an das gefprochene Wort fo wie an bie voll 
brachten Handlungen, völlig aus ber Erinnerung ver 
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ſchwunden. Es Hat hierbei eine bewegende Kraft gewirkt, 
welche die Seele im Zuftand bes gemöhnlichen Wachens nicht 
felder in und aus ſich gu erzeugen vermag, deßhalb iſt ihr auch bie 
Wiedererinnerung bed ungewöhnlich Gewirkten nicht möglich. 

Auch diefes eben erwähnte Verhäftniß des innren Taft- 
ſinnes zu ben andren Sinnen erinnert an das oben er⸗ 
wähnte Berhältniß der Nerven, welche zu ben Sinnesorganen 
fo wie zu ben willfürlich beweglichen Theilen gehen, zu ben 
fogenannten fenfiblen, welche den Organen ihr Gefühl geben, 
und es erfheinen Hierbei die vier andren innren Sinnen 
mit dem fünften in einem Gegenfaß, ber und noch an einem 
andren Orte befchäftigen wird. 

Wie bereits erwähnt, finden fi ale innren Sinne 
ber Seele, eben fo wie die äußerlichen bes Leibes, nicht allein 
bei dem Menfchen, fondern auch am Thiere. Diefes Hat 
mit und dad Träume bildende und die Furcht erregende 
Dermögen der Einbildungsfraft gemein; es verräth ber ges 
lehrige Sangvogel das Gedächtniß für Töne, ja für Worte; 
das Dafeyn des innren Sinnes, welcher dem Außren Geruch 
entfpricht, zeigt fi an ben Aeußerungen eines Orts⸗ und 
Berfonengebäcdhtnifies, welches am Hunde von bewunderns⸗ 
würbigerer Stärke erfcheint als am Menſchen; ber innre 
Taffinn wird ſchon an ber Gelchrigfeit bes Thieres für 
mancherlei fünftlihe Bewegungen und Handlungen erfannt. 
Denn diefe Gelehrigfeit beruht auf der deutlichen Zurüds, 
erinnerung an das vorhergegangene Thun und Wirken. 

Bei diefem Vergleich der innren Sinne am Thier und 
am Menfchen erfahren wir basfelbe, was uns ber Vergleich 
der Außren Sinnen an beiden lehrte. So wie unter ben 
leiblichen Sinnen gerade die beiden fcheinbar niebrigften: 
Geſchmack und Gefühl es find, durch deren Entwidlung unb 
Stärfe der Menfch fi vor andren Lebendigen auszeichnet; 
fo finden ſich in feiner geifligen Ratur auch ber Gefchmad 
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(entfprechenb dem leiblichen der Zunge) und bie Beſinnungs⸗ 
fraft .am eigenthuͤmlich mächtigften entfaltet. Bon bem 
Orts⸗ und Verfonengebächtniß wenigftend (dem Sachgedaͤcht⸗ 
niß in einem engeren Sinne) ift es augenfällig und er⸗ 
wiefen, baß es beim Thier nicht felten in flärferem Maße 
vorhanden und fchärfer fey, als beim Menfchen. Diefer 
wird ſelbſt von dem berühmten Efel des Dunbas eben fo 
fehr an jenem innren Sinne übertroffen, als an Spürkraft 
bes leiblichen Geruches von ben Raubvögeln und Hunden, 
Bei dem nahen Zufammenbange, in welchem bie Richtung 
bes Gebäcdhtniffes mit der bloß reprobucirenden Einbildungs- 
fraft ftehet, ift es nicht unwahrfcheinlich, daß auch Diefe bei 
vielen Thieren fehärfer und treuer fey, als bei den meiften 
Menſchen; vielleicht in bemfelben Grabe, in welchem einige 
uns an leiblicher Sehefraft übertreffen. Das Tongebädht« 
niß erfcheint, wenigftens bei manchen Vögeln, in ausgezeich⸗ 
neter Schärfe. Dagegen ift e8 ber Gefchmad, veredelt zum 
Schönheitöfinne, welcher über alles Wirken der innren Sinnen 
bei dem Menfchen biefes Eigenthümliche (eigentlich Menſch⸗ 
liche) verbreitet, wodurch unfre Seelenthätigfeit am meiften 
von ber thierifchen ſich unterfcheidet; und es ift die Befin- 
nungskraft allein, bucch deren ausgezeichnete Stärfe unfre 
Veberlegung und Vernunft zu derfelben Herrfchaft und Ober⸗ 
gewalt vor und über allen Lebendigen -der Sichtbarfeit ges 
langen, zu welcher, nach einer alten Anficht, unfern Leib der 
Beflg ber fühlenden und feingreifenden Hände erhebt. 

Aber auch fchon bei den übrigen innren Sinnen barf 
das Eigenthümliche, das biefelben in Verbindung mit dem 
nachher ($. 40) erwähnten, göttlich menfchlichen Erkennen in 
unfrer Natur Haben, nicht überfehen werben. Nur ber 
Menſch hat die fchöpferifche, auf ein Fünftiges und Unfichts 
bares gerichtete Einbildungsfraft (m. v. 8. 62). Nur ber 
Menſch merfet auch die Bedeutung von Worten, welche ſich 
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auf ein Ueberſinnliches beziehen; ex nur merket Raum⸗ und 
Ortöverhältniffe, welche nicht das Auge, fondern der berechs 
nende Berftand gefunden und gemeflen bat, nur er erinnert 
fih feiner Gedanken, Das Thier bat mithin auch von den 
innren Sinnen nur bie irbifche Art: ein bloßes Abbild der 
höheren. 

Wie im thierifch leiblichen Leben ein PBrincip if, von 
gleicher Art und Mächtigfeit mit dem in’ ber atmofphärifchen 
Luft Herrfchenden, und beßhalb fähig, biefe an fich zu ziehen 
und leiblich zu geftalten (nad) $. 7); fo ift in ber Seele 
bes Menfchen vorzugsweife ein Printip wirffam, das nicht 
bloß den fernen Nachhall ber Gebanfen eirtes göttlich‘ ſchaf⸗ 
fenden Geiſtes, welcher in der aͤußren Sichtbarkeit vernom⸗ 
men wird, nachtönet, ohne ihn zu verfiehen, fonbern das 
felber ftimmfähig, bie Bedeutung ber Sprache verfteht und 
mit Verftand fie redet. Die Werke, welche die felber fchafr 
fende Phantafie des Menfchen hervorbringt, kommen aus 
einem geiftig felbfitfätigen und eigenmädhtigen Anfange, 
welcher, in al feiner jegigen Befchränftheit, dennoch von 
gleichem Geſchlecht erfcheint mit jenem, aus welchem bie 
ganze, hehre Ordnung des Weltgebäubes hervorgegangen. 


Erläuternde Bemerlungen Die Phantafie ift nah 
Ariftoteled das Vermögen der Seele, dur welches ein Bild in 
ung entfteht, nicht die Kraft etwas metaphorifch zu benennen oder 
zu bezeichnen. — Sie iſt nicht Eines mit dem aͤußern Sinn und 
feiner Thätigfeit; denn wenn diefer, 5. 3. im Schlaf oder Traum 
ruhet, ift dennoch die Phantafie noch geſchaͤftig. Der aͤußre Sinn 
iſt immer da, der innre nicht; jener ſieht, was wirklich vorhanden 
iſt, dieſer vermag auch Falſches zu erdichten. Auch nicht mit der 
Meinung iſt die Phantaſie ein und dDagfelbe ; denn aus ber Meinung 
wird durch die Kraft des Verflandes (Adyos) die fefte Ueberzeugung 
oder der Glaube (aiarıs), welchen das Thier nicht hat, weil ihm 
der dem Menſchen inmohnende Aoyos abgehet (Arist. de anim. 
IH, c. 3). ' 

Das Gedaͤchtniß (urjun) und das Erinnerungsvermögen oder 
die Befinnungsfraft nah S. 305 (avauvnaıs) werden von Ariſtoteles 
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genau unterſchieden. Das Gedaͤchtuiß bezieht fich auf ein Gewordenes, 
fhon Gegebenes, ift mit ber Eindildumgetraft verwandt und ver: 
bunden (Aristot. de memor. et remin. c. 1). Das Eriunerungs⸗ 
vermögen dagegen tft nur dem Menfchen eigen (ib. c. 2): Geniale 
Menſchen find mehr mit Erinnerungsvermögen begabt, befchräuite 
mebr mit Gedaͤchtniß (ib. e. 12. Das bloße Gedaͤchtniß weiß, was 
gefchehen ift, das Grinnerungsvermögen weiß, unter welchen Um⸗ 
fänden es geicheben tft. 

Das Geſchaͤft der Phantafie wird von Ehryfippus alsı ein: Ein⸗ 
prägen oder vielmehr Aſſimiliren des außern Eindruckes vorgeſtellt 
nach Diog. Laört. VII, 50; als ein innerliches Fixiren der Er⸗ 
fheinungen nach Suid. sub voc. yarraste. 

Die Einbildung wirb von außen durch die Madıt bed Eindruckes 
mittelft Des Sinnes anf dad.Erfenntnißvermögen erzeugt; der Trieb 
gebet von innen aus ber Selbfithätigfeit (Spannung) bes ſelbſt 
ertennenden Geiſtes hervor (Philo SS. Leg. Alleg. I, 45, ed. Mang, 
I, 49). Das Gedächtniß vergleicht Philo mit. dem wiederfäuenden 
Kamel unb feiner Capacität zu trinfen (de poster. Cam. ed. 
Mang. p. 25%). 

Nach Maximus Tyrius (diss. XXVII, p. 290) ift die 
Erinnerung nur die Geburt ded dem Menichen inwohnenden Keimes 
der Erkenntuiß. Wie eine von obenher Alles überblidende Sonne 
zu dem, was (bei ihrem Lichte) ein Schritt vor Schritt gehender 
Zußgänger überfchauet, verhält ſich das göttlihe Erfennen zum 
menſchlichen (Diss. I, p. 12). 

Sinnorgane des innren Menſchen erkennt au Baſilius EAfarienfis 
(Homil. in Princip. Proverb. ed. Par. Il, 109). 

Die Phantafie ift der erite oder feinere Leib der Seele, und bildet 
Die gemeinfame Gränze zwifchen der Seele und dem äußern, gröbern 
Leib (Niceph. Schol. in Synes. ed. Par. cm. not. Dion. Petav, p. 382). 

Im Zraume, vorzüglich aber in den Zuſtaͤnden, bie zwiſchen 
Schlaf und Wachen ftehen, kann man oft die Chätigleiten ber ver: 
fhiedenen innern Staunen, wie die Nachklaͤnge der Glocken neben 
einander geben fehen, ohne daß eine auf die andere Einfluß bet. 
Das Gedächtnis wiederholt ums eine Reihe von Worten, zugleich 
ftelt ung die Phantaſie Seftalten vor, weiche mit jenen Worten 
durchaus in feiner Beziehung ſtehen. 

In den wafterleeren Ebenen von Afrika, dem Verſchmachten 
vor Durk nahe, traͤnmt Mungo Park ohne Aufhoͤreun von ben 
waflerreihen Thaͤlern und Auen feiner Heimath. Bon dem Er: 
gänzungs- umd Erflattungsvermögen, welches an ber Yhantafle der 
einfam eingefchloffenen Stubenvögel bemerkt wird, erzuhlt Vechſtein 
in f. gemeinwäßigen Naturgefchichte Dentichlande im Zen Band 
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©. 71; eben dafelbft fpricht er auch vom Gedaͤchtniß der Vögel. — 
Bon dem innren, weſentlichen Sufammenbang zwiſchen Wort und 
Sache wird noch im $. 42 weiter die Rede ſeyn. Bu den im $. 
aufgeſtellten Beifpielen von großer Gedaͤchtnißkraft ließe fih unter 
andern noch folgendes hinzufügen: Su Anfang diefed Jahrhunderte 
lebte zu Stirling in Schottland ein armer Mann, blind Jamie 
genannt, der jede Stelle ber Bibel, wornach er gefragt wurde, felbft 
die Verſe, worin nichts ald Namen find, nah kurzem Nachdenken 
berzufagen wußte (Quarterl. Rev. January 1831, p. 144). — Das 
obenerwähnte Monſtrum von Gedaͤchtnißkraft: Anton Magliabecchi 
(geb. zu Florenz 1633, geft. 171%) hatte in feiner Jugend nicht einmal 
lefen und fchreiben gelernt, und befand fih fchon bei einem Grüß: 
händler in der Lehre, als ein Antiquar, bei welchem Magliabecchi 
öfters Macnlatur für feinen Herrn kaufte, die ganz befondre Chr: 
furcht des Anaben vor allen gefchriebenen und gedrudten Büchern 
und feine Liebe und Luft daran bemerfte, und des eigenthümlichen 
Talentes fih annahm. Magliabechi lernte jest‘ mit bewunderne: 
wuͤrdiger Schnelle lefen, und lad Alles mit folder mächtiger An: 
eignung, daß er oft, wad er nur Einmal gelefen, auch auswendig 
. behielt, und dadurch felbit Verfaſſer, welche ihre Schrift nicht fo 
auswendig wußten wie er, der diefelbe nur ein einziges Mal durch⸗ 
bliet hatte, in Erftaunen feßte. Ein Gelehrter, welder ihm 
eine zum Drud fertige Abhandlung zum Durchleſen geliehen hatte, 
und fih, um dad Gedächtniß des Magliabechhi zu prüfen, dann 
ftelte, als fey ihm das Manufeript verloren gegangen, fand zu 
feinem Erftaunen, daß jener die Schrift ganz auswendig behalten 
babe. Als fi fein maͤchtiges Talent anch über andre Sprachen 
verbreitet hatte, zeigte er hier diefelbe Kraft des Feſthaltens. Cr 
wurde, durch feine Sigenthümlichkeit befähigt, auch in feinem Amt 
als Bibliothefar des Großherzogs, einer der merkwürdigften Männer, 
der nicht bloß feine vaterländifhe ihm anvertraute Bibliothek ihrem 
ganzen Umfange nach im Sinne trug, fondern auch alle Koftbarkeiten 
der andren europäifchen Bibliotheken im Gedaͤchtniß hatte. Bei einer 
gewiffen Gelegenheit bezeichnete er dag immer und bie Stelle des 
Behältnifles in weldem in Konftantinopel, in ber dortigen Biblio: 
thek, ein gewilfes, feltned Mannfcript verwahrt wurde. Er lebte 
fehr mäßig. Drei hart gefottene Eier und ein Trunk Wafler waren 
fein gewöhnlihed Mahl. — Eine aͤhnliche Mäßigung, befonders im 
Trinken aller Getränke außer dem Waller, wurde bei den meiften 
Menichen bemerkt, die fich durch befondre Kraft des Gebachtnifles 
angzeichneten. Geiftige Getraͤnke regen die Kraft des Begehrens 
(ein innres Bewegen) auf, woburd das innre Gehör (das Gebaͤchtniß) 
eben fo betäubt wird, als das dußre Hören durch das ſtarke Bee. 
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wegen der Glieder. Ueberhaupt kann die eine Richtung der Seelen: 
thätigteit in voller Kraft fi zeigen, während die andre wie auf: 
gehoben ober gelähmt tft. Merkwürdig find hierbei befonders jene 
Fälle, wie der, welhen M. Wagner in f. Beitr. zur phil. Anthrop. 1, 
S. 323 von der Gräfin DB. erzählt, welche durch heftige Anfälle 
von Krämpfen das Gedaͤchtniß jedesmal fo verlor, daß ihr die 
Worte und Namen, zur Bezeichnung der äußren Gegenftände und 
ihrer eignen Gefühle, beim Sprechen niemals einfielen. Sobald fie 
jedoch ſchrieb, drüdte fie ihre Sedanken durchaus richtig und im 
beten Zuſammenhange aus; eben fo las fie auch Bücher ohne allen 
Anftoß und volllommen veritändig. — Diefe Lähmung uud Mer: 
wirrung bes Gedaͤchtniſſes begegnete einem Livländer,, von welchem 
ebendaf. erzählt wird, bei fortdauerndem, klarem Selbftbewußt: 
feun; das Leiden erſchien bei ihm wie eine völlige Verwirrung der 
Spraden. Eben fo bei jenem Kranken (S. 327), welcher von feiner 
Oltederlähmung duch den Gebrauch des Karlsbades wieder her: 
geftellt, Dagegen aber nun von diefem innren Leiden befallen worden 
war. Yuh bei H. v. 8..... fand diefe innre Verirrung flatt, 
und fhon dag Einfallen eines ftarfen Lichtitrahles ind Auge ver: 
wifchte bie eben gehabten Vorſtellungen aus dem Gedaͤchtniß. — 
Der Frau von Baſchak (S. 321) war kein andres Wort mehr zur 
Bezeichnung aller aͤußren Gegenſtaͤnde übergeblieben, ale der Name 
ihres Gemahls. — Jener Greis (S. 325), deſſen Gedaͤchtniß, felbft 
für die Namen feiner Frau und Kinder, immer nur auf einen 
Tag ausreichte, fo daß er jeden Morgen wieder fragen mußte, wie 
diefelben hießen? dann aber für heute die Namen merkte, batte 
dabei die lebhaftefte Erinnerung an die Gefchichte feiner früheften 
Jugend; fang Lieder, die er damals gefungen,, erzählte Auftritte 
aus feinem Knaben: und ZYünglingsalter. — Beſonders merfwürbig 
erfcheint aber, unter mehreren noch hieher gehörigen, jener Fall, der 
im neuen allgem. Mepertor. für emp. Pſych. von Manchart und 
Tſchirner, ifter Band ©. 105 erzählt wird. Ein Mann, vom Schlag: 
finß gelähmt, ſchien die Sprache fo ganz verloren zn haben, daß 
er alle feine Wuͤnſche und Bedürfniffe, da er nicht fchreiben Fonnte, 
durch Zeichen ausdrücken mußte. Im Anfang verftanden die Seinen 
dieſe Zeichen nur felten, er gab fih dann im Unwillen alle Mühe 
zu fprechen, brachte aber nur unarticulirte Xaute hervor. Dem: 
unerachtet las er bald wieder, an jedem Morgen und Abend, fein 
Morgen: und Abendgebet aus einem Buche laut, völlig ver: 
nehmlich und ohne einigen Anftoß her, als ob fein Sprachvermoͤgen 
gar nicht gelitten hätte. Das erfte Mal als dieß geſchah, freuten 
fi die Seinigen, weil fie glaubten, er hätte den Gebrauch der 
Sprache ganz wieder erlangt, und erwarteten nun, er würde den 
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Tag über fprechen; er aber blieb bei feinen ſtummen Beiden, fo 
oft und mühfelig er fih auch anftrengte, nur ein einziges Wort 
aus freiem Trieb zu fprechen. Auf dieſe Weile fuhr er wit feinen 
Gebetsäbungen fort, und von nun an bie zu feinem Tode blieb es 
fo, daß er zwar laut und vernehmlich lefen, aber von fich felber 
fein Wort fprechen Eonnte. (M. v. über ähnliche Fälle auch deu 
$. 46.) Die Erzählung der merkwürdigen Spracdvergeflenbeit der 
Marcheſe Solari zu Venedig verbanfe ich der münblichen Mittheilung 
des trefflichen Gefchichtsforfchers Leopold Ranke. — An die fchon 
bei 5. 22 erwähnten Zälle von Gedaͤchtnißſchwäche des vorgeruͤckten 
Alterd reiht fih das an, was und von bem beruhmten Anton 
Arnauld erzählt wird, weldhen, aus dem dumpfen Traume des 
ters, die Erinnerung an die Siege feiner Nation erwedte. Der 
gelehrte Abt Teraffon war in feinem Alter: fo vergeßlicd geworden, 
daß er fi von dem Gedächtniß feiner ganz ungelehrten Haushaͤlterin 
mußte aushelfen laffen. — Der berühmte Philolog Daniel Heinfius 
hatte in feinen legten Jahren Alles vergefien, was er fpäter gelernt. 
hatte, und bloß noch bag in feiner frühelten Jugend Erlernte, dad 
Ate Buch ber Aeneis, auswendig behalten. Andre bieber fich an: 
reihende Fälle follen noch im 5ten Hauptabſchnitt dieſes Buches 
berührt werden. Die einfache und naturgemäße Gebächtnißfunft 
ber Alten, bauptfählih auch auf gute, logifche Anordnung ber 
auswendig zu behaltenden Rede gegründet, findet fich bei Cicero 
de Oratore L. Il, c. 86—88, Quinctilianus I, 0. L. XI. c. 2. 
euere Spiteme der Mnemonik unter andren in Aretins fofte: 
matifcher Anleitung zur Theorie und Praris der Mnemonik 1810. — 
Mnemonit oder prattifhe Gebächtnißkunft 1811. 


Ein Vorgang der geiftigen Eoncentration und Expanfion 
im Kreiſe des Seelenlebens. 


$. 39. 


Wir nahen: uns hier einem ©ipfelpunft diefer Unter 
fuchungen : der Befchreibung jenes höchften und wefentlichften 
Vermögens ber Seele, durch welches dieſe erſt zu einem 
wirklichen Beflg und zur Herrfchaft über die Innenwelt ihrer 
Gebantenbilder und Borftellungen gelangt. In Beziehung 
auf biefen Umfreis des Erkennens gleichet das thierifche Selbſi⸗ 
gefühl, das fih in der Natur des Menfchen zum Selbft- 
bewußtfeyn fteigert, einer herrfchenden Gentralgewalt, um welche 
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Die andren, ihr zugeorbneten Welten durch zwei, gegenfeitig 
fih durchwirkende Kräfte: den Zug ber Schwere und ben 
Antrieb des Schwunged, im Kreife bes Erkennens durch 
Bernunft und Berfland — bewegt werben. 


Wir faffen Hier zunächft das ins Auge, was das aus—⸗ 
fchließendere Borrecht der denkenden (menfchlichen) Seele vor 
ber empfindenden Cthierifchen) ift. 


Das Wefen und Wirken, vor allem das Erkennen ber 
Menfchenfeele verhält ſich zu dem der Thierfeele wie Tag 
su Nacht. In gewiſſer Hinficht bringt der Tag einer Ges 
gend, über welcher er anbricht, nichtE Neues, denn die Felfen, 
Bäume und Ströme, deren Zufammenfeyn bie Gegend bilbet, 
waren bei Nacht fchon biefelben, bie fie am Tage find. So 
befitt auch, gemeinfam mit der menfchlichen, die thierifche 
Seele nah ihrem Maße eine Innenwelt der Vorſtellungen 
und PBhantafiebilder, welche durch die Eindrüde der Außen 
welt auf bie Sinnen erzeugt wurde. Selbſt ein Schattenriß 
ber höheren Kräfte bes Erfennens: der Vernunft und bes 
Berftandes, wirb in ber Natur des Thieres gefunden, aber 
biefer Innenwelt fehlt in ihrer Mitte die allbeleuchtende 
Sonne ded Selbſtbewußtſeyns. 


Wir haben mit biefem Worte jene innre Macht ges 
nannt, burch welche allein ber Menfch zu einem Denkenden 
und Sprechenden wird, Das thierifche Erkennen iſt vor⸗ 
herrfchend, ja ausfchließend von innen nad) außen, von dem 
Centrum nach dem Umfreis gerichtet, ed iſt Dahin gewendet, 
wohin der Zug des Gemeingefühles (des Inſtinctes) gehet, 
auf die Gegenftände, welche zur Yörberumg des eignen Le⸗ 
bens ber Greatur und feines Mitlebens mit andern Lebenden 
bienen. In diefer vom Centrum auswärts gehenden, expan⸗ 
fiven Richtung verliert ſich und [löst fi) das Erkennen bes 
Thieres auf, wie ein Rauchdampf des Kohlenftoffes und 
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Waflerftoffes, den die lichtlofe Hibe aus dem brennbaren 
Körper hervortreibt,. ohne ihm zur Hellen Flamme zu ent, 
zünden. Es Außert fich dieſe erpanfive Richtung der Wirk 
famfeit der Seele auf jenen niedreren Stufen bed organis 
fchen Daſeyns, auf denen die Lebenskraft (der Bildungstrieb) 
in vorwaltender Weiſe ſich Fund gibt durch jenes üppige 
Wachsthum, jene Vieltheilung der Einheit und jene Frucht⸗ 
barkeit der Gefchlechter, die wir an den Pflanzen und pflanzens 
artigen, ja felbft auf einer höhern Stufe an den pflanzen 
freffienden Thieren wahrnehmen. Hier tritt der ercentrifchen 
Richtung feine Hemmung von innen, fondern nur jene äußere 
entgegen, welche ber Vermehrung der einen Art durch bie 
aufzehrende Eßluſt einer andern (3. B. den pflanzenfreſſenden 
Thieren durch die fleifchfrefienden) widerfaͤhrt. In andern 
Fällen fehen wir an die ausmwärtögehende Richtung der Wirk⸗ 
famfeit ber Seele auch bei den Thieren eine andre nad) 
innen gefehrte fich anfchließen, welche jedoch nicht ſowohl 
als Selbſtbewußtſeyn, ſondern nur al8 Selbftgefühl bezeichnet 
werden fann. Wenn ber Singvogel mit dem für feinen 
feinen Körper mühfamen Werk des Nefterbaues befchäftigt ift, 
dann läßt er feine lieblichften und lauteften Lieder vernehmen, 
und mit biefen begleitet er auch das Geſchaͤft des wechfelfeitigen 
Brütens und der gemeinfamen Ernährung der Jungen. Aus 
biefem Selbftgefühl entfpringen jene lebhaften Aeußerungen 
ber Freude, die wir an dem vom Menfchen gezgähmten Thiere, 
felbft am Elephanten bemerfen. 

Wie ein Taubftummer ftatt in der Sprache der Worte, 
in der unvollflommneren ber Zeichen redet, fo beutet und 
öfterd auch das Thier daB innre Bewegen feines Selbftge- 
fühles durch einen Kreislauf feiner Handlungen an, bei 
welchem ber Lachs wie der Zugvogel, wenn fi ihm die 
Zeit bes Gebärend nahet, zu jener Stätte zurüdfehrt, an 
welcher er jelber geboren worden, 
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Etwas Andres, feinem Entftehen und feiner Kraft nach 
als das Selbfigefühl des Thieres, iſt das Selbſtbewußtſeyn 
ber Menfchenfeele. Unvergleichbar viel gewaltiger als bei 
jenem ift in dieſer das erpanfive auswärts von der Mitte 
gehende Vermögen des Erfennens; ins Endlofe dehnt ſich 
der Kreid des Erfennend aus. Wie jedoch nah einem 
vorhin gebrauchten Vergleich der Dampf bes Kohlenftoffes 
und bed Wafferftoffes, der durch die Wirkung ber lichtlofen 
Hige nur zum Rauch geworden war, burch eine genäherte 
Flamme ſich felber zur Flamme entzündet, wie ber ſchwache 
Schein eines Lichtes, das auf ber weiten, bunflen 
Ebene fteht, al8bald zur merfbaren Helle fich fleigert, wenn 
er nad) allen Seiten Bin auf eine zurüdftrahfende Spiegel« 
fläche fält, fo wird das endlos weit Hinausftrahlende Ex» 
fennen ber Menfchenfeele zum Selbfibewußtfeyn, weil es 
auf feinem Wege einem andren, höherem Erkennen begegnet. 
Das Erkennen der Menfchenfeele durchbricht in der Kraft 
des ihm innenwohnenden Geiſtes bie Schranken des creatürs 
lichen, leiblichen Seyns und erhebt fich nicht nur zum Ahnden, 
fondern zum Wahrnehmen eines ewigen göttlichen Seyns, 
eined Erfennenden, von welchem nicht nur das Wefen bes 
finnlih Wahrnehmbaren und Leiblichen, fondern das Wefen 
der Seele felber erfaßt wird. Und bier entzündet fich Flamme 
an Slamme; in dem Lichte, das von oben her in ihr Innres 
hineinſtrahlt, erkennt die Seele ſich felber. 

Bei dem Thier ift die Region des Selbfigefühles von 
ber des Mitgefühles mit dev Außenwelt nur unbeutlich ab» 
gegränzt; bie Seele des Thieres findet ſich felber nur in 
ihrem Wirken nach außen; fie bat Fein eigentliches Ich, fons 
bern nur ein Wir, anders dagegen ift e8 beim Menfchen. In 
feiner Natur wich ein demantfeſter Kreis ber Selbftbegrängung 
gegen den Drang des unermeßbaren Ausgehens in ben äußern 
wie innern Erfenntnißfoff gefunden: das Ich: Mit dem 
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Bewußtſeyn, mit dem Erkennen des eignen Selbft hat fein 
Geiſt zugleich einen Abglanz Defien empfangen, darin ber 
allbebenfende Geift, der Urfprung alles Seyns fich felber er» 
fennt: dad Wort, das zur äußeren That der Rebe wird. 

‚Eine Mitte des geiftigen Seyns und Erfennens hat ſich 
bann im Selbftbewußtfenn geftaltet, nach ihr hereinwaͤrts, 
in Beziehung-auf das Ich, Außert ſich das Wirken ber Ber- 
nunft, waͤhrend von innen nad) außen gehend ber ordnende 
Berftand den Umkreis des Erkennens geftaltet. 

Allerdings hat ber Inhalt des vorftehenden $. ben Kreis 
bed Seelenlebend im engeren Sinne biefed Wortes über, 
fhritten und in feiner. Befchreibung des höheren Erkenntniß⸗ 
vermögend Züge aufgenommen, welche in bas Gebiet des 
Geiſteelebens gehören. Es follte jedoch Hier das Enbe bes 
Weges nur von fern gezeigt werden, während ber nach⸗ 
bleibende Schritt diefer Unterfuchungen im nächftfolgenden 8. 
von neuem auf die verlafiene Bahn ber Betrachtung bes 
menfchlich thieriſchen Seelenlebens zurüdfehren fol. 


Erläuternde Bemerlungen. Das was im g. über bad 
Selbfterfennen im Spiegel eines göttlichen Erkennens gefagt wurde, 
fehließt fi unmittelbar an die Betrachtung jener hoͤchſten Aeußerung 
bed Gemeingefühles an, bie in der Natur des Menſchen als Ge: 
wiffen erfcheint. ‚ 


Selbftbewußtfenn, Vernunft und Verftand. 
8. 40. 


Wir erfannten vorhin ($. 18) in dem Licht ben in 
aller Sichtbarkeit liegenden Zug nach ber Sichtbarkeit Quell 
und Ausgang an. „Wie ber Gedanke, welcher des Gelieb⸗ 
ten gedenft, das Bild biefes Geliebten in fich trägt, fo trägt 
auch das Sehnen aller fihtbaren Ereatur, wenn ed aus⸗ 
gehet nach der Sichtbarkeit Urfprung, ein Bild biefes Urs 
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fprunges in fich, und dieſes Bild erfcheint und als Licht.“ 
Noch vielmehr, inniger, tiefer, mächtiger, als in ber ſichtbar⸗ 
geworbmen Leiblichleit, wohnet in ber Seele des Menfchen 
ein Mitgenoffe und Abglanz des ewigen, feligen, vollkom⸗ 
menen Seyns, und biefer Abglanz ift ber erfennende Geift 
in une. 

Die Lraft ber innren Sinne: Einbildung und Erinne 
rung, offenbart auch das Thier. Dieſes kennt die Bilder 
und bie Rührungen bes Traumes eben fo wie der Menich, 
nur fehlt jenen Bildern die Sprache bes Geiſtes, welche fie 
im Menſchen empfangen. Auch ber Zauber der Berwand- 
fungen, burch welche die Phantafie einen äußern Gegenftand 
innerlich in einen andren, etwa heftig begehrten ſich um⸗ 
fchaffet, iſt dem einfam lebenden Vogel nicht fremd, wie bieß 
Bechſtein vornehmlich an männlichen Stubenvögeln beobach⸗ 
tete. Nicht M zufprechen ift dem Thiere felbft jenes Ver 
mögen, welches, mit gewifier Vorliebe, jetzt mehr nach ber 
einen, dann ach ber andren Bewegung oder Geflaltung 
bes innren Sinnes fich Hinrichtet und biefelbe feithält, jo 
wie bie Kraft an die vorkommenden äußren Erfcheinungen 
innerlich andre, jene öfters begleitende anzufnüpfen: an bie 
Urſache das Bild der Folgen und Wirkungen. Der Fiſch 
eilet, wenn das Glöockchen ertönet, das ihn öfters zum Yutter 
gerufen, and Ufer; Thiere der verfchtedenften Art und Ent⸗ 
widlungsftufe erweden, bei gewiffen äußeren Eindrüden, 
durch jelöftftändige Rüdwirfung der Seele, bie verwandte 
Welt ihrer innren Sinnen. Der überlegende Elephant, 
wenn er das Hinderniß, das feinem Gefchäft des Ziehens 
ober Tragen einex anfgebürbeten Laft entgegenflehet, nicht 
bloß bemerkt, ſonhern bemfelben auszuweichen oder zu ber 
gegnen weiß, thut jedoch noch mehr, und fo finden fidy auch 
bei andren Thiererı Spuren von einem Analogon von Urs 
theilskraft. 
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Dem Tiere überhaupt wohnt demnach jenes mütterlich 
bildende und ernährende Vermögen der Seele innen, welches 
ben pſychiſchen Keim, nachdem ihn ber äußere Eindrud ber 
fruchtet Hat, felbfiftändig geftaltet und erhält: das Vermögen 
der Einbildung. Es befigt ferner die Kraft, bei äußerer 
Beranlaffung ganze Reihen und Regionen ber innerlich fort 
lebenden Welt der von außen erhaltenen Empfindungen aufs 
uregen und gegen einander zu bewegen: bie Kraft ber 
Erinnerung und ber felbfiftändigen Aneinanderreihung ber 
Borftelungen. Wenn dann jener Homeriſche Hund, ber 
den Herrn nad) zwanzigiähriger Abweſenheit wieber erfennt, 
mit der geliebten Geftalt und der Stimme bes alten Pfle- 
gers zugleich ber vormals genoflenen Wohlthaten und Bes 
achtung ſich erinnert: fo bämmert hierbei in ber Seele bes 
Thieres eine Spur von Selbftbewußtfeyn oder Doch von 
Selbftgefühl, Eines Selbfigefühles, das, en in bem 
2008 der jebigen Verachtung und Entfräftung, ber Jugend 
gebenft, da eben biefer nun veraltete Leib und feine Kraft 
bie Freube des Herrn war, zu beffen Füßen er jeht flirbt. 

Aber dieſer Schein von Selbftbewußtfeyn kommt bem 
Thier nicht an ſich felber und in Beziehung auf ben „uns 
ruhigen Fluß” feines Werbens zu, ſondern basfelbe empfängt 
ihn nur durch fein Anhalten an das feftftehende Wefen des 
Menfchen, wie dad Gehaͤufe der Blätter und Zweige, ba 
ein Strom mit ſich babinreißt, einen Halt an bem Felſen 
findet, welcher mitten in ben Wellen aufrecht und feſt flehet. 
Anders dagegen und felbfiftändiger, nur auf ein göttliches 
Seyn, nicht auf irgend eine Kraft der Creaturen gegründet, 
erfcheinet das wahre Selbfibewußtfeyn in ber Seele bes 
Menſchen. Hier ift ein Seyn, vergleichbar dem göttlichen, 
welches fih überall im Strom bed Vergänglichen ald ein 
ewig dasſelbe Bleibendes erfennet und fich bei feinem 
Namen: „ih bin es“ nennet. 
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Wie an der ſichtbaren Geſtaltung des äußeren Menſchen, 
mit welcher wir ſchon bisher das Weſen und bie Kräfte 
bed innen Menfchen öfterd und gern verglichen, bad Gehirn 
als die unbewegte Mitte, als ber Anfang und das Ende 
erfcheinet, von welchem alle Bewegungen ausgehen, und zu 
welchem alle Empfindungen zurüdfehren, fo ericheint das 
Selbftbewußtfeyn im Menſchen ald der Anfang und bas 
Ende aller der Gefchäfte des Erkennens und ber Wechſel⸗ 
wirfungen der Seele mit ber fie umfaffenden Welt, Darum 
ward auch (nach Plato) dem felbfibewußten Geifte fein 
Herrfcherfig in der Afropolis unfers fihtbaren Weſens — 
im Haupte — angewiefen. — Wie aber nun verhält fidh 
dieſer inwohnende Herrfcher zu dem Beherrfchten, wie das 
Erkennen in uns zum Erkannten? Was kommt ber Seele 
beim Erkennen felbftftändig, und ald etwas ihr Eingebornes 
zu? Gleicht die Seele wirklich nur bei ber Geburt fener 
mit Sand gefcheuerten Tafel, bei welcher ein Blindgeborner, 
ber feine Hand hat, angeftellt ift: die vernunftlofe Empfin- 
bung, wie Plato den Eindrud der Außenwelt nennet. Ein 
Blinder und Handlofer angeftellt, damit er auf das dunkle 
Leer die Erfenntniffe und das Erfennen auffchreibe, und, er 
felber vernunft» und bewußtlos, ber Seele Bernunft und 
Bewußtſeyn einhauche ? 

Das Äußere Auge fiehet niemals basfelbe wieder, was 
es heute gefehen, das Ohr höret das einmal Gehörte nimmer 
wieder, denn bas, was heute in dieſer Welt des Bergäng- 
lichen ift, wirb morgen nicht mehr, ober ein Andres feyn; 
bie Elemente des fehenben Auges felber waren geflern andre 
als fie heute find, diefer Augenblid, mit dem vergänglichen 
Schein, welcher ihn begleitet, vergehet und kehret ewig nicht 
mehr zurüd. Wenn aber ber Leib ftirbt, bleibet die Seele 
unvergänglich und unveränberlich; eben fo bleibet Durch die 


Kraft des Selbſtbewußtſeyns in ber Welt der innen Sin⸗ 
Schubert, Seſchichte der Seele. 11. 21 
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nen, wie in einem Reich ber abgefchiebenen Seelen, bie 
Kraft des einmal empfangenen Eindrudes, und fie lebet hier 
noch, wenn fchon längft bie äußere Erſcheinung, welche ben 
Eindrud machte, vergangen und zerronnen if. Der wärs 
mende Strahl der Sonne fann bie Pflanzen nicht fchaffen, 
fondern wenn ber Frühling wieberfehrt, werdet er Bloß im 
entlaubten Baume ben neuen Trieb, im Samenforn, ba 
von außenher in den Boden Fam, bie Keimfraft auf, anders 
wärt8 aber befcheinet er fruchtlos den unfruchtbaren Boden. 
Kann vielleiht auf ähnliche Weife auch die in und woh⸗ 
nende Kraft bes Geiftes, obgleich fie in viel höherem Maße 
ein innres Abbild der Schöpferfraft ifl, ald die Sonne ein 
äußeres, dem innren Sinne feine Welt nicht urfprünglich 
geben, fondern empfängt biefer etwa die Samen und Keime 
dazu von außen, unb ber Geiſt theilt denſelben nur bie 
Fülle feiner eigenthümlichen, unvergänglicden Natur mit, 
gibt ihnen das fortwährende Leben, das in ihm felber ift? 
Und wie bie Hand bed. Menſchen bie Bäume und Kräuter, 
bie er nicht felber fchaffen, fondern nur pflegen fonnte, zus 
fammenpflanzt und verfest wie er will; waltet, etwa nur 
fo zufammenorbnend und trennend, der felbfithätige Geift 
mit jenen innten Gebilden? — Wenn wir die Welt ber 
innren Sinne mit einem Reich der abgefchiebnen Seelen 
verglichen, fo erfchienen dann jene innren Gebilde als Seelen, 
die vorhin in einem Leibe wohnten, ber nach dem Geſetz 
feiner elementaren Region ſich geftaltete und bewegte, fo 
wie jene nun nad einem andren, höheren Geſetz bewegt 
werden. 

Hören wir hier zuerſt über dieſen Gegenftand den Aus. 
ſpruch eines Weifen, der ung fchon mehrmalen auf dem Wege 
Diefer Unterfuchungen bebeutungsvolle Winfe gegeben, ben 
Ausfpruch des Heraflit. Es erfennt biefer (n. Bb. I. ©. 352) 
einen allgemeinen, göttlihen Verſtand (Aoyog) an, burd) 
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befien Theilhaben allein wir felber verftändig werben, und 
er nennt biefen Berftand das Allumfaflende (Alles Beben 
fende). Sodann weiter fchließend fagt er: „Wenn aber 
bag Allumfaflende ber Verſtand (Aoyos) if, fo find bie 
Menſchen nicht verfändig, ehe fie hören, und wenn fie zuerft 
hören. Denn fie find, ba biefe aus dem (Als) Verſtand 
fommen, ber Worte und Werke unfundig, welche ihnen kund 
werden; nad) meiner Erflärung, welche ein Jedes ber Ratur 
gemäß auseinanderfept und ausfagt, was ſich fo verhält. 
Andern Menſchen aber ift unbewußt, was fie wachend ger 
than; wie biefelben das vergefien, wad im Schlafe ges 
ſchehen. Deßhalb (weil wir nur durch das Theilhaben an 
bem gemeinfamen, göttlichen Berfland handeln und erfennen) 
müflen wir dem Gemeinſamen folgen. — Obgleich nun ein 
gemeinfamer Verſtand if, Leben dennoch Viele, als ob fie 
eine eigne Einficht hätten. Diefe jedoch if nichts Andres, 
denn eine Auslegung (Eregefe) der (Offenbarungs⸗) Weife 
einer allwaltenden Einficht. Deßhalb, fo weit wir bed all» 
gemeinen Verſtandes eingebenf, an ihm Theil haben, find 
wir wahrhaftig, was wir aber Eigenthümliches für uns 
haben, das ift Taͤuſchung.“ 

Diefer Ausſpruch, fo Hart er zu lauten fcheinet, gibt 
der menfchlichen Ratur eben fo viel, als er derſelben nimmt. 
Er gibt ihr ein Theilhaben an dem göttlichen Logos felber, 
er macht fie zu einem Ausleger ber verborgenen Wege einer 
allwaltenden Weisheit in der Welt des Sichtbaren; zu einem 
Abglanz der ewigen Wahrheit. 

Richt wie vorhin, obwohl nur fragmweife der Vergleich 
gegeben worden, gleichet die Kraft des in und wohnenden 
Geiftes der Sonne, welche die Samen der Erfenniniffe im 
Boden ber Seele belebt und auffeimen machet, dieſe Samen 
felber aber kommen von außen her; ſondern die zur Bes 
Iebung, zur Erhaltung, zum Gebeihen ber mütterlichen Keime 
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nöthige Sonne iſt ein allmaltendes, göttliches Erkennen; 
bie Keime aber unfrer Erfenntniffe find dem Grund ber 
Seele eingeboren. Denn wäre ber Seele bes Menfchen bie 
Harmonie nicht eingeboren, läge nicht im Menſchen jelber 
das Gewebe, welches Funftreich einen Ton an ben harmo⸗ 
nifch zuftimmenden andren Enüpft; wie hätte berfelbe von 
ben Küften bed Norbmeeres an bis zu den Inſeln ber 
Sübdfee, auch in ſolchen Gegenden, wo fein fingender Vogel 
wohnt, dieſe Bolksgefänge ſich erfchaffen können‘, und biefe 
Töne der Saiten, in denen allen der Nachklang eines ewi⸗ 
gen Wohllautes vernommen wird. So aud würde ber 
Geift des Menfchen, wäre ihm nicht der Grundriß der ganzen 
Welt des Gedenkbaren eingeboren, niemals, nach dem all- 
gemein anerkannten Geſetz bes richtigen Denkens, das augen⸗ 
fällig fchöne Gebäu der Gedanken, auch nur über das Sicht⸗ 
bare und Menfchliche fich haben erbauen können, welches 
ein eben fo nothwendiges Werk feiner Seele fcheint, als 
das Hüttenbauen ein Werk des Leibes. Wie nad) einem 
allgemeinen Borbild, das ihm auf dem Berge gezeigt worden 
(Erod. 25, 40), errichtet der Geift des Menfchen jenes hehre 
©ebäu (m. v. b. $. 41). 

Der Bogel, den eine fremde Mutter auögebrütet, und 
welcher hernach, in der Sefangenfchaft des Käfige erzogen, 
noch niemals fein eignes Bild noch feines Gleichen gefehen, 
gefelt fi, von unmwiberftehlichem Trieb bewogen, fobalb er 
dem Käfig entkommen, zu feines Gleichen. Ex wirb zu den 
Lebendigen feiner Art gezogen, weil ex felber in feinem 
Heußren und Innren bie Geftalt dieſer Art an fich trägt. 
So wird auch durch einen ihr tief eingepflanzten Trieb bie 
Seele des Menſchen, fobald fie dem Käfig entfommen ift, 
in welchen fie geratben, zu ber Gemeinfchaft des ewig 
Schönen, bes Wahren, bed Guten hingezogen, weil fie urs 
fprünglich felber die Form biefer Hehren Gewalten in und 
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an ſich trägt. Das unvollfommnere Abbild erfennet ſich 
felber in dem vollfommneren Urbild, und hierinnen ift ber 
Zug ber Liebe und des gegenfeitigen Sehnens gegründet 
(nad $. 21). j 

Aber das Bewegen bed Sehnens, bes Suchens wie 
bes Fliehens, Tommi ber gefchaffnen Seele zunächſt nur in 
Beziehung auf das Geſchoͤpf zu; im Erkennen ift fein Bes 
wegen noch Suchen, fonbern ein Ruben und Befriedigtfeyn. 
Das Erkennen ift ein Theilhaben an einem emigen Seyn; 
ein Mitfeyn bed menfchlichen Wefens mit Gott. Wie dem⸗ 
nach Heraflit nur mit andren Worten es gefagt: das Er⸗ 
fennen bed Menfchengeiftes ift nicht ein Seyn besfelben für 
fih, fondern ein Mitfeyn besfelben mit einem allumfaffen- 
ben, allertennenden Göttlichen. 

Es ift der Mittelpunft nur ein unbewegbar Ruhenbes, 
weil ex felber alles trägt, nicht von einem Andren getragen 
wird; weil nad) ihm alles Einzelne, er felber aber nicht von 
bem Einzelnen gezogen wird. Gott ift die ruhende Mitte 
alles Weſens ber fichtbaren und unfichtbaren Welt. In 
Ihm und zu Ihm ift Alles, was gemacht ift: die ganze Fülle 
bed Erfennbaren. Ä 

Auch das Feftftehende im Geiſt des Menfchen: Selbſt⸗ 
bewußtfeyn und Selbflerfennen genannt, empfängt fein 
Ruhen und Stillſtehen nur dadurch, daß es ber tragende, 
über alle waltende Mittelpunkt iſt, jener ganzen Welt bes 
Begehrenswerthen, bes Empfind» und Erfennbaren, weldjes 
fih im ganzen Verlauf des Lebens um dieſen Mittelpunft 
her offenbaren und Fund machen fol. Wie ſchon an dem 
organifchen Leibe die amgeborenen Glieder und Theile in 
unmittelbarer Beziehung ftehen auf alle einzelnen Regionen 
und Elemente ber umgebenden Außenwelt, und mit biefen 
von gleichartiger inner Stimmung find: fo ruhen noch viel« 
mehr in der Seele bie Beziehungen und Nebereinftimmungen 
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mit der ganzen Welt der unſichtbaren Anfänge (nach $..4 
und 37) Sie fönnte nicht Theil haben an dem allums 
faffenden, göttlichen Seyn, wenn ihr nicht felber, der Mög. 
lichfeit nach, ein ſolches allbegreifendes Seyn, eine folche 
das Biele umfaſſende Einfiht innenwohnte, welche freilich 
nur buch das Mitwirken des göttlichen, allgemeinen Er⸗ 
fennens zu einer Wirflichfeit wird. 

So ift denn in bem Innern der Seele, der Möglichkeit 
oder dem mäütterlichen Keime nad, eine ganze Welt bes 
Erkennbaren; aber dieſe bedarf einer Sonne von oben, da⸗ 
mit fie offenbar werde. Es walten auch in biefer innren 
Welt, wie in der großen Welt Gottes, jene beiden Bewe⸗ 
gungen, welche das Leben bes Einzelnen fchaffen und erhals 
ten: bie von oben nach unten, von innen nach außen wir⸗ 
kende, felbftthätig anregende, und bie von unten nach oben, 
von außen nach innen gerichtete, paſſiv aufnehmende und 
empfangende. Diefe beiden Mächte der Seele, welche zus 
nähft von dem feftftehenden Mittelpunkt des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns aus und nach ihm hingehen, heißen Verftand und 
Bernunft. 

Selbft der Seele des Thieres kommt in ihrem Kreife 
ein Analogon von dem zu, was wir Verfland und Vernunft 
nennen. Um hierbei aber fcheiden zu können, was ſchon 
im Thier vorhanden und was eigenthümliche Gabe des nur 
im Menfchen inwohnenden Geiftes fey, bedarf e8 einer näs 
heren Betrachtung jener beiden Seelenfräfte. 

Wenn wir zuerft den Unterfchieb beider in feiner grö- 
Beten Allgemeinheit bezeichnen wollen, fo nennen wir ben 
Verſtand das meflende, erfennende Vermögen ber Seele für 
jenen Zug, welcher die Einzelnen und Befondren mit einem 
Allgemeinen und Höheren vereint, und ihnen hierdurch ihr‘ 
bleibendes Weſen und Beftehen gibt; zugleich mithin das 
meftende Vermögen für die Kraft, mit welcher fi} die Dinge 
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ber Außenwelt unfrem eignen, bewegenden Willen enigegens 
ftellen. Dagegen ift dann die Vernunft das meflende Ver⸗ 
mögen für jene Kraft des eignen Wefens felber, weldhe von 
innen heraus auf bie Dinge der Außenwelt gerichtet ift: 
das erfennende Vermögen für das inwohnende, unſichtbare 
Princip der fichtbaren Bewegung. Sie ift mithin ber bes 
merfende Sinn für ben Zug, ber von innen nad außen, 
von oben hernieberwärts nach dem Unteren, von bem Urs 
fprung alles Seyns zu den einzelnen Wefen gehet. 

In der untergeordneten Region der und umgebenden 
Sinnenwelt Iernten wir (nad) $. 18) den von unten, von 
dem Mannichfaltigen und Bielen nad) einem Höheren, All 
gemeinen gerichteten Zug als Licht, den von oben nach uns 
ten, von innen nad) außen gehenden als Efeftricität unb 
Schal fennen. Fuͤr dad Bemerfen bes Lichtes ift das Auge 
da, welchem (nad) $. 38), als innrer Sinn, bie Einbildungs⸗ 
fraft entfpricht, fo wie den leiblichen Sinnen für Elektri⸗ 
cität und Schal das Gedaͤchtniß. Die Yunctionen bes 
Berftandes und der Vernunft entfprechen zwar, wenn man 
auch Hier den Vergleich mit dem leiblichen Organismus beis 
behalten will, mehr der geheimnißvollen Lebensthätigfeit ber 
innten Theile des Gehirns, doch wiederholt fich auch ba, 
auf einer höheren Stufe, in bem Berhältniß des Verſtandes 
zur Vernunft das Berhältniß zwifchen dem leiblichen Sehen 
und Hören. 

Die Lraft ded Sehens reichet über unermeflene Räume, 
weit über die Graͤnze bes planetarifchen Bodens und ber 
ihn ummölbenden Atmofphäre hinaus. Sie umfaffet die 
Melt des nachbarlichen Mondes und bed Sonnengebietes 
mit allen feinen Planeten und Kometen. Aber ihr Gang 
eilet weiter, bis in die Mitte, ja bis zur Graͤnze der ans 
fänglichen Welt des Geftirnes, welche, wie eine Mutter das 
Ungeborne, das planetarifche Seyn umfaflet und in fid) 
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heget; es ift diefer Gang fo unaufhaltfam und unumfchränft 
wie das Walten des Berflandes, wenn er das in den eins 
zelnen Wefen erfannte Allgemeine zum Allgemeinften, ja 
zum allgültigen Geſetz alles Seyns erhebt. 


Auf den erfien Blick fcheint es, die Kraft des Hörens, 
entfprechend als leibliche Abbild der Vernunft, ftehe weit 
jener bed Sehens nad. Das Ohr vernimmt nur die Bes 
wegungen, welche in die Graͤnzen ber gröber förperlichen, 
planetarifchen Welt hereindringen und biefer angehören. 
Durch das Ohr würden wir nichts erfahren von dem Das 
ſeyn der allerleuchtenden Sonne, weldye das Gefühl erräth, 
bad Auge erfennt; jene Millionen ber Lichtwelten, höher 
und ferner ald Sonne und als ber fie begleitende Planet, 
blieben unbemerft. Der lautefle Schall, welcher in ben 
jebigen Kreis bed menfchlichen Hörens fällt, ber Donner 
ber indifhen Bulcane, wird nicht mehr jenfeits der Weite 
von einigen hundert Meilen vernommen, und was nicht bie 
fefte Planetenflähde oder ihre Atmofphäre zufammt uns 
teäget und umfaflet, das vermag auf feine Weiſe dem Ohre 
fih hörbar zu machen. 


Dennoch, fo ſahen wir oben, ift ber vernehmbare Ton 
ein Offenbarwerden jener höheren, allbelebenden und be 
wegenden Kraft, welche von oben nach unten, von innen 
nah außen gehend, ber Anfang alles Wefens und Lebens 
if. Es nimmt biefe von oben fommende Kraft, wenn fie 
ber unteren, leiblichen Region ſich nahet, die Ratur biefer 
Region an fih: fie verleiblicht fich felber, und das Unver- 
gängliche und Unbegränzte erfcheinet in der Art bes vers 
gänglichen, engbegränzten Weſens. Während bagegen das 
fihtbare Licht: ein Zug, ber bie Ereaturen zum Quell alles 
Seyns führt, eine Verklärung ber Leiblichfeit in bie Form 
„bes höheren, geiftigeren Weſens iſt (nad) 8. 18). 





8. 40. Berſtand und Bernunft. 329 


Eng und bejchränft, wie die Welt der hörbaren Töne 
unb ber Stimme, ber Form ihres Erfcheinens nach es ift, 
gibt fie deßhalb dennoch erſt dem Sehnen, das nach oben 
geht, feine Erfüllung, wie die männlich wedende Kraft dem 
Leim ber Frucht fein Leben gibt. Alles Verlangen ber 
Seele nad) dem Oberen, was wäre es ohne das belebenbe, 
fih mittheilende Wort, das von oben fommt. Das fchärffte 
Auge bes taub und hiermit ſtumm Gebornen erſetzt nimmers 
mehr das, was die Sprache dem hörenden Menfchen gibt, 
Der Nerv erfcheint wohl dem betrachtenden Auge Hein unb 
gering, im Vergleich zu der Fleiſchmaſſe und den Knochen 
bes Gliedes, welchem er angehört; das Gehirn ift nur von 
wenigem Umfang, gegen ben gefammten Leib: dennoch ift 
e6 ber Feine Nerv, ber das große Glied bewegt, und bie 
Lebensfräfte des Leibes gehen vom Gehirn aus, So ift 
auch die Stimme (das Wort), welche das Ohr vernimmt, 
ber eigentlich bewegende Anfang alles Seyns und Lebens 
in dem unermeßbaren Reiche der Sichtbarkeit. Was das Auge 
fieht, das ift ein Gervordenes und Geweſenes, welches von 
binnen eilt und vergeht; das Ohr ift ber Sinn für das 
Bewegen einer Kraft, die, ohne Aufhören und unverändert 
diefelbe, zum Werden gehet: ber Sinn für jene dem Auge 
unfihtbaren Anfänge (Prineipien), aus denen alle Sicht« 
barfeit entftehet. Sobald das Auge die einzelnen Schwins 
gungen ber Saite bemerft, hören bdiefe auf dem Ohre hör 
bar zu feyn; jenes Bewegen, bas den Ton begruͤndet, ent⸗ 
ziehet ſich ſelbſt dem ſchaͤrfſten Blicke. 

So, wechſelſeitig ſich abloͤſend, verhalten ſich auch in 
ihrer geiftigen Region Berftand und Bernunft: das eine 
Geſchaͤft fehließet aus feinen Sränzen das andre aus, und 
fein Kreis beginnt ba, wo jener des andren endet, obgleich 
beide Thättgfeiten fo neben einander beftehen Fönnen, wie 

- am Leibe Sehen und Hören, oder wie Fühlen und Bewegen, 
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. Der Berftand iſt zulegt der innre Sinn für ein allgemeines 
Geſetz der Unterorbnung aller Einzelnen unter ein höheres 
Ganzes, er iſt der Sinn für jenen von unten nad) oben 
gehenden Zug, welcher die Wefen nad) dem Urfprung ihres 
Seyns hinführt, und welcher hierbei dem Mannichfaltigen 
und Verſchiedenen bie Weife jenes höheren Urſprunges ein⸗ 
prägt (nad Bd. J. ©. 284). Wie fih aber die Freiheit zum 
Geſetz, wie ſich willfürliche Bewegung zur Empfindung verhält, 
fo die Wirfungsfphäre der Vernunft zu jener bed Verſtandes. 
Die Vernunft it — felber von gleicher Natur mit jener 
Freiheit, und deßhalb Gleiches dem Gleichen gegenüber — 
die meflende Kraft für das von oben nad) unten, von bem 
allgemeinen Urfprung alled Seyns auf das Befondere und 
Einzelne gerichtete Walten der Freiheit. 

Der Berftand ift dad Vermögen zu einem geometrifchen 
Erfaffen und Ermeſſen ber Dinge. Ex erfennt das Allges 
meine ber Form, mitten unter den Berfchiedenheiten der 
Beftandtheile der gebilbeten Mafle, ja er ergänzt biefe ein 
mal anerfannte Form, auch wenn ihm nur ein Theil ders 
felben offenbar wird, wie ber Kryftalltundige, auch wenn fid) 
ihm nur eine oder etliche Flächen eines übrigens verftüms 
melten oder verwachfenen Kryſtalls zeigen, aus dieſen Flächen 
die zu ihnen gehörenden, fie ergänzenden übrigen beftimmt. 
Galilei Hatte für alle Körper ber Erde jenes allgemeingüls 
tige Gefeß der Schwere und bed Zuges gegen ben gemein, 
famen Mittelpunft erkannt, nach welchem bie Kraft dieſes 
Zuges bei fallenden Körpern in quabratifhem Berhältniß 
ber Zeiten waͤchſet. Vachdem hernach Newton basfelbe 
Gefeg der Schwere, welches nicht bloß für die Zeiten 
des Falles, fondern auch für bie Abftände ber fich wechfels 
feitig angiehenden Körper anwendbar ift, in der Bewegung 
bes Mondes um die Erde nachgewiefen, behnte ber ergän- 
zende Verſtand den einzelnen Punkt, welchen er gejehen, 
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alsbald zu einem Kreife aus, ber das ganze Weltgebäude 
umfaſſet. Es wurde erfannt, baß jenes Sefeb eben fo für 
ale Planeten, Monde und Kometen unfres Sonnenfyftemes, 
wie für alle wägbaren Körper der Erde gelte, 

Das eigenthümliche Vermögen des Berftandes: an ben 
einzelnen Dingen von aͤhnlicher Art, oder von verwandter 
Region den allgemeinen Zug anzuerkennen, woburch ſich die⸗ 
felben gleichen, und die obenerwähnte, ergänzende, ausfühs 
rende Kraft jener Seelenthätigfeit, begründet und entwickelt 
fi) durch länger fortgefegte Erfahrung, eben fo wie das 
Entfheidungsvermögen des Auges über die Abftände und 
Umriſſe der gefehenen Körper (das Augenmaß) fi im Kinde 
allmaͤhlich durch das Betaften der Gegenftände mit den Ger 
fühlsorganen ausbildet. Es wird ber eigenthämliche Glanz 
und die Farbe etwa für ein Merkmal bes Metalles genom«- 
men. Wenn aber auf biefen Zug einer oberflädjlicheren 
Achnlichkeit Hin der Glimmer zum Silber — ald Körper 
gleicher Art — geftellt wird, der Schwefelfied zum Gold, 
dann bedarf es eines tieferen Ergründene der wefentlicheren 
und bleibenderen Merfmale des Metalles, durch weiter eins 
dringende Beobachtung, um ben anfänglichen Mangel der 
innren Beachtung zu ergänzen, | 

Jenem Gefchäft des Verſtandes zur Seite gehend, übt 
denn bie Bernunft ein andres, das allerdings ungleich ſchwie⸗ 
riger, und teichterem Irren ausgefegt erfcheint, als das 
Gefchäft des Berftandes. Wenn zum Beifpiel biefer es an⸗ 
erkannt, daß alle Vögel Eier legen und biefe, mit mehr ober 
minderer Sorgfalt, bebrüten, fo wie bie Jungen verforgen, 
und wenn hierauf die Erfahrung in der Gefchichte des Ku- 
kuks eine augenfällige Ausnahme nachgewiefen, da wird 
allerdings ber Verſtand den Grund diefer Ausnahme bald 
(wenn auch zum Theil fälfchlich) in der anderdartigen Lage 
des Magens, bald im eigenthümlichen Yutter des Kukuks, 
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ober in den langen Zwiſchenraͤumen zwifchen dem Legen bes 
einen und andren Eied aufſuchen. Dagegen vermag nur 
bie Vernunft das eigentliche Geheimniß jener bewunderns⸗ 
würdigen Anhänglichfeit, mit welcher bie fremden Pfleges 
Eltern dad anvertraute Junge verforgen: das Geheimniß 
eines um alle Einzelnen gefchlungenen Bandes ber allvers 
forgenden, Ale bedenkenden Liebe ($. 31) zu ergründen, 
Der Berftand verftehet allerdings die erhabenen Gefege ber 
Bewegung ber Weltförper um ben gemeinfamen Gentrals 
förper, unb erfreut fich der hehren DOrbnung; die Bernunft 
dagegen vernimmt Die Bewegungen eines Willens, beren 
Geſetz ber Berftand nicht ergründet, welche aber, auch wo 
fie ſcheinbar widerfprechend durch bie beflehende Ordnung 
bes Sichtbaren hindurchgehen, zu einem barmonifchen Eins 
Hang fich vereinen. Die Wirkungsfphäre bes Verſtandes ift 
hierbei das Beftehende, das offenbar Geworbene; bie Sphäre 
ber Vernunft das Werben felber; bie fefte Bafls, an welcher 
ſich das Verftändliche abfpiegelt, ift der gewordene Leib und 
feine offenfundige Geſchichte; bie Baſis der Vernunft bie 
inne, an fich felber bunfle Welt bes Wollens und Strebens. 

Wir wiederholen das eben Gefagte noch einmal mit 
Worten und Ausdrüden, melche ſchon anderwärts zur Bes 
zeichnung bed Unterfchiebes zwifchen Vernunft und Berftand 
gebraucht worben: 

Mit Recht bat man bie Vernunft dad Vermögen 
der Brincipien genannt. Sie ift nicht bloß ein paffiv 
aufnehmenber, bemerfender Sinn für jene unfidhtbaren Ans 
fänge, aus benen alles fihtbare Seyn und Bewegen in bex 
Natur Hervorgeht (nach $. 4 u. a. D.), fondern eine Kraft, 
weiche felbftftändig dieſe Anfänge in fich trägt und bewegt. 
Berklärt im Menfchen, durch das Walten bed Geiftes, ers 
fhaffet die Vernunft über und in ber Welt ber tauſend⸗ 
fültig verfchiedenen, ericheinenden Formen, auf dem Grunde 
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der Seele felber, eine Welt des Idealen, und weiß biefe 
innre Welt zur Außeren That zu machen. Wie immer bas 
Gleiche nur vom Gleichen erfannt wird, fo erfennet bie 
Bernunft bie innren, legten Anfänge (Principien) "aller 
fihtbaren Lebensbewegungen, weil fie felber von ber Ratur 
biefer Anfänge iſt. Sie erfaflet die UÜrbilder jener Bilder, 
welche die Einbildungsfraft von außen empfängt, erfennet 
bie obere Welt felber, deren umhüllende Lichtiphäre ber 
Berfiand nur ſiehet. Diefer erhebt fih zum Verſtehen bes 
Gefepes, nach welchem die Sichtbarkeit geftaltet und regiert 
wird; die Vernunft aber zum Erkennen jener allwaltenden 
Kraft, welche dieſes Geſetz gab und nach ihm regiert. Der 
Berftand befrachtet das Höhere Allgemeine nur im Spiegel 
des Beſondren; die Vernunft erfaffet dieſes Befondre, noch 
ehe es zu dem geworden was es ift, noch ehe es bie ficht- 
bare Geſtalt nahm, in jenem höheren Allgemeinen, in jener 
mütterlichen Weisheit, aus welcher alles erfcheinende Dafeyn 
hervorgehet, felber. 

Verfiändlich und erfaßbar iſt dem Auge, wie in feinem 
höheren Kreife bem betrachtenden Berfland, das Abbild jenes 
Höheren und Allgemeinen, das fi in ber vergänglichen 
Form ſpiegelt. Denn hehr und gewaltig wie auch diefes 
Abbild von Millionen ber Lichtwelten wiberftrahlt, iſt es 
dennoch, als Eigentfum bes vergänglichen Weſens, felber 
von vergänglicher Natur gleich dem betrachtenden Auge; es 
ift zu einem äußerlich Beftehenden geworben. Unermeßbar 
groß iſt denn die Welt, welche das Auge wie ber betrach⸗ 
tende Berftand überbliden; fo groß als ber Abftand ber 
einzelnen Dinge von dem Urfprung alles Seyns, fo hoch⸗ 
erhaben als der Schöpfer über dem vergänglichen Gefchöpf 
ſtehet. Wenn nun dagegen bie Vernunft biefe Schöpfers 
fraft nicht nur mittelbar, im Abbilde, fondern unmittelbar, 
in ihrem Wefen felber erfaflet, ihr Bewegen vernimmt, jo 
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gründet fie hierinnen zwar tiefer als ber Verſtand, ſtehet 
aber zugleich dieſem an Außrem Umfang bes Erfaſſens nad. 
Denn bdiefer Umfang ift Hein, wie bie Kraft, welche im 
enbliden Wefen wohnet, im Berhältniß zu der unenblichen 
Kraft des Schöpfers felber. 

Im höheren Thierreih wird bemerkt, daß bie Vollkom⸗ 
menheit und einheit bes Gehörs in gleichem Maße mit 
ber Ausbildung ber Stimmorgane zunehmen, fo wie umges 
fehrt ein ftumpfes Gehör mit übeltönender ober ſchwacher 
Stimme verbunden if. Statt der Stimme zeigt fi), bei 
einigen Clafien, bald mehr, bald minder merklich, bie elek 
trifche Ratur der bewegenden Kraft (n. Bd. 1. S. 268 u. 282). 
So entfaltet ſich auch in ber Seele die Bernunft in bem Maße, 
in welchem das vorhin ($. 36) erwähnte, innre Sprach⸗ 
organ, und überhaupt die bewegende: Kraft des Willens 
wächfet, und erft wenn im Menſchen ber Wille zu göttlicher 
Kraft und Freiheit gelanget, erfennt der denkende Geift ben 
eigentlichen Anfang des Bewegens, das die Vernunft vers 
nimmt, unmittelbar in Gott an. 

Wenn aber auch Berftand und Bernunft ihre höchite 
Entfaltung erſt durch ben Geift empfangen, ber felber von 
göttlicher Natur, unmittelbarer das Göttliche erfaflet, fo 
lafien fid) dennoch dieſe beiden Richtungen ber erfennenben 
Seele ſchon in ihrem einfeitigeren Verkehr mit dem ficht« 
baren Ithifhen beim Thiere nachweiſen. Wenn der oft 
gefcheuchte Vogel mitten aus den befondren, eigenthümlichen 
Lennzeichen ber einzelnen Berfon, den allgemeinen Charafter 
ber Menfchennatur, ja irgend eines ihm freundlichen ober 
feindlichen einzelnen Standes der Menfchen herausfinbet und 
anerfennt, fo ift biefes eine, wenn auch unvollfommene 
Aeußerung bed Berftandes. Diefe Richtung ber wirkenden 
Seele regt fich fchon, wenn auch verfenft in ein bewußtlos 
leibliches Bilden, in den bauenden Termiten unb in ben 
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Bienen, wenn jene die Förnlein des Sandes ober bes 
Thones, dieſe bie Scheiblein bed Bienenharzes (propolis) 
oder des Wachfes, ftetd das Sleiche zum Gleichen, und hier 
mit jedes an feinen angemefjenen Ort fügen. Dagegen ifl 
dann jenes innre Aufmerfen, womit ber Steinbod der Alpen 
die eigene Kraft zum Sprunge, gegenüber der Kluft, über 
weldye fein Weg ihn führte, abmiffet; jenes Aufmerken, 
durch welches das gezähmte Thier, dem beherrfchenden 
Menfchen gegenüber, die eigne Unmacht und bie Uebermacht 
ber Menſchennatur beachtet und hiernach das eigne Handeln 
und Bewegen einrichtet, eine vorbildliche Aeußerung der 
Vernunft. So wird auch in jenen mannichfachen Kiften, 
durch welche der Fuchs oder einige ihm ähnliche Raubthiere 
- ihre Beute berüden und erfchleichen, dad Aufdämmern eines 
vernünftigen . Ueberlegend erfannt. Meberhaupt wird jebe 
erfennende Thätigfeit der Seele, wodurch biefe die Dinge 
ber Außenwelt in ihrem wechjeljeitigen VBerhältniß zu ein- 
ander abmifiet, die Aeußerung eines dem Berftande ähn- 
lichen Vermögens jeyn, während jener gleichfam arithme⸗ 
tifhe Sinn, mittelft welchem die Seele ihr eignes innres 
Leben und feine Kraft, im Verhältniß zu diefen Dingen ber 
Außenwelt abwäget und berechnet, der Bernunft entfpricht. 
Beide, der geometrifh das Gebiet der Sichtbarfeit abmeſſende 
Sinn, von feinen verhültteften Regungen an, in ber weben- 
ben Raupe und Spinne, bis zu feiner Entfaltung zum Ber 
ftande, fo wie das arithmetifche Beachten bes felbftthätigen 
Bewegens (gleihfam eined innren Tönens) und feiner 
Con⸗ oder Diffonanzen, find mithin ein beftändiges Eigen, 
thum ber (thierifch) lebenden Seele. 

Doc ift bei allen ſolchen Uebereinſtimmungen zwifchen 
jenen Seelenthätigfeiten bei dem Thiere und bei dem 
Menfchen ein fehr tiefgreifender Unterfchieb nicht zu übers 
fehen. Wir haben auf biefen zwar ſchon oben, im $. 33, 


r 
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bei der Lehre von ben Temperamenten hingebeutet, haben 
auch vorhin bei ber Betrachtung bes Selbftbewußtfeyns bie 
Graͤnze bes rein Menfchlihen in ber Bernunft und dem 
Verſtand genauer bezeichnet; es wirb jedoch nicht unzweck⸗ 
mäßig feyn, den Unterfchied Hier noch einmal ind Auge 
zu faffen. | 

Nur im Menſchen ift jene Wirklichkeit des Seyns, 
welche fih auf ein unmittelbares Theilhaben am göttlichen 
Seyn gründet, darum ift auch bloß in ihm. ein wahrhaftes 
Selbſtbewußtſeyn; im Thier ift aunächft nur ein beziehungs⸗ 
weifes Seyn, für und zu allen andern Ereaturen, ein Theil 
haben an dem Seyn der ganzen Sichtbarkeit. Wenn im 
gezäßmten Thiere ein Schein bes Selbftbewußtfeyne aufe 
dammert, fo ift diefer nur ein fremdes Licht, dad von. der 
vollfommenften unter allen irdiſch fichtbaren Ereaturen, dem 
Menfchen, ausgehet; ein Widerfchein von bem Selbſt⸗ 
bewußtfeyn des Menfchen. Die von innen nad) außen ges 
richtete, gleichfam erfennende Kraft, welche wir als Analo⸗ 
gon bes menfchlichen Berftandes betrachteten, beziehet fich 
im Thier, eben fo wie die von außen nach innen, von unten 
nach oben gefehrte, vernunftartige, bloß auf den Wechfel- 
verkehr mit ber fichtbaren Außenwelt. Dagegen kommt in 
dem Doppelftern ber Menfchenfeele noch ein zweites Centrum, 
das wahre Selbftbewußtfeyn; noch eine zweite höhere Pos 
tenz bes Verſtandes und der Vernunft hinzu, welche für das 
Erkennen einer unfichtbaren Welt des Geiftigen und Gött⸗ 
lichen gemacht if. Das Thier hat nur die eine, niedere 
oder: irdifche Art der Vernunft und bes Verſtandes; ber 
Menſch hat Hierbei zugleich auch die andre, göttliche Art, 
obgleich er viel häufiger nur von ber irdiſchen Art Gebrauch 
machet als von der höheren. 

Roc erwähnen wir, daß die Vernunft in vielen ihr 
zufommenden Functionen auch ald Urtheilsfraft, ber Ber- 
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Rand im verſchiednen feiner Aeußerungen als Scharffinn 
bezeichnet wirb, welche letztere Richtung in ihrer niebreren, 
aufs bloß fichtbare Wefen begründeten Erfcheinungsform 
Wi genannt if, Ueberhaupt ift auch bei allen dieſen abs 
geleiteten Functionen ber beiden erkennenden Grundfräfte 
überall eine niedrere Cthierifchsmenfchlihe) und eine höhere 
(göitlich-menfhliche) Art zu unterfcheiden. Die thierifch- 
menſchliche Vernunft erfcheinet in allen ihren Gefchäften 
eigennügig und felbftfüchtig; durch fie beachtet bie menfche 
liche Ratur das, was das Ihre ift, burch bie Höhere Art 
ber Bernunft aber das, was Gottes iſt. Der thierifch- 
menfchliche Derftanb erfennet, was bie Dinge in: Beziehung 
anf einander und auf bie Gefammtheit ber ſichtbaren Welt 
find; der höhere Verftand weiß, was fie in Beziehung auf 
Gott ober auf ein höheres, göttliches Geſetz find, welches 
der erleuchtete Verſtand eines Kepler unb Rewton inmitten 
der Schöpfungen Gottes anfchauten. 

So if es bann ber Geift, nicht bie eigene Kraft ber 
Seele, welcher zulegt im Menfchen ben meſſenden Verſtand 
an die Gränze eines Unermeßlichen führt, das Hoch und 
hehr, wie dev Himmel mit allen feinen Sternen, über dem 
Heinen Erdball, um und in und über ber Sichtbarkeit flehet: 
ein Ewiges und Göttliches über bem Wanbelbaren und 
leiblich Gewordenen. So iſt e8 auch nicht die eigne Kraft 
‚ber Seele, fonbern ber Geiſt, welcher bie abwägende und 
berechnende Vernunft fähig machet, über und in dem Bewe⸗ 
gen bes eignen Lebens, das Weben und Walten eines allge 
waltigen und unbeichränften: eines göttlichen Willens zu 
vernehmen, und bem alldurchwirkenden Geiſte im Leben 
felber zu begegnen, von befien Walten der meflende Berftand 
bie Spuren gefehen. Das weitere Verhältniß jener beiden 
herrfchenden Kräfte, zu einander felber und zu den innren 


Sinnen, fo wie eine nähere und genauere Betrachtung ihrer 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 22 
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eigenthuͤnlichen Wirkungsweife, fol uns in einem ber 
nächften 88. (im A2ften) befchäftigen. 


Erläuterude Bemerkungen. Während als Gegenftand 
der Empfindung ber beitändige Fluß bes Werdens erfcheint, iſt 
Dagegen ber Gegenſtand bed Erkennens nach Plate ein Feſtſtehendes 
und Unveränderlihed (Tim. 51, Parm. 152). Auf ein Feſtſtehen 
(Bupaıdıys), welches zugleich dad Welen (odasa) ift, begründet fich 
dann alles wahre Willen, alle Philoſophie (Crat. 386, d: dilor 
dy, Örı, alıa alrav odalay Iyorıd rıra Beßuıdy dorı 1d nocyuara); 
das ber Erkenntniß Fähige, was in der Seele wohnet, ift ein Goͤtt⸗ 
liches (Tim. 72, u. a.). Gin Zug des Verwandten zum Verwandten 
ift ed mithin, wad den Menſchen zu dem Goͤttlichen zieht, was 
ihn bewegt an das Seyn der Götter zu glauben und fie zu ver: 
ehren (de Leg. X, 899 d). Ein ewig Feſtſtehendes denn ift Bott; 
denn dieſer Taun nicht werben; Er, das Echönfte und Beſte, muß 
unwandelbar Ein und bagfelbe bleiben rep. II, 380, d). Gott, 
der königlich waltende Geiſt (Leg. X, 796, e; Tim. 28, b), ift das 
Urbild der ganzen Sichtbarkeit (Tim. fin.; m. v. ib. 29, a); er iſt 
das Maß aller Dinge (de Leg. IV, 716, c: d da Hads Nuiy narıay 
xonudıev ulıpov av ein ualıcın); denn es liegt zwar allem Dem, 
was wir ald ein Vieles mit dem gleihen Wort benennen, das, 
was Plato Idee oder Urbild (eidos, 24Ea) heifet, zu Grunde (Rep. 
X, 596, a. 597. Phaedr. 100, 250, a; Tim. 28, a; 49, d), ein 
Meilen an ih, im Vergleich mit dem Sinnlihen, welches wur 
ein Weſen im Verbältniß zu dem empfindenden Weſen bat (Crat. 
386), ein ſich immer Gleiches (Phaed. 74, a), weldhes begrundet, 
daß die Dinge dur ihr Theilhaben an ihm find, was fe find 
(ib. 100, 101); aber die Ideen des fichtbaren Weſens feßen felber 
wieder Ideen von höherem Range voraus (ib.), bis die Verkettung 
ber Ideen, welche ed möglih machen würde, daß Jemand, von 
Einer Idee ausgehend, Alles finden könnte, wen er nur tapfer 
und unabläffig fuchte (Menon. 81), zuletzt zu einem Letzten kaͤme, 
ienfeitd welchem feine höhere Vorausſezung mehr möglich etſcheint; 
zu dem Grund aller Dinge (de Rep. VI, 511, b), zu Gott, ber 
Idee des Guten, welche das Ende des Erfennbaren tft (VL, 517; 
dy 16 yvacıe telsviala n roo ayadeu Ida) und der Dinge Anfang, 
Ende und Mitte (de Leg. IV. 715, e). 

Das wahre Erkennen wird felber mit dem Erkannten (nad 
gewiſſem Maße) Eins. — Darum ftelit die eine, göttlihe Willen: 
ſchaft nicht nur das Schöne und bad Werdenıbar, fondern ſie if 
felber das Schöne und bad Weſen. Denn fo wie die Sonne Urſacho 
iſt des Geſichtes, und Urfache nicht unr, daß die Dinge im Lichte 
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gefehen werben, fondern überbanpt auch, daß fie wachen und 
werben; fo tft das Gute von folder Kraft und Schönheit, daß es 
nicht nur der Seele Urſache wird der Wiflenfchaft, fondern daB es 
zugleich auch Weien und Wahrheit Allem gewährt, was Gegenſtand 
der Wiffenfchaft ift. Aber wie die Sonne nicht felber bad Geſicht 
und das (irdifh) Geſehene iſt, ſondern über biefen ftehet, fo iſt 
auch das Gute nicht die Wiſſenſchaft und das Wellen, fondern es 
ift über beiden, unb beide find nicht dad Gute (an fih), fondern 
nur gutariig (Rep. VI, 506, e). 

Empfindung und Wahrnehmung iſt noch niht Wiffen. Denn 
wenn Empfindung Willen wäre, fo müßte der, welcher eine fremde, 
ihm noch unbekannte Sprache hört, fie beim Hören auch verftehen; 
der, welchem die Buchſtaben unbefannt find, würde bdiefelben, 
fobald er fie fähe, auch Fennen (Theaet. 163), 

Das Denken tft ein Meden der Seele mit ſich felber (Theaet; 
189, e; Sophist. 263, .d), bad Meden aber die Werfnüpfung bee 
einen Wortes mit einem andern (Soph. 259), oder vermöge der 
innigen Beziehung der Worte auf dad Gedachte, die Verknuͤpfung 
eines in fi felber feititehenden Begriffes (ib. 252, d) mit einem 
andren. Das Höcfte und Schönfte kann, weil ed unkoͤrperlich fft, 
nur durch den Verſtand erfaßt und durch verftändige Rede dar⸗ 
geftelt werden (Politic. 285). Eben diefed durch die Rede Dars 
ftelbare: das Schöne und Gute und alles Das, welchem wir ein 
wahres Sepn beilegen, fteht zwar in einer Beziehung zu den finn: 
lichen Dingen; diefe aber find weit entfernt, jenem volllommen 
zu gleichen, fondern die Empfindung jener finnlichen Dinge bewirkt 
in und nur bie Erinnerung an dad wahrhaft Sepende, welches 
wir ſchon früher erblidt haben. Denn alle finnliden Empfindun: 
gen find nnd nur Erinnerungen an die ewigen Ideen, deren Aehn⸗ 
lichkeit fie an fih tragen und deren Nachbilder fie find (Phaed. 74, 
75, 76). All unfer Erforfhen und Lernen ift nichts Anderes ale 
-@rimmerung an ein früher Gewußtes (Menon. 80, d; 82, a; 
Theaet. 191, c, 197; Phaed. 73, a). Diefed angeborne Willen 
tft die der Seele eingepflangte göttliche Vernunft, welche ſich und in 
der Welt des Sinnlihen und Werbenden und in ihrer Verbindung 
mit dem Leibe ald eine werdende Vernunft barftellt (Tim. 34 u. a.). 

Es wohnet mithin fehon nach dieſer Lehre des Alterthumes 
ein göttlihd Erkennendes im Menfhen. Uber diefes Erkennende, 
aus Gott Geborene, bedarf auch zugleih in jedem Augenbli einer 
weu beiebenden Aufregung und Ernährung durch den göttlichen 
Lebenseinfluß, welcher als das allein Seyende ein mit und Seyen⸗ 
Des, ja in der Welt bes Leiblicden ein mit und Werdendes, ein 


Ritbewegenbes wird. — Die Seele bes Menſchen, ein ausgewan⸗ 
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berter Theil des allgemeinen Feuers oder ber allumfaflenden, all: 
waltenden Bernunft, wird nach Heraklit auch nur durch dad immer 
wieder berzuftrömende euer erhalten (Plut..de Is. et Osir. 76; 
Sext. Emp. contrad. VII, 129). Weberhaupt fcheint diefer ernfte 
Denfer fehr gründlich erfannt zu haben, was „unfer Willen und 
Verſtand“ mit Finſterniß umhuͤllet, in dem jeßigen Zuftand unfrer 
Natur fey. Nah feiner Lehre Hat die „menfhlihe Art“ Keine 
Erfenntniffe, dad Göttlihe aber hat diefe. — Der unmündige 
Menſch empfängt durch die Stimme des Damond, was das Kind 
vom Manne. Orig. contr. Cels. VI, 698: Jos yap drdpwunsor uiv 
oix Eyes yrouas, Yeiov da Eyes — dyng Yımıog NROUGEe 7006 
daluoyog, Öswonee nal; aydpös. — Die oben, ©. 323 angeführte 
Yeußerung des Heraklit, deren Anfang wir fchon beim $. 20 
gegeben haben, f. m. bei Sext. Emp. contrad. L. VII, 132, 133, 
ed. Fabric. p. 398 n. 399: „Aoyov roude (scil. zas negsfyerıos) 
toyıos, afuvero: ylvorımı aydgwmnos, xal E009eV 1) dxoucnı, zei 
aXoLoarIEg 10 NpWLIor" yıroulvar yag xard 109 Aoyoy 1ürde, 
antıpoı kolxacı neıpöuero, Eneoy zai Epoyay 1owuıwy Oxolmy Eya 
dinyeöuns, zare yiaıw Jınıplov Ixacıoy, xzui ppaley Öxws Eye’ 
10U5 de allous aydewWnoug kaydarsı öxöca Lyapdfyızs nosoücıy, 
Öxwoneo oxdca £udorıeg dnılardavyorını.‘ (dıa rovser, ſo fügt 
Sertus Empiricus hinzu, yeo bntes napacıncag dt xara MEroynv 
tov Islov Aöyov nayra ngirioufv ra zai vyoovusy, OAlya ngogsel- 
9or, Zruıyfge) „Iso dei Ineadus 19 zog‘ — „ou Aöyou de 
dovıos fuvoü, [uovasw ol nollei ws Idilay Eyorızs Yyodyncıv © 
HEoııy oux aldo 13 all’ Einyycıs ToÜ TEONEU Tig 100 MavIoc 
dioıznaswg. dso xa9’ 0, TI dv aUTOU TAG Myiuns KolrwricmpEv, 
dindevouev & di ay idıcawuer, yeudöueda. — Die Aeußerung 
des Heraklit, auf welche oben ©. 322 angefpielt war, und welde 
die Verwandelbarkeit unfresempfindenden Weſens, welches in jedem 
Augenblick ein neues wird, mit den immer fich erneuernden Wellen 
eines Stroms vergleiht, findet fih in Schleiermachers Fragm. 
Nr. 20; Plut. de Ei ap. Delph. 18; Heraclid. Alleg. Hom. 443. 

Wie fi übrigens das Männliche zum Weiblichen, wie fi das 
ewig ergänzende Complement oder die Zülle zu dem einfeitig 
Mangelhaften verhält, fo-verhält fi der Gedanke zu dem finn: 
lich wahrnehmbaren Stoff. Denn nah Parmenided (v. 150) iſt 
der Gedanke jene Fülle felber: 10 yap nitor Lori vonum. 

Nah Ariftoteles ift der heil der Seele, vermittelt befien fie 
ertennt und denkt, der Verftand (vous de anim. IH, c. 4). Nur 
das vom Derftande Gedenfbare ift das Seyende unb der Gegen: 
ftand der Willenfchaft das Seyende an fih; während das Sinn: 
liche nicht am ſich, fondern nur in -Beziehung auf die empfindenbe 
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Seele tft (magn. mor. I, 34; Met. III, 4; IV, 6; Topic. I, 14; 
de anim. III, 4; 8). Der VBerftand verhält fi übrigens zu dem 
Denfbaren, wie der Sinn zum Sinnliden. Damit er über Alles 
berrfhe, Alles erfenne, muß er (nah Anaragoras) ein Unver- 
mifchtes, Einfaches ſeyn (dusyn). Sein Wefen ift die Möglichkeit 
(ro duvar.’y), nicht die Wirklichfeit (dreoyeia). Die dentende Seele 
ift dann das Behaͤltniß der Formen (Töros eidar). Während 
ein zu ftarfed Licht die Fahigkeit zum Sehen gleihfam lähmt (das 
Auge blendet), ift der Verftand, wenn er etwas fehr Tiefes gedacht 
bat, fogar noch befler befähigt, etwas Leichtered zu denken. — 
Der Verftand iſt eine unbefchriebene Tafel (yoeruuarsiov, G undiv 
Unnoysı Errelsyelg yeypauutvor). — Der Verftand felber ift ein 
Denfbared (de anim. Ill, 4). — Die Worte vous und dıdroa 
(Verftand und Vernunft) werden bier wie anderwaͤrts von Ariftote- 
led nicht ſcharf unterfhieden, fondern öfters dag eine ftatt des 
andren gebraucht, dagegen ſtehen fi (de anim. L. III, c. 3) »oüg 
und gpocvnaıs, voav und yooveı» (m. v. Probl. XXX, 2), unge. 
fahr auf diefelbe Weite entgegen und zugleich parallel, wie Verftanb 
und Vernunft — (gleihfam) zwei Seelen, eine denfende und eine 
empfindende. Für die denkende Seele find die Vorſtellungen (gar- 
rdsuara) dasfelbe, was für die empfindende die Empfindungen 
(atosnuara) find (c. 7). — Mit der empfindenden (die dußeren 
Eindrüde aufnehmenden) Seele fheint dad nahe verwandt und 
verbunden, was bei Arift. (c. 5) der paffive Verſtand (nasnrıxos 
vos) heißt, welcher Alles werben kann. Das was wir jebod oben 
(S. 336) als Eigenthum ber menfchlihen Seele bezeichneten, heißt 
ihm der felbfithätige, leidenlofe (una9es) Verftand, welcher Alles 
thun Fann, Sein Wefen ift die Selbftthätigkeit oder Wirklichkeit 
(dvspyela). Er allein iſt was er tft (Zori uorov 1oud’ nee Lori), 
allein unfterblich und ewig, während der paffive Verſtand ſterblich iſt. 

Die bloß finnliche Einbildungskraft (atoInıızy) yarıacta) findet 
ſich auch bei andern Lebendigen, dagegen die (ſelbſtthaͤtig) befchlie: 
Bende Kraft nur in den vernünftigen (7 de Bovlevsan 29 Tolg 
Aoyıarıxois, de anim. L. III, c. 11). 

Empfinden und Denfen find verfchteden. Das Denken (Ur: 
theilen) tft der Täufhung (arc«ın) ausgeſetzt. Das Empfinden iſt 
allen, das Denken (Urtheilen) nur wenigen Lebendigen eigen. Wber 
auch das Erfennen defien, was recht (deses) und nicht recht iſt: 
die Beurtheilung, dag DVerftändnig und die Meinung von dem, 
was richtig iſt, find verfchieden vom Empfinden. Denn bie Em: 
pfindung des Beſondern iſt immer wahr, das Urtheilen (dıevoers- 
3a) Tann auch ein falſches ſeyn. — — Auch Einbildungskraft und 
Wahrnehmung (yarraciz xai Unöinyıs) find verfhieden. Denn 
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die Wahrnehmung hängt nicht von unfrer Willkür ab, wohl aber 
das Gefchäft der Einbildungskraft. Das Denten, als das Höhere 
Umfaffende, ftebet über der Einbildungstraft und der Wahrnehmung 
(Aristot. de anim. III, c. 3). 

Die Vernunft und der Verſtand (hier Aoyos und vous) find 
der Endzweck; die Vollendung unfrer Natur (Ar. Politic. VII, c. 
15). — Der Verſtand (vous) wird mit dem Auge verglichen, welder 
die Proportionen der Dinge unterfcheidet (Arist. Ethic. Nic. I, 4). 
— Das Drganon dei vous iſt die Wiſſenſchaft ((Probl. XXX, 5). 
— Ariſtoteles erwähnt auch einer finnlihen Wiſſenſchaft (Ethic. 
Nic. VII, 5; Ethic. Eud, VI, 3), und nennt anderwärtg bie Unter: 
fheidung ein Werk der Empfindung oder vielmehr des Gefühle 
(Met. I, 1; de anim. Ill, 2). Denn was er alcIncss des Guten 
und Böfen, des Geredhten und Ungerechten nennt (Pol. I, 2; Eh. 
Nic. IV, 11), haben wir oben ($. 32) ald Gefuͤhl bezeichnet, während 
anderwärte unter jenem gemeinfamen Namen des Gefühle und der 
Empfindung auch jened Seelenvermögen begriffen fcheint, das wir 
im naͤchſten 5. als den „Geſchmack“ der Seele werden kennen leruen 
(fo vieleicht felbft Ethic. Eud. V, 11; Eth. Nic. VI, 12.), 

Die größere Sicherheit der Geſchaͤfte des Verſtandes ift nad: 
gewiefen und das Gefhäft des Verſtandes felber befchricben Met. 
IX, 10, de anim. Ill, 6; m. v. Anal. post. II, 7, 10, 14: Met. 
VI, 1; IX, 10; XI, 7. Das felbfithätig bewegende Erkennen 
ober die Vernunft in ung ift von der Art bes felbiithätig bewegten 
Goͤttlichen, des unbewegten Bewegerd (Phys. VII, 2; VII, 5). 
Die Vernunft (übrigens bier auch vous genannt) verbält fih auf 
aͤhnliche Weile zum finnlihen Begehren ald die Worftellung zur 
Empfindung. Ihr Geſchaͤft ift ed, und dag Gute barzuftellen und 
dasſelbe auf die befondern Verbältniffe des Handelnden zu beziehen, 
fo daß daraus der Schluß hervorgeht, biefed oder jenes ſey zu 
thum oder ſey nicht zu thun (de anim. III, 10). 

Ariftoteles, hierin übereinftimmend mit der Lehre der Pytha⸗ 
gordäer (m, v. Plut. d. plac. pbilos. V, 20), mit Archelaos (Diog. 
Laert. II, 17), Wnaragoras u. A. behauptet, daß auch in den 
Thieren eine Art oder Anslogon von Vernunft fey (m. v. Origenes 
Philosophumena c. 9, Opp. I, p. 890, und die übereinftimmenden 
Behauptungen mehrerer Weifen des Alterthums hierüber gefammelt 
in Baple's diction. III, 2350 und 2601, fo wie die Joh. Schmids 
dissert. de brutis, hominum doctoribus etc. Vitemb. 1688). 

Das Selbſtbewußtſeyn oder das Ich wird von Chryſippos als 
die allbeherrfchende Kraft in der Seele, ald das yjyanorızcr bezeichnet 
(Galen. de Hippocr, et Plat, plac.L. II, c. 2, ed. Kübn. Vol. V, 
p- 215). . 
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Nah Philo ragt der Verftand oder ſelbſtbewußte Geiſt (voüs) 
in drei Zeiten hinüber; ex denkt über dad Gegenwärtige, erinnert 
fih des Vergangenen, erwartet und hofft dag Künftige, während 
der wahrnehmende Sinn nur vom Oegenmwärtigen gerährt und 
bewegt wird. — Das Gefühl oder Empfindungsvermögen iſt von 
zweifacher Art: ein paflives, welches nur der Fähigkeit nach, und 
ein felbfithätiged , weldes der Wirkſamkeit nah if. Das erftere 
ift dem vors anerfchaffen, das andere wird erit aus ihm, wie Eva 
aus Adam (Phil. SS. Leg. Alleg. L. II, 1095, ed. Mang I, 74). 
— In unferm Wefen wohnen nicht bloß die Grundfräfte der drei 
Naturreihe, namlich die der Haltung, des Mitwerdend und ber 
thierifh bewegenden Seele, fondern überdieß der verftändige Geiſt 
(vous). — — Ein Eigenthum diefes verftändigen Geiſtes, welches 
er mit den göttlichen Naturen gemeinfam befiget, ift die Urtheils⸗ 
kraft (draus dıavontızı,) und die Kraft des Schließend (d. Aoyıza). 
In der legtern wird eine doppelte Nichtung der Wirkfamteit unter: 
fieden: eine innerliche, des Denkens, und die äußerliche, des Spre⸗ 
hend. Es finder fih aber, ald Schweiter von jenen, noch eine andre 
Kraft in der Seele: dad Gefühl, mit welder die Sprade in un: 
mittelbarer Beziehung ſteht. Denn diefe befchreibt nicht Anderes 
ald die Erzeugungen bes felbitthätigen Gefuͤhles. — Wie eine 
Gehuͤlfin und Sefährtin wurde die Kraft des ſebſtthaͤtigen Gefühles 
nach dem vous und zu demfelben erfchaffen, damit fie die Dbjecte 
aufnehme, und damit fo bie Seele zu einem Ganzen fi vollende 
(Phil. SS. Leg. Alleg. 1091, ed. Mang. I, 71). 

Der Sinn (alsInsıs und eladecıs) führt die Erfheinungen 
hinein in den voös. In biefen, gleichwie in eine mächtige Schatz⸗ 
tammer, legen bie Sinnen (Augen, Obren) alle ihre Wahrnch: 
mungen nieder. Die Einbildungskraft übt dann is Beziehung 
auf diefe gefammelten Schäße dad Amt eines Drünzmeifterd aus. 
Denn alle dem, was die Sinne überbringen, dem drückt biefelbe 
ihr Gepräge auf. Der vous aber gleicht dem Wache, welches bie 
Cindrüäde behält, bis bie Vergeſſenheit diefelben verwiſcht. — Die 
empfangenen Eindbrüde afficiren die Seele; hieraus wirb bad Bes 
gehren. — So viel die Thiere höher ſtehen als bie Pflanzen, eben 
fo viel fteht auch dev Menſch über das Thier erhaben. Er tft im 
Beſitz des hoͤchſten Gutes: ber Vernunft (dısvose), woburd er alle 
Naturen der Körper und Weſen umfallet. Wie denn an unfrem 
Leibe das Auge der Herricher ift, in der Außenwelt aber das Licht, 
fo ift in unfrem Innern dad Höchfte der ſelbſterkennende Geiſt 
(voös). Dieter ift dad Auge der Seele, erhellt durch eignen Glanz. 
Er ift von derfelben Wefenheit, and welcher die göttlichen Naturen 
find. Daher ift auch nur bie erkennende und unterfcheibenbe Kraft 
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in ung unfterblich zu achten. Sie allein ward nah dem Gebot 
des Vaters frei, entnommen ben Banden ber Nothwendigfeit, 
begabt mit dem Geſchenk des eignen, febitftändigen Waͤhlens. — — 
Darum unterliegt auch nur der Menfch bei feinem freien Handeln 
dem Tadel, oder verdient Lob. — — Die felbitbewußte Seele des 
Menſchen allein, aus den Banden ber Nothwendigfeit befreit, 
verdient angeklagt zu werden, wenn fie ihren Befreier nicht ehrt 
(Phil. quod Deus sit immutabil. 299, 300; ed. Mang. 278, 280). 

An der Wirkſamkeit der Seele unterfheiden wir dag Bemerken 
(vinsıs), Begreifen oder Erfaffen (zazeinwss), das fihere Erkennen 
oder Treffen (evoroyla), das in fih Hegen und Pflegen (eikın), 
nebft den @rinnernngen (uvjua), daraus Charakter (EEıs) und 
Dispofition (dissecss), — — die mannichfahen Künfte, die fihern 
Wiſſenſchaften, der Inbegriff aller Tugenden cid. de plant. Noä 
218, ed. Mang. I, 334). — Gott fhuf den Menfhen nicht ale 
fein Bildniß, fondern nach feinem Bildniß ſchuf er ihn (odx eixore 
dia, xaı" eixöva). Unfer vous ift mithin das dritte Gleichniß Gottes 
(Phil. quis rer. div. haeres. 513, ed. M. 505). 

Marimus Tyrius (diss. XL, p. 418, ed. Davis.) rennt 
das SBöttliche und Unſterbliche in ber Menfchenfeele den Verftand 
(yoorncıs) ober den felbftherrfchenden Geiſt (voüs). — Nur diefer 
gibt Gewißheit. 

Der vous, nach dem Ebenbild Gottes gefchaffen, vermag Gott 
zu erfennen (Orig. contr. Cels. L. VII, 33, ed. Paris. Vol. I, 
p. 717; ib. 37, p. 720). Derfelbe (der voös) muß unförperlich 
feyn, weil er Geiftiged zu erfaffen und zu erfennen vermag (de 
princip. L. I, 7, ed. Par. J, 52). 

Ein natärlihes Kriterion (zeerjoros yucızov) wohnt in dem 
Menſchen, zur Unterfheidung des Guten und Böfen: eine narür- 
lie Urtheildtraft (S. Basil. Caesar. Homil. in princ. proverb. 
ed. Paris. If, 106). Die Vernunft (hier Adyos) nimmt ald Richter 
in une den hoͤchſten Rang ein, um tiber Alles zu entfcheiden und 
zu prüfen, ob ed zu wählen fey ober nicht ? und ob den Entwürfen 
und Begierden der Seele Raum zu geftatten ſey oder nicht? (St. 
Basil. Caes. Serm. XXI de prospera et advers. fortun. ed. Par. 
T. III, p. 579. | | 

Der felbiterfennende Geift (vous) hat Gemeinfhaft mit ber 
denfenden Seele dur den Verſtand (Adyos), die denkende Seele 
mit der fühlenden durch den phantaftifchen Gelft, die Seele felber 
tft ein Bild des vor, nah Nicephorug’ Schol. in Synes. de 
insomn. ed. Par. cm. not. Dion. Petav. p. 372. — Der Ausgang 
des voüs, da derfelbe von Gedanken zu Gedaͤnken fich ergeht, iſt 
bie Wiſſenſchaft — vous und Adyos innig nahe verwandt, Synes. 





8. 40. Lehre der Schulen. 315 


de Dion. ex Phil. ed. Petav. p. 47. — Zwiſchen dem vous und 
der yuyn fteht die Vernunft (diaroa), zwifchen der Seele und 
der Phantafie fteht die Meinung, zwifchen der Phantafie und dem 
Leibe die Empfindung (Nicephor, 1. c. 'p. 394). 


‚Der voüs enthält die Formen deſſen in fi, was if (ör arzwr), 
die Serle die Formen defin, was wird (zur yıralvmr) Synes. 
de insomn. p. 134. 

In der heiligen Schrift .n. B. iR 3. B. 2. Cor. 10, 5 Ydrum 
für Vernunft gebraucht, und diefelbe Kraft der Seele Icheint Eph. 
4, 18 bush Junvosz angedeutet. Werftand im Allgemeinen ift 
(3. 3. Luc. 2, 47; 1. Eor. 1, 16; 2. Tim. 2, 7) durch das Wert 
auvaaıs bezeichnet, in einem befondern Sinne, in welchem biefe 
Kraft felbft Gott und feinem Geſalbten zugefprieben wirb (Roͤm. 
11, 34; 1. Cor. 2, 16), wird derfelbe vors genannt (Luc. 14, 45; 
Apot. 13, 18). Auch Detinger in f. biblifhen und emblematifchen 
Wörterbuch S. v. Vernunft nimmt an, daß Bernunft im Griechifchen 
deeyoa, dagegen Berfiand vous und Acyos genannt fey. Uebrigens 
find beide Kräfte der Seele, wenn fie vom Sinnlichen, in welchem 
fie von Natur befangen waren, hinweg, aufs Göttliche ſich gerichtet 
haben, unter vous zu verftehen; es könnte aber die durch den Geiſt 
von oben bewegte, felbiithätige Kraft des Erkennens, welche auf 
einer niedrigern Stufe Jıivora war, dann als Acyos; die andere, 
welche in ihrer menſchlichen Graͤnze auvecıs war, ald vers unter: 
ſchieden werben. Schon bei Nemeſios (de natur. homin. c. 14, 
ed. Matth. 208) ift das innre Spreden bes Geiftes, oder das 
Denken in Worten, zu welchem der Verftand zwar die Vorftelung, 
die felbitthätige Vernunft aber das bezeichnende Wort erzeuget, ale 
der Aoyos im Menfchen beſchrieben. 


Sehr gründlich erörtert den biblifchen Bortverftand von voüg 
sönua, diivoa und Adyos Dr. J. T. Bed in feinem trefflichen 
Umriß der biblifchen Seelenlehre. 


Bei den Iateinifhen Kirchenvaͤtern ſcheint insgemein Vernunft 
durch ratio, Verſtand durch intellectus, der ſich ſelber erkennende 
Geiſt durch mens bezeichnet, welches Wort indeß eben fo wie vous 
zuweilen noch den Verſtand in höherem Sinne andeutet. — Mens 
wird als Selbftbewußtfeyn, von welhem, als einem höhern um: 
faffenden Mitrelpunft, alle Kräfte der erfennenden Seele ausgehen 
(Erinnerung, Einſicht, Wollen, Denken, Urtheilen), als ein Spiegel, 
worin der Menfch fein eignes Selbft erkennt, befchrieben von 
Auguftinud de Trinitat. L. X, c. 12 u. c. 14, ed. Par. T. VII, 
p. 896 seqq. — Es ift biefer ſelbſtbewußte Geiſt in feinen drei 
Hauptkraͤften: des Erinnerns, Erkennens, Wollens, ein Bild der 
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Dreieinigkeit ib. L. X, c. 19, ed. Par. VIII, 899 — 900. — Nur 
durch fih felber kann ber verftändige Geiſt (mens) fi erkennen, 
kann dann lichen, was er erfannte (ib. IX, 4, p. 830) — Auch 
das Thier hat Empfindung, Crinnerung, Begehren ; die Freiheit 
aber, über die Erinnerung nah Willfür zu walten, bad Vermoͤgen 
aus PYrincipien zu urtheilen, bat nur der Menſch (ib. XII, 2, p. 
913). Das Unmwandelbare im Menſchen, welches diefer vor dem 
Thier voraus hat, ift das vernünftige Welen bed verftändigen 
Geiſtes (mens). Diefes ift ein doppeltes, gleihfam ein Maͤnn⸗ 
liches und ein Weibliched, eine erfennende und handelnde, rathende 
und ausführende, vernünftig überlegende und vernünftig begebrenbe 
Kraft, und biefe zwei find wie ein Fleiſch (ib. c. 3, p. 914). — 
Der verftändige Geift (mens), in fo weit er Göttliche erkennt, 
ift ein Ebenbild Gottes; er ift ed auch in feinem Handeln, fo 
weit dieſes Goͤttliches angeht, nicht aber wenn beide fih aufs 
Niedere wenden (ib. c. 10, p. 918). — Der Theil desfelben, der 
nach oben, nach dem Unfichtbaren gerichtet iſt, ift der Mann, der 
nach dem Sichtbaren gerichtete iſt der weibliche Theil desfelben; 
anf ihre Verhaͤltniß gilt 1. Cor. 11, 7 Gib. c. 21, p. 923). — Die 
Kräfte, welche im mens enthalten find, werben jedoch ohne eigent: 
liche Unterſcheidung «ld ratio, intelligentia: anima rationalis, 
intellectualis begeichnet, ib. L. XV. c. 1, p. 966, 967. Weber: . 
einftimmend mit de Genes. ad. litter. MI. 30 (c. XX) ed. Par. 
IH, 156 und de civitat,. Dei L. XIV, c. 19, ed. Par. VII, 370. 
Die Erneuerung bes Menſchen nach Gottes Ebenbild müſſe gefcheben 
im Geiſte des Gemuͤthes oder des Verftändniffes (spiritu mentis (19 
zyesparı ou voos nah Eph. A, 23). Aller mens fey Geiſt, nicht 
aber aller Geiſt fey mens, denn Gott ſey ein Geiſt, bei welchem 
nicht von einer Wiedererneuerung die Rede ſeyn koͤnne. — Anders 
wärtd nennt Auguftin das Vorrecht des Menfchen vor dem Thier 
bie Vernunft (ratio), welche eher da fey ald die Erkenntniß (in- 
tellectus). — Erft dur die Vernunft wird die Erkenntniß möglich 
(Serm. XLIII de verb. Isai. c. 7, 3, ed. Par. V, 212). — Der 
Gegenfag zwiſchen dem felbfterfennenden Geift (mens) und dem 
Fleiſche wird, bindeutend auf die Worte bed Vater unfers: „bein 
Wille gefchehe auf Erden wie im Himmel,” mit dem Gegenfaß 
zwifhen Himmel und Erde verglichen (Serm. LVI in Matth. 6, de 
orat. Dom., ed. Par. V, 325). — Der verftändige Geiſt (mens) 
berricht über das Fleiſch, wenn ex fich felbft von Gott beherrſchen läßt 
(Serm. CLV, de verb. Apost. Rom. 8, 2, ed. Par. Vol. V, 742). — 
Der Verftand (mens), dem die Augen geöffnet find , ift innerlich 
ein Schüler der Wahrheit, aͤußerlich ein Richter der Mede (Aug. 
Lib. de Magist. 41, s. c. XIII, ed. Par. I. 562). 
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Ratio, mens und spiritus, Vernunft, Selbfterfenntniß ober 
Derftand und Geiſt als gleichbebeutend gefegt de liber. arbitr. I, 
18, ed. Par. I, p. 577. — Ratio für das Vermögen zu unter: 
ſcheiden und zu fchließen (mithin für die Functionen des Mer: 
flandes) gebrauht de ordin. II, 30, ed. Par. I, 343. — Ander⸗ 
wärtd wird mens rationalis feiner Natur nah als ein Sehnen 
nad Gott befchrieben (August. enarr. in Ps. CXLV, 5, ed. Par. 
IV, p. 1627). Ueberhaupt mens als das Höhere, beffen Speife 
die Vernunft (ratio) fey (contr. Jul. Pelag. II, 10, ed. Par. X, 
533). — Es kann einer bös feyn und ein vortreffliches Gedaͤchtniß 
befiten; niemand aber iſt böfe, in weldem ein guter, felbiters 
Eennender Geiſt (bona mens) wohnt (de civ. Dei L. VII, c. 3, 
ed. Par. VII, 164). — Das Licht des Merftändniffes (mens), bei 
welchem Alles erfannt wird, iſt Gott felber, durch welchen Alles 
gemacht iſt (ib. L. VIII, c. 7, p. 197. Das Erkennen (als ratio 
benannt) iſt eine felbitftändige, vom Körper unabhängige An: 
fhauung des Wahren, ja dasfelbe iſt felber das Wahre, welches 
angefhaut wird, oder ift mit der Natur des Wahren nahe ver: 
wandt. — Eben hierin, daß unfer Vermögen das Wahre zu er: 
Fennen von der Natur dieſes (ewig) Wahren felber ift, liegt der 
ftärkfte Beweis für die Unfterblichleit unfrer ertennenden Seele 
(August. Lib. de immortal. anim. c. VI, 10 et 11, p. 391). 

Vernünftig, rationabiliter, ift gleihbedeutend mit zweckdienlich. 
So 5. 3. bei der Anwendung eines flarfen Geruches, zur Der: 
treibung ber Schlangen (Aug. de ordin. Il, 32, Opp. Vol. I, 343). 

Selbftbewußtfeun und Selbfterinnerung de liber. arbitr. Il, 
c. XIX, 52, ed. Par. I, 607; der Geift im Menſchen, welder 
weiß, was in ihm felber ift (nah 1. Sor. 2, 11), welcher jedoch 
nicht ein Theil, fondern ein Gefchöpf Gottes ift de Genes. contr. 
Manich. Jl, 11, ed. Par. I, 669. 

Der Verftand erfennt und miffet das Untergeorbnetienn aller 
Einzelnen und Befondern, und fo auch des menfhlichen Seyns und 
Weſens unter ein allgemeines, allbeherrſchendes Gele. Durch 
ben Verſtand erfennen wir das Aehnlihe und Unähnliche zwifchen 
und und dem Stein (uns wie ihn verbindet ein gemeinfamer Zug 
der Schwere mit dem Alle tragenden planetarifhen Ganzen), fo 
wie zwifchen uns und der Yflanze, dem Thier im Algemeinen und 
dem Säugthier im Befondern. Weberbaupt find die innerlich ver: 
wandten Dinge ſich dhnlih in dem Zuge, welcher von unten nad 
oben, von dem Rinzelnen auf ein Alle verbindended Ganzes gerichtet 
tft, und der DVerftand iſt das erfennende Dermögen der Seele für 
diefen nach oben gehenden Zug und bie nähere oder fernere Ueber: 
einkimmung ber in ihm zufammentreffenden verfchiedenen Mich 
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tungen. Der Verftand erkennt in allen Befondern ein Allgemeines 
an; vermag zulegt auf das Dafeyn eines höhern und allgemeinen 
Grundes alles befondern Seyns zu fehließen. 

Die Vernunft des Menfchen erkennt und miffet jene Kraft, 
welcher felber Geſetz zu geben und Gefeß zu werden vermag: dad 
eigene, freie, felbftftändige Wirken. — Durch fie bemerkt die Seele 
das Map und Verhältniß der in ihr wohnenden, felbitthätig von 
innen nach außen wirkenden Kraft, zur Außenwelt. 

Durch die Vernunft hat der Menfch feine Kleidung und aller: 
band Werkzeuge der Nothdurft bes täglichen Lebens erfunden; der 
Verſtand lehrt ihn, fobald er 5. B. die nährende Kraft einer ein- 
zigen Setreideart und ihre Benupbarkeit zum Aderbau erkannt 
hatte, den Aderbau- auch auf andere Grad: oder Getreldearten 
ausdehnen, eben fo wie den Gemüfebau auf mehrere Pflanzenarten 
ber 15ten Linneiſchen Claſſe. Treviranus (Geſetze und Erſch. d. 
org. L. S. 9) vergleicht ſelbſt den Kunſttrieb im Thierreich mit 
der Vernunft. | 

Im gemeinen Leben heißen wir das unvernüänftig, wenn einer 
feinem Laſtthier zu viel aufbürbdet, einem zarten Kinde etwas zu 
Schweres zumuthet, die Kräfte feines Leibes mißbraucht. Unver: 
ftändig heißen wir ed, wenn jemand etwas thut zur unſchickichen 
Zeit oder am unfchidlichen Orte, 

Sin Beifpiel für jene Art, in welcher die Vernunft leicht auf 
falſche Schlüffe geräth, gibt Plato’s fchöne Darftelung ber beiden 
verfchiebenen Bewegungen der Geftirne. Der dußere Kreis follte 
die (volllommene) Bewegung des Selbigen, von der Linken zur 
Rechten, der innre die Bewegung bed Andern, von der Nechten 
zur Linken haben (Tim. 36). Als der Verftand dur Eopernicug’ 
Entdeckung diefe Regeln der Sinnenwelt von außen her, von einem 
allgemeinen, höheren, durch feine Schlüffe aufgefundenen Princip 
aus beleuchtete, zeigte fi), daß der Schluß der Vernunft, der von 
innen beraud, von der Kenntniß der eigenen bewegenden Kraft 
feinen Mapftab entlehnt hatte, ein irriger ſey. 


Die Selbſtherrſchaft des Dentvermögens. 
$. 41. 


Eine innere Natur ber Seele if da, voller mannich⸗ 
facher Geftalten, Bewegungen und Töne. Diefe innre Natur, 
in ihrer Gefchiedenheit und felbfiftändigen Abgränzung von 
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ber Außren, welcher jene allerdings in allen ihren Bildungen 
enifpricht, zeigt fih dann am mächtigften, wenn bie äußere 
Welt den Sinnen fich entzogen bat, ober fie tritt auch mit 
eigenthümlich hellerem Slanze, mitten in biefe äußere Natur 
hinein und ſtrahlet aus ben von außen empfangenen Ein- 
brüden hervor, wie ein vom hellen Kerzenlicht beleuchtetes 
Gebilde der Menſchenhand über bie vom Mondlicht beftraplte 
Landſchaft. 

Es erſcheint Hierbei oͤfters ungewiß, ob das was bie 
innre Welt der Menſchenſeele vor den Augen des betrachtenden 
Geiſtes entfaltet, das Nachbild der aͤußeren Sichtbarkeit, oder 
ob fie nicht vielmehr das Ur⸗ und Vorbild aller der Geſtalten 
und Bewegungen und Töne fey, welche, gegen einen folchen 
innren Glanz gehalten, bie Außerlichen Sinnen nur wie 
Schattengeftalten umgaufeln. Iſt bie Außere, leibliche Er⸗ 
fheinung ein Traum ber innren, feelifchen, ift biefe das 
wahre und wache Seyn, ober ift bie inne ein leibliches 
Zraumbild und ein Nachklang ber äußeren, und bieje das 
wahre Urbild; ich weiß biefes nicht zu fagen, bis mir eine 
Sonne aufgegangen, welche mir das Walten bes Geiftes eben 
fo helle macht, als das Wirken der Seele und bes Leibes. 

Allerdings bildet fich die Seele ihre innre Welt, aus 
und nad) ber äußeren, welche fie durch die leiblichen Sinnen 
erfaflet, eben fo wie ber Leib in allen feinen Theilen durch 
bie Nahrung fich bildet, welche er von außen aufmimmt. 
Diefe Nahrung, auch nad) ihrer Verwandlung in Blut, 
würde nimmermehr gerabe zu biefem Glied, zu diefem eigen- 
thuͤmlich geftalteten Fleiſch und Bebein werben, wäre Das 
Glied nicht ſchon vor ber Nahrung ba. Die ernährenbe, 
Fleiſch und Gebein erneuernde Kraft iſt von berjelben 
Natur, wie bie bildende Kraft, welche das Kraut ober daß 
hier geftaltete, von denen ber ernaͤhrende Stoff genommen 
worden; ja fie ift von höherer Art und Richtung als dieſe. 
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Das was bie Außeren Sinnen den innren und dieſe 
der denkenden und wollenden Seele geben, ift nur das Mas 
terial, woran und worinnen bie innre, felbfiftändig vor⸗ 
handne Wirkſamkeit fi Außern kann, wie bie Exbe, ober 
überhaupt ber yplanetarifche Körper, das ift, woran ber 
Sonnenſtrahl, der ohne ſichtbare Wirkfamfeit durch den licht⸗ 
fofen Aether ging, fich offenbar macht. Denn das was ber 
Welt der innren Sinnen ihr eigenthüümliches Leben und ihren 
geiftigen Reiz gibt, das ift eine Kraft, welche auch in dem 
taub und blind zugleich geboren James Mitchel, fo 
wie ber äußerlich noch mehr verarmten und dennoch innerlich 
höher begabten Laura Bridgman felbftfländig wohnet, 
und welche eine folche ſcheinbar nad) außen ganz verfchloffene 
‚ Seele fähig madet, in den Bewegungen ber andren Glieder, 

beſonders aber durch bie taftenden Hände, eine Selbfiherr- 
ſchaft zu Außern, höher als die, welche das Thier oder den 
Blödfinnigen bei ihren Bewegungen leitet, obgleich biefen 
beiden alle Quellen und Zugänge ber Außerlichen Erkenntniß 
offen ſtehen. Es wiederholt fich hier ber alte Streit: über das 
Eniftehen der lebendigen Wefen, in einer andren, geiftigeren 
Region. Eben jo wenig ald ein belebtes Thier ober ber 
Menſch aus den bloßen anziehenden und abſtoßenden Kräften 
der irdiſchen Elemente entftehen könnten (nach $. 6), eben 
fo wenig „entfleht” das, was ben Menfchen in feinem Innren 
erft zum Menfchen macht: die Bernunft, aus ben Elementen 
bes äußeren Erkennens, aus der zur innren Sinnenwelt ger 
Reigerten Anſchauung der äußeren Sinnen, Hier wie bort 
tft ein Oberes und Innres ſelbſtſtaͤndig vorhanden, welches 
in ber Fülle des irbifchen Elementes als ber befeelte, lebende 
Leib, in der Bulle der inneren Seelenwelt als der benfenbe, 
ſelbſtbewußte Geift fich offenbaret. 

Auch beiden gewöhnlichften und anfänglichften Aeußerun⸗ 
gen bes innen Sinnes ift es fehr augenfällig, daß nicht ein 
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mechanifch aufgenommener Eindrud fo wiedergegeben werbe, 
wie ber Lichtſtrahl vom zurüdfizahlenden Spiegel ober ber 
Ton vom Echo. Die amerikanische Nachtigall (Spottbroflel) 
vernimmt bie Töne ber vorüberfliegenden Bögel, aber nach⸗ 
ahmend zugleich und felber bichtend, verwebt fle die fremden 
Laute zu einem wunberlieblichen Gefang, in welchem ſelbſt 
die fcheinbaren Mißtöne zur Harmonie werben. So iſt es 
auch das Geſchäft des innen Sinnes, ben von außen vers 
nommenen Laut, wie der im Käfig verfchloffene Vogel, zum 
eigenthümlichen Geſange zu verflären. 

Der Fortgang dieſes eigenthümlichen und felbfitHätigen 
Berwandlungsgefchäftes ſteht in einem umgefehrten Berhältniß 
mit der Stärke bes äußeren Einbrudes, und ber innre Sinn 
wirft dann flärfer und ungehinderter, wenn ber Eindruck 
von außen gemäßigter ift; bie Bildungen ber innren Welt _ 
werben um fo mannichfacher undreicher, wenn von ber Außeren 
Welt nur noch einzelne Eindrüde in bie leiblichen Sinnen 
fallen. Ein zu lauter und übermächtiger Andrang, ein zu 
mannichfacher und häufiger Wechfel der Außeren Anregungen 
zerfiveut und fchwächet, ja vernichtet fogar die Wirkſamkeit 
des innren Sinnes. 

Es erfcheint allerdings gleich vom erſten Anbeginn ber 
innren Wirkſamkeit der Seele ber Außere Eindrud als ein 
ergaͤnzender Theil, als ein nothwendig Zugehörendes zu dem 
Wefen des inneren Sinne, unb jener wirb deßhalb bes 
gieriger aufgefucht, als bie Nahrung bes Leibes oder als im 
Tpierreih das Verlangen ber Gefchlechter. Der eben erw 
wähnte, taub und blind zugleich geborne James Mitchel 
ergriff von Kindheit an alle Mittel, die Dinge ber ihm 
verfchloffenen Außenwelt durch Gefühl, Geruch und Gefchmad 
zu erfennen. Feſte Gegenftände, befonders Metalle, brachte 
er immer in Berührung mit ben Vorderzaͤhnen, nad) Gor⸗ 
dons Meinung, um ihre Härte zu prüfen; ftundenlang faß 
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er an dem Ufer eines Baches, um die fühlenden Finger 
durch das Betaſten der glatten und runden Geſchiebe zu er⸗ 
gögen; wenn ihm ber außerordentlich geſchaͤrfte Geruch bie 
Ankunft eines Fremden im elterlihen Zimmer verrieth, ging 
er nach jenem hin, fühlte ob berfelbe Stiefeln anhabe, und 
wenn biefe ihm ben Reiter zu erkennen gaben, ging er in 
das Borhaus, fuchte die Reitgerte und befühlte fie mit Wohl 
gefallen, ging dann in den Stall und betaftete mit ähnlicher 
Luft das fremde Pferd oder prüfte an dem neu angelommenen 
Wagen, den er überall befühlte und beroch, unzählige Male 
mit der Hand die Elafticität ber Federn. Täglich war er 
bemüht, den engen Kreis feines Erfennens weiter auszu⸗ 
behnen, und die Gegend um das Haus feines Vaters hatte 
er biß auf einen Umfreis von mehreren hundert Ellen fo 
genau mit dem Gefühl durchforſcht, daß er ba überall ohne 
Anſtoß und ohne Furcht umhergehen konnte. Bemerfens- 
werth war ganz befonbers die Begierbe, mit welcher er den, 
„wie ſchon ber Außerlich fichtbare Zuftand der Augen vers _ 
rieth, ganz überaus ſchwachen Schimmer von Licht oder 
Farben auffuchte, ber noch zu feinem Sehorgan gelangen 
konnte. Zwar hatten diefe Augen ſchon am Säugling eine 
folche Unempfinblichfeit auch gegen die ſtaͤrkſten Eindrüde des 
Lichtes, auch gegen ben auffallendftien Wechfel von Finſterniß 
und Helle gezeigt, daß die Mutter hieraus bie Blindheit 
noch eher erkannte ald bie zugleich angeborne, ganz complete 
Zaubheit; als aber mit dem felbitthätigen Willen zugleich 
das Sehnen nad dem Außeren Sinneseindrud mächtiger 
erwachte, ba bemerkte ber Knabe auch jenen leiſen Eindrud 
des Lichtes auf die mißgebildeten Augen, ber nad) Stewarbe 
Beobachtung. wohl viel näher dem Gefühl für Wärme ver⸗ 
wandt, als eim eigentliches Sehen feyn mochte. Schon durch 
die Weife, wie er biefem Eindruck nachging, zeigte ex fich 
ganz in feiner vernünftig menfchlichen Natur. Er fuchte in 
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einem Nebengebäude, oder in einem verbunfelten Zimmer, 
bie Heinen Deffnungen auf, durch welche bie Sonnenftrahlen 
ins Dunfel hereinfielen, beren Licht er dann begierig ins 
Auge faßte. Rachdem er erſt den felbfifländigen Gebrauch 
ber Glieber gelernt, verſchaffte er ſich biefes beſondre Ver⸗ 
gnuͤgen oft ſelber, indem er, wo es ihm erlaubt war, Thuͤren 
und Läden ſchloß und dann hie Spalten ober Löcher auf⸗ 
fuchte, durch welche noch Licht hereinfam. Eben fo war 
es ihm ein befonberes Vergnügen, zwifchen fein Auge und 
die Sonne oder einen andern leuchtenden Körper allerhand 
burchfichtige ober fpiegelnde Gegenftände zu Halten, welche 
das einfallende Licht concentrirten und verflärkten. Richt 
felten gab er den Stüdlein Glas, womit er diefes Spiel 
trieb, durch Abbeißen mit ben Zähnen bie Geftalt, welche 
ihm zu feiner Abficht die bequemfte fchien. Defters zuͤndete 
ex fih in den langen Winterabenben ein Licht an, mit welchem 
ex fih in einen bunflen Winkel zurüdzog und dann am Schein 
ſich ergötzte. Selbſt bie Mienen und Stellungen bes Snaben 
verriethen in folchen Faͤllen die menfchliche Wißbegier, mit 
welcher ex in bie ihm unbefannte und ferne Welt der oberen 
Sinnen einzubringen fuchte, und das Staunen, das ihn bei 
jeder fernen Spur dieſer Welt ergriff. 

In ber That, um das eigenthümliche Gefchäft der den⸗ 
fenden Seele und ihrer innren Sinnen, fo wie bie Priorität 
und Ueberlegenheit ihrer wirkenden Kraft, vor und über bie 
Macht des äußeren Eindrudes recht augenfällig Fennen zu 
lernen, Tann uns nichts Ichrreicher und günftiger feyn, als 
die Entwidlungsgefchichte folcher für die Sinnenwelt faſt 
ganz verfchloffenen Raturen wie James Mitchel und in noch 
höherem Grabe die Laura Bridgman war, 

Es zeigt fih uns da zuvoͤrderſt, daß nicht der Äußere 
Sinneseindruck es fey, ber buch fein „Hineinfallen” in den 


innren Sinn, hier nach mechanifchem Geſetz — wie ber Hauch 
Schubert, Seſchlchte der Seele. IL 23 
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der Morgenluft in ber Memnonfäule ben Ton — die geiftige 
Thaͤtigkeit bes Selbftbewußtfeyns erft erzeuge oder wede, fon« 
bern ber innre Sinn iſt es, der zuerft aus eigner Regung 
ben ihm zugehörigen Sinnesftoff der Außenwelt auffucht und 
biefem nachgeht, wie das bewegliche Thier der feſtſtehenden 
ober vor ihm fliehenden Nahrung, ober wie bas männlich 
begehrende Lebendige bem weiblichen. 

Es zeigt ſich ſchon an James Mitchel, daß bie felbft- 
ftändig fefthaltende und wiebererneuernde Kraft des Gedächt- 
niffes nicht zumeift von ber Thätigfeit der beiden fogenannten 
oberen Sinne bes Leibes — Auge und Ohr — abhängig 
ſey, vielmehr war das Gedaͤchtniß jenes taub und blind ges 
bornen Knaben fchärfer als bei vielen fehenden und hören- 
ben Menſchen. Er fannte alle ihm zugehörigen Kleider 
und andre Gegenftände, unb unterfchied fie aufs ſorg⸗ 
fältigfte von fonft ähnlichem fremden Eigenthum. Die 
einmal mit ‚dem Gefühl und Geruch genau durchforfchten 
Räume waren ihm, in ber beftändigen Nacht die ihn um« 
gab, eben fo befannt und vertraut, als fie bieß gewöhn- 
lihen Menfchen buch Hülfe bes Lichtes nur einen Theil 
des Tages find, 

Dei einigen Aeußerungen biefer innren Anſchauung bes 
Vergangenen zeigte fi} denn auch ſchon mehr als eine bloß 
(mechaniſch) reproducirende Kraft des Gebächtniffes; es zeigten 
fich menfchlicher Verſtand, Vernunft und moralifches Gefühl. 
Laſſen wir es ung nicht verbrießen, ben vermeintlichen pfychis 
fhen Blod: diefe Memnonsftatue, zu welcher jedem Luft: 
bauch der Zugang abgefchnitten fehlen, noch weiter in feinen 
Aeußerungen zu begleiten. Eine ſtarke Verwundung an einem 
feiner Füße hatte James genöthigt, einige Zeit das Zimmer 
zu hüten. Er faß während ber Zeit dieſes Leidens in ber 
Nähe des Feuerherdes und Hatte babei ben Franfen Fuß auf 
einen einen Schemel aufgeftellt. Länger als ein Jahr nachhet 
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elterlichem Nebenhauſe wohnte, und mit welchem. ber Taubs . 


blinde oͤfters zu fpielen pflegte, ein ähnliches Unglüd. James, 
als er bemerkte, daß fein Gefährte fo ungewöhnlich lange 
an einem Ort figen blieb, befühlte ihn mit ben Händen und 
entbedte fogar bald die Binden an bem franten Fuß. Augen⸗ 
blidlich begab er ſich die Stiege hinauf in eine Kammer, 
wo er aus vielen andren baftehenden Gegenftänden ben 
Heinen Schemel herausſuchte, auf welchen ex früher feinen 
verletzten Fuß geftelt Hatte. Dielen Schemel brachte er in 
ber Hand hinab zur Küche und ftellte fanft den Fuß bes 
Knaben darauf. 

Als ein Freund bes elterlichen Haufes, Dr. Gordon, 
James mit dem Finger aufs Auge brüdte, gab er fogleidh 
durch ben fo lang als möglich ausgeftredten Arm zu vers 
ſtehen, baß er fich hierbei an eine in London — dem weils 
entfernteften Ort, den er jemals befucht hatte — mit feinen 
Augen vorgenommene (fruschtlos gebliebene) Staar: Operation 
erinnere, Gin Pferd, das feine Mutter vor kurzem gekauft 
hatte, erkannte er nicht bloß alsbald beim Anfühlen, fons 
dern als ber Reiter, um bie Einficht des Taubblinben auf 
bie Probe zu ftellen, abftieg, ergriff Iames bad Roß beim 
Zügel, führte es nad) dem Stalle, nahm ihm ben Sattel 
und Zaum ab, fireute ihm Futter vor, verfchloß dann bie 
StalitHüre und fledte den Schlüffel in die Taſche, — ale 
rege fich auch hierbei bas öfter an unferm Zaubblinden be- 
merfte Gefühl für Recht und für bie Unantaftbarteit des 
fremden Eigenthumes; ein Gefühl, das ihn felber zu leiten 
fhien, wenn er von allem was nicht fein war, fich ent- 
hielt. Es wirkte hierbei etwas Andres, als jene dem ger 
zähmten Thiere eingeprägte Furcht oder Zucht, welche bem- 
felben auch eine fcheinbare Scheu vor frembem Eigenthum 
gibt. Diefes Etwas, das ben Menfchen er zum Menjchen 
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macht, koͤnnen wie an James Micchel in folder Eins 
fachheit wirken fehen, wie faum an einem andren Weſen 
unfres Gefchlechte, 

Die inneren Borftellungen, welche der Taubblinde von 
ben von ihm berührten und erforfchten Dingen ber Außen- 
welt hatte, waren in ihrem Kreife nicht minder ſcharf und 
beftimmt als bie unfrigen, obgleich bem aufgefaßten Bilde 
jene Züge fehlten, welche bei uns bad Sehen und Hören 
hinzufügen. Den Begriff von einem Stein, als einem für 
fich felber unbeweglichen, ſchweren, harten Körper, hatte ihm 
das Anfühlen mit den Fingern und Händen und das Ans 
floßen des Steines an bie Borberzähne gelehrt, womit er, 
wie oben erwähnt, die Härte der Körper zu prüfen pflegte. 
Wenn er am Ufer bes Baches figend bie glatten Gefchiebe 
mit den Fingern, und etwa auch, wie er bieß öfters pflegter 
mit der Zunge betaftet hatte, fchien in ihm ber Begriff von 
Rundung, von Kreisform zu entſtehen; denn er haͤufte biefe 
rundlichen ®efchiebe zufammen und baute dann aus ihnen 
am Boden einen Kreis, in befien Mitte er ſich ſetzte. Als 
wollte die den Begriff bildende Seele durch die Rundung 
des mit ben Händen aufgeführten Kreifes basjelbe aus⸗ 
drüden, was fte bei hörenden und fprechenden Menſchen 
mit dem Worte rund oder Rundung fagt. Es hatte hierbei, 
um mit ben gewöhnlichen Ausbrüden ber Logik zu veden, 
eine Kraft ber Abdftraction gewirkt, welche die Seele von 
den andern Eigenfchaften bes Steines (Härte, Schwere) ab⸗ 
fehen ließ, und die Kraft ber Reflexion, welche bie Eigen, 
ſchaft des Runbfeyns vereinzelt, hervorhob. 

Wenn der Taubblinde bei feinen täglichen Forfchungen 
durch Gefühl und Geruch nicht bloß die Geſtalt der einzelnen 
©eräthe „genau kennen lernte, fondern bald auch ben Ge⸗ 
brauch berfelben begriff; wenn er in ben Werfftätten ber 
Zimmerleute unb andrer Handwerker befländig umphertaftete, 
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bis er bie Beflimmung und bie Abflcht der dba bemerkten 
Merkzeuge und Arbeiten verftanden, und wenn er bei jeber 
neuen Einſicht diefer Art ungemein erfreut ſchien: fo wirkte 
hierbei offenbar und auf menfchliche Weife ber Verftand, ber 
in unfrem Innren bei jeder in ber Sichtbarfeit bemerften 
Wirkung nad) der Urfache fragt. Diefer orbnenbe, regelnde, 
ein anerfanntes Allgemeines im Befondren, das Befondre 
im Allgemeinen wieberfindende und barftellende Verftand war 
es auch, welcher den taubblinden James antrieb, bie Löcher 
und Riten am nachbarlichen Wirthfchaftögebäude auszubeflern, 
und welcher ihn leitete, wenn er es oͤfters verfuchte, aus 
Torf oder ausgeftochenen Nafenftüden ein Haus im Kleinen 
aufzubauen, an bem felbft bie Fleinen Deffnungen nicht 
fehlten, welche Fenſter darſtellen follten. 

An unfrem Taubblinden zeigte fih dann auch in einem 
zum Theil bewundernswürdigen Grade jene Kraft bed Vers 
ftandes, welche das Zeichen mit dem Bezeichneten verbins 
bet; von jenem auf biefes fchließt. Wenn man ihm bie 
Zahl ber Tage, welche feine verreifte Mutter außer bem 
Haufe zubringen würde, dadurch Fund machte, daß man 
feinen Kopf fanft auf ein Kiſſen niederbrüdte, um anzu⸗ 
beuten: fo viele Nächte würde er bis dahin fchlafen, fo war 
dieß die gewöhnliche, leichter verftändliche Sprache der Taubs 
ſtummen. Wenn er jedoch aus bem feineren Berühren feines 
Kopfes mit dem Finger, womit feine Schwefter feine Hands 
lungen öfters leitete und beftimmte, bie Abficht dieſer liebes 
vollen Erzieherin augenbliclich begriff, wenn er das Lob ver- 
flund, das die Schwefter feiner Folgſamkeit durch ein gewiſſes 
Anrühren feines Kopfes und Rüdens ausdrüdte, und das 
Mipfallen, das fie ihm durch eine eben fo feine, den Um⸗ 
ftehenden kaum bemerkbare Weife zu erkennen gab, fo wirkte 
hierbei offenbar der zeichenkundige Verſtand in feiner ganzen, 
höher menſchlichen Weife. In andern Zällen, wo es ſich 
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von Dingen handelte, welche ganz außer dem engbeſchloſſenen 
Kreife der Wahrnehmungen dieſes Taubblinden lagen, mußte 
freilich das Zeichen, burdy welches man ihn zu verftänbigen 
fuchte, von auffallenderer, gröber leiblicher Art feyn, wie 
in einem Falle, wo ber Bater den Knaben, auf einer ber 
Erforfchungsreifen, welche dieſer täglich um das elterliche 
Haus anftelte, auf Händen und Knieen über einen fehr 
fhmalen Steg kriechen fahe, ber über ein tiefes, fließendes 
MWafler Hinüberführte, das freilich der Taubblinde weder 
raufchen Hören noch ſehen konnte. Der Vater machte dem 
Knaben bie Gefahr, in bie er fich begeben, dadurch begreiflich, 
daß er ihn aufhalten und dann einige Male ind Waſſer 
tauchen ließ, deſſen Tiefe er bieducch Fennen lernte, - Er 
verfuchte e8, von da an, nie wieder jenen Weg zu machen. 

Selbft jener innre Drang, der dem Menfchen bie hör, 
bare Sprache zur Bezeichnung bes äußerlich oder innerlich 
MWahrgenommenen und Begehrten eingibt, war in biefem 
James Mitchel auf eine flaunenswürbdige Weife geichäftig. 
Zwar bie Töne, welche feine Kehle hervorbrachte, waren, 
wie bei andren vollfommen Tauben, nur ein rauhes Gebell 
oder Geheul, wodurch er Unmuth oder Schmerz; ein ſchallendes 
Gelächter, wodurch er feine Freude ausbrüdte, wenn ex etwa 
bei Fleinen Redereien einen Triumph über ben ihm fo weit 
überlegenen Wit ber fehenden Dienfchen erlangt zu haben 
glaubte, aber feine Zeichenſprache war um fo merkfwürbiger, 
da er fie nicht wie andre Taubgeborne durch Sehen erlernt 
haben oder ausbilden konnte. Sie befchränfte fich nicht allein 
auf ben Kreis bes eignen bringendften Bebürfnifles, mithin 
auf jenes Hindeuten nach dem Ort, wo bie Rahrungsmittel 
gewöhnlich flunden, wenn er Hunger ober Durft hatte, ſon⸗ 
bern erhub ſich bald zur Darftelung ganz andrer, außer 
biefem Kreiſe liegender Gegenftände, ja zum Erzählen Fleiner 
Geſchichten. Wenn er einen benachbarten Schuhmacher bes 
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fuchen wollte, deutete er dieſes dadurch an, daß er mit den 
Händen und Armen die Bewegungen eines arbeitenden Schuh, 
machers nachahmte. Als fein Bater geftorben war und einige 
Tage nachher. ber Schneider fam, um ihm bie Trauerfleiber 
anzumeflen, ergriff James bie Hand besfelben, führte ihn 
in bas Zimmer, worin ber Vater farb, beugte ben Kopf 
rückwaͤrts, um bie Stellung eines unbeweglich Liegenden an» 
zubeuten; hierauf führte er ihn auf den nahe beim elterlichen 
Haus gelegnen Kirchhof zu dem Grabe, worein man bes 
Vaters Leiche verfenkt hatte. Schlen es boch zuweilen, als 
wollte der Taubblinde mit feiner Zeichenfprache die leifen 
Regungen eines Ahndungsvermögend ausdrüden, welches bas 
Band zwifchen einer auch dem leiblich Sehenden und Hören« 
ben unbemerfbaren, oberen Welt des Geiſtigen und zwifchen 
bem Menfchen bildet. So, als drei Monate nad bes 
Vaters Tod eines Sonntag Abends ein Geiftlicher im Haufe 
war, beutete James auf des verflorbenen Vaters Bibel, 
und .machte Zeichen, bie Anwefenden follten niederfnieen 
zum ©ebet. 

_ Obgleich jene Zeichenfprache, wodurch andre Menſchen 
fih ihm verftändigten, nur durch unmittelbare Berühren 
feines Kopfes oder feiner Hände für ihn bemerfbar werben 
fonnte, verfuchte ex es doch nie, fich Andren auf biefelbe 
Weiſe mitzutheilen, fondern er fprach frei ſtehend, durch 
Mienen und Gebärden, denn nur fo fonnte dad, was bei 
andern Menfchen Stimme und Sprache wird, auf eine, biefe 
wahrhaft Rellvertretende Weife fich äußern. Wir fahen nämlich) 
oben, im 8. 16 u. 24, daß bie Stimme und Sprache bes 
Menfchen eine Wiederholung ber Musfelbewegungen des ger 
fammten übrigen Körpers, und zwar in einer höheren, ums 
fafienderen Potenz ſey. Was dort augenfällige Regung der 
Glieder ift, das wird hier zur hörbaren Stimme. Diefe 
wie bie fichtbare Gebärbe, find die Wirkung einer und ders 
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felben bewegenden Kraft, bezeichnen beibe basfelbe. “Der 
Taubblinde wurbe beßhalb zu den merkwürdigen Aeußerungen 
feiner Gebärbenfprache durch denfelben innren Drang ger 
führt, welcher dem Menfchen die Sprache in Kehle und Zunge 
gibt. Sprach doch an jenem Bebauerndwürbigen die ganze 
Haltung des Leibes und fein Benehmen, die inwohnenbe, 
menfchlich-verftändige Faſſung, gleich für den erflen Blid 
aus, und unterfhieb bdenfelben eben fo augenfällig, als 
andre, gefunde Menfchen, von einem Blöbfinnigen. Jene 
Mienen und Gebärden, womit ex etwa das Staunen über 
bie Spur eines Lichtſtrahles, welche er verfolgte, zu er⸗ 
fennen gab, trugen wirklich in ihrem Maße das Gepräge 
von Geift. | 
Wir finden an unferm Taubblinden auch die Vernunft 
zu allen ihr fonft gewöhnlichen Berrichtungen befähigt. Dieſe 
Kraft der Seele, welche dad Verhältniß des eignen Wefens 
und feines Vermögens zu andren äußeren Weſen und Vers 
mögen bemerft und Die Wechfelbewegungen beider gegen 
einander beachtet, verräth ſich ſchon in einigen ber oben 
erwähnten Züge aus James Benehmen. Gegründet auf bas 
innre Gefhäft der Vernunft, war jener Gehorfam gegen 
fremden Willen, jene Nachgiebigfeit und Reue über gemachte 
Gehler, welche ex bliden ließ, wenn man ihn fanft zurecht« 
wies, fo wie jener heftige Unwille, ber ihn ergriff, wenn 
er mit einer unverhältnißmäßigen Härte behandelt warb. 
Bernünftig war bie bereits erwähnte Anerkennung bes eignen 
und fremden Eigenthbums, und es war bie der Menfchen- 
feele gegebene innre Bertheidigungsmwaffe gegen fremde Kraft 
— die Bernunft — welche ed dem Knaben, als ihn bie 
Dienfiboten auf Befehl des Vaters mehrmalen hinberten, 
bie fremden Pferde im Stalle zu befuchen und zu betaften, 
in ben Sinn gab, bie FKüchenthüre von außen zu verfchließen, 
bamit jene nicht herauskoͤnnten. Bernunft, im Geleite des 
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orbnenden Verſtandes, befähigte ihn zu jenen Fleinen Dienſt⸗ 
leiftungen, welche er öfters auf eignen Antrieb in Haus 
und Stall verrichtete, und zu feinen Aeußerungen von natürs 
licher Zärtlichkeit, welche ex fo oft (ganz gegen Itards harte 
Beichuldigung der Taubftummen) feinen Wohlthätern erwies, 
Er Hatte buch ben Geruch bemerft, daß feine Schwefter, 
welche eben im Freien geweſen, nafie Schuhe Habe, ba brachte 
er trockne herbei und nöthigte fie zu wechfeln. Die Trennung 
von Menfchen, bie er liebte, auch auf Furze Zeit, war ihm 
fhmerzlih, und er Außerte diefen Schmerz anfangs auch, 
wenn Dienftboten das elterliche Haus verließen. Später 
aber, vieleicht durch ben mehrmaligen Wechfel belehrt, daß 
biefe nicht fo nothwendig und nahe zu ihm gehörten, als 
bie Verwandten, blieb ex bei folchen Trennungen ruhig, 
wihrend ihn das Hinmweggehen ber Eltern und Schwefter, 
nad) wie vor, in große, innre Bewegung febte. 

Bei dieſer zärtlihen und lebhaften Anhänglichkeit an 
alles was ihm näher ugehörte, bliebe das Benehmen bes 
taubblinden Knaben beim Tode feines geliebten Vaters uns 
begreiflich, wenn nicht dabei eben wieder ein innres Wirken 
und Weiterfchließen der menfchlichen Vernunft vorausgefept 
werben bürfte, das fih fo vielfach, mitten durch bie äußere 
Hülflofigfeit, zu erfennen gab. James war faft fechzehn 
Jahre alt, als fein Vater (im Junius 1811) ſtarb. Der 
Knabe Hatte zwar kurz vorher einmal mit einem tobten Vogel, 
ben er vorher lebend befeflen, gefpielt, indem er ihn auf 
fein Knie legte und dann lachte, wenn ber Bogel, ftatt wie 
fonft zu flattern ober feſtzuſtehen, Herabfiel; aber bieß hatte 
dem Taubblinden wohl ſchwerlich einen Begriff von dem was 
Tob fey gegeben. Als feine Hand den erſten menfchlichen 
Leichnam — bieß war eben ber feines Vaters — berüßrte, 
fuhr er vol Schauber zurüd; er fühlte darauf bie Leiche noch 
einmal im Sarge an, und am Abend nach dem Begräbniß 
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ſah man ihn mit beiden Händen auf bas frifche Grab fchlagen; 
doch ftand feine Schwefter zu fern von ihm, um bie Gebärs 
ben, welche das hierbei waltende Gefühl verrathen hätten, 
zu beobachten. Mehrere Lage befuchte er das Grab ſehr 
oft, und verfäumte von nun an, fobald er etwas davon 
bemerfte, niemals mehr, den Beerdigungen beizuwohnen, 
welche auf bemjelben Kirchhof vorfamen. Al feine Mutter 
furz nad) bes Vaters Tod unwohl war, und babei zu Bett 
liegen mußte, weinte er fehr. Ihn felber wollte man auch, 
bei einer Kränklichkeit, zufällig in diefelbe Bettſtelle legen, 
worin fein Water geftorben war, er aber blieb ba feinen 
Augenblid, und ward erft ruhig, ald man ihn auf ein andres 
Lager gebracht hatte, 

So erfennen wir bei unfrem Taub» und Blindgebornen, 
mitten in bem (gleichfam) nur halbvollendeten Leibe eine nach 
allen Richtungen vollendete Wirffamfeit ber Menſchenſeele 
Er hatte deutliche Vorftellungen jener reproducirenden Eins 
bildungsfraft, welche wir fonft zumeift mit bem Sehvermögen 
in Berbindung feßen, benn er fannte länger als ein Jahr 
. nachher noch einen von ihm vormals gebrauchten Fußſchemel, 
fannte, wie ein Sehenber, das Pferd feiner Mutter, wußte 
fehr gut, was ihm in dem fernen London gefchehen war. 
Er hatte Begriffe von Härte, von Rundung, urtheilte ganz 
richtig aus der Geftaltung und Einrichtung eines Dinges 
auf feinen Gebrauch, fchloß, vollfommen vernünftig, wenn 
feine Schwefter, flatt feinem blinden Haupte zu liebfofen, 
ihn fanft zurüdftieß, daß er durch fein Benehmen anftößig 
und tadelnswerth geweſen fey, jchloß, bei dem zu Bette 
Liegen ber Mutter, auf Krankheit und größte Krankheits⸗ 
gefahr. In ihm war menfchliches Gefühl für Recht und 
Unrecht. 

Ungleich bedeutender und lehrreicher für das Verſtaͤndniß 
des innerſten Gebietes des Seelenlebens als die hier kurz 
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erwähnte Gntwidlungsgefchichte bes James Mitchel if die 
ber jungen Amerifanerin Laura Bridgman, deren feelen, 
volles Weſen gegen die Eindrüde der Außenwelt noch mehr 
verfchloflen ift als ber jchottifche Zaubblinde ed war, indem 
ige mit dem Geſicht und Gehör auch noch ber Geruch» und 
Geſchmackſinn verfagt find. 

Laura Bridgman, geboren im 3. 1829 gu Hannover in 
Rew-Hampfhire, ift eine von jenen feltneren Perfönlichkeiten 
unſres Geſchlechts, deren Beftimmung es zu feyn fchien ein 
„Schaufpiel der Welt," ein Zeichen ihrer Zeit zu werben, 
das für ein ganzes mitlebendes wie vielleicht für mehrere 
fünftige Menfchenalter zur Belehrung und Zurechtweifung 
bienen fol. Dem überhanbnehmenden Strome bes rohen 
Materialismus feget bie ernfte Beachtung ber geifligen Ents 
widlungsgefchichte jener feltnen Jungfrau einen Felſendamm 
entgegen: bie Gewißheit, baß in unfrem Weſen ein Etwas 
fey von andrer, höherer, felbfifräftigerer Ratur als das leib⸗ 
liche Element und feine Raturfräfte: ein Etwas, das burd) 
alle äußeren, koͤrperlichen Schranken fih ben Weg bricht zu 
einer Welt des Geiftigen und Böttlichen, weil es ſelber von 
der ewigen Natur biefes Geiftigen if. 

Laura Bridgman war bald nach ber Geburt von ſchmerz⸗ 
haften Krämpfen befallen, und bis zum 20ften Monat ihres 
Lebens fo ſchwaͤchlich, daß man faft täglich ihr Ende ers 
warten mußte, In ben lebten Monaten ihres zweiten Jahres 
warb fie etwas Fräftiger, gegen Ende besfelben fing fie an 
einige Worte zu fprechen. Dann warf fie von neuem eine 
heftige Erfranfung aufs Lager, das jept, allem Anjchein 
nad, ihr Sterbelager werben follte. Denn bad Leiden bes 
Kindes hatte den Mittelpunkt des leiblichen Lebens: das 
Gehirn in fo furchtbarer Weife ergriffen, daß bie Kunft ber 
Herzte vergebens ber Tobeögefahr entgegen zu wirken fuchte, 
Was jeboch bie Kunſt nicht vermochte, das bewirkte die Lebens. 


368 $. 41. Laura Bridgman. 


(ber kurz zuvor verftorbene Praͤfident) jebt auf zu benfen, 
da er tobt iR?“ | 

Das fon fo fanfte Kind konnte faft heftig werben, 
wenn bie Lehrerin fi außer Stand füßlte, ihr den Sinn 
eines Wortes, das fie mit den feinfühlenden Fingern las, 
ganz begreiflich zu machen. Das Neid des Wiſſens ber 
©ebanten andrer Menfchen erfchien ihr als ein Eigenthum, 
zu dem fie ein Recht habe, das nicht beeihträchtigt werden 
bürfe. Zu jenen ©efpielinnen faßte fie das meifte Zutrauen, 
bie am beften mit ihr fprechen Tonnten. 

Bemerkenswerth erfcheint noch an Laura Bridgman 
bie unwillfürliche Weife, in ber fie außer ber Finger⸗ unb 
Wortfprache ihre Empfindungen und Gefühle duch Töne 
der Stimme ausbrüdte. Das wiberlich lautende Gekreiſch, 
das fie anfangs hören ließ, Hatte fie alsbald fich abgewöhnt, 
als der Lehrer ihr fanft mit ber Hand die Kehle Hielt, fie 
ließ von da an nur fanfte Töne vernehmen, biefe waren 
aber fo bezeichnend, daß ihre blinden Gefpielinnen aus ber 
Wahrnehmung bes täglichen Verkehrs mit ihr es erriethen, 
an wen Laura jet benfe, ob an bie liebe Lehrerin Jeannette 
(Howe Schwefter), oder an eine von ihnen, wenn fie biefen 
ober jenen Ton von ſich gab. 

So läßt und die Entwidlungsgefchichte der Laura 
Bridgman einen tiefeindringenden Blick thun in das ſelbſt 
ftändige Berhältnig nicht nur des Denkvermögens zu ben 
äußeren Eindrüden der Sinne, fondern vor allem in bas 
Geheimniß bes Hervorgehens ber Wortiſprache aus ber Lebens 
Außerung bed Gemeingefühles: eines Organes ber Seele, 
das auf feiner Stufe mit dem Stimm, und Spracdhorgan 
bed Leibes in naͤchſter Verwandtichaft und Beziehung ſteht. 

Wenn au in den Erſcheinungen des Seelenlebens 
eines James Mitchel und einer Laura Bridgman, was ben 
Bericht mit den Weſen ihrer Art betrifft, einzelne Züge 
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vorkommen , welche fchon. beim banfbaren und überlegenden 
Hunde gefunden werben, fo ift doch das eine, was hier den Men⸗ 
fchen als Menſchen bezeichnet, fchon biefe Wißbegier , dieſes 
Weiterforichen nach dem unbelannten Gebiet eines geiftigen 
Erkennens, von welchem weder bie gebundene Seele bed 
Thieres, noch die fchlafende bed Blödfinnigen eine Spur 
zeigt. Es verhält ſich in dieſer Hinficht die Seele des Men, 
fchen zu jener des Thieres, wie fich die belebende Kraft, 
weiche in dem Thier waltet, zu ber in ber Pflanze verhält. 
Derfelbe Zug, welcher das Thier nach ber Rahrung und 
ben andern von ihm begehrten Elementen des Lebens hin⸗ 
bewegt, vereint die Pflanze fer mit dem Boden, von welchem 
fie durch eigne Kraft fih nicht trennen fann. So iſt auch 
in ber Seele des Menfchen- jener Zug, welcher die Thier⸗ 
feele an das Geſchäft eines bloß leiblichen Bildens und 
Geftaltens bindet, zu einem Zug nach dem Bilden und Ges 
falten bes innen und ewigen: bes geiftigen Menfchen ger 
worben, und biefer gibt der Seele jene freie, felbfiftänbige 
Bewegung, deren fie für fich felber nicht fähig war; jene 
Bewegung nad) oben, welche in ihrem Kreife ber luftartig 
freien Bewegung bes Thieres entſpricht. Denn wie bad 
Thier deßhalb frei beweglich ift wie die Luft, weil in feinem 
Leibe eine luftartige Ratur waltet, fo Hat die Menfchenfeele 
ein göttlich freied Bewegen, weil fie felber durch den bes 
lebenden Geiſt von göttlicher Natur iſt. 

Es regt ſich fchon bei dem Ungebornen im Mutter 
leibe, noch vor ber Empfindung der Sinnen und vor bem 
Gefühl der Oberfläche des Leibes, die ſelbſtſtaͤndig von innen 
nach außen wirkende, bewegende Kraft. Sie Außert ſich, 
vorerft wenigftend, als ein zudendes Ausftreden und Stoßen 
der Glieder. So regt ſich auch in der Menfchenfeele zuerft 
und felbfifländig dad Sehnen nad) dem Erkennen und Ver⸗ 


ſtehen eines Bildes, das von ewiger Ratur in ber vergängs 
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fihen Welt ber Dinge ſich abſpiegelt. Es ift nicht bas 
äußere, an ſich tobte Abbild, welches zuerſt die Seele aufs 
fucht und mit belebender Kraft um biefe wirbt; fondern 
diefe if e8, welche mit unaufhaltfamem Zuge jenes Abbilb 
ſuchet, damit fie durch die Kraft des Geiſtes es belebe und 
verklaͤre. 

Auch die Atmoſphäre der Planeten iſt eines eignen 
Lichtes und Leuchtens faͤhig, wie die Atmoſphaͤre der Sonne, 
aber das Licht des Planetendunſtkreiſes bedarf in ſeinem 
jetzigen Zuſtande einer Aufregung, einer Weckung durch die 
Sonne. So wohnt auch im Geiſte des Menſchen die Schoͤpfer⸗ 
kraft von göttlicher Natur, durch welche bie ganze Sicht⸗ 
barkeit mit allen ihren mannichfachen Wefen gefchaffen if. 
Aber die Gedanken vom Göttlichen, beren ber Menfchengeift 
fähig iſt, werden erft durch Gottes Gedanken, wie fie in 
ben Werken und im Wort ſich geoffenbaret, zum Wachen 
und Leben gebracht, und es bleibt zulekt nur das Sehnen 
und Suchen nach biefer Nahrung einer höheren Verleiblichung 
(ein Sehnen, gleich jenem des Säuglinge nach ber Mutter 
bruft) Eigentbum und Vorrecht der Menſchennatur. 

Veberall jedoch, wo dieſe Menfchennatur die zur That 
und zum Wort gewordenen Gebanfen ber Gottheit erfaflet, 
hält fie biefelden mit einer befondren Macht, als Gebilde 
ber Erinnerung feft, al8 hätte fie ein Eigenthums⸗ und 
Herrfcherrecht über jene Gedanken. Und fie bat dieſes wirk 
lich, denn fie ift felber vom Gefchlecht bes Herrfchere. Darum 
eilt auch der urtheilende Berftand bes Menfchen feiner Ratur 
nach von Gedanken zu Gedanken, bis er — wie das weits 
blidende Auge ald Quell des Lichtes, das unermeßlich weit 
entfernte Geſtirn — ben Testen Grund alles Seyns in Gott 
erkannt. Die Bernunft aber, zunächft das eigne Wefen und 
fein Bewegen vernehmend, fchließt zulegt das eigne Sehnen, 
daß eigne, arme Bebürfen an eine Quelle, ber Erfüllung 
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und Bekraͤftigung an, welche eben weil fie näaͤhrende Mutter 
it, zuerſt eine fich felber dargebende Unterwürfigfelt bes 
Säuglings erfordert. 

Die That des Willens, das Suchen und Sehnen nad) 
Erfennen ift mithin das erite Zeichen eines Erwachens ber 
Seele zum ſelbſtſtaͤndigen Seyn und Leben. Diefe That bes 
Willens ift es auch, welche ftatt ber fichtbaren That, bie 
zum größeften Theil nicht in des Menfchen, fonbern nur 
in Gottes Macht fteht, das bedeutungsvolle Wort gibt, das 
bie Fünftige Verwirklichung zum Weſen und zur That eben 
fo nothwendig in fich trägt, als in ber leiblichen Welt die 
Zwiebel bie ganze fünftige Geftalt des Gewaͤchſes. 


Erläuternde Bemerfungen. Der Inhalt des vorftehen: 
den $. Schließt fih an Plato's Widerlegung jenes alten, von ben 
Sopbiften vertheidigten Wahned an, nach welchem alles Erfennen 
und Vorftellen der Seele nichts Andres fepn follte, als eine Em: 
pfindung der äußeren Sinnen. — Daß nicht der Leib es ſey, welcher 
die ihm verwandte Leiblichleit empfindet, fondern daß die Seele eg 
fey, welche durch den Leib bemerft und fühlt, dieſes lehren uns 
fhon die alltäglichiten Erſcheinungen des thierifchen Xebend. Es 
ift diefelbe Außenwelt, welhe den Wachenden fo wie den in der 
heißen Mittagsftunde Schlafenden umfähet, und dennoch hört diefer 
alle die Stimmen und Töne nicht, welche jener vernimmt, ja dag 
fhlafesftarre Murmelthier wird weder durch den Donner des fonft 
fo gefürchteten Schießgewehres aufgefchredt, noch fühlt es bag tief 
in feine Bruft fchneidende Mefler, obgleich in diefer Bruſt der 
Athen noch aus: und eingeht, das Herz fih noch bewegt. Denn 
es fehlt im Schlafe jened Aufmerfen der Seele, welches von innen 
heraus dem aͤußerlich Empfindbaren entgegenfommen und dasfelbe er: 
fallen muß, wenn ed anders ein Empfundenes werden fol. Und nicht 
bloß im Schlafe, fondern auch im Wachen entgebet ber Seele des Chie- 
res wie der des Menichen der bei weitem größte Theil des für andre 
Seelen Bemerkbaren ; wenn ber Zug des Begehrens und Fürchteng ent: 
weder gar nicht nach diefer Richtung hingeht, oder wenn gerade in 
diefem Augenbid die Seele uur nach einer gewiffen Seite hin über: 
mächtig bewegt ift. Denn nicht nur den Leib des Menfchen ver: 
mag eine hohe, geiftige Aufregung für den Schmerz der Martern 
und des Todes gefühllod zu machen, fondern in feinem Mape macht 
fhon die heftige Aufwallung des Inftinctes das Thier gegen Alles 
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unempfindlich, was ihm zur andern Zeit Luft oder Schmerz erregt. Ta 
es wird ſchon bei einem ftark angeftrengten leiblichen Bewegen den un: 
vermutbet empfangenen Wunden der gewöhnliche Schmerz benommen, 
und diefe werden von bem Auge eher ale vom Gefühl bemerkt. 

Wie es nicht der Leib ift, welcher an und für fi empfindet, 
fondern die Seele, welche durch den Leib das Geſchaͤft des Empfin: 
dene übt; fo ift auch das, was empfunden wird, an ſich felber Fein 
Reibliches, fondern ein feelenartiged Element. Wäre dad, was von 
der Seele bemerft wird, ein leibliher Ausfuß der bemerkbaren 
Dinge, welcher nah ber Art des Körperlihen in bie Poren ber 
Sinnen eindränge, fo bliebe es unerflärbar, warum biefer Ausfluß 
nicht beftändig und ohne Aufenthalt, wie das Wafler inden lodern 
Boden oder in den Schwamm fih hineinſenken und bier die An: 
fühung, welche Empfindung heißt, bewirken follte; warum die Seele 
nicht zum Aufmerken genötbigt werden könnte, fie möchte nun 
wachend zu den Gegenftänden ſich hin- oder in fchlafartiger Unacht⸗ 
famfeit von ihnen fih ablenken. Iſt doch dad, was wir Seben, 
Hören, Fühlen nennen, eigentlich nur das Bemerfen einer Zufam: 
men: und Wecfelwirfung des Innern und Aeußern, der Seele 
und der empfindbaren Welt, woran die empfindende Seele einen 
eben fo wefentlihen Antheil bat als die äußere, mit ihr in Be: 
ziehung tretende Welt. 

Diefe eigenthümliche Richtung des Empfindens wird und an 
das erinnern, was oben im $. A über dad unfichtbare Ergänzende 
gefagt worden, welches zu jedem fihtbaren Dinge Hinzugedacht werden 
muß. Es iſt dag Somplement, die Erfüllung des einfeitigen an 
fih unvollkommnen leibliden Seyns; es ift dad, was Nriftoteles 
die Form des Erfcheinenden nennt, was von ber empfindenden Seele 
als ihres Gleichen empfunden wird, nicht dag leibliche Ding felber. 
Dder, wie jener fcharf unterfcheidende Denker des Alterthums ſich 
ausdrädt: bie Thiere empfinden, weil fie eine Mitte haben, welche 
die Form des Empfindbaren in fih aufzunehmen vermag, ohne feine 
Materie. Der Vorgang der Empfindung gleichet nämlich dem Ab: 
drud eines Petichaftes im Wachs, wobei nicht die Materie (der 
Stein ober dad Metal) des Petichaftes in das Wachs aufgenommen 
wird, fondern nur (die jenem eingeprägte) Form; das Empfinden 
führt eine Veräbnlihung der Seele mit dem Empfindbaren herbei. 
(M. v. oben den $. 32). 

Nah einem andren hiermit übereinftimmenden Ausdrud bed 
Ariftoteled iſt die Seele gewiffermaßen felber ein Inbegriff alles 
Seyenden, ja das AU der Dinge (7 wuyn ıa= övıa nos Eaıı tavıa), 
das Willen ift gewiflermaßen das Gewußte, das Empfinden das 
Empfundene. Wicht zwar dad Gewordene der Dinge felber ift in 
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der Seele, 3. B. der Stein als folder, fondern ihre Formen. 
Daher ift die Seele mit der Hand zu vergleichen; denn wie diefe 
das (umfaflende). Werkzeug aller Werkzeuge ift, fo ift der felbft: 
erkennende Geiſt die Form aller Formen, dad Empfindungsvermögen 
die Form aller Empfindungen (Arist. de anima L. III, c. 8). — 
Aber ungeachtet diefes urfprüngliden Vorbandenfepnd der Formen 
der Dinge in der Seele bedarf es, damit diefe Kormen für bie 
mit dem Leibe verbundue Seele zu einem Wirflichen werden, einer 
ſchon leiblih gewordenen Außenwelt, an und mit welcher jene 
Formen ſich verleiblichen können. Daher beſchreibt Ariftoteles die 
Geftaltung unfers innren Erkennens auch fo, daß zuerft die Em- 
pfindung (aleſacic) fomme, hierauf das Gefühl (aiednua m. v. 
oben deu 5.32) und das Zefthalten der Sinnen: Borftellung im An⸗ 
gebenfen. Ans dem Angedenken (uvizun) entwidelt fi die Unter: 
fheidung, welche, wenn fie fich oft wiederholt, zur Erfahrung 
(dunssola) wird, die zur wahren Kunft und Willenfhaft führet (de 
mem. et remin. c. 1 seqq.). — Das durch den Verſtand Erfenn- 
bare ift im Sinnlichen und wird nur in diefem durch die Empfin⸗ 
dung erkannt (de anim. III, 8). Mit jeder Chätigkeit des Ver: 
ftandes muß anch eine finnlihe Thätigkeit verbunden ſeyn; doch 
gehören zu diefer finnlichen Thaͤtigkeit nicht bloß der urfprüngliche 
finnliche Eindruck, fondern auch bie Vorftellung der Einbildunges 
fraft und bie Erinnerung; denn beide find Bewegungen in der 
Seele, welche aus einer vorbergegangenen Empfindung ihren Ur: 
fprung haben (de anim. III, 3, de mem. c. 1). — Dhne ein Bild 
der @inbildungstraft kann bie Seele nichts denken, und wenn wir 
und auch etwas nur im Allgemeinen, ohne beftimmte Größe denken 
wollten, fo ſchwebt ung dabei dennoch bag Bild einer beffimmten 
©röße vor (de anim. L. I, 7, de mem. l. c.). — Die dußeren 
Dinge kann der Verftand nicht erfennen, wenn fie ihm nicht durch 
Die Empfindung oder Wahrnehmung offenbar werben (de sens. c. 
6), und fo ließe ſich allerdings behaupten, daß wenn ung ein aͤuße⸗ 
rer Sinn fehlte, und hiermit auch eine Art von Willen abgehen 
würde (Analyt. post. I, 15). 

Was diefe Iehteren Säge ded Nriftoteles betrifft, fo dürfen 
hierbei jene Thatſachen nicht vergeffen werben, auf welche fi in 
den eri. Bemerk. zum nächft vorhergehenden 5. berufen wurde, vor 
allem aber bürfen wir dad Mermögen unſers ſelbſtbewußten 
Geiſtes nicht überfehen, vermittelft welchem er beftändig das Geſchaͤft 
eines guten Ueberſetzers übt, welcher den Stun, der fih in ber 
einen, für die Subörer unverſtaͤndlichen Mundart ausſprach, in die 
Worte der ambren, verfiändlichen einkleidet. Denn fo wie bie 
Taubſtummen den Inhalt der hörbaren Rede ber andern, gefunden 
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Menſchen in ihre den Augen verſtaͤndliche Zeichenſprache uͤberſetzen, 
fo überträgt in den Faͤllen einer noch größeren Mangelhaftigkeit, 
bei denen mit dem Gehör zugleich auch Das Geſicht fehlte, ber 
felbfithätige Belft das im ihm erwacte Erkennen eben fo geſchickt 
in die Sprache bed Gefuͤhlsſinnes. Immerhin wird bei einer ſolchen 
Außerlih verfchlofienen Seele durh die Kraft bes erlennenden 
Geiſtes, der im ihr if, eine Idee mit Macht bervortreten: die 
bes eignen Seyns, und es gilt hier der oben erwähnte Sau bee 
Mato (Menon p. 81), daß vermöge bes Zufammenhanges aller 
einzelnen, von diefer einen Idee ausgehend, ber Beift auch die andren 
ihm zum Erkennen nothwendigen finden könnte. — Das eigentliche 
Licht zum Erkennen kommt ja nicht durch bie leiblichen Augen, 
fonbern wird, wie nach Philo (SS. Leg. All. I, 45, ed. Mang. 1, 
48, 49) durch einen Einfluß gewedt, der von oben: von Gott fommt 
(m. v. die Bem. zum $. 20). 

Die Geſchichte des taub und blind gebornen James Mitchel, 
Sohn eines Predigers in der Graflhaft Nairn in Schottland, 
finder fi in nachftebend verzeichneten Schriften: The Edinburgh 
Review or critical Journal Vol. XX. p. 462 (Nov. 1812 Art. XID: 
„Some Account of a boy born blind and deaf, by Bug. Ste- 
wart, Esqu.“ — Dasfelbe in den Transactions of the Royal 
Society of Edinburgh Vol. VII. — History of James Mitchel, 
a boy born blind and deaf, by J. Wardrop, Lond. 1813. — 
J. Mitchel, geboren am 11. Nov. 1795, war damals, als Stewart 
feine Abhandlung über ihn der Fönigl. Societät zu Edinburgh 
vorlas, 16 Jahre alt. — Wir erkennen übrigens au den merk⸗ 
würdigen Fällen, welche den Hauptinhalt bes vorhergehenden 5. bilden, 
abermals, daß die Seele durch einen eigenthämtlichen, vom Leibe 
nnabhängigen Anfang ernährt umd entfaltet werde, wie der Kern 
in der Frucht, welchen mitten in diefer ein felbftftänbiger, aus dem 
Markt des Gewächſes kommender Säftequell ernährt und bildet. 
Wie eine vollklommen entwidelte, lebende Menſchengeſtalt, welde 
fein an die Arme und Züße ſich leicht und bequem anſchließendes 
Gewand, fondern ein allfeitig verdeckendes Tuch umbüllet, das den 
freien Gebrauch der Glieder erfchwert, wohnet die Seele, ganz ale 
Diefelbe, auch im einem folchen mangelhaften Leibe, wie jener der 
Laura Bridgman if. Wie die Glieder unter dem Tuche, fo 
verrathen fh die Kräfte des innren Menſchen auch unter einer 
ſolchen unbequemen leiblihen Hülle. In ber That, biefe Menfchen: 
feele würde, auch wenn ihr nicht bloß wie bei James Mitchel 
Geſicht und Gehör, und wie bei Laura Geruh und Geſchmack, 
fondern ſeibſt das Gefühl der Dberfläche genommen wäre, ihr 
nad Leben ſuchendes Leben auf ein ftiled Bemerken jener Be— 
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wegungen richten, melde die athmende Lunge oder das ſchlagende 
Herz ohne Aufhören im Leibe vollbringen und an diefen ein Etwas 
bemerken, das außer (und über) unfrem eignen Leben ift. 

Mit dem James Mitchel vergleihber war der fogenannte 
ftumme Bub zu Lahn im Kanton Schaffhaufen, der vor wenig 
Jahren in einem Alter von 40 Jahren ftarb, 

Die hoͤchſt mertwürbige Geſchichte und Schilderung der Laura 
Bridgman f. m. bei 8. Burda, „Blide ind Leben” B. III. 
(miigetheilt aus Dr. Howes Berichten). 


Die Wechfelzuftände im Kreiſe bes Seelenlebens. 
8. 42. 


Keine andere Betrachtung aus bem Gebiet der Seelen, 
funde vermag und wohl deutlicher und augenjcheinlicher zu 
lehren, was die Seele, ja jebes Einzelleben, jedes befonbere 
Wirken für fih allein, ohne den waltenden Antrieb von 
oben wäre, als die Betrachtung jener Zuftände der Seele, 
welche nad) ihrem Maße dem Schlafe des Leibes vergleich, 
bar find. Das Eigenleben der Seele, defien ſelbſtſtaͤndiges 
Bewegen nach 8. 3 zugleih ein Hinwegweicdhen von dem 
Mittelpuntte alles Seyns unb Lebens ift, würde für fich 
felber unaufbaltfam zum Tod und zur Vernichtung gehen, 
wäre nicht dad Band einer mütterlichen Weisheit ba, welches 
Das Sinfende mitten in feinem Falle aufhält und das Ver⸗ 
gehende zu einem Werbenden und Beftehenden für Biele 
machet ($. 11). Wie bieß ein Tag dem andern lehret: das 
Wert des Lebens würde ohne Aufhören zur Erſchoͤpfung ber 
Kraft und zur Auflöfung führen, umfchlänge die Lebendigen 
nicht ſtets wieder von neuem bie mütterlich pflegende Hand 
des Schlafes. So wird vermöge der Wirkung eines Alle 
zufammenhaktenden Geiſtes das täglich, ja in jedem Augen» 
blick ſich wiederholende Sterben zu einer leiblichen Geftals 
tung, welche nach beflimmtem Geſetz ihre Zeit hindurch zus 
nimmt und wächfet, und dann wieder abnimmt und ver 
fhwindet: Diefem Borgang if jedoch Hier in einer tiefer 
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gelegenen Staͤtte nachzuſpuͤren, als die ſichtbare Behauſung 
des Leibes iſt. 


Es iſt Feine einzige Thaͤtigkeit und Anſpannung ber 
Seele, welche nicht alsbald in Abſpannung und Ermattung 
ſich auflöſen würde, wenn nicht auch über dieſes Begegniß 
ein Geſetz ber Erhaltung waltete, welches fchaffet, daß das 
momentane Vergehen ber einen Stufe in ein neues Werden 
auf ber andren fheinbar niebreren Stufe fich verwanbelt. 
Hier aber unbefriebigt, Fehrt ſich das Sehnen wieder nad) 
oben; es tritt zu ber jelbfithätigen Richtung des Lebens 
von neuem wieder die Empfänglichfeit für den belebenden 
Einfluß der von oben fommt, und fo wird, wie aus einem 
beftändigen Ballen und Wieberaufftehen das Leibliche Gehen, 
eben fo aus dem beftändigen Sinfen und Wiebererheben 
ber Seelenthätigfeit ein Yortfchreiten berfelben auf bem 
Wege ihrer inneren Entfaltung. 


Bon einem trefflichen Doctor erzählt man, baß er einſt 
von ber leichten Zerftreubarfeit auch ber beften menfchlichen 
Gedanken gerebet und dabei bemerkt habe, daß wohl öfters 
auch der eifrigfte Menfch Fein „Vater unfer” zu beten vers 
möchte, ohne dabei in fremde Gebanfen zu gerathen. Da 
fagte einer der Dabeiftehenden: Ei, mein Herr Doctor, biefes 
getraue ich, mich wohl, ohne dergleichen Anftoß zu verrichten. 
MWohlan, erwieberte der Doctor, fo verfuchet’d, und wenn 
Ihr dann in Wahrheit verfichern koͤnnet, daß Euch bei 
folhem Gebete fein fremder Gedanke überlaufen, fo foll ein 
ſchönes Roß der Lohn feyn für Eure eifrige Andacht. Da 
verfuchte es ber Andere. Als er aber fertig war mit feinem 
Beten und auf fein Gewiffen wegen ber Sache befragt 
wurde, geftand er, baß ihm mitten in ber Andacht der Ges 
danke beigefallen fey: ob ihm der Herr Doctor zu bem 
Roffe wohl au den Sattel und Zaum fehenfen werbe? 
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Dasfelbe was Her ald Sattel und Zaum in ganz ein 
fältig niedriger Form einhertrat, fchleicht ſich freilich andre 
Male in viel anfehnlicherer Geſtalt in das ernftefte Gefchäft 
bes Geiſtes ein. Wie fich denn jenem Alten in ber ein, 
famen Thebais gerade dann, wenn er al fein Denken unb 
Sinnen mit bem dringendſten Ernſte zu Gott erheben wollte, 
allerhand Ericheinungen des Ferngeſichts aufbrängten, welche 
ihm bald das vorbildeten, was einem fern wohnenden Bru- 
ber oder was ben Reifenden in der Wüſte gefchähe, bie 
eben im Begriff flanden, bie Wohnungen ber Einfiebler zu 
befuchen. Der Fall von der höheren Stufe auf die niebrere 
war hier, wie dieß damals ſchon bie Altvdter erkannten, ein 
gefäßrlicherer, al8 der von dem täglich gewohnten Werk ber 
Andacht zu einer Borftellung aus dem alltäglichen Leben. 
Und dennoch war das inne Yerngeficht, weiches als pola⸗ 
rifcher Gegenfag, ald erpanfive Wirkfamleit des Erfenntniß- 
vermögend zu der nach ber innerſten Mitte gekehrten Rich⸗ 
tung des Selbſtbewußtſeyns fich gefellte, nur dadurch ein 
gefahrbringendes,, daß es den Einflüffen einer geifterhaften 
Region des Seyns den Zugang zur Seele öffnete, einer Res 
gion, in welcher Kräfte von fehr verichiebner Richtung 
wirken. 

Der Berlauf der Innern Verwandlung bleibt fih immer 
gleich, und wie wir vorhin erwähnten, er iſt berfelbe, welchen 
wir ſchon bei ber Entflehung bes organifchen Beibes bemerk⸗ 
ten, wobei das für fich felber zur Aufldfung und Vernich⸗ 
tung eilenbe, ſelbſtthaͤtige Bewegen burch ein Hier wohlthätig 
hemmendes Band zur leiblichen Geftaltung wird. Denn 
wenn bie Seele in ihrem Tühnften Aufflug bes Denkens 
und geiftigen Erkennens dem unvermeiblichen 2008 ber Abs 
fpannung unterliegt, wird das innre Bewegen alsbald in 
ein Gefchäft des pſychiſchen Bildens Hineingezogen, bei 
welchen ich auf diefelbe Weife Vorſtellung an Vorſtellung 
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anreihet, als ſich in dem damit verwandten leiblichen Vor⸗ 
gang Faſer an Faſer und Zelle an Zelle, uͤberhaupt aber 
ein neues Gebilde nach dem andren an das gleichartige oder 
polariſch entgegengeſetzte anfuͤget. Jenes Geſchaͤft eines 
pſychiſchen Bildens iſt ſeit laͤngerer Zeit von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seelenkunde mit unter dem begriffen worden, was 
biefelbe Vergeſellſchaftung (Aſſociation) dee Ideen uenzt, 
Bezeichnender für bie bloß erpanfive, ber zufammenfaflenden, 
nach ianen gekehrten Wirkſamkeit bes Selbfibemußtieyne 
entgegengefepte Richtung ber Seelenthätigkeit ift das Wort 
Zerftreuung ober Zerſtreutheit, denn in ben meiſten ber 
bieher gehörigen Faͤlle if ed das Hinauoſtreben ber niede⸗ 
ven Ertenntnißfräfte nach dem Verkehr mit der Sinnenwelt, 
welches der Goncenteation bes ſelbſtbewußten “Denkens fich 
entgegenfeßt und in ben geregelten Gang von biefem mit 
ber Reihenfolge feiner Gedankenbilder ſich hineindraͤngt. 
Dennoch iſt das polarifch ergänzende Element ber ſelbſt⸗ 
thätigen Richtung, von welchem wir bier zunächft reden 
wollen, von andrer Natur; zum beſſern Verſtaͤndniß eines 
bebeutungsvollen Borganges im Innern Kreiſe bes Seelen⸗ 
lebend mag uns auch bießmal ein vergleichender Did auf 
ben Kreis des äußeren, leiblichen Lebens dienen. 

Schon während bes Momentes ber Anfttengung bes 
Auges zu der Iangfortgefehten Betrachtung eines rothen ober 
gelben Gegenftandes wirkt in bem Geſichtsorgan eine ent 
gegengefepte Ihätigkeit, welche zu dem äußerlich erſcheinen⸗ 
ben Rothen innerlich das polariſch biefem gegenüberfichenbe 
Grüne, zu dem Gelben das Blaue gefellt. Daß biefes fo 
fey, zeigt uns bie Geſchichte jener krankhaft reizbaren Augen, 
welche nidht im Stande find, das Rothe vom Brümen, bad 
Blaue vom Gelben zu unterfcheiben. Denn bei ihnen ſtellt 
ſich, durch Die Reaction ber Sehkraft bes Auges, unmittelbar 
zu bem äußerlich vorhandenen Grün das innerlich erzeugte 
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Roth fo Fark und auffallend Hin, daß fie nicht mehr bas 
äußerlich Gegebne von dem in ihnen felber Entftanbenen zu 
unterfcheiden vermögen. Bei minder ſtark reagirenden Augen 
ift indeß bie von ihnen ausgehende Gegenfarbe während ber 
Beſchauung eined Gegenftandes nicht fo mächtig, als bie 
von außen einwirtende Farbe; jene aber bemächtigt fich ber 
Empfindung, fobald die Anftrengung des Beſchauens zu. groß 
wirb, ober aufhört; denn wir erbliden dann vor dem Auge, 
mit welchem wir längere Zeit hindurch ein grünes Bid bes 
trachteten, ein eben fo geflaltetes und eben fo großes rothes, 
oder ſtatt des eben vor und gewefenen blauen ein eben fo 
geftaltetes gelbes. 

In dieſem Yale fügt fih demnach, vermöge eines Gen 
feßes ber Berwanbtichaft und wechjelfeitigen Anziehung des 
Sichtbaren und feined unſichtbar Ergängenden, wie wix 
biefes fchon im $. 4 gefehen, von innen ber das polarifch 
gugehörige Werben an das Außerlid) Gewordne an, Ent⸗ 
gegengeſetztes an Entgegengeſetztes. 

Dasſelbe ſehen wir, im geſunden Verlauf der Wirk⸗ 
famfeit ber Seele und ihres Wechſelverhaͤltniſſes zum Leibe, 
unter ben verfchiebenfien Formen fich ereignen. Wie fidh 
das buch Anfttengung ber Muskeln entkräftete Thier nad 
ber erquidenden Rahrung fehnt und biefe begierig aufſucht: 
fo verlangt und fuchet die Seele nach vollbrachtem Verf 
ihrer Selbſtthätigkeit das biefer .einfeitigen Richtung ent 
gegengefepte, fie ergänzende Element... Und wie in ber 
Ratur überall zu.bem Hunger bie Speife, zu bem Bedürf⸗ 
niß die Befriedigung fich gefelt (nach 8. 4), fo iR eben 
jene innere Rüdwirktung, bie ſich (wie da® grüne Schein, 
bild an Die Beſchauung bes rothen Farbenbildes) an irgenb 
eine Selbſtthaͤtigkeit der Seele anfchließt, zugleich auch Nah⸗ 
rung und Stärkung gegen bie Abfpannung, welde bie 
Selbſtthaͤtigkeit Hervorrief. Wenn fich ber Leib in ber. Hitze 
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bes Mittags abmühete, da ift bad, was ihm das Gefuͤhl ber 
Erquidung barreicht, ber Schatten, welcher durch eben das⸗ 
felbe Sonnenlicht erzeugt wird, das bie Erhitzung bewirkte. 
So ift jener Seelenzuftand, ber im gefunden Verlauf des 
innern Lebens eben fo nothwendig wie ber Schatten einem 
wanbelnden Körper den Aeußerungen ber Selbſtthaͤtigkeit 
folget, zugleich auch ein Mittel ber neuen Belebung und 
Stätfung. Wit Recht darf mithin dieſer Zuftand nad) dem 
Grund feiner Entſtehung und nad) feiner Wirkung mit dem 
Schlafe des gefunden Leibe verglichen werben. 

Es if eine oft und vielfältig gemachte Beobachtung, 
baß bie tieffinnigften Mathematifer und Rechner gewöhnlich 
auch eine ganz befondere Anlage und Neigung zur Tonkunft 
haben. Diefe beiden: Zonfunft und höhere Mathematik, 
Reben in einem eben fo nothwendig ſich ergänzenden, pola⸗ 
riſchen Gegenſatz mit einander ald das inwendig erzeugte 
blaue Scheinbild mit dem äußerlich gefehenen gelben. Der 
große Mathematiker und Aſtronome Oalilei war von feiner 
erften Kindheit an, neben ber Muttermilch, duch bie Ges 
nüffe der Tonkunſt ernährt worden, Hatte in dieſer Kunſt 
bie Lieblihfle Ergötzung feiner Jugend gefunden. Denn 
feinem Bater, Bincent, war noch mitten in ber Armuth und 
Ohnmacht feines vormals mächtigen Haufes wenigftens 
eine Macht, ein Glüdögut geblieben, welches ihm das all 
gemeine Unglüd ber Baterflabt nicht hatte nehmen fönnen, 
bie Macht ber Töne, Hiermit aber Hatte biefer Vater, ohne 
ed zu wiſſen, in ber Seele bed Sohnes ein Sehnen gewedt, 
welches von ben äußerlich hörbaren hinweg zu ben innerlich 
vernehmbaren Harmonien der göttlichen Weltordnung feine 
Richtung nahm. Galilei's Seift, als er zur höhern Selbſt⸗ 
thätigfeit erftarft war, erhub fidh zum Erkennen biefer Mes 
lodien, welche ein Alles orbnnender, waltenber Geift in bie 
Bewegungen ber Weltkörper, wie ber Saiten gelegt hat: 
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zum Erkennen befien, was ihn fchon frühe bie Muſik 
hatte ahnden Taflen. 

Wer Kepler auch nicht als Freund der Tonkunſt kennet, 
ber wird bei bem Lefen feiner Werke es fühlen, in welch' 
naher Berwanbtfchaft Hier ber Genuß bed Erkennens mit 
ber Luft ber Tonkunft fiehe. In jeber dafür empfänglichen, 
leiſe füßlenden Seele Iäffet bie anhaltendere Betrachtung ber 
hehren Gefeße, welche jener mächtige Geiſt ausfprach, eine 
Nachwirkung zurüd, welche dem innren Bernehmen von tief 
ergreifenden Gefängen gleidht. In ber That, Kepler fannte 
und befchrieb „Die Harmonie bes Weltalls.“ 

Heilfam und nothwendig, wie dem Leibe der Schlaf, 
ſcheint der Seele zu ihrer Entwidlung das Hingeben in 
biefe Zuftände zu feyn, welche dem gewöhnlicdden Tagwerk 
ihres Lebens, wie ber Schatten bem Leibe fich zugefellen. 
Darum befiehlt dem Sofrates ein immer, unter ben vers 
fhiebenften Formen wiederfehrender Traum: er folle Muſik 
machen, und ber Stimme gehorchend benügt ber Weife bie 
noch im Gefängniß ihm gefchenkte Ruhe zu dem Wert ber 
Dichtkunſt: zu einem Lobgefang des Gottes, welcher ber 
Seele die Begeifterung für das Göttliche einhauchet und zur 
poetifchen Umgeftaltung der Aefopifchen Fabel. „Denn es 
ſchien ihm, fo fagt er Dem Kebes, doch ficherer, nicht von 
binnen zu fcheiben, bis er auch fo ſich vorbereitet und Ge, 
dichte gemadjt habe, um dem Traume zu gehordhen.” 

Eben fo wie aber nicht bloß das rothe Farbenbild ein 
grünes Gegenbild, fondern umgekehrt auch das äußerlich ger 
fehene grüne ein rothes im Auge hervorruft: fo bemerkt man 
auch umgefehrt, daß ſolche Menfchenfeelen, welche auf eine 
fräftige, felbftthätige Weile dad Werk üben, das Sofrates 
unter dem allgemeinen Namen ber Muſik begreift, ein Aus» 
ruhen in bem finden, was auf biefelbe allgemeine Weife 
zur Mathematit gerechnet werden koͤnnte. Bon Albredht 
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Dürer, wie von Leonardo da Vinci, liegen bie Erzeugniſſe 
ſolcher Stunden des Ausruhens und der Ergögung in einem 
fcheindar ber vorherrſchend felbfithätigen Richtung ganz ent- 
gegengefehten Gebiet noch vor uns; große Dichter und Kuͤnſtler 
haben. fi) nie durch bie leichten Tagesneuigfeiten einer for 
genannten Weisheit der Welt befriedigt gefunden, ſondern 
ruhten gerne auf bem feſten Grunde aus, welchen ber nad) 
dem Ewigen forfchende Tiefinn entdedte. So pflegte Dante 
bie innre Flamme ber Begeifterung an dem Scharffinn des 
Ariſtoteles zu naͤhren, und naͤchſt einem höheren, alle bes 
fräftenden Element fihelnt e8 ber vertraute Umgang ber 
Jugend mit ber ernfien Weisheit ber Alten geweſen zu ſeyn, 
welcder den früheren Jahrhunderten ihre erhabene Dicht⸗ 
funft und ben kühneren Aufſchwung ber bildenden Fünfte 
gab. Denn in einer Zeit und bei einem Bolfe, welche nicht 
tiefe Denker erzeugen unb welchen ber ewig feftfiehenbe 
Grund des Erkennens fremb geworden, wirb man ben Geift 
eined Dante und Shaffpeare, jo wie eines Rafael und 
Michel Angelo vergeblich fuchen. Bon Molidre weiß man, 
daß er an der Philofophie des Carteſius nicht bloß große 
Ergögung gefunden Habe, fondern daß er fogar tiefer in 
diefelbe eingedrungen war. 

Auch im minder bedeutenden Kreife wich bas wechſel⸗ 
feitige fich Hervorrufen jener beiden, polarifch verfchiebenen 
Seelenthätigkeiten bemerkt, und ber Schreiber biefer Unter 
fuchungen weiß aus eigner Erfahrung, wie gern jene Rich⸗ 
tung ber Selbftthätigfeit, welche, nach dem obenerwähnten 
Ausdrud des Sokrates, die mufllalifche genannt \werben 
fönnte, an ben Beichäftigungen mit Zahlen und lang ans 
baltenden Rechnungen ausruhe. 

Es iſt Hiebei überall das poſitiv Selbflthätige bes 
vorangehenden Seelenzuftandes von bem negativen Weſen 
bed andren Zuftandes zu unterfcheiden, welcher burch jenen _ 
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Bervorgerufen wird. Ein Geiſt, ber: nach ber einen Rich 
tung hin bie Kraft felbfithätig und mit Anftrengung geübt, 
wird dieſelbe nach der andren Richtung auf eine ſich Hin- 
gebende, mehr nur aufnehmende Weife ruhen und fi) er 
quiden laſſen. Der dem ſelbſtſtaͤndig thätigen folgende lei» 
dende Zuftand ift mithin nicht feiner eigenthümlichen Art nach, 
und an und für ſich der niedrere, fonbern nur beziehungs- 
weife und dem Grabe nad. Denn jebe ber beiden Rich 
tungen Tann in einer Dienfchenfeele die felbftthätige, jebe 
die Teidende oder aufnehmende werben. 

Jenes wechfeitig ſich ergänzende Berhältniß, in welchem 
die beiden hier als Beifpiel gewählten polarifchen Wirkſam⸗ 
feiten ber Menfchenfeele zu einander fiehen, hatte ſchon Py⸗ 
thagoras richtig erfannt, wenn er bie Seinen, deren Tag, 
werk die Beichäftigung mit bem war, was das Alterikum 
mit dem allgemeinen Ramen ber Mathematik benannte, an 
der Luft der Töne und des Geſanges ſich ſtaͤrken und er 
quiden ließ. Denn es wurde von biefen, im Bunde des 
Geiſtes feligen Menfchen die aufgehende Sonne mit lieb, 
lichen Tönen umd mit den Lobgefängen der Gottheit begrüßt; 
alsdann ging Jeder an das Geſchaͤft des Tages, bis fie 
Alle der Geſang beim Mahle und am Ende des Tags bas 
Loblied des Böttlichen wieder zu dem Duell rief, beflen 
Einfluß allein ber Seele Kraft und dem Tagwerf Ge 
beißen gibt. 

Rach einer Beobachtung ber Aerzte wird vorzüglich jene 
Art von Wahnfinn durch Muflf geheilt, welche durch eine 
Ueberfpannung ber G©eiftesthätigfelt entſtand, bie mit ber 
mathematifchen verwandt if; denn es erfcheint überhaupt 
als eine Beranlafjung zum Wahnfim bie lange Entbehrung 
nicht bloß des Außerlichen, leiblichen Schlafes, fonbern noch 
vielmehr der Schlafzuftände ber Seele, das heißt jener Zus 
Rände, in weldyen bie einfeltig felbftthätige Richtung der 
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eigenen Wirkfamfeit mit einer leibenb, ben neubelebenden 
Einfluß aufnehmenden abwechſelt. Daher auch jene Siels 
lung bed Gemüths, weiche immer nur bereichen, nicht aber 
fi) dienend Bingeben will — bie Stellung bes Hochmuths 
— am öÖfterfien zum Wahnfinn führt, 

Pflegt doch zuweilen jene mütterliche Liebe, welche 
Alles bebenkt und zur Krankheit dad Heilmittel gefellet, auch 
aus ber Iciblichen, durch Meberfpannung ber Seelenthätigs 
keit berbeigeführten Todesgefahr auf ähnliche Weile au 
retten, indem fie der in dem eigenen Streben binfterbenden 
Kraft dad ergänzende Element zuführt, das biefe im ihrer 
Arbeit fich verfagt hatte. So warb ein treuer Kaͤmpfer im 
Gelbe der Wahrheit, Heinrich Seuß (Sufo) aus Schwaben, 
ba er in Holland wegen ber vermeintlichen Segereien, welche 
feine Schriften enthalten follten, zur ernſten Berantwortung 
gezogen worden, in Folge ber geiftigen und leiblichen Ans 
firengungen, deren er fich Hierbei unterzogen, von einem hefr 
tigen Fieber befallen. Ein Gefchwür in ber Bruſt hatte 
fich gebildet, das nach innen fih zu ergießen und das Leben 
plöglich zu enden drohete. Da Tommt dem Kranken, als 
ihn an frembem Ort alle Menfchenhülfe verlaflen, auf aͤhn⸗ 
liche Weile als nad $. 32 dem flerbenden Davy, ein flär- 
fendes Geſicht: ed ertönen um ihn, wie von Engelöftimmen, 
liebliche Geſaͤnge, und da er trauert, daß er zu ſchwach fen, 
um in dieſe Lieder einzuftimmen, wirb ihm bie troſtvolle 
Zufage gegeben: „Sey unverzagt! bu wirkt nicht flerben, 
fondern noch in deinen Tagen ein Loblied anflimmen dem 
Ewigen, welches vielen Seelen eine Kraft Gottes ſeyn wird.” 
Da entfirömen dem fieberfranten Auge Thränen ber Freude, 
das Geſchwuͤr öffnet ſich nach außen, die Gefahr iſt vorüber. 
Lräftiger, als jebes leibliche Heilmittel hatte Hier bie inner, 
lich vernommene Harmonie ber Töne gewirkt, wie ſich in 
einem ähnlichen Galle, bei einem trefflichen Lehrer, ba in 
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ber Lunge entflandene Geſchwuͤr gefahrlos nach außen ers 
goß, ald ihn ein im Traume vernommener Gefang bes 
Pſalmes: „Harre des Herrn” zum Mitfingen aufregte. 

Die polarifchen Gegenfäge ber einzelnen Seelenthätigs 
feiten lafien fih auch nad) andern Seiten hin, nachweiſen. 
Der Anftrengung ber Seele beim Stublum der Sprachen 
fheint als ergängenbes Element bie ruhig ſich Bingebenbe 
Betrachtung der Raturgegenflände zu dienen. Es wirb bei 
ausgezeichneten Schulmännern und PBhilologen, wo fi 
ihnen Gelegenheit zu biefer gefunden Nahrung ber Seele 
barbietet, öfters ein Wohlgefallen an Blumen und an ber 
Pflege derfelben gefunden; ein Wohlgefallen, das fih in 
kindlich hingebender Art äußert, ohne nach biefer Richtung 
bin zu wiflenfchaftlihen Srübeleien zu treiben. Der treffe 
liche Spracdhforfcher Friſch pflegte fein. Ausruhen und feine 
Erholung von der anftrengenben Arbeit in ber Pflege und 
genauen Beobachtung ber lebendigen Bögel zu finden, welche 
er in feinem Haus und Hof ernährte, Das Meiferwerf, 
welches eine Frucht dieſer Erholungsftunden ift (die Abbil⸗ 
bungen ber Vögel Deutſchlands), zeigt, aͤhnlich den Dar⸗ 
ftellungen des ruhenden Hercules, ben Geift jenes trefflichen 
Mannes in einem Zuftande, aus welchem er zum Weiters 
ſtreben neue Kräfte zu fammeln pflegte So fand auch 
Schneider, bei einem gleichen, mühfamen Tagwerk, feine 
Erholung in ber Betrachtung der Natur; Gruterus beforgte 
mit eigner Hand ben Bau und bie Pflege feines Gartens; 
und es ift befannt, daß alle bie Väter ber neueren Raturs 
forfhung: Otto Brunfeld und Hieronymus Tragus, Leons 
hard Fuchs und Konrad Geßner, zuerſt mit allen Kräften 
das Stubium ber alten Sprachen getrieben hatten, ehe fie 
das fpätere Tagwerk bed Lebens ergriffen. Ä 

Umgefehrt hat man an ben Raturforfehern ber beflern, 


grünblicheren Art bie Neigung gefunden, ihre Kholung vom 
Schubert, Geſchichte der Seele. II. 
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Geſchaͤfte des Tages in dem Studium bee Spradien zu 
fuchen, und einer ber größten unter ben Raturweifen ber 
neueren Zeit: ber Mineralog &. A. Werner, fand in dem 
Umgange mit dem Altertfum unb in ber Befchäftigung mit 
ben Sprachen, fogar mit der ihm vorher fremden hebräifchen, 
Me lieblichſte Ergögung feines Alters. 

In einem ähnlichen polarifchen Gegenſatz fcheinen das 
Forfchen der Gefchichte und das Wohlgefallen an ber Bau- 
funft, oder in anderen Faͤllen an der dramatiſchen Kunſt zu 
fiehen. Timgefehrt fühlte ſich Racine von dem Werk ber 
bramatifchen Dichtfunft zu dem polariſch hiemit verwandten 
ber Geſchichte gezogen. Der mit Kranfen und Sterbenden 
befchäftigte Arzt findet fi durch ein innres Bebürfniß zu 
dem gejelligen Umgang mit Froͤhlichen und Gefunden ger 
trieben; ber von ber Wirklichfeit und bem Gefchäft ber 
Gegenwart niedergedrüdte Staatsmann überläßt gern ben 
ermüdeten Geift der Erzählung der Geſchichten ber Vorzeit 
ober den Spielen einer fremden Phantafle, welche in dra⸗ 
matifhem Gewand Scenen der Bergangenheit barfteflt und 
eine andre Welt, als die eben gegenwärtige, ſich erbichtet. 
Dei Richelieu verrieth fich dieſer mächtige Zug zu dem pola= 
riſch ergänzenden Element feines Wefens durch bie eigenen 
Verſuche, welche er im Gebiete ber bramatifchen Dichtfunft 
machte; umgefehrt gab fich Racine, von einer Ähnlichen uns 
widerftehlichen Neigung getrieben, alle Mühe den Hofmann 
zu fpielen, 

Do laͤßt fich über bie Art des polarifchen Zuſtandes, 
in welchem bie Seele von der Abfpannung, welche bie länger 
bauernde felöftthätige Wirkfamfeit herbeiführte, gleichſam 
ihren Schlaf hält, nichts Feſtes beftimmen. Leibnitz und 
Lode zeigten eine befonbere Zuneigung zu ben mechanifchen 
Künften, fo baß ber erftere in feinen Mußeftunden fich 
lange Zeit mit ber Verbeſſerung der Wägen befchäftigte, 
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Locke aber dieſes Spielzeug feines Geiſtes in Ausdruͤcken 
rühmte, worin er demſelben faſt den Vorzug vor dem eigents 
fichen Hauptberuf feiner Natur zu geben fchien. 

Dem äußren Spiele bes Scherzes ift öfters, wie wir 
ſchon oben fahen, im Innern ein tiefer Hang zum Ernſte 
beigefefftt, und umgefehrt ruhet der Ernſt am Scherze aus. 
Der Meifter einer ernften, geifttichen Beredſamkeit: Eoprit 
Slechier, pflegte mit worzüglicher Neigung bie Werfe bes bu 
Belay, fo wie ſolche alte fpanifche und itafienifche Poftilfen 
zu lefen, welche in ihrer niedrig volfsthüämlichen ober faft 
pöbelhaften WBeife dem gewöhnlichen Ton feiner eignen 
Predigten vollfommen entgegengefegt waren. Er pflegte 
dergleichen Bücher feine Hofnarren zu nennen und rühmte 
von ihnen, daß: fie zur Bildung feines Geſchmackes und zur 
Entfaltung feines Sinne für das wahrhaft Treffende und 
Ruͤhrende nicht wenig beigetragen hätten. Der Dechant 
Fonathan Swift, defien gelehrtes Ohr (wie bieß jene Werke 
von ihm beweifen, welche in Verſen find) fo fein und fo 
empfindlich war, baß ihm, nach Lord Orery's Auddrud, ein 
fchlechter Reim gleich einem Berbrechen erfchien, hatte den⸗ 
noch eine fo wunwibderftehlihe Zuneigung zu ber Sprache 
und dev Gefeltihaft ber niedrigften Volksclaſſe, daB er fich 
auf feinen Reifen, welche er vielleicht eben deßhalb am 
liebften zu Fuß machte, wenn er in ein Wirthshaus fan, 
immer zu ben Buhrleuten und Hausfnechten fegte, mit denen 
er auch aß und trank. 

Don ganz befonbrer und feltfamer Art war bad Ers 
holungsmittel, an welchem ber berühmte Peter Bayle fein 
Vergnügen fand. Diefer vielgefchäftige Gelehrte Tonnte nicht 
fatt werben den Künften ber Gaufler und Seiltänzer zuzus 
fhauen. Wan hat ihn in Notterbam öfters, in feinen 
Mantel eingewidelt, ſolchen Kunſtſtuͤcken nachlaufen fehen, 
welche er dann mit ber gefpannteften Teilnahme und dem 

25 * 
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Wohlbehagen eines Knaͤbleins bis zu Ende abwartete, obs 
gleich er damals ſchon über fünfzig Sabre alt war. 

Diefe Neigung des Bayle würde fi, wenn ihr in ber 
Zeit ber Jugend die Gelegenheit dazu wäre geboten worden, 
zu einem Wohlgefallen an ben wohlgeorbneten und gefunden 
gymnaſtiſchen Webungen bes Leibes werebelt haben; jene 
ganze Seite der Entwidlung war aber an Bayle fo vers 
füäumt, daß er weder von ber Verrichtung ber Theile bes 
Leibes, noch von ben gemeinften Lehren der Phyſik und 
Mathematik einen beutlichen Begriff Hatte. Newtons Ente 
deckungen, welche damals bie Bewunderung von ganz Europa 
erregten, waren jedem Dorfichullehrer in Holland eben jo 
befannt, ja noch befannter, ald dem berühmten Bayle. 

Eben jenes gefunde Element ber Stärkung und bed 
Ausruhens der innern Selbftthätigfeit, zu welchem Bayle 
jelbR noch in der niebren Form, in welcher es ihm gebeten 
wurbe, eine fo mächtige Hinneigung fühlte, war, in feiner 
verebelteren Geſtalt: als Gymnaftif, die tägliche Erquickung 
ber geiftig vielthätigften Männer des Alterthums. Wir er 
wähnen biefes einfachen und leicht zu habenden Ergaͤnzungs⸗ 
mitteld der innerlichen Wirkfamkeit ber Seele hier zulegt. 
Kein andres Außerliched Clement bes Ausruhens zeigt fich 
in folder Allgemeinheit, bei allen Arten der geiftigen An 
firengung fo förderlich umb wohltfuend. Darum fah man 
auch auf ben leiblichen Mebungsplägen der Alten bie jugends 
lichen Kräfte aller Stände und aller geiftigen Berufsarten 
als zu dem Werk einer gemeinfamen Bildung vereint. 
Welches Bermögen der Stärkung für bie vom innern Tags 
werk ermüdete Seele in der Bewegung und mäßigen Hebung 
bed Leibes, felbft nur beim Gehen liege, wird jeber von 
und täglich erfahren. 

Gewiß nicht von einer gefunden, fondern von einer 
krankhaften Art, von welcher wir fpäter noch andere Bei—⸗ 
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fpiele betrachten wollen, war das ergänzende Etement, welches 
fih ber Seele des von ber angeftrengten Befchäftigung mit 
ben Geſtalten ber Gegenwart ermübeten Malers und Kupfer 
ſtechers Blake aufbrängte. Diefer unermübet thätige eng» 
liſche Künftler, welcher im Jahre 1812 ftarb, Hatte fich mit 
einer außerordentlichen Anfpannung ber Kräfte durch bie 
aͤußre Roth feiner Jugend und durch mannichfache Hinders 
nifie Hindurchkämpfen müflen, und war auch in feinem männ« 
lichen Alter. in eine höchft ermüdende Gefchäftigkeit verſenkt. 
Vielleicht Tag mit hierin der Grund von jener Franfhaften 
Weife, in welcher fich bei ihm die gemöhnlichen Schlaf und 
Ausruhezuftände ber Seele einftellten. Statt daß an andren 
Malern, wenn fie ben ganzen Tag bie Fünftliche Hand an 
Werfen geübt, deren Gegenftand nicht vom ©efchlecht ber 
Gegenwart ift, in ben Ausruheftunden etwa die Neigung 
erwacht, zu fcherzhaften Nachbildungen der mit ihnen leben⸗ 
den Welt und zur Zufammengefelung mit diefer, ermwachte 
dagegen in Blafe, wenn er fich ben Tag über mit Nach—⸗ 
bilden der Wirflichfeit und bes leiblich Gewordenen abger 
müht, ein Sehnen nach dem Umgang mit ber Welt des 
Idealen und mit den Heroen der Vergangenheit. Diefe Ge, 
ftalten, welche die Seele des begeifterten Künfklers nicht mit 
dem Auge von Fleifch, ſondern mit dem Innern Auge fleht, 
glaubte er dann, wenn er fi) am Abend vom Geräufch ber 
Stabt und von dem Umgang mit den Lebenden zurüdgezogen 
ans einfame Meereögeftabe, wirklich, mit dem leiblichen 
Auge zu fehen. So wie e8 und im TIraume gefchieht, 
ftunden bie erhabenen Schattengeftalten eines Pindar, Vir⸗ 
gil, Dante und Milton, wie Mitlebende vor ihm; fie fprachen 
mit ihm und er mit ihnen. Ihm war es, al& habe er ſchon 
vormals längft mit biefen Männern der Vorzeit gelebt und 
verfehre auch nun mit ihnen, wie ein Menfch mit feines 
Gleichen. Milton theilte ihm einft, bei einem folchen nächts 
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lichen Befuche, ein Gedicht mit, welches bei ben Lebzeiten 
bes Dichters nie befannt geworden; Blake trug dad Ems 
pfangene feinen Freunden vor: ed war von folder Art, wie 
bie Gedichte, welche wir zuweilen im Traume zu lefen 
wähnen. Wenn bann dem merkwürdigen Manne, feinem 
Wunſche fogar gehorchend, Heldengeftalten, wie bie bes 
Wallace vorfchwebten, ba leuchtete aus feinen Augen bie 
Freude eined nachbildenden Künftlers, welcher den Gegen, 
ftand, nach deſſen Anblid ihn längft verlangte, nun endlich 
vor fih ſiehet. Mit demfelben aufmerffamen Hinbliden 
und mit derfelben Sicherheit, womit ein Maler einen Teiblich 
vor ihm ſtehenden Menſchen abbildet, entwarf er bie Züge 
einer folchen Erfcheinung auf das Papier. Es gefchah ihm 
bann wohl zuweilen dasfelbe, wad und im Traume begegr 
net: zwifchen die Heldengeftalt des Wallace und das Ange 
des Kuͤnſtlers ftellte fich etwa bie Erfcheinung, Eduards I; 
er zeichnete auch diefe ab, fie verfchwand, und er konnte 
nun von neuem am Bild des Wallace fortarbeiten. Die 
auf folche Weife von einer vermeintlich gegenwärtigen Wirfs 
lichkeit entnommenen Darftelungen brüdten wirklich auf 
bewunderungswürdige MWeife den Charakter aus, welchen 
bie Gefhichte jenen Männern ber Vorzeit beileget. 

In diefem eben erwähnten alle war ber polarifche 
Gegenſatz, der ſich an das tägliche Werf der Selbftthätigfeit 
anſchloß, ein gewaltſam hervorgerufener und erzwungener. 
In Blake fcheint ein inniger Drang zu bem Lebensberuf 
bes höheren, felbfterfchaffenden Künftlers geweſen zu feyn: 
das Ideale und geiftig Mächtige in fichtbare Form zu Fleiden. 
Dagegen mußte er großentheils feinen angeftrengten Fleiß 
auf die Nachbildung von Dingen verwenden, welche ber 
Welt des Idealen nicht bloß fehr ferne ftehen, fondern bers 
felben fo ganz entgegengefebt find, wie Schatten dem Licht, 
wie ber Leib der Seele. In aM’ feinem täglichen Treiben 
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wurbe mithin, wegen ber Außeen Verwandtſchaft, in weicher 
basfelbe mit ber inmern Richtung ber Seelenthätigfeit Rund, 
das eigenthümliche Sehnen feiner Natur nur heftiger aufs 
geregt, nicht befriedigt. Da raͤchte fih dann das Berfäums 
niß bed Tages durch bie Ausgeburten der Nacht. Es er⸗ 
ging ihm, wie es jebem Menfchen ergeht, den ein maͤch⸗ 
tiger innerer Trieb zu irgend einer Befchäftigung erfüllt 
und welcher, auf Einmal biefer innen Heimath bes Geiſtes 
entriffen, in unthätiger Gefangenfchaft gehalten wird. Der 
Held im Kerfer bichtet und träumt dann wachend und 
ſchlafend nur von Schlachten; der Künftler fieht die Gebilde 
feiner Phantafie zulept gleich wirklichen, leiblichen Erſchei⸗ 
nungen vor ſich. So ftellten fi dem Blafe die Gegen⸗ 
Hände feines innren Sehnens in ſolch übermächtiger Lebens 
bigfeit bar, daß die gewöhnlichen Werke bed Traumes felbft 
in fein Wachen fich einfchlichen. 

Bei ſolchen Ereigniſſen aus bem Leben der Seele wird 
man an das erinnert, was oben (©. 49) von ben Erſchei⸗ 
nungen ber fernwohnenden Verwandten und bed Wohns 
haufes erwähnt worden, welche benen gefchahen, bie in plößs 
liche Lebensgefahr geriethen. Das gewaltfame Hinwegreißen 
von ber geliebten Gewöhnung, ber Anfchein einer nahen 
Trennung davon, für immer, hatte dann ben Zug bed Sch 
nens dahin fo mächtig gemacht, baß bie Vorkellungen des 
innen Sinned bie Kraft einer wirklichen Erſcheinung 
empfingen, 

Wir pflegen, wenn uns äußere Störungen und fremd» 
artige Gefchäfte von dem geliebten Werk bes innern Berufes 
binweggiehen, al6bald, wenn jene vorüber find, mit gewaltfam 
gefteigerter Kraft zu ber erfehnten Thätigkeit zurüdzufehren ; 
Menfchen, benen während ihrer Jugend bie äußere Noth und 
viele Hinderniſſe den Weg ber eingebornen Geiftesrichtung 
verfchloffen, fehen wir öfters fpäter, wenn enblich der lang 
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verhaltene Strom ben erwünfchten Ausgang gefunden, faft 
Unglaubliches leiften. Auch Wilhelm Bubäus bringt das 
zum Theil felbft verfchuldete Verſaͤumniß feiner frühern 
Jugend durch einen von nun an weder Ruhe noch Raſt 
findenben gelehtten Fleiß ein. Zuweilen fann bie Heftig- 
feit, mit welcher ein fo lang gehemmtes innres Bewegen 
enblich fich ergießet, dem Leben Gefahr bringen, wie ſich 
bieß in ber Gefchichte jenes alten, auf langwierigem Kran⸗ 
fenlager angefeflelten Muflffreundes zeigte, welche wir oben 
(bei $. 32) nah 3. M. Wagner erzäßlten. 

Die Selbftthätigfeit der Seele und das als Schlafzu, 
ſtand zu ihr fich gefellende, ergänzende Element werben beide 
bie eigenthuͤmliche Farbe der innern Gemüthsftimmung tragen. 
Iſt die ſelbſtthaͤtige Richtung von einem eblen Willen belebt, 
und von Liebe zu dem Göttlichen burchbrungen, fo wirb 
auch die ihr polarifch entgegengefeßte von eblerer Geſtalt 
ſeyn; ift dagegen jene ihrem Weſen nad) minder geläutert, 
fo wird auch diefe In voherer Form fich zeigen. Es ergeht 
ber Seele, befonders dann, wenn fie fi) ihrem Ausruhen 
überläßt, auf ähnliche Weife, als es nach Ylorimond be 
Remonds Erzählung den Hofleuten König Franz des Erften 
erging, ba diefelben mit dem Gefang der Pfalmenüberfegungen 
bes Clemens Marot fich vergnügten. Denn als der König 
fein Wohlgefallen an dieſen Marot'ſchen Palmen bezeugt 
hatte, ergriff der Geſchmack daran aldbald auch feine Um⸗ 
gebung. Haft ein jedes der Hofleute wählte ſich einen Lieb⸗ 
lingspfalm und verfuchte benfelben zu fingen. Da aber 
Marot zu feinen Terten feine Melodien gegeben, fügt jeber 
ber vornehmen Sänger zu feinen Lieblingepfalmen eine ihm 
ſchon vorher befannte Lieblingsmelodie, und es fingt ber 
Prinz (Heinrich IT) ben von ihm erwählten Pſalm: „Wie 
der Hirfch fchreiet nach frifhem Waſſer,“ nach der Weife 
eines beliebten Sagdftüdes, die Frau be Balentinois ben 
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Palm: „Aus ber Tiefe rufe ich,” nach der Melodie eines 
itafienifchen Reigend; der König Anton von Navarra, ber 
fi) den Pfalm: „Nichte mich Gott und führe meine Sache,* 
erlefen hatte, fingt benfelben nach einem Tanze der Bauern 
in Poiton ab, und fo fonnte man damals bei Hofe, nad 
bem Gefchmad eines Jeden, die mannichfachften Tonweifen 
der Gaffen und Tanzpläge Hören, aufammengefügt mit 
Marot'ſchen Pfalmen. . 

So wird auch nur dann, wenn bie Seele in der felbfts 
thätigen Richtung ihres Erkennens und Wollend die Hars 
monien einer hoͤhern, göttlichen Orbnung empfunden, die 
Stimme ihrer Muße diefen Harmonien gleichlauten, andere 
Male jeboch nur jener niedrigeren Weife, in beren Tacte 
fie fih, bei dem täglichen Werfe des Lebens, zu bewe⸗ 
gen pflegte. 

Während fich jenes polarifche Element ber Erholung, 
das fih, wie wir vorhin gefehen, öfters zu dem ernfteren 
Studium der Sprache geſellt: die Luft an Raturgegenftäns 
ben, bei Männern wie Friſch in einer annehmlicheren, 
ebleven Form zeigt, fehen wir biefe Lieblingsneigung bei 
folhen Raturen, dergleichen Juſtus Lipfius gewefen, zu 
einem Zerrbild ausarten. Derfelbe Hatte bie Hunde zu 
Begenftänden feiner Zärtlichfeit gewählt, von denen er Drei, 
genannt Mopfus, Mopfulus und Sapphyrus, durch lateinifche 
Sinngebichte verherrlichte. Unter ihnen war e8 vornehmlich 
Sapphyrus, welcher feinen gelehrten Herrn fogar in Die 
Borlefungen begleitete, und als biefen Liebling das traurige 
2008 traf, in einem Faß mit fiedendem Waſſer umzufommen, 
bejammerte und befchrieb Juſtus Lipfius ben Unfall in einem 
Briefe, welcher eben fo Finbifch als pebantifch erfcheint. Aber 
biefer berühmte Schüler bed großen Joſeph Scaliger war 
zwar ein folcher eifriger Verehrer der Alten und hatte fich 
namentlih die Werke feines Lieblingsfchriftftellerd : bes 
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Tacitus, durch Öfteres Lefen fo feſt ins Gedaͤchtniß geprägt, 
„daß er fich wollte ben bloßen Degen auf die Bruft ſetzen 
und fich nieberftoßen laflen, wenn er beim Heriagen bee 
Tacitus ein einziges Wort verfehlte,” zugleich aber war in 
feinem haͤuslichen Leben fo wenig von ber Würde des Tacitus 
zu fpüren, daß ber gelehrte Mann faſt ohne Aufbören feine 
Grau mit Scheltworten unb fogar mit Schlägen mißhanbelte, 
diefe aber dann auf gleiche Weife mit dem Gefinde verfuhr. 
Die feltfame Zuneigung bes Lipfius hatte ſich auch noch an 
eine Feder geheftet, von welcher er behauptete, daß fie Dies. 
felbe fey, mit ber er, von feinem neunzehnten Jahre an, 
ale feine Bücher gefchrieben. Diefe banfbare Zuneigung, 
ähnlich jener ber alten Ritter gegen ihr in mandjem Turnier 
unb mancher Schlacht gebrauchtes Streitroß, fcheint jeboch 
bei den fchreibenben Männern jener früheren Jahrhunderte 
nicht ungewöhnlich geweien zu feyn, denn auch ber gelehrte 
Schnellfchreiber Leo Allatius bra in Thränen aus, ale er 
bie Feder, mit welcher er vierzig Jahre lang Alles gefchrieben 
enblich verloren hatte, Auf ähnliche Weife, wie dem Lipfius 
unter ben Gelehrten, erging es dem Buffalmaco unter den 
Künftlern. Das nothwendige Bebürfniß, an dem Anblid 
und Wechfelverfehr ber Gegenwart auszuruhen, befriebigte 
biefer Kuͤnſtler dadurch, daß er den nachahmenden Grimaſſen 
eines Affen zuſah, welcher neben dem in der Kirche zu 
Arezzo malenden Kuͤnſtler im Käfig verwahrt wurde. 

So lange die Wiſſenſchaft nicht zur Kenntniß des eigenen 
Weſens und der goͤttlichen Beſtimmung desſelben ſich erho⸗ 
ben, wird ſie auch, ſtatt der guten Früchte des gemeinen 
Nutzens, nur eitle Auswuͤchſe zur Welt bringen, wie ſich 
biefelben an bem Marcus Meibom zeigten. Es wollte biefer 
Mann, nachdem er vielfältige gelehrte Unterfuchungen über 
bie Muſik der Alten angeftelt, auch von ben Ohren ber 
Zubörer jenen Beifall erwerben, den er wähnte bei bem 
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Leſen ſeiner Werke verdient zu haben. Ein Concert, wobei 
ſich die nach Meiboms Angabe gefertigten antiken Inſtrumente 
zugleich mit bes gelehrten Mannes rauher und übeltönender 
Stimme vernehmen ließen, that am Hofe der Königin Chris 
fine fo feltfame Wirkung, daß vor dem lauten Gelächter 
ber Zuhörer bie Mufif verftummen mußte; Meibom felber 
verwandelte jedoch burch feinen unanfländigen Zorn bas 
Gefühl des Komifchen in das bes Ekels. Derfelbe Mann, 
nachdem er feine Reigung zum praktiſchen Ausuben bes 
©elernten mit einem gleich ungünftigen Erfolg ald Ber 
befierer des Schiffbaues und beim Zollweſen verfucht, wollte 
zulegt feine Gabe der Welt zu nüben, an dem würbigften 
Gegenſtand üben; denn er verjprach: „Die hebräifche Bibel, 
deren Tert von Grund aus verfälfcht jey, nach Diaßgebung 
bes alten, ächten hebräifchen Sylbenmaßes vollfommen wieber 
berzuftellen, wenn man ihm die Mühe der Arbeit mit 
150,000 Thalern belohnen wolle.” 

In vielen Fällen fcheinet fi die Seele das ergänzende 
Element, welches ihrem felbftthätigen Hanbeln mangelt, in 
dem Gebiet des Wiflens und Erkennens erzeugen zu wollen. 
So war Niemand ein fehlechterer Haudhalter ald Richard 
Steele, und dennoch hat Fein Anderer fo trefflidhe, gruͤnd⸗ 
liche Regeln ber Haushaltung gegeben denn er. Peter 
Corneille hatte felber eine fo fchlechte Anlage zum Borlefen 
und zur Declamation, baß es in der That als ein Wert 
der Selbftverläugnung erfchlen, wenn Demand auch bie 
ſchönſten Stüde bes Dichters von ihm felber gelefen anhörte. 
Dennoch konnte Niemand fo feine Regeln ber richtigen 
Declamation und bed würdigen, münblichen Bortrages für 
feine Poeflen aufftellen, benn eben biefer Dichter. So 
pflegte auch Tycho be Brahe fpottend fich über Die zu er⸗ 
heben, welche ben Sonnenfinfterniffen und andern folchen 
Erfcheinungen am Himmel eine unglüdliche Borbebeutung 
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zufchtieben. Hiemit fchien er ſich jedoch zugleich über bie 
Schwäche feines eigenen Gemüthes erheben zu wollen; denn 
biefer berühmte Sternfundige war fo abergläubig, daß er, 
wenn ihm am Morgen beim Ausgehen ein altes Weib ober 
eine Leichenproceffton begegnete, fogleich wieder umkehrte, 
aus Furcht, jenes Begegnen möge ihm irgend ein Unglüd 
auf feinem Wege vorausbebeutet haben. 

Bon dem berühmten Pater Harbouin, biefem Wunder 
ber Gelehrfamteit, welcher nach bes Huetius Urtheil fich 
fhon an feinem Plinius, ben er in fünf Jahren vollendete, 
ein Ehrendenkmal geftiftet Bat, durch welches fünf Gelehrte, 
ſelbſt bei fünfzigjähriger Dauer ihrer Arbeit, berühmt ges 
worden wären, fagt ung Franciscus Atterbury, baß berfelbe 
fo leichtgläubig wie ein Knabe geweſen fey. Diefer natürs 
lichen Mangelhaftigkeit bes täglichen Lebens fehte jedoch ber 
gelehrte‘ Pater, als Ergänzung in feinen wiffenfchaftlichen 
Arbeiten, eine Zmeifelfucht entgegen, welche ben bamals 
lebenden Gelehrten etwas Neues und Unerhörtes war. 
Denn er behauptete nicht nur, daß bie Werke des Joſephus 
untergefchoben und von einigen Mönchen bes breizehnten 
Jahrhunderts gefertigt feyen; fonbern, da er in mehreren Oben 
bes Horaz Anfpielungen auf Chriftum, auf die Kirche, ja 
auf die Jakobiner feiner Zeit zu bemerken glaubte, hielt er 
auch biefe für das Machwerk eines fpäteren, chriftlichen 
Jahrhunderts, und die Beweife bes Mannes hatten für viele 
bamalige Köpfe etwas fo Blendendes, baß ein gelehrter 
Engländer bie Aechtheit jener Horazifchen Oben nur dadurch 
noch in etwas zu retten firebte, daß er behauptete, Horaz 
babe im Geiſt der Weiffagung bie Jakobiner fammt ben 
Begebenheiten ber Kirche vorausgefchauet. 

Umgekehrt raͤchte ſich in dem täglichen Leben und ger 
feligen Umgang bes Jean Lafontaine jene innre Gewalts 
thätigkeit, mit welcher er fich bei feinen fchriftftelerifchen 
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Arbeiten zu einer. ungemäßigten Lebhaftigfeit aufregte, burch 
eine Dumpfheit und träumerifche Albernheit, welche ihn 
einem Blöbfinnigen ähnlich machten. Denn wenn auch ber 
große Beter Eorneille im Umgang etwas fchwerfällig und 
im Geſpraͤch, felbft wenn es rebewürdige Dinge betraf, au 
ftumm erfchien, konnte man doch bei biefem bemerfen, daß 
er leicht anders zu feyn vermocht hätte. Dagegen war jener 
berühmte Fabeldichter, ohne es Anbern zu koͤnnen, wie einer 
feiner Zeitgenofien es ausfpriht: im Umgang mit Thieren 
mehr ald ein Menſch, im Umgang aber mit andern Menfchen 
weniger ald ein Menſch. Uebrigens hörte man auch von 
Lafontaine im gefeligen Umgang nie und bei feiner Be 
legenheit eine Aeußerung von jener fittlich verlezenden Art, 
bergleichen wir in feinen Schriften fo viele finden. Es 
fhien, als ob ber eifrige Verehrer und Nachahmer bes 
Marot und Rabelais, ald Menſch und im Gefpräd bes 
Mundes, des Schriftftellers, ber in ihm war, und feiner 
Werke fich ſchaͤmte, wie Tycho be Brahe ber Schriftfteller, 
bes abergläubigen Tycho's, als Alltagsmenſchen fich zu 
ihämen ſchien. Wie beun auch Salmaflus, nur wenn er 
bie Beber in bie Hand nahm, von der Streit» und Zank⸗ 
wuth befallen warb, im Umgang aber jehr fanft und nad» 
giebig erichien. „Defters,“ fo urtheilte Karl Rolin ale 
Greis über Fälle, welche verwandt waren mit bem von 
Lafontaine erwähnten, „if eine Mauer zwifchen bem Vers 
Rand und Herzen, ber Berftand gehet irre, bad Herz bleibt 
auf feinem rechten Weg.” Und diefe Art des Widerſpruchs 
erſcheint noch immer ſehr erträglich gegen jene, welche an dem 
Berfaffer des empfindfamen Hirtengebichts Guarini und an dem 
für Feinheiten ber Sprache fo empfänglichen Malherbe bemerkt 
wurde. Jener war gegen die Seinen ein empfinbungslofer 
Tyrann, und auch dieſer verlegte im Umgange mit feinen Ber 
wandten, ja mit allen Menfchen jedes Gefühl von, Zartheit, 
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Wir kehren indeß von biefen ans krankhafte Extrem 
graͤnzenden Beiſpielen wieder zu der gewöhnlichen geſunden 
Mitte zuruͤck. Jeder Aeußerung ber Selbftthätigfeit folgt 
bei ber menſchlichen Seele, fo nothwendig denn ber Schatten 
bem Licht, ein polarifch entgegengefegter Zuſtand bes paffiven 
Hingebens in den Zug irgend einer fogenannten Lieblings⸗ 
neigung. Diefer Wechfel zwiſchen Geben und Nehmen, 
zwiſchen Spannen und wieber Nachlaffen, ift ber Seele zu 
ihrem gefunden Zortbeftehen fo nothiwendig, als bem Leibe 
ber Mechfel zwifchen Schlaf und Wachen. Die Seele im 
ihrem gefunden Zuftande, wenn fie in centrifugaler Richtung 
das MWerf ber Selbftthätigfeit geübt, muß einen pafliven 
Munft und Moment ihres Seyns und Wefens dem neus 
belebenden Einfluß barbieten, ohne beffen Mithuͤlfe gar bald 
bie Eigenwirkung in Wahnfinn ober franfhafte Erftarrung 
übergehen würde. Denn man barf eine ununterbrochen und 
unmwanbelbar anhaltende Richtung ber eignen Thätigfeit mit 
noch viel größerem Rechte fehlerhaft nennen, als eine geift- 
reiche Zeitgenoffin des großen Beter Corneille an bem Bompejus 
besfelben-e8 tabelte: daß zu viele Helben in bem Stide vors 
kaͤmen. Eine nähere Beobachtung folcher beftändig nur bie 
eigene Kraft zur Schau tragenden Raturen erinnert öfter® 
an bie Aeußerung ber Marquife von Sévigné, welde zu 
fagen pflegte, daß fle vor nichts ſich mehr ſcheue, als vor 
folhen Leuten, welche ben ganzen Tag wißig find. Gerabe 
ber öftere und mannichfacdhe Wechfel der fruchtbar aufnehmen, 
ben mit den pofitiv wirffamen Zuftänden ber Seele wird 
zur Dekräftigung und Exchöhung ber Selbftthätigfeit am wirfs - 
ſamſten gefunden. Daher bemerken wir an ben geiftig frucht« 
barften, thätigften Menfchen, wie Michel Angelo, Leonardo 
ba Vinci, oder wie Ariftoteles, wenn wir fle zu verfchiedenen 
Zeiten und auf den verfhiebenartigen Wegen Ihrer Reigungen 
beobachten, fu verfchiedene Sprachen und Stimmen der innern 
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Zuftände, wie an Rabelais' Munde. Denn von biefem 
wipigen Manne erzählt man, daß er einft, um beim Kanzler 
Duprat zur Aubienz zu gelangen, ben Bedienten im Bor 
immer lateinifch anrebete, und als biefer, welcher ber Sprache 
unkundig war, einen Andern herbeirief, ber Latein verftumb, 
fprach Rabelais diefem auf griechifch zu. Hierauf da man 
einen britten im biefer Sprache geübten, ihm vorführte, hatte 
Mabelaie’ Mundart fi ins Hebrätfche umgewandelt. So 
trat auch den Befuchhenben an dem großen Albrecht von Haller 
jest ber Sprachgelehrte und Yreund ber alten clafftfchen 
Riteratur, dann ber trefflihe Pflanzenfenner, andre Male 
der frafts und gebanfenreiche Dichter, dann ber tiefblickende 
Phyſiologe oder ber geübte Zergliedererz Tieblicher jedoch und 
bleibender als dieſe Alle ber Selbſtkenner und kinblich⸗ 
glaͤubige Chriſt entgegen. 

Wichtiger und folgenreicher als bei den Seelenthaͤtig⸗ 
feiten von wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Art ift das 
innre, polarifch ergänzende Element ber flttlichen Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit und vorherrfchenden Form ber Seele. Nicht felten 
laͤßt es fih, wenn man bie verfchiebnen, wechfelnden Zus 
ftände des menfchlichen Gemüthes aufmerkfam betrachtet, fo 
anfehen, als ob dba zwei ganz verſchiedne Perföntichkeiten 
unter bem gemeinfamen Dache einer und derfelben Indivis 
dualität beifammen hauſ'ten, wovon fept einmal bie eine, 
dann die andere, zuweilen beide, wie im Zweigefpräch bes 
griffen, fidh vernehmen ließen. In Philipp I, König von 
Spanien, glühete beftändig eine innre Flamme, welche jeboch 
durch eine, ihm zur gewöhnlichen, äußeren Natur geworbene, 
ganz entgegengefehte Haltung bes Gemüthes, fo überwältigt 
und gebunden war, baß fie ihre verzehrenbe Kraft nur nach 
innen üben, nicht zum fichtlicden Ausbruch fommen konnte. 
Bon dieſem in der That feiner felber mächtigen Fürften ift 
es befannt, mit welchem Gleichmuth er den Bericht von dem 


A400 $. 42. Wechſelzuſtaͤnde des Seelenlebens 


Untergang ber unüberwinblichen Flotte aus dem Munbe bes 
zitternden Admirald aufgenommen, obgleich mit diefer Flotte 
nicht bloß die ſechzig Millionen Thaler, welche bie Aus 
rüftung gefoftet, fondern zugleich alle mühfam groß gezogenen 
Plane, alle gehegten Hoffnungen des Koͤniges zu .nichte 
gingen. Aber felbft bei ganz unvermuthet ihm zugeftoßenen 
Widerwärtigfeiten blieb Philipp äußerlich Kalt und ruhig. 
So einſtmals, ald er die ganze Nacht mit feinem Geheim⸗ 
fchreiber aufgefefien und gearbeitet hatte, damit einige, 
dringenb nöthige Depefchen nad) - Frankreich abgefertigt 
werben Tönnten, ergriff, gegen Ende ber Arbeit, ber eilige 
Schreiber ftatt der Streufandbüchfe das Tintenfaß und vers 
barb hiemit den wichtigfien Bogen. Der König, ftatt in 
Zorn auszubrechen, hielt dem vor Furcht und Schreden 
zitternden Manne zuerft das Tinten⸗, bann das Streufand» 
gefäß vor die Augen und fagte dabei mit Faltem Ernſt: 
„Dieß ift das Zintenfaß und diefed das Sandfaß.“ 

Wie ganz anders würbe ſich bei ſolcher Gelegenheit eine 
ber Raturen von entgegengefegter Art benommen haben, bei 
benen die Flamme ber Lebhaftigfeit außen, an ber Oberfläche 
erfcheint, während ſich das ergänzende, wmildernde Element 
mehr ind Inne verbirgt. Es war biefed unter andern bie 
Gemüthsart bes zu feiner Zeit hochberühmten Tonkünftlers 
I 2. &ully, in deſſen Thun und Weſen ein leicht fich ent 
flammendes euer mit dem löfchenden Element in beftänbis 
gem Kampf und Wechſel erſchien. Wenn Luly’s Ohr bei 
ber Aufführung feiner Compofitionen auch nur durch einen 
einzigen falſchen Griff irgend eines Violinfpielers beleidigt 
wurde, Eonnte er barüber fo außer fi} gerathen, baß er im 
Zorn bem Bioliniften fein Inftrument entriß und ihm das— 
felbe öfters auf dem Rüden gerfchlug. Diefem aufbraufen- 
ben Zorn pflegte aber bie Reue auf dem Buße zu folgen. 
Der Eapellmeifter nahm gewöhnlih ben gemißhandelten 
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Muſikus nad) Bolendung des Stückes wit fich zu Tifche 
und erfehte ihm den Berluft des Inftruments auf fo reichlich 
feeigebige Weiſe, daß man in Berfuchung geraihen konnte, 
Lully zu Sewaltibätigfeiten zu reizen, um von ihm befchenkt 
zu werben. 

Greilih war der Grund, welcher den großen Boerhave 
antrieb, feinen beftigften Gegnern und Feinden die hoͤchſten 
Wohlthaten zu erjeigen, ein andrer, unb ber in Boerhave 
wohnende, innere Menfch, der ſolches that, war ein höherer, 
als der in dem übrigens gutmüthigen Lully wohnende. 

Was bie Fälle diefer Höheren Art betrifft, fo Hat man 
- ungemein oft die Erfahrung gemacht, daß gerade foldhe Mens 
fchenfeelen,, deren ſelbſtthaͤtige Richtung ſich mit ber größten 
Heftigkeit zu irgend einer leidenfchaftlichen Berwilderung und 
Entartung binneigie, ein eben fo kräftiges Element bes 
Widerftandes gegen jene Gewaltthätigfeit ihrer Ratur in 
fi) verborgen trugen. Wenn dann auf jene angemefiene und 
gefunde Weife, weldhe wir im $. 53 befchreiben wollen, 
jenes verborgene Element gewedt unb befräftiget wirb, fehen 
wir gerade den vorhin am meiften zum Hochmuth Geneigten 
zum Demüthigften, ben Geizigen zum Freigebigſten, ben 
Wollüftigen zu einem in Gedanfen, Wort und That bie 
Reinheit Liebenden werden. Es liegt in uns allen jene 
boppelte Perfönlichkeit verborgen, beren einer ‘Bol dem ans 
bern zur Ergänzung dient, nur if bei den Meiften ber 
innerlich verborgene Bol, ehe der Moment feines Aufs 
wachens ihm kam, noch unentwidelt und ungeftaltet. 

Wenn fi uns etwa ber ergänzende, polarifch entgegen, 
gefebte Zuftand ber alltäglichen Selbfihätigkeit der Seele an 
uns felber ober an Andern im Wachen verbergen wollte, 
fo wird er dennoch zuweilen einer aufmerffamen Beobachtung 
felbR im Traume bemerkbar werden. Der während bes 


Wachens fanft und ruhig Erfcheinende if in feinen Träumen 
Schubert, Seſchichte der Seele. H. 26 
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öfters in einen Zornmüthigen und Heftigen umgewanbelt. 
Noch öfter Hat man bie Bemerfung gemacht: daß im Wahn 
finne wie im Delirio bes Fiebers insgemein eine Gemuͤthsart 
am Kranken vorherrfchend werbe, welche mit bem gewöhn⸗ 
lichen Charakter eben biefes Menfchen im gefunden Zuſtande 
in geradem Widerſpruch ſteht. Der vorhin Ruhige, Sanfte 
zeigt fi) dann in ganz beſondrem Grabe zum Jahzorn und 
zur Unruhe geneigt, der Muthlofe und Scheue zur hoͤchſten 
Tolkuͤhnheit; während dagegen ber Immer Thätige, Lebhafte, 
in ſolchen krankhaften Zufänden ungewöhnlich verbrofien 
und ſtill, der Heitere niedergeſchlagen, ber mannhaft fühne 
Menſch muthlos wird. In einem Falle, welchen Gmelin 
erzaͤhlt, fehen wir ein ſtilles, fanftes Maͤbchen, welches im 
gefunden Zuftand ein Muſter von Beſcheidenheit und Sitt⸗ 
famfeit geweien, jedesmal während ihrer Sranfheitsanfälle 
einem ausgelafienen, ‚wilden Juͤnglinge ähnlicher ſich betra⸗ 
gen, als einem vwohlerzogenen Mädchen. Statt bes ſonſt 
ruhigen Geſpraͤches ein lautes Schreien, untermifcht mit 
ben Jubeltönen toller Betrunfenheit, ein unwiberftehlicher 
Hang zum Spotten und Schimpfen, ber felbft ber ehren- 
wertheften Berfonen nicht verfchonte. Nach vorübergegangenem 
Anfall, an welchen die Kranke, wenn fe jegt, wie fie meinte 
vom Schlaf erwachte, keine Erinnrung hatte, trat ein ent 
gegengefehter Zuftand ein; ein Gefühl von Mattigfeit und 
Entfräftung, welche an Ohnmacht gränzten. Solche Fälle 
von Umfehrung und Verwandlung der gewöhnlichen inneren 
Richtung in Die entgegengefehte finden wir namentlich auch 
in ber Gefchichte des Erkenntnißvermögens, felb da wo 
biefe ihren ordentlichen, ruhigen Bang gehet, noch mehr 
aber da, wo biefer Bang durch innre Unruhen geftört und 
verändert wird. Menſchen, welche ganz befonders viel mit dem 
Gedaͤchtniß gearbeitet und dieſes in faft beftändiger Anſpan⸗ 
nung erhalten Haben, werben durch Kieberanfälle, durch das 
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Alter, ja durch Beraufhung, am haͤufigſten gebächtnißfchwach 
und vergefien Alles, während bei Anbern, welche bas Ge 
daͤchtniß fa ungebraucht gelaffen, dieſelben Fieberanfaͤlle 
ben verfäumten innren Sinn auf ganz befonbers merkliche 
Weiſe aufregen und fchärfen, fo daß jener Landmann in 
feiner Krankheit das Griechische, welches er in früher Kinds 
heit mit dem Sohne bes Pfarrers gelernt und wieber ver 
lernt hatte, fertig herſprach. | 

Es wohnt in unfrem Inneren der ganze Menſch, mit 
alten feinen geiftigen Iinlagen und Richtungen; ed wich aber, 
von der Geburt an und durch das ganze nachfolgende Leben, 
allmählich die eine Richtung zur herrfchenden, bie andre zur 
dienenden, bie eine zur verhüllten, Nahrung nehmenben 
Wurzel, bie andre zum Gebilde ber Blätter und Blüten, 
bie Rich nach ihrem Lichte wenden. Zu feiner Zeit muß bann 
auch das im Dunkel Liegende heraus ans LKicht treten, und 
auch ber jegt winterlich abgewendete Bol Bat einmal feinen 
Sommer. Alsdann, wenn das Berhüllte zum Offenkundigen 
wird, zeigt es fi bald, wem das Dienende und Unterges 
orbnete eigentlich gebient habe und weſſen Eigenthum es 
geweien. Denn e8 wird dann öfters an dem erſt nun ganz 
fihtbar gewordenen Gewaͤchs eine bittre Wurzel gefunden, 
und flatt des Schmetterlings, deſſen Entfaltung bie vorher, 
gegangene Raupengeftalt erwarten ließ, geht aus ber Puppe 
ein feinbfeliges Geflügel hervor, beflen Erzeuger fchon bie 
Raupe angeſtochen und in ihren Leib bie zerfiörende Brut 
gelegt hatten. Gerade das hienieden Untergeorbnete und 
Dienende it in der Regel im Beiftigen wie im Leiblichen 
die Stätte, ba ber neue, Tünftige Menfch empfangen und 
Im Berborgenen gebildet wird; benn es iſt dieß eine Ve⸗ 
merkung, weldde man häufig an fi und Andern machen 
fann, daß unfer innrer Menfch fo wie der aͤußre am meiften 
durch jene Zuſtaͤnde gebeihe und erflarfe, welche wir als 
- 26 * 
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ſchlafaäͤhnliche bezeichneten. Auf bie Ausbrüche bes natür⸗ 
lichen Zornes folgt die mildernde, befänftigenbe ber Reue. 
Einem Gemüthe, in welchem jene natürliche Heftigkeit wohnt, 
wird ber aus bem Innern firömende, befänftigende Geift, 
wenn ihn basfelbe reichlich walten läßt, nicht bloß Heils 
mittel werden, fonbern zum Fräftigen Gedeihen des Fünftigen 
Lebensteimes dienen. Umgekehrt hat in Raturen, welche 
fih zu einer falfchen Ruhe und Gleichgültigkeit gegen das 
Weſen der. äußern Umgebung neigten, das Aufwallen eines 
font im Innern fchlafenden Elementes bed Widerftandes 
ſehr wohlthätig auf das geiftige Wachsthum gewirkt. Wie 
benn der felige Prälat Detinger von ſich felber erzählt, daß 
er in feiner Kindheit von fo ruhigem Raturell gewefen, baß 
man ihn nur das einfältige Frieberlein geheißen. Der edle 
Zorn aber, welchen das unbillige und ungerechte Handeln 
eines Lehrers fortwährend in diefer allzuruhigen Ratur auf- 
regte, wedte zugleich Die innren Anlagen auf; gab ihm fogar 
Luft und Muth zum VBerfemachen, wozu er vorhin gar feine 
Faͤhigkeit gehabt. 

Anfcheinend etwas Andres meinend und bennoch das 
jelbe andeutend, war jene Regel, welche ein treffliher Mann 
ben Menſchen gab, welchen es wahrhaft anliegt geiftig 
gefund zu ſeyn, daß fie nämlich in ſolchen Fällen, in benen 
fie nicht wiflen, welches von Zweien ihnen bag geiftig Heil« 
famfte fey, dasjenige erwählen follen, was ihrer natürs 
lichen, Außern Richtung am meiften zu wiberftreben fcheint. 

Warum aber gerade jener verborgene, feiner Natur 
nach mehr paffive Theil unſres Wefens bei dem Bilbungs- 
gefhäft des innern Menfchen ald ber fruchtbarere erfcheine, 
das gehet aus der gleich am Eingange dieſes $. gegebenen 
Erflärung der Schlafzuftände ber Seele von felber hervor. 
Die felbftthätige Richtung unferer Natur iſt das Eigenthum 
bes Einzelweſens und als folches eine einfeitig mangelhafte. 
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Ihe gegenüber, als neubelebendes, ergänzende Element, 
wirfet der Einfluß von geiftiger Art auf bie empfänglide, 
paffiv aufnehmende Seite unferer Seele ein. Die paffiven 
Zuftände find es mithin allerdings, während denen unfre 
Seele am meiften mit ber geifligen Speife bes Lebens ges 
ſtaͤrkt wird. 

Allein wie bie Stärfe und Wirkfamfelt des Südpols 
eined Magnete in genauem Berhältniß fteht mit ber Stärke 
bes Rorbpols, fo hängt das Maß und die Befchaffengeit 
ber aufnehmenden Empfänglichkeit für ben geiftig belebenden 
Einfluß fehr genau mit der Beichaffenheit der Selbſtthaͤtig⸗ 
feit zufammen. Die Richtung der Selbftthätigfeit kann eine 
jehr verfchiedene, auch der aufregende, geiftige Einfluß kann 
nad $. 52 ein fehr verfchiedener jeyn. Immerhin jedoch 
pflegt fi jene allbedenkende Liebe, welche das Heil und 
die Geſundheit des Menfchengeiftes will, dieſem an jener 
Stätte feines Weſens am leichieften und fruchtbarften zu 
nahen, wo er nicht in das eigene Wirken verfenkt, fonbern 
zur Hingebung in ein anderes Wirken geneigt if. Wie 
denn felbft der Yelfenfinn eines Peters des Großen in 
folhen Momenten der Nachgiebigkeit und ber Beherzigung 
fremder Öegenvorftellungen am empfänglichften war, wenn 
jein Fräftiger Geift von dem ſchweren Gefchäft bes Regenten 
an ben Werfen irgend einer ihm beliebigen Beſchaͤftigung 
ber arbeitenden Volksclaſſe — felber mit Hand anlegend — 
ausruhete. Der jcheinbar niedrere, negative Pol des Mens 
fchenwefens und die Wichtigkeit feiner Pflege follte deß⸗ 
halb auch im Gefchäft der Erziehung aufmerfjam beachtet 
werben. Derfelbe wird in der Kindheit am öfteften in 
einem augenfälligen Wechſel und gleichfam in beftändigem 
Zwiegefpräche mit der andern, nach außen wirkenden Bes 
wegung gefunden; er ift daher auch in biefem Alter am 
leichteften zu erfennen und zu behandeln. Doc barf aud) 


AO $. 42. Wechſelzuſtaͤnde des. Seelenlebens. 


fchlafähnliche bezeichneten. Auf die Ausbrüche des natür⸗ 
lichen Zornes folgt die milbernde, befänftigende der Reue. 
Einem Gemüthe, in welchem jene natürliche Heftigkeit wohnt, 
wird ber aus bem Innern ftrömenbe, befänftigende Geiſt, 
wenn ihn dasfelbe reichlich walten laͤßt, nicht bloß Heil 
mittel werben, fonbern zum fräftigen Gedeihen bes Fünftigen 
Lebensteimes dienen. Umgekehrt hat in Raturen, welche 
fih zu einer falfchen Ruhe und Bleichgültigleit gegen das 
Weſen der Außern Umgebung neigten, das Aufwallen eines. 
font im Innern fchlafenden Elementes bes Widerftanbes 
ſehr mwohlthätig auf das geiftige Wachsthum gewirkt. Wie 
benn ber felige Brälat Oetinger von fich felber erzählt, daß 
ex in feiner Sinbheit von fo ruhigem Naturell geweſen, baß 
man ihn nur bas einfältige Sriederlein geheißen. Der edle 
Zorn aber, welchen dad unbillige und ungerechte Handeln 
eines Lehrers fortwährend in dieſer allzuruhigen Ratur auf 
regte, wedte zugleich Die innren Anlagen auf; gab Ihm fogar 
Luft und Muth zum Verſemachen, wozu er vorhin gar feine 
Faͤhigkeit gehabt. 

Anfcheinend etwas Andres meinend und bennoch bad 
felbe anbeutend, war jene Regel, welche ein trefflicher Mann 
ben Menfchen gab, welchen es wahrhaft anliegt geiftig 
gefund zu feyn, daß fie nämlich in folchen Fällen, in benen 
fie nicht willen, welches von Zweien ihnen das geiftig Heil- 
famfte fey, dasjenige erwählen follen, was ihrer natürs 
lichen, Außern Richtung am meiften zu wiberfireben fcheint. 

Warum aber gerade jener verborgene, feiner Natur 
nach mehr paffive Theil unfres Weſens bei dem Bildungs⸗ 
geichäft des iunern Menfchen als ber fruchtbarere erfcheine, 
bad gehet aus der gleich am Eingange biefes $. gegebenen 
Erklärung ber Schlafzuftände ber Seele von felber hervor. 
Die felbfithätige Richtung unferer Ratur if das Eigenthum 
bes Einzelwefens und als folches eine einfeltig mangelhafte. 
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ge gegenüber, als neubelebenbes, ergänzendes Element, 
wirfet ber Einfluß von geiftiger Art auf die empfängliche, 
yafiv aufnehmende Seite unferer Seele ein. Die paffiven 
Zuftände find es mithin allerdings, während benen unfre 
Seele am meiften mit der geiftigen Speife bes Sehens ges 
Rärkt wird. 

Allein wie bie Stärte und Wirkſamkeit bes Sübpols 
eined Magnetes in genauem Berhältniß fteht mit ber Stärke 
bes Norbpols, fo hängt das Maß und die Befchaffengeit 
ber aufnehmenden Empfänglichkeit für den geiftig belebenben 
Einfluß fehr genau mit der Befchaffenheit der Selbſtthaͤtig⸗ 
keit zufammen. Die Richtung der Selbfithätigfeit kann eine 
fehr verfchiedene, auch der aufregende, geiftige Einfluß Tann 
nah $. 52 ein fehr verfchiedener fenn. Immerhin jeboch 
pflegt fi) jene allbedenfende Liebe, welche das Heil und 
die Gefundheit des Menfchengeiftes will, dieſem an jener 
Stätte feines Wefens am leichteften und fruchtbarften zu 
nahen, wo er nicht in das eigene Wirken verfenkt, ſondern 
zue Hingebung in ein anderes Wirken geneigt ifl. Wie 
benn felbft der Kelfenfinn eines Peters des Großen in 
folhen Momenten der Rachgiebigkeit und ber Beherzigung 
fremder Oegenvorftelungen am empfänglichften war, wenn 
fein fräftiger Geift von dem fchweren Gefchäft des Regenten 
an ben Werfen irgend einer ihm beliebigen Befchäftigung 
ber arbeitenden. Bolföclaffe — felber mit Hand anlegend — 
ausruhete. Der ſcheinbar niedrere, negative Pol bes Mens 
fchenwefens und bie Wichtigkeit feiner Pflege follte deß⸗ 
halb auch im Geſchaͤft der Erziehung aufmerkfam beachtet 
werben. Derfelbe wirb in ber Kindheit am öfteften in 
einem augenfälligen Wechfel und gleichſam in beftändigem 
Zwiegefpräche mit der andern, nach außen wirkenden Bes 
wegung gefunden; er ift daher auch in biefem Alter am 
leichteften zu erfennen und zu behandeln. Doch darf auch 
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hier, wie im ganzen fpäteren Verlauf der innern Entwicklung 
nicht vergeſſen werden, daß des Lebens Mangel nur durch 
ein ſolches Element in geſunder und genügender Weiſe aus⸗ 
gefuͤllt und erſtaitet werden kann, in weichem für die Seele, 
gleichwie für ben ‚Leib in ber athembaren Luft, ein allge 
meines, höheres Lebensprincip enthalten iſt (m. v. oben 
©. 189, 199, 215.) 


.  @rläuternde Bemerklungen Nur mit einigen Worten 
Inüpfen wir hier noch den Inhalt des bevorftehenden $. an das an, 
was wir oben im $.37 über den zweifachen von innen nach außen 
wie von außen. noch innen gehenden PVerlauf..der Reiben unfcer 
Vorftellungen, und im $. 39 über einen Vorgang der Sontraction 
und Erpanfion des Erfennens fagten. Die Contraction des felbit- 
dewußten Denkens tit eine Handlung bes eigenen Wollens, hängt 
son der Geldfiberrichaft der Seele ab; der dußere Kreis des Er: 
Eennbaren iſt etwas ihr Gegebenes, Verliehenes. Es iſt die 
Schöpfermadt eines allgemeinen Werdend und Lebens, welche dieſen 
äußern Kreis geftaltet und burchdringt; im dieſen Meutterfchooß 
des Alllebens kehrt die Seele (wie ber Leib im Sclafe) zurüd, 
wenn fie von den oben erwähnten Wechfelsuftänden ergriffen wird, 
welche ohne ihr Zuthun, ja Öfterd gegen ihren Willen In die felblt: 
thätig concentrirende Richtung ihrer Wirkfamkeit ſich einmiichen. 
Sie iſt bier dem Walten bes allgemeinen, fchöpferifep:geftaltenden 
@infiufles dahingegeben, welche mit befeuchtender Kraft. den Keim 
des innern Lebens, die Anfänge eines jenfeitigen Sepns durch⸗ 
wirkt, und in der Richtung, welche der Menſch im diefleitigen 
Leben zur Mechten oder zur Linken hin bemfelben gab und geben 
ließ, ihm zur Entwicklung hilft. 

Wir erwähnen jetzt, nur im Voruͤbergehen, einiger mit dem 
Inhalt des S. in Beziehung ftehenden Stellen der Alten. 

Die finnlihe Auffaffung (alc9ncıs), bad Weib des felbfithätigen 
Geiſtes (voös), wird nah Philo wie Eva geſchaffen, werm der 
sous ſchlaͤft: „Ne entfteht beim Einſchlummern von biefem, vergeht 
wieder, wenn er erwacht. Darum wenn wir über etwag recht 
fharf nachdenfen wollen, ziehen wir ung in die Einſamkeit zurück, 
verfchließen Augen und Ohren u. f. Wenn dagegen die ſinnliche 
Auffaffung wa ift, wern wir Kunſtwerke ſehen, Melodien hören, 
ganz befonders, aber wenn bie fchmedende Zunge wacht, und der 
Leib von Speife gefättigt wird, dann fchläft umgefehrt der felbft: 
thätige Seil. — So führt das Erwachen der Sinnen den Schlaf 
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des vous herbei, und umgekehrt beim Waren des vous iſt bie Sinn⸗ 
lichkeit unwirkfam. Wie beim Aufsang der Sonne die andren 
Sterne verichwinden, bei ihrem Untergang aber erfcheinen, fo vers 
dunkelt der wachende Geiſt die Auffafungen der Sinnen, fein 
Schaf läßt diefelben hervortreten.“ (Phil. s. s. Leg. Alleg. II, 
1092, ed. Mang. p. 71, 72.) 

Nach Baſilins belebt die Seele ohne ihren Willen ben Leib 
fon durch ihr Zuſammenſeyn mit demfelben fo notbwenbig, ale 
die Sonne die Gegenftände erleuchtet, auf welde ihre Strahlen 
feden. Die erteunende Kraft dagegen bat ihre Bewegung in dem 
Willen. Eo lange fie im Erkennen und Denken wach bleibt, halt 
fie zugleich Die Anfwallungen des Leibes im Schlaf; einmel dadurch, 
daß jetzt der Zug nach dem Beſſeren, der befchausuden Seele näber 
Verwandten, in Wirkſamkeit kommst, jener mithin nach der Leib⸗ 
lichkeit zugleich rnhiger (unwirlſamer) wird, denn auch baburch, 
daß fie (der Leiblichleit frei gegemüberftchend) in felbfterfennenber 
Kraft diefe mäßigt und ordnet. Wenn dagegen die Seele, die 
Tragheit liebend,, ihre erkennende Kraft bewegungslos läffet, daun 
ergreifen die Affecten des Xeibes das müßige Lebensprinoip (oyo- 
Antoy 16 (wıxör), und weil fein Herricher, Fein Widerſtand da 
it, ziehen fie die Seele in ihr eigned Bewegen hinein. Daher 
find die Affeeten des Leibes lebendig und Iraftig in und, wenn 
der Verſtand fchläft, und umgekehrt. Doch iſt deßhalb der Körper 
nicht am fi ſchlecht, fondern er gleiht ben wohlgenährten Zug⸗ 
thieren, weldge von trefflichem Nutzen find, wenn ein guter Fuhr⸗ 
menn fie lenkt. (St. Basil. Caesar. constit. Monast. c. II, ed. 
Paris. Tom. Il, p. 542.) — Sonſt wirb „Schlaf der Seele“ in krauf⸗ 
haft meralifhem Sinne genommen, unter andern von Drigenes, 
Comment. in Matth. X, 24. ed. Paris. 1], 475 und comment. 
in epist. ad. Roman. L. IX, 32, ed. Par. IV, p. 658. — Ueber: 
haupt darf die Seelenkunde niemals die Gefahr überfchen,, weise 
ans einem öfteren und zu langen Hingeben in die obembefchries 
benen, der Selbftthätigfeit eutgegengefehten, ſchlafaͤhnlichen Zuſtaͤnde 
der Seele, für dieſe entſtehet. Die Folge eines ſolchen Hingebens 
gleicht der leiblihen Schlaffuht und. kann zu einem dem Blöbfiun 
verwandten Erichlaffen der Willenskraft ausarten. 

Galile i's Leben fehe man ausführlicher in meiner Reiſe in das 
füdlige Frankreich und Italien, Band 2, &. 205. — Don des Sokra⸗ 
tes, diefen zur Mufil antreibendem Traume erzählt Plato (Phaed. 
61). — Leonardoda Binci's Leben f. m. in meiner Reiſe a. a. O. 
©. 448; Dante's eb. dal. ©. 221. — 9%. Bapt. Poquelin be 
Molidre, geb. zu Paris 1520, geft. 1613, konnte als 14jähriger 
Knabe kaum lefen und ſchreiben, da nimmt ihn einſt fein Großvater 
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mit ind Theater. Moliere war ein Menfch von kraͤftigen, reichen 
Anlagen des Geiftes und Herzens; natürliches Wohlwollen, Frei- 
gebigfeit , ein gewiſſes Maß von Beicheidenheit und Nachgiebigkeit 
machten ihn im Umgange fehr Hebenswürdig; nur dann, wenn er 
als eifriger Sartefianer für irgend eine Lehre ober für den Ruhm 
feines Meifters ftritt, wollte er nicht nachgeben. So in jenem 
fomifhen Streit mit Ehapelle, der ein großer Verehrer von 
Gaſſendi war, im Marktſchiffe von Antenil, wo beide dur das 
ſcheinbar Beifall gebende Kopfniden eines Laienbruders vom Deine: 
sitenorden fi zur größten Hige des Wortlampfes aufregen ließen, 
bie fie zuletzt, beim Ausſteigen des Ordensmannes, bemerkten, 
daß ihr fchweigender und: immer. nur nidender Schiedsrichter ein 
Maun war, der unr, ald Einkäufer und Gehülfe, an den Meifter: 
werten der Küche, nicht der Biblioshef des Klofterd Autheil nahm. 

Ueber die obenerwähnte Entitehung des Wahnfinnes and jener 
unbeugfam , felbitfüchtig oder eigenfinnig thätigen Richtung ber 
Seele, welche fih das Hingeben in ben pafſſiv aufnehmenden Su: 
ſtaud felber verwehrt und verfagt, vergl. m. d. 5. 27T. 

Heinrich Sufo oder Seuf war aus dem edlen Geſchlechte 
derer von Berg im Hegom entfproffen, nannte fih aber lieber 
nah feiner Mutter, deren Familienname Seuß war. Die Zeit 
feiner Geburt mag in das lehte oder vorlegte Jahrzehnt des 13ten 
Jahrhunderts fallen; er farb am 25 Yannar 1365, wahrſcheinlich 
zu Ulm, wo fein Grab If. Den erften Antrieb zu feinem, für 
Tauſende fruchtreihen,, inwendigen Leben empfing er durch; feine 
fromme Mutter, die eine in Leiden wohlgeäbte nud geläuterte, 
innige Seele war. Er widmete fih frühe fon dem geiftliden 
Stand, hatte aber dur fein von Natur fehr weiches Gemütb, 
auf weiches jede Fleine Widrigleit einen ganz befonders tiefen Ein⸗ 
druck machte, auch in diefem friedlichen Stande anfangs viel zu 
letben. Da gefhah ed, daß er einft, als er auf dem Lande pre: 
digen follte, in dem Schiff , in welchem er über den Bodenfee fuhr, 
mit einem jungen Ritterömann zufammentraf, der ihm erzählte, 
wie fchwer einem Bitter ber Kampf um Ehre und Stegespreis 
würde; wie derfelbe Wunden und Schmerzen wie nichts achten, ja 
dabei noch fröhlich ſich gebärdben müfle. Diefe Erzählung ging dem 
Sufs fo tief zu Herzen, dab er feiner übergroßen Weichheit bei 
den Leiden, welche der Kampf um einen ewigen Siegeöpreis mit 
fih führte, fi zu Ihämen anfing und von nun an zu allem feinem 
Thun einen beffern, ernfteren Anlauf nahm. Ja jenes Gefpräh 
mit dem Ritter und die hiebei in Suſo's Seele erwachten Gefühle 
waren von fo andauernd Fräftiger Urt, dab er, ald nun fpäter 
wahrhaft fchwere und langanhaltende Leiden über ihn Tamen: 
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VBerläfterungen, Berfolgungen, Untreue der liebſten Freunde, Noth 
und Elend allee Urt, dennoch dabei fich verhielt, wie er in einem 
usch vorhandenen Lieblein: „Die Klagfprüch eines leidenden Men: 
fen“ ſingt: 

— — Leidens foll er arnen viel 

Der Gottes Fruutſchaft haben wil. — — 

Schaut die Martrer unverbroffen 

Die te Pluet durch Gott hond vergoffen. 

Ahr fenmmen Ritter bebabt euch wol, 

Kain Leiden end erſchrecken fol. 

Alles Reiden wenden thuet 

Wer Ewigkeit tregt In feinem Muet. 

Eya biß friſch und unverzagt, 

Nye weicher Muet ain Eer bejagt. 

Die Werte diefed Mannes find in verfiebenen Ausgaben und 
Sprachen erſchienen. Die dlteften Ausgaben find die zu Augsburg 
1484 und 1512, In welchen die trenberzig kraͤftige, altichwäbifche 
Sprache des Sufo noch am unveränderten beibehalten iſt. Lan: 
tentins Surius hat biefe Ausgabe bei feiner fm Jahre 1615 zu 
Köln erfhienenen Iateinifchen Weberfefung zu Grunde gelegt. 
Spaͤter, als bie Augsburger Ausgabe immer feltner wurde, bat 
man fi mit folchen Ueberfefungen ins Deutſche bebeifen, welche 
wieder aus der Iateinifhen des Surins gemacht waren, und aus 
Denen alle Kraft der Sprache bed Sufo verfhwunden, ja in denen 
zuwetlen ber ächte Sinn dedfelben kaum mehr erkennbar iſt. Darum 
Dat Diepenbrod durch feine trefflihe uene Ausgabe der Werte bes 
Sufo in ihrer urfprängligden Mundweiſe allen Freunden ber 
tiefergränbenden Seelenkunde ein unfhäpber werthes 
Gehen! gemacht. 

Der obenerwähnte, treffliche Lehrer, welcher durch bie Anftrens 
gung zum Singen im Traume von feinem lebensgefährlichen Bruſt⸗ 
übel befreit wurde, war der Vater des vor mehreren Jahren in 
Altenburg verſtorbenen Profeſſors Moͤrlin. 

Sodann Leonhard Friſch, der gelehrte Schulrector zu 
Berlin, war im Jahr 1666 zu Sulzbach geboren, hatte in Altdorf 
ftubirt, war dann zu Neuſohl in Unzarn Yrebiger, in ber Türkei 
Dolmetſcher geweſen. Seit 1706 ward er in Berlin Subrector, 
feit 1726 Rector, und ftarb 1743. Gein noch jetzt rädfihtlich ber 
gründlichen und fharffinnigen Etymologie der deutſchen Stammwörter 
als ein Muſter dienendes, treffliches beutfchelateinifches Wörter: 
buch gab er als Frucht vieljähriger Arbeit im 76ſten Jahre feines 
Alter bei „noch muntren Kräften“ beraus; früber fchon Batte 
er durch feine Werke über bie Infecten, beſonders aber über die 
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bentfchen Bögel fih den Ruf eines großen, treu beobachtenden und 
beſchreibenden Raturforfchere erworben. Bel biefen feinen natur⸗ 
bifterifhen Werken ftand ihm einer feiner Söhne, als Küuftler, 
durch Verfertigung der meifterbaften Kupferplatten bei. — Dee 
berühmte Philolog, Alterthumsforſcher und gründliche Kritiker 
Foanned Gruterus (Brnytern) war zu Antwerpen am 3 Dec. 
1560 geboren und Hatte, wie man erzählt, den erften Unterricht 
in den alten Sprachen von feiner Mutter, einer gelehrten Eng: 
länderin, erhalten. Er fnbirte zu Eambridge und Leyden, wurde 
dann zuerft in Wittenberg, bieranf in Roſtock, endlich in Heidel⸗ 
berg Profeflor und zugleich Bibliotheler, und batte für den zulegt 
genannten Ort eine ſolche Vorliebe, bag er den ehrenvollen Ruf 
nad Padua ohne Bedenken ausſchlug, obgleih ihm die Republik 
Venedig eine jährliche Beloldung von 1200 Ducaten bot. Er war 
von kindlich gütiger Gemüthsart, fo daß er einft, auf einem feiner 
Morgenfpaziergänge, einem armen, müden Knaben mit eigner 
Hand den Holzbändel durch den Schnee trug. Hiebei war er ein 
Mann von fehr einfachen Sitten, welcher gang bürgerlich gekleidet 
einberging und von einer alten Wohnung (welde ihn, wie er zu 
fagen pflegte, „durch ihre Baufälligleit an feine eigne Sterblichteis 
erinnerte“) fich nicht trennen konnte. Aber diefe geringe Wohnung 
enthielt einen größern Schag, ale manches Zürftenfhloß: bee 
Gruterus Bibliothek, welde ihm felber faſt fein ganzed ererbted 
unb erworbened Vermögen gefoftet hatte. Und dieſe Herrliche 
Manufcripten: und Büderfammlung traf bei der Eroberung von 
Heidelberg das Schickſal, daß fie geranbt, zerriften, ja den Pferden 
untergeftreut wurde. Beſonders in feinen Intern Jahren fanb 
Oruterus feine größte Freude und Erbeiterung im Adern und 
Gartenbau. Er ftarb 1627 auf dem Landgut feined Schwieger⸗ 
fohnes, zu Berbelden, wohin er fi nach der feindlihen Einnahme 
von Heidelberg geflüchtet hatte. 

Otto Brunfels aus Mainz, der gelehete Kenner der 
griechiſchen und arabifchen Aerzte und einer ber Väter ber neueren 
Yiangenkunbe, war Lehrer der alten Sprachen in Straßburg geweſen. 
Er farb, noch Faum 40 Jahre alt, als praktifder Arzt zu Bern, 
im Zahr 1584. — Auch Hieronymus Bod (Zragus), geboren 
zu Heidesbach im Sweibrüdifchen,, im Jahre 1498, war in Zwei: 
bräaden Lehrer der alten Sprachen geweſen. Er ftarb 1554. — 
Diefelde Entwidlung durch dad gründliche Studium und durch das 
Lehramt ber alten Sprachen hatte Leonhard Fuchs, geboren gu 
Wembdingen an der Donau im Jahre 1501, gefterben ald Profeſſor 
zu Tübingen im Jahre 1565, fo wie der große Konrad Gehner 
in Zuͤrich (geb. 1516, geft. 1565) genommen. 
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Johann Racine, geboren zu Ferte Milon 1639, geſtorben 
sun Paris 1000, Hatte feine Vorliebe für die griechiſche Sprache 
und Literatur und feine Tuͤchtigkeit hierin dem gebehrten. Küfter 
der Abtei zu Pontreyal⸗Lancelot zu danken. In jenem Holze, bad 
den Teich von Portropal umgibt, bat Nacine als Juͤngling die 
Tragoͤdien ˖ bes Sophokles und Euripides nicht bloß mit unbeſchreib⸗ 
lichem Entzücken geleſen, ſondern ganz auswendig gelernt, denn 
fein Gebächtuiß war damals fo glüͤcklich, daß er ſelbſt den unſchoͤnen 
griehifhen Roman Theagenes und Chariklea, welchen ihm fein 
Lehrer in wohlmeinendem Eifer verbrannt hatte, durch das Vervot 
nur begieriger geworben, ſich wieber verichaffte,, ibn auswendig 
lernte und nen ruhig wieber durch Lancelot verbrennen ließ. Der 
jugendlich innige, vertraute Umgang mit beit Werken ber größten 
Tragiker bed Alterthums bildete ibn wicht bloß felber zu einem 
vielbewunderten Tragädiendichter feiner Nation, ſondern eutflemmte 
in ihm eine folche hegeifterte Liebe zu den Alten, daß. er auch in 
fpdtern Jahren, wenn er dem König Ludwig XIV den Plutarch, 
oder noch mehr, wenn er feinen Freunden ein Stüd, z. B. ben 
Dedipus des Sophokles unmittelbar aus dem Grierhifchen franzoͤſiſch 
vorlag, diefes mit ſolchem jngendlichen Zeuer that, Daß eine folche 
Vorlefung des Macine auf Balinconr einen gewaltigeren: Eindruck 
machte, als die Vorſtellungen auch ber beräßmiteften Theaterſtücke 
dur die beiten Schanfpieler Frankreichs. Andre Dinge, 5. B. 
atademifche Reden, lad Dagegen Macine fo ſchlecht und mit ſolcher 
Berzagtheit vor, daß fie alles Eindruds verfehlten. In fpdtern 
Jahren, von Ludwig XIV zu feinem Gefchichkefchreiber ernannt, 
wendete er feine Zeit und Kraft meiſt auf die Seſchichte. Racine 
hatte, bei aller feiner natürlichen Ungeſchicklichkeit hierzu, gern 
einen Hofmann vorftelen mögen. Als ihn ber König einft mit 
dem Hm. v. Gavoye ſpazieren geben ſah, fagte er: „Ich ſehe dieſe 
beiden öfters bei einander. Cavoye dunkt ſich in Geſellſchaft bes 
NRacine ein wipiger Kopf, und Racine meint in Eavepe’d Gefell- 
fihaft eis Hofmann zu ſeyn.“ — Racine war von Natur nicht bloß 
zum beißenden Spott, fonbern auch zu ben heftigſten, wildeſten 
Leidenfchaften geneigt. Aber dieſe Naturaulagen mäßiste und be: 
berrfäte er durch die Religion, fo daB Bolleau von ihm fagte: 
„die Vernunft führt font öfters die Menſchen zur Religion, den 
Macine aber Hat die Deligion zur Vernunft gebracht.” — Neben 
andren feiner Zeit: und Ruhms⸗Genoſſen zeichnet ſich deßhalb Racine 
durch eine befondere Beicheibenheit, ja durch Züge von Demuth 
und tiefrer Selbfterfenntuiß and. 

Die Geſchichte iſt zu allen Seiten eine Freundin und vertrante 
Geſellſchafterin großer Megenten und Staatsmaͤnner geweien; Das 
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gegen macht Pascal die Bemerkung, daß ftaatölluge, ſchlaue Männer 
nur felten ein großes Talent zur Mathematik zeigten unb um: 
gelehrt,‘ daß nur felten ein großer Mathematiker Anlage sur Staats: 
Elugheit und Schlauheit habe. — Welch ungemeines Jutereſſe ber 
Sardinal Richelien an der dramatifchen Dichtkunft feiner Zeit 
batte und wie gern er für den Verfaſſer des Eid von Eorneille 
hätte gelten mögen, ift befaunt. 

Locke ging in feiner Vorliebe für die mechaniſchen Künfte fo 
weit, daß er die Kenntniß derielden allen Spitemen und Specu» 
lattonen der Philoſophie vorzog. — Leibnitz machte ſich durch den 
Eifer, womit er feiner Lieblingsneigung zur Mechanik, befonders 
bei feinen Wagenverbeſſerungen oblag, sum Geſpoͤtt mehrerer Heitz 
genoflen , namentlich Bechers. 

Esprit Flechier (geb. 1632, geft 1710), der hochbegabte 
Biſchof zu Nimes, hatte, wie oben erwähnt, durch dad Ausruhen 
an den Gegenfägen feiner eigenen Geiftesrichtung,, diefe nur uod 
verftärkt und entwidelt; eben fo, wie nach Boileau's Urtheil St. 
Amand fih an den Fehlern bed Regnier; Benferade an benen 
des Voiture gebildet hatte. Dagegen pflegte der berühmte Prediger 
Aundwig Bonrdalonue (geb. zu Bourges 1632, geft. zu Paris 
1704), in deſſen Vorträgen eine überzeugende Klarheit des Er: 
kennens und Kraft bed Ausdruckes bewundert wird, feine mann: 
hafte Beredfamteit ohne Aufhören nach dem Muſter des Apofteld 
Paulus, des Chryſoſtomus und des Eicero zu geftalten. 

Wenn der berühmte Dechant von St. Patrik, Jonathan 
Swift (geb. zu Dublin 1667, geft 1745), in feinen männlichen 
Yahren ein kraͤftiges Spiel bed Witzes und der Laune mit ber 
tindifhen Schwäche feiner Zeit, ja unfres ganzen Geſchlechtes 


‘ trieb; fo wiederholte er eigentlih nur an Andren dasſelbe Spiel, 


was man mit der Schwäche feiner eigenen Kindheit getrieben hatte. 
Denn feine Amme, bewogen von feltfamer Laune, war mit ihm, 
ohne Wiffen der Seinen, foͤrmlich über Meer und Land durch⸗ 
gegangen: hatte fi mit dem erit wenig Wochen alten Jonathan 
nah England überfhiffen laſſen. Als er endlich wieder in das 
Hand feiner Mutter zurüdgebraht ward, Fonnte er ſchon gehen 
und fprechen, fo daß er, welcher feit den erften Wochen ſeines Lebens 
mit der Muttermild Englands Luft geathmet, in Eugland fprechen 
gelernt hatte, fpäter in unmuthigem Scer, über Irlands ne 
dankbarkeit fagen Eonnte: ich bin nicht aus biefem Lande, fondern 
ein Engländer. Ueberdieß waltete auch über diefen Mann ein 
fonderbared und faſt komiſches Mißkennen Andrer. Die Univerfitäe 
zu Dublin, welche ſpaͤter in ihm den größeiten ihrer Pfleglinge ver: 
ehrte, wollte ihm dem Titel eines Baccalaureus nurnoch ex speciali 
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gratia ertbeilen, „weil ihm bie erforderliche Geſchicklichkeit zu dieſer 
Würde fehle,” und ald er im Jahre 1713 zum Dechant von St. Patrick 
ernannt war, gab ibm das Volk, weiches ihn nachmals wie einen 
Mater liebte und hochachtete, feine Entrüftung und Beratung 
nicht- bloß durch Schimpfreben , fondern durch Werfen mit Koth 
und Steinen zu erkennen. Unter bie vielen Wohlthaten, welde 
Swift feinem Vaterlande erwielen, gehörte auch bie Stiftung und 
Grriätung einer Berforgungs: und Heilanftalt für Blöbfinnige 
und andre Geiſteskranke. Er felber aber, der vielthätige Mann, 
fing in feinem fiebenzigften Lebensjahre an verſtandesſchwach zu 
werden; bieranf gefellten fih zu ben Anwandlungen von ſchwer⸗ 
mütbiger Dumpfbeit au Schwindel und Taubheit, zuleßt fpielte 
felbft der Wahnſinn mit feinem einft fo träftigen Geifte, bis fi 
diefer, im 7öften Jahre dem Leibe entriß. Aus feinem Teſtamente 
leuchtet noch ein lieblich fcherzender, kindlicher Wis hervor. 
Peter Baple, ber Mann von faft unermeßlidem Umfang 
der Beleſenheit und kraͤftigem Scharfſinn, war 1647 zu Carlisle 
in der Auvergne geboren. Sein berübmteftes und umfaſſendſtes 
Bert: dad Dictionnaire hist. et crit., erſchien zuerſt im Jahre 
1697, mithin ein Jahr nah feiner Entfeßung von ber Profeſſur 
ber Geſchichte und Philoſophie. Diefe Entfeßung war, wie man 
glaubt, mehr durch den Cinfiuß bed englifhen Hofes, welcher den 
Baple in Verdacht politifher Einverftändniffe mit Frankreich hatte, 
herbeigeführt, ald durch Jurien's gehaͤſſige Sabalen. Baple wird 
ald ein Mann von großer Uneigennüßigkeit und Beſcheidenheit ge: 
ruͤhmt, welder bei allen Unfällen, die ihn betrafen, ſehr gleich- 
muͤthig blieb. Er nannte fein Wörterbuch, im Bergleih mit 
Boileau's Werken, eine Wüfte, durch welhe Karawanen reifen, 
und in welcher man oft, auf weite Streden, einen einzigen feucht: 
baren Baum oder Brunnen findet. Seine tritifhen und fleptifchen 
Beftrebungen verglih er mit dem (leicht vergänglien) Gewoͤlk, 
Das Homers Jupiter zufammentreibt. Obgleich er, feit dem Verluſt 
feiner Profeſſur, deren Befoldung ihn ernährt hatte, vom Erwerb 
bes (öfterd deßhalb Abereilten) Bücherfchreibeng leben mußte, wies 
er dennoch das Geſchenk einer großen Summe von fich, welches 
ein vornehmer Engländer ihm anbot, wenn er ihm fein Wörter: 
buch dediciren wolle. Er würde, fagte er, dann felber in den 
Fehler verfallen , ben er fo oft an Andern gerügt babe, wenn biefe 
um bed Gewinnes willen fchmeichelten. Auch Lord Shaftesbury 
hatte große Mühe, dem Baple, der Feine Uhr Hatte, eine für 
biefen in England gelaufte Uhr aufzubringen, Baple, ben feine 
große Geſchaͤftigkeit, welche von der äußern Noth noch mehr an: 
gefpaunt wurde, zuſammen mit den vielfachen, ihm widerfahrnen 
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Kraͤnkungen nicht zu laͤhmen vermocht hatte, ſtarb am 28 Decem⸗ 
ber 1706. 

Die ſeltſamen Viſionen des Malers Blake ſind beſchrieben von 
Alan Cunningham in feinen British Painters, London 1830. 

Clemens Marot, geb. zu Cahors 1495, geft. zu Turin 
1544 , war Rammerdiener bei König Franz I. Erſt in: ber lebten 
Seit feines Lebens Hatte er fein natürliches Talent auch am ber 
Weberfegung der Palmen geübt, welche anfangs bei dem König 
großen Beifall fanden, bis derfelbe durch die Sorbonne auf andre 
Meinung gebracht wurde. Erſt nach mehreren Jahren wurben bie 
Marot’ihen Pfalmen in Muſik gefegt ımd nun, in Ermangelung 
befferer, würbdigerer, eine Beit lang in den Kicchen von Frankreich 
und der Schweiz gefungen. — Juſtus Lipſins war zu Iſch bei 
Bruͤſſel im Jahr 1547 geboren, ftubirte zu Bruͤſſel und Köln, 
befleidete dann in Rom die Stelle eines lateinifchen Serretärd bei 
Cardinal Pernotti, erhielt 1572 eine Profefur im Jena, die er 
jedoch, durch feine Zankfucht vertrieben, bald wieder verließ; 1579 
wurbe er Profeſſor zu Leyden, machte fich aber aud hier durch feine 
politifhe Streitfuht unertraͤglich. Endlih wurde er zum Lehrer 
der Univerfität in Löwen und zulegt zum Hiftoriographen des Könige 
von Spanien ernannt. Er ftarb 1606. — Leo Allatind, ge 
boren auf Chios 1586, geftorben zu Rom 1669 , fchrieb einft im 
einer einzigen Nacht bad ganze Diarium Romanorum Pontificum 
ab, das ihm ein Eiſterzienſer Mönch heimlich aus der Klofter: 
bibliothek auf diefe wenigen Stunden verfchafft hatte. Er war zu⸗ 
legt Bibliothekar des Papfted. — Buffalmaco, genannt Bon: 
«mich, war um 1273 geboren, ftarb im Jahr 1350. Der Alfe, 
an deſſen Srimaflen er ih während feiner Arbeit an den Wand: 
gemälden der Kirche zu Arezzo beinftigte, war berfelbe, der ihm 
einen Theil dieſer Gemälde aus dffiiher Nachahmungsſucht ver: 
borben hatte. — Marcus Meibom, der Herausgeber des 
Diogenes Laërtius, ded Vitruv, vorzüglich aber der fieben Schrift: 
fteller über die Mufil der Alten, war zu Töningen 1630 geboren, und 
ftarb 1711 zu Amſterdam, ald Profeſſor am dortigen Gymnaſium. 
Die Geſchichte feines antifen Eoncertes ift befchrieben im Molleri 
Cimbr. litterar. III, 431 — 452. — Richard Steele, koͤnigl. 
Stalimeifter und Friedendrichter unter Georg I, war zu Dublin 
1676 geboren, ftarb anf feinem Landgute in Sudwallis 1729. Er 
wirkte ale dramatifcher Dichter und politifher Schriftiteller , noch 
mehr aber duch feine Theilnahme an mehreren Wochenſchriften, 
auf fein Volk und feine Zeit. 

Peter Eorneille, geboren 1606 zu Ronen, geftorben zu 
Paris 1684, Hatte anfangs Mechtögelehrfamteit ftudirt, die, fonder: 
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bare.umd unerwartete Wendung aber, melde die Neigung einer 
jungen Dame, flatt. anf feinen Zreund, ber ihre Hand fuchte, auf 
ihn nahm, Hatte ihn zum Komödiemdichter gemacht und hiemit 
fein großes Talent für dramatifhe Poeſie erwedt. Seit feiner 
Widerfeplichfeit gegen ben viel vermögenden Cardinal Michelien, 
weiber den Corneille bewegen wollte ihm bie Ehre abzutreten 
Verfaffer des Eid zu ſeyn, wurde dieſer größte Dichter Frankreichs 
von ben Machthabern und Männern des Hofes ſehr zurüds 
gefebt und verfolgt, während er, nah wie vor, von feiner Nation 
die Bezeugungen ber hoͤchſten Verehrung genoß. Er ftarb 1084, 
wie man fagt, In fo bdärftigen Umftänden, daß der König, dem 
Racine, nah Neuigkeiten der Stadt befragt, von der Noth dee 
Sterbenden erzählte, fich getroffen fühlte und fogleih Befehl gab, 
daß man dem Nacine eine gewille Summe Geldes auszahlen ſolle. 


- Der gelehrte Yater Johann Harbonin, geboren zu Quimber 
in ber Bretagne 1646, geftorben zu Paris 1729, zweifelte nicht 
bloß an der Aechtheit der Dben des Horaz, fondern ber meilten 
Schriften ber alten Elaffiter und Kirchenväter. Er hielt diefelben 
für ein Machwerk der Mönde bed 13ten Jahrhunderts, deren 
einer z. 3. die Meile des heiligen Petrus nah Nom bildlich im 
der fogenannten Birgilifhen Aeneis befehrieb; den Herodot jedoch, 
fo wie den Cicero, Virgils Georgica, die Satyren und Epiktelu 
des Horaz, bed ditern Plinius Naturgefchichte, die Wulgata und 
noch weniges Andre nahm er aus, und erklärte dieſe wirklich für 
Achte Werke des Alterthums. Obgleich aber nad Huetiud Bemerkung 
diefer gelehrte Mann 40 Jahre lang felber daran zu arbeiten ſchien, 
feinen gelehrten Ruf durch ſolche Seltſamkeiten zu untergraben 
(die man meift In feiner Chronologia ex nummis antiquis resti- 
tuta beifammen finden kann), fo war bennoc diefer Ruf fo feft 
begründet, daB er auch folhe Selbftangriffe überlebte. Daher 
befchreibt Trancidens Atterburp den Hardouin in folgenden Worten 
feiner Grabſchrift: 

In expectatione judicii 
Hic jacet 
Hominum paradoxotatos, 
Natione Gallus, religione Romanus, 
Orbis litterati portentum, 
Venerandae antiquitatis cultor et destructor. 
Docte febricitans 
Somnia et inaudita commenta vigilans edidit, 
Scepticum pie egit; 
Credulitate puer, audacia juvenis, deliciis senex. 
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Bemerkenswerth find übrigens noch die Werte ded Damals 
fon hochbetagten Hardonins: „Here, ich danke bir, baß du mir 
ben Glauben an dad Menihlihe genommen und dafür den an 
das Goͤttliche gegeben haſt.“ 

In wenig menſchlichen Naturen werben fo. feltfam verſchiedene 
und ganz entgegengeſetzte Eigenſchaften beiſammen gefunden, als in 
der des berühmten franzöfifhen Zabelndichters: Johann Lafon- 
taine (geb. zu Chateau⸗Thierry in der Champagne 1621, geft. zu 
Paris 1695). Bei Lafontaine’s weicher, kindlich lenkſamer Natur 
blieb dennoch , bie zulegt, ein mächtiger, guter Engel, ber ſich 
durch alle Verirrungen und - Entartungen der Eigenthaͤtigkeit diefes 
Mannes nicht verſcheuchen und diefe Seele ih nicht entreißen 
ließ. Der feltfame innre Widerfpruh, der zwiſchen Lafontaine 
dem Menſchen und dem Verfaſſer der Erzählungen (contes) ftatt: 
fand, fcheint auch der vorzüglichfte Grund zu jenem, faſt bem 
Blödfinn gleihenden aͤußern Benehmen geweien zu feyn, weiches 
uns diefen berühmten Dichter gerabe bei diefem F., ber von Schlaf: 
anftänden der Seele haubelt, erwähnen läffet. 

Wie and einem tiefen Traume erwachte Lafontaine, als er in 
feinem 22ften Sabre einige wohlklingende Verſe ıunglädlicherweife 
des Malherbe) leſen hörte. Er las nun bie Gedichte bes Mal: 
herbe, lernte fie auswendig und fagte fie ohne Aufbören ber. 
Bald aber fing er felber an, ganz im Geſchmack des Malberbe 
Verſe zu machen. Nach bem Rathe eines verftändigen Berwandten 
las er jedoch jetzt auch die Schriften der Alten. Aus ihnen 
entnahm er alsbald ein beſſeres Element zum feinen Dichtungen, 
welche anfänglich ein lauterer Abdruck feines harmlos Findlichen 
Gemuthes unb der lieblichen Familienverhältniffe waren, aus denen 
ihn die Herzogin von Bouillon, als fie nach Chateau⸗Thierry ver: 
wiefen war, nnd hierauf feine Erhöhung zum Stand eines Kammer: 
berrn bei der Henriette von England, auf immer herausriſſen. 
Die Herzogin veranlaßte ihn, feine Contes zu fchreiben; der Beifall 
den diefe fanden, und dad aufmunternde Zureden feiner Umgebung, 
führte hiermit den Schriftfieller Kafontaine immer weiter aus feiner 
kindlich unſchuldigen Weife hinaus, in die ihm eigentlich fremde 
Weile des Rabelais, Marst und Malberbe. Doc blieb es hierbei 
mertwürdig, daß man im Umgang nie ein Wort von ibm vernahm, 
weiches jener kindlichen Unſchuld widerfprocen hätte. Wenn ihn 
feine Umgebung duch freie Meden veranlaflen wollte etwas im 
Geiſt feiner gereimten Erzählungen zu reden, blieb er wie taub 
und ftumm, und wagd er felber ſprach, dad war in fittlicher Hinſicht 
fo ganz untadelig, daß ihn öfters Mütter, die ihn in Gefell: 
fhaften kennen lernten, um Rath fragten über bie Erziehung ihrer 
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Töchter. init da ihn ein Generalpachter zu fih zu Gaſte geladen 
hatte, und man ihn auch reizen wollte, der Geſellſchaft „etwas 
LZuſtiges“ zu erzählen, aß er zwar viel, ſprach aber nicht ein Wort. 
Auf Einmal, obgleih ed noch ganz zeitig war, ftand er auf vom 
Tiſch, unter dem Vorwand, er müfle in die Akademie ‘gehen. 
Als man ihn erinnerte daß es hierzu noch gar nicht Zeit fey, ant: 
wortete er: „Ich will den Längften Weg gehen.“ — Sobald jedoch 
Lafontaine wieder mit der Zeder, nicht mit ber Zunge ſprach, 
verließ ihn das Gefühl des Schicklichen fo ganz, daß er einft im 
Begriffe ſtand, einem fittlih ſtrengen, erniten Geiſtlichen von 
hohem Range, aus Dankbarkeit, weil derfelbe feine Fabeln gelobt 
batte, eine feiner freieften Erzählungen zu widmen, woran ihn 
zum Glück Boileau und Racine verhinderten. — Diefe und aͤhn⸗ 
liche Unfchielichfeiten, weldhe Lafontaine beging, mochten auch zum 
Theil ihren Grund in der falt an Blödfinn gränzenden Traͤumerei 
ded Mannes haben. Hievon nur einige Züge: Ald Madame 
Bouillon eines Tages nach Verſailles fuhr, erblidte fie ganz früh 
am Morgen den Lafontaine, ber träumenb unter einem Baume 
faß; da fie am Abend wieder zurädfuhr, faß er noch an berfelben 
Stelle, obgleich ed gerade ziemlich Falt und regnicht Wetter war. 
— Man fonnte unbefehen, fat immer verfichert ſeyn, daß Lafon- 
taine irgend eines feiner Kleidungsftüde verfehrt an fich trage, 
Sp, da er einft in einer gelehrten Gefellfhaft, wo von St. Auguſtin 
bie Rede war, wie von einem Schlafe aufwachend, den Dr. Boileau 
fragte: ob denn St. Auguftin geiftreicher gewefen fey ald Rabe: 
lais? fragte ihn der Doctor bloß wieder: ob er nicht heute einen 
feiner Strümpfe verkehrt angezogen babe? und ald man genauer 
zuſah, verbielt es fi wirklich fo. — Einſt hatte unfer Dichter 
feinem Sohn, der bei dem Herrn Harlal erzogen wurde, Nachricht 
gegeben, daß er an einen gewiflen Ort hinkommen wolle, um ihn 
Dort zu ſehen und zu fprehen. Als aber der Dichter an jenen Ort 
gefommen war), hatte er die Beſtellung fo ganz vergeflen, daß er 
feinen Sohn gar nicht erfannte, fondern, nachdem er fich einige 
Zeit mir ihm unterhalten, der anwefenden Gefellfchaft fein Ver⸗ 
gnügen dußerte: über den Verftand und das gute Benehmen biefeg 
Juͤnglings. Da man ibm nun fagte, daß es ja fein Sohn fey, 
antwortete er freundlih: „nun das fft mir lieb.” — So hatte 
man einft auch den Dichter beredet, daß er nah Chateau⸗-Thierry 
reifen, feine Frau befuchen und mit ihr fich ausföhnen folle. Cr 
reift mit der Landfutfche ab, kommt in feiner Heimath an, geht 
nah dem Haufe feiner Frau und fragt ben Bedienten nach ihr. 
Diefer, der ihn nicht Eennt, fagt ibm: Madame fey in der Meſſe. 
Der Dichter geht indeflen zu einem alten Zreunde, der ihn au 
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Tiſche und dann uber Naht und fo zwei ganze Tage bei fich behält. 
Indeß fährt die Landfutfche wieder ab, Kafontaine, ohne in feiner 
Kräumerei an die Urfache zu denken, welde Ihn zur Reife bewog, 
fegt fih wieder in den Wagen, und fährt nah der Stadt zuruͤck. 
Als man ihn bier fragt: ob er fih denn mit feiner frau verföhnt 
babe ? antwortet er, wie aus einem Traum erwachend: „fie war 
nicht zu Haufe; fie war in der Meſſe.“ — Diefer dumpfe Traum 
indeß, der das im fi felber entzweite Semüth des Lafontaine 
wie eine Nebelhülle umzog, verließ ihn ganz in feinen letzten 
Tagen. Er batte nun fatt der frühern Lieblingsbücher das neue 
Teftament gelefen; über feine letzten Stunden war, wie es fcheint, 
das Licht einer ernften Selbiterfeuntniß aufgegangen. 
Johann Baptiit Guarini, geboren zu Ferrara 1537, ge: 
fiorben zu Venedig 1607, der Dichter des empfindfamen Paſtor 
Fido, war ein fo egoiftiih harter Mann, daß er feine Familie 
nöthigte, einen Proceß mit ihm anzufangen. — Auch Malherbe, 
der vielgepriefene Dichter, fogar von Pfalmen, geboren zu Caen 
1555, geitorben zu Paris 1628, war nicht bloß voll leidenfchaft: 
liher Heftigfeit, ungemäßigten Geizes und dabei, felbit bei fehon 
ergrauten Haar, voll unverfchämter Lujtbegier ; fondern er fcheute 
fih nicht, es in einem Gedichte audzufprechen, daß er allen feinen 
Verwandten (feinen Eltern, Gefhwiftern, Tanten) den Tod wünfce, 
Malherbe blieb gefühllos für jede Regung einer höhern Liebe bie 
zu feinem leßten Augenblite — Franz Rabelais, der wißigfte 
unter allen Aerzten Frankreichs, den Desperau den Verſtand unter 
der Maske der Dichtfunft nannte, war in Touraine 1483 geboren, 
ftarb zu Paris im Jahre 1553. Er ift der Verfaffer des originellen, 
wunderlihen Romans Gargantus und Pentagruel. Die feltfam 
Iuftigen Einfälle des Mannes und die unfren Ohren freilich an: 
frößige Form, in welcher er fih außerte, waren im Geſchmack 
jener Zeit. Rabelais durfte fogar ungeitraft, da er. einſt dur 
Geldnoth an feiner Weiterreife nach Paris gehindert war, ſich in 
Lyon eined (komiſchen) Mordanfchlaged gegen den König und die 
Königin verdächtig mahen. Denn, wie er erwartet hatte, man 
nahm dort feine Pole für Ernſt, und lieg den vermeintlichen Ver: 
räther mit den beiden Sidchen voll Ale, die er als Gift hatte 
überfchreiben laſſen, auf öffentlihe Koften nah Paris bringen, 
damit er dafelbft dem Hofe das wichtige Geheimniß, dag er zu 
willen vorgab, entdecken möchte. Diefed Geheimniß war aber 
nichts Anderes, ald eine wißige Erzaͤhlung von feiner Gelduoth 
und von der Erfindung, durch die er feine Weiterreife möglich 
gemacht hatte, welhe der Hof belahte. — Johann Baptift 
Lullp, ein vielbeliebter Componiſt Frankreichs, deſſen Mufifen 
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ein Jabrhundert lang bis zu Glucks Zeiten ben franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmack beberrihten, war zwar zu Zlorenz (1633) geboren, Fam aber 
ſchon als 12jähriger Knabe nah Zranfreih in die Dienite einer 
fönigl. Prinzeifin. Sein Talent zur Muſik verrietb ſich durch 
das Biolinfpiel, dad er in müßigen Stunden übte. Er ftarb, 
überhäuft mit Ehren und Glücksgütern, im Jahre 1687. Weber 
Philipp I. fehe man Ranke's meilterhafte Daritellung in feinen 
Füriten und Bölfern von S. E. B. I. — Dettingers Leben im 
Anhang zu der neuen Audg. f. Epiitelpredigten. — Die oben im $. 
erwähnte Regel in zweifelhaften Fällen des Handelns gab unter 
andern der trefflihe Jung Stilling. Bei dem, was oben von 
Peter dem Großen erwahnt wurde, denke man nur an die befannte 
Anekdote von dem Herausnchmen der Zähne aus dem Munde ded 
in Ungnade gefallenen Dieners. 

Mehrere Zälle, welche das polarifhe Hervorrufen gewiſſer 
innren Stimmungen und Thätigfeiten dur ganz entgegengeießte, 
widerſprechend erfcheinende außre Cinflüffe und leibliche Stimmungen 
bezeugen, fo wie verfchiebne Beifpiele der im $. beſchriebenen Wechfel: 
zuftände babe ich in dem eben ericheinenden Aten Bande meiner 
Erzählungen zufammengeftellt. Der muntere italienifhe Satprifer 
Yarini, ein armer Bauernfohn, war feiner leiblichen Gebrechlich⸗ 
feit nach ein Krüppel, feit feinem 19ten Jahre faft ganz gelähmt. 
Eomwper ſchrieb feinen Silpin vol unvergleihliden Humorismus 
und Yeitrer Laune in einem Zuitande des beitändigen leiblichen 
Krankfennd. Dliver Goldſmith, der unter und Deutfchen am 
allgemeiniten als Verfaffer des Landpredigers von Wakefield befannt 
ift, war, fo lange er die Feder als denkender, claffifher Schriftfteler 
in der Hand hielt, ein erniter, befonnener Mann, in ben Ausruhe⸗ 
fiunden von diefer oft übermäßigen Anitrengung wie ein unverftäns 
diges, audgelaffenes Kind. 


Der Anfang der Seele. 
6. 49. 

Mein Lauf durch die Zeit gleichet dem eilenden Schlag 
einer Glocke, welcher mitten in der Nacht die Stunde vers 
fünbet, die eben war und welche fommt. Das aufmerfenbe 
Ohr wußte vor dem Schlagen nicht, e8 weiß aber nun und 
wird wiffen, welches die Stunde war. 

Das was die Seele mit und in dem Leibe empfangen 
und gethan, mit dem Leibe, der geftern entfland, und befien 
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Hauch heute oder morgen entfleucht, das fol für eine Ewig⸗ 
feit gethan und empfangen feyn; ein Weſen ohne Ende fol 
den Auslauf nehmen am endlichen Gewölf; ein Leben, das 
nicht aufhört, fol anfangen am fterbenden Augenblid? 
Wird auch der Baum, befien Gipfel endlos zur Höhe firebt, 
beftehen können, ohne eine Wurzel, welche endlos zur Tiefe 
gehet; der eine Ausgang, ber nie endet, vermöchte er auch 
zu ſeyn, ohne einen andren, welcher nie anfüngt? 

Die Seele, das Ende, das kommen fol, beachtend, 
forfchet zugleich nach dem Anfang, welder war. Die Er⸗ 
innrung aber antwortet, ich finde ihn nicht, der Verſtand 
faget, ich kenne ihn nicht. 

Es war wie das Wehen eines Windes in ben Maul⸗ 
beerbäumen; ein Wehen, welches in den Morgentraum eines 
Schlafenden hereinhallet; da erwachte die Erinnrung meiner 
früheften Stunden. Was das Wehen geweien und woher 
es gefommen? ich weiß das nicht, nun aber war das wache 
Leben da, mit feinem Gedräng und feinem Troft, und if 
ſeitdem nicht gewichen. liegende Gedanken einer Luſt und 
eines Schmerzens, für welche mein jetziges Leben bie rechten 
Ramen nicht weiß, find fie etwa ein Nachhall des eriten, 
vielbebeutenden Wehens in ben Maulbeerbäumen; find fie 
Erinnerungen an ein 2eben, bas ich einft burchlebt, ehe bie 
Seele bei diefem Staube war? 

Jene alte Lehre der Heiden und Völker, nach welcher 
bie Seele, ehe fie zu biefem Leibe Fam, fchon öfter und mehrfach 
im Leibe gewefen, follte fie nicht das Raͤthſel des jetzigen 
Looſes enthuͤllen? Es ift die Schuld des mehr oder minder 
ungeflümen Zuges zur niederen Sinnenwelt, oder noch mehr, 
die Schuld eines ſchon vorausgegangenen Menfchenlebens, 
welches dann die Seelen zu biefem oder zu einem andren 
Geſchick führet; einige zum unabwendbaren Leib, das von 
ber Wiege bis zum Grabe währt, andre von Erquidung zu 
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Erquidung; etliche zur hochſten Fülle der innren Kräfte, 
andre zum tiefften Unvermögen. 

In der That, mich felber fcheint öfters ein Ahnden in 
meinem Innren an Tage zu erinnern, welche ich nicht mit 
biefem meinem jegigen, ſonbern mit einem andren Auge 
geiehen. Wie Könnte felbft das wundervolle Vorgefühl mir 
Gegenden und Dinge zeig'n, welde ich noch nie gefannt, 
hätte fie nicht ein Etwas in mir fchon vorhin gefehen? Es 
wandelt mein Herz, wie mit einer Kraft, welche nur bie 
Erinnerung an etwas felber Erfahrnes und Erlebtes geben 
fonnte, mit jenem treuen Snechte zum Brunnen bei Rahore 
Stadt; wie ein felber erlebtes Loos beweinet es bie Ketten 
und das Gewand des Sklaven, in denen Aegyptens König 
ben Freund feiner Jugend erblidet, oder ben Ball der alten 
Laiferftabt mit dem legten ber Paläologen. Das Buch, das 
von einer Schuld der erfien Väter redet, fcheint es mir nicht 
zu fagen, daß biefe Schuld auch die meinige geweien? Diefes 
iR das Buch, welches von einer Erwählung ber Menſchen⸗ 
feele redet, welche gefchehen, ehe denn ber Welt Grund ger 
legt gewejen ; von einem Rufen bei bem Namen, noch che 
der Berufene die Stimme gefannt. Augen voller Erbarmen 
find auf mich gerichtet gewefen, ba ich noch unbereitet war, 
und fiche „Die Tage waren alle auf Sein Buch gefchrieben, 
die noch werben ſollten und berfelben Feiner da war.” 

Die Seele, wenn Re bas Erbarmen, welches des Lebens 
Mangel ausfüllt, die Liebe, weldye ber Sorge gedachte, che 
biefe war, ohne Anfang und ohne Ende nennet, irret nicht; 
ber Mangel aber Bat einen Anfang genommen, unb bie 
Sorge ik von geſtern her. Es fichet ober und neben dem 
unvollfiommneren Einzelleben ein allergaͤnzendes Eomplement 
($. 31); über dem Leibe bie Seele, über ber einzelnen Men⸗ 
fhenfedle eine Liche, die in Bott und aus Bett war. vor 
dem Anfang der Creaturen: eine Liche, 
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Menſch erfannt gewefen, ehe noch die alten Berge wurden, 
Diefe Liebe ift von Ewigkeit, das Rufen aber. ber Menſchen⸗ 
feele zu dem lebendigen Gott hat in der Zeit feinen Anfang 
genommen. Wie ber Lufthauch da ift, vor ber Zunge, die 
ihn einathmet; fo ift ein erbarmenbed Auge zu mir gewendet 
gewefen, ehe das Ich da war, welches nach jenem Auge 
fragte. Jenes aber, das Erbarmen, iſt nun ein Eigenthum, 
iſt nun ein Theil meiner Seele felber geworben; ein Gewand, 
näher und wefentlicher als ber eigne Leib, innerlier und 
tiefer, al8 bie eigene, begehrende Kraft. Diefer Theil denn 
meines Selbft if von ewigem Anbeginn; er ift aber mein 
geworben in ber vorherbeftimmten Zeit, und vor 
ihm ift das Senn der fehnenden Menfchenfeele ein Augen- 
blid, welcher eben erſt begann; von ihm verlaffen und ohne 
ihn wäre basfelbe ein Augenblid, welcher, fo wie er ge 
fonımen, fpurlos und ohne Anhalt wieber entflöüge. Das 
Wort, wenn es von bem Wefen bed innren Menfchen redet, 
nennet jenen Theil deöfelben, welcher in Gott ewig geweſen 
und vor ihm nun ewig bleiben wird, ven Geiſt, dad aber, 
was für fih felber einen Anfang genommen und. ohne ben 
Geiſt ein Ende haben würbe, bie Seele des Menfchen. 
Sened waren benn bie voreilenden Fragen nach bem 
Anfang ber Scele. Es ift in den Fragen, die das Sehnen 
fragt, welches von ewiger Natur ift,. eine felberfchaffende 
Kraft, höher als alle, Kraft bed Enblichen. Das Geheimniß 
bes Entftehensd ober bes Auflebend ber Seele an ber Hülle 
des Staubes liegt bereitö in jener Frage, welche eine Seele, 
deren Sehnen über den eignen Staub und feinen Bells 
binausitrebet, nach ſich ſelber, nach ber Seele fragt. 
Findet doch ſelbſt das Sehnen ber Seele nach Gott, 
nach dem lebendigen Gott, Ihn, den es fuchte; fo findet 
au ein andres, fcheinbar niebreres Sehnen, bad was es 
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ſucht; die Seele, welche den eignen Leib bahingibt und vers 
läffet, damit fie ein Lebendiges, ihr felber gleich ergreife 
(8.21), findet in bem verlaffenen, fterbenden Element eine 
neubelebenbe, ihr entgegenfommende Seele, eine Seele, welche 
ihr felber an Kräften gleichet, welche jedoch in entgegen- 
gefegter Richtung ftrebend, an dem von Gott gefchaffnen 
Staube das ſuchet und empfängt, was bie andre außer und 
jenſeits dem Staube erſtrebte. 

Es wiederholet ſich hier bei jeder neuen Zeugung und 
Geburt des Lebens die Geſchichte des erſten Entſtehens des 
Menſchen und der ihn umgebenden Welt der Lebendigen. 
Ein Weiterſtreben, welches über das Leibliche, das Gott 
gab, hinaus und hinauf wollte, welches dieſes Gegebene 
und Verliehene von ſich ſtieß und dasſelbe verließ: und ſiehe 
eine Erde war da, wuͤſte und leer. Aber der rothen Erde, 
von dem Geiſte dahin gegeben, der einſt ſie belebte, hauchet 
Gott einen lebendigen Odem ein, und es iſt nun Adam, 
ein Vorbild des Erſtgebornen von den Todten, welcher in 
der rothen Erde lebt. Das Vergehende und Sterbende, welches 
von der Seele, ald dieſe hinausſtrebte über das eigene, leib⸗ 
liche Element, verfäumt und verlaffen war, das hat ein 
allbelebender Geiſt zur Stätte feiner neuen Schöpfungen 
erwäblet ; als fey es felber Hier fein Wohlgefallen, ſich zu 
dem Erkrankten und Verſtoßenen zu gefellen. Dieſes Wohls 
gefallen aber if ein Wille, welcher die Ordnung begehrt, 
bie allein bleibend und ewig if. Eben da, wo das Leben 
ber Seelen aus den Schranfen bes eignen, von Gott geges 
beneh Seyns hinausweicht, da gibt der Gott der Ordnung 
ein neues Leben, welches bie von jenen verlafienen Schranfen 
bes Leiblihen will und fuchets bem Streben entgegen, das 
den Gehorfam und bie Unterwürfigfeit aufgegeben ($. 44), 
- ein andres, das dieſe Unterwürfigfeit erwählt. 
Es ift übrigens ein altes, noch immer Fräftig fort« 
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wirkendes Wort des Segens, welches dem Sehnen ber 
Seele, hinweg aus dem Leibe, die Schöpferfraft einer neuen 
Zeugung gegeben. Denn, irre geleitet, wie es dieß gewefen, 
wirfte in jenem Sehnen, ald e8 zuerfi den Menfchen in 
die Gleichheit Gottes erheben wollen, noch ein Nachklang 
ber anfänglichen Liebe zu Gott. Diefer Nachklang ift es, 
welcher noch fortwährend auch auf die Getzige) Liebe der 
Gefchlechter einen verflärenden Strahl wirft und biefelbe 
öfters zu einem lieblichen Abbild der höheren, geiftigen Liebe 
machet; zu einem Abbild jenes Zuges, welcher den ficht- 
baren Leib bahingibt, damit er dad neue Gewand eines 
unfichtbaren und göttlichen ergreife. Es wird uns jedoch 
das Berhältniß diefes Abbildes erft noch durch die Betrachtung 
bes piuchifchen Grundes bes Todes deutlicher werben; darum 
fol uns diefer, fo wie das Schidfal ber Seele im Tobe, 
auch Hier an feinem Orte, fo wie vorhin das letzte Ende 
bes Leiblichen, noch weiter befchäftigen. 

EGrläuternde Bemerflungen. Die Lehre von der Prä- 
eriftenz der Seele vor ihrer Geburt in die Ketblichkeit hat zu allen 
Zeiten und bei allen gebildeten Völtern ihre poetifchen und willen: 
ſchaftlichen Wertheidiger und Anhänger gefunden. Die Seelen 
haben, nach der Lehre der Ppthagorder, auch außer dem Leibe ein 
eigenthbümliches, freilih aber nur unvollfommnes, traumartiges 
2eben (Porphyr. de antr. Nymph. 28). Seelen der Dämonen und 
Herven erfüllen die Luft und hauchen den Menſchen bie (weiſſagen⸗ 
den) Träume ein. (Diog. Laert. VIII. 32), Es follte nach der 
Lehre einiger Pprhagorder dad Bewegen der in der Luft wohnenden 
Seelen durch dad Bewegen ber in diefer fhwebenden Sonnen: 
ftäublein fich verrathen (Aristot. de anim. I, 2). Zuletzt ift es 
ein göttlihed Verhaͤngniß, welches die Seele zur Strafe für be: 
gangene Frevel in den Leib führt, in welchen fie wie in ein Grabmal 
eingefchloffen ift (Philol. ap. Clem. Alex. Strom. III, 433; Plat. 
Phaed. 61; Cic. de senectut. 20; Diog. Laert. VIE, 31; Athen. 
IV, 14, p. 157). Es tft diefer Leib indeß, mit welchem ber Seele 
zugleich ihr eigenthümliches Geſchick angeboren ſcheint (Aristot. ap. 
Stob. Ecl. 1, c. 7 n. 18, p. 208), dem Bedürfniß der Seele an: 
paffend, weßhalb diefelbe den Weg ihrer Wanderungen nicht burch 
Pflanzen, fondern nur dur Thierasten nehmen kann (Diog. Laert. 
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VII, 28). Daher liebt auch die Seele ihren Körper, denn nur durch 
thn bat fie den Gebrauch der Sinnen (Claud. Mamertin. II, 7). 

Nah Plato’d Lehre erfheint allerdings die Seele anfangs, 
wenn fie in deu nen fih bildenden nnd wachſenden Leib kommt, 
wie der Vernunft beraubt (Tim. 44, a), oder gleihfam von bem 
Brauſen des Stromes des Werbend wie übertäubt, aber dieſes 
darf ung nicht glauben machen, daß jener vernunftlofe Zuftand der 
wirflih anfängliche derfelben fey. Die Seelen, deren Zahl, ohne 
Vermehrung oder Verminderung, ſich immer gleich bleibt (de rep. 
X, 611) find, wie fie dieß ſchon durch die Herrſchergewalt zu er: 
Eennen geben, welche fie über den Körper üben, älter umd früher 
vorhanden ale ihr Leib (Tim. 34, b; de leg. X, 896). Ya, wie 
die Seele in Zufunft ohne Aufhören leben wird, bat fie auch im 
der Vergangenheit von Ewigkeit ber gelebt, wie dieß nothwendig 
bei einem Weſen ihrer Art vorausgefegt werden muß (Phacd. 72; 
107 et al.). Die Seele ift eine Idee, welche an der Ewigkeit Theil 
bat: ein Göttliches von himmliſcher Abfunft (Theaet. 184; Tim. 
9) Bor ihrer Einformung in den Sinnenleib lebte fie ein über: 
finnliched Leben, während deffen Gott ihr die Natur des Ganzen 
zeigte (Tim. 41, e). Alles das was wir im Leben lernen, ift dann 
nur Wiedererinnerung an das fchon vorhin Gefchaute (m. v. die 
Bem. zu den 66. 38, 40. 41). 

Die Seele ift nach Maximus Tyrius (diss. XXVIII, ed. 
Davis. p. 298) „ewig, von Ewigkeit ber wohnt ihr die Erfenntniß 
der Dinge und Einſicht bei.” 

Nah Philo fleigen (wie auf einer Himmelgleiter) Seelen, 
von der Liebe zur Leiblichfeit getrieben, beftändig herab zur Erbe, 
um fih mit Leibern zu vereinen, andre wieder hinaufwaͤrts und 
zum Theil auch wieder herunter (Phil. quod a Deo mittant. somn. 
568; ed. Mang. I, 641; de confus. Lingu. 331, ed. Mang. 416 
et al. loc.). Die noch bes Leibes ledigen Seelen wohnen in ber 
Luft. Einige von diefen verfenfen ſich in irdifche Leiber, andre, 
von göttlider Natur, enthalten ſich diefer Vermiſchung. Die er: 
babenften von ihnen wohnen in den höheren Regionen der Atmo: 
fpbäre und find Engel (id. de mundo. ed. Mang. IH, p. 604). — 
Man könnte auch diefe Seelen eintheilen in männliche und weib- 
liche: das Sehnen und dag Wefen von jenen iſt auf Gott, das von 
ben weiblihen auf dad Gefhaffne gerichtet (id. de special. leg. 
805, ed. M. II, p. 329). 

Und fo erfcheint es als eine vielfah im Alterthum verbreitete 
Lehre: „Bott Habe die Menfchenfeelen von Anfang der Welt an 
zugleich erfhaffen, jede Seele werde dann zu ihrer Zeit in dem 
Moment einer menfchlich-leiblichen Zeugung oder Geburt mit dem 
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Leibe vereint.” Auch jene alte Anficht, daß die Vereinigung her 
Seele mit den Leibe, das Herabſinken derfelben in die Körperz 
lichteit, die Folge einer früheren Schuld, die Buße für ein von 
Gott abführendes Gelüfte ſey, erfcheint, freilich in fehr verſchie⸗ 
denen Formen, immer aber ald diefelbe Fenntlih, bei den Iudern 
wie bei den Merifanern. „Die Seelen wären, vor ihrem Hinab— 
kommen in die Leiblichkeit, Theile des göttlichen Wefens und von 
himmliſcher Natur, der Körper fey für fie ein Gefängnif. Darum 
(fo erzählt es Josephus de bello Jud. L. H. c. 14 von deu Eſſe— 
nern) freuen fie fih, wenn fie der Banden des Fleifhes eutlaſſen 
werden, wie über eine Befreiung aus langer Knechtſchaft, und 
fahren aufwärts zum Nerber.” Diefe letztere, die eigentliche, hohe 
Bedentung des Leibes (m. v. J. 44) noch ganz verfennende und 
darum irrende Anficht Fehrte auch mehrmalen noch in fpäterer 
Zeit, felbft innerhalb der hriftlichen Kirche wieder, ala mit deren 
Lehren unverträglich fie fhon Auguftinug (de haeres. c. 70) dar— 
ſtellt. Sie war aber im ihrer feblerhafteren Einfeitigfeit nicht 
bloß von Priscilliian und feinen Anhängern behauptet worden, ſon⸗ 
dern war und blieb als übertriebene Koͤrperſcheu und Körper: 
verachtung ein Grundirrthum der meiften chriſtlichen Myſtiker. 
Auch Drigenes, fo wie ſchon Juſtin der Märtprer, feinen fih in 
etwas zu jener fogenannt platonifhen Lehre binzuneigen, und der 
erſtere hält die Vereinigung der Seele mit dem Lei 
Beſtrafung derfelben, weil fie ſich vor ihrer Verleiblihung ver: 
fündigt habe. Unrecht hat man jedoch wohl offenbar jenem Kirchen— 
vater gethan, wenn man ihn der Anhänglichfeit an die mit den 
einfaen, behren Grundfägen des Chriftenthums cwig unverein- 
bare Lehre von der Seelenwanderung befhuldigte. Wir wollen, um 
diefe Befhuldigung näher zu beleuchten, die wichtigſten, hieher ge: 
bhörigen Stellen jenes vieldenfenden Mannes, welche vornehmlich 
von der Präeriftenz der Seele handeln, etwas näher betrachten. 
Daß, fagt DOrigenes (de prineip, L. IH, p. 144, 145), einige 
Seelen mehr zum Guten, andre mehr zum Vöfen binneigen, fcheint 
in Urfachen begründet, welche früher waren als das Entſtehen des 
Keibes: wie denn Johannes im Mutterleibe hüpfte und fprang, da 
er den Gruß der Maria zu den Ohren feiner Mutter Clifaberh 
vernahm, und wie Jeremias der Prophet fagt, daß er, noch ehe er 
im Mutterleibe gebildet worden, Gott befannt, nod vor der Ge: 
burt ibm geheiligt war. — Aber auch ein böfer Geift kann vor der 
Geburt an die Menfchenfeele (damoniſch) ergreifen Gib. 145). — 
Hiezu fügt indeß Origenes anderwärts (de oration. 29, ed, Par, 
1, 261) die Bemerkung: daß dennoch jede vernünftige Seele freie 
Wahl des Guten und Boͤſen habe, — „Johannes d. T. war von 
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Sott gefendet. — Gott fendete ihn aus dem Himmel, aus dem 
Paradiefe oder aus einem andren Ort ded Verweilen zur Erde, 
damit er von dem Lichte zengete”‘ (m. v. Ef. 6, 8). Darum fage 
Sohannes felber (1 Joh. 1, 32 u. 33), „der mich fendete” um zu 
taufen, der fprah zu mir u. f. w. — Damit fey zu vergleichen 
die Begeifterung des noch Ungebornen (Luc. 1, 13, 15, 32). — Die 
Stelle; Maleach. 3, 1: „Siebe ich fende meinen Engel vor dir her” 
laffe ung fchließen, daß einer der heiligen Engel Gottes dem Erit: 
gebornen aller Sreaturen vorausgefendet worden; „Johannes d. T. 
war ein Engel, von Gott ind Zleifch gefendet, um vom Licht zu 
zeugen. Er war aber nur die Stimme eined NRufers in der Wülte, 
niht das Wort Gottes“ (Orig. Comment. in Joh. T. II, 24, 
25, ed. Paris. Vol. IV, p. 81 big 85). — Auch die Erwählung des 
Jacob und Verwerfung des Eſau im Mutterleibe deute auf ein 
Seyn und Wirken beider in einem früheren Zuftande hin. (ib.). — 
Joh. 4, 37. Die beffern Scelen feyen ein guter Samen, der herab: 
. komme in diefed Leben. Sie kommen feufzend und traurend zum 
Leibe; jauchzen vor Treude bei ihrer Rückkehr (Orig. Comment. 
in Joh. T. XIII, 43, ed. Par. IV, 255). — Unter den Seelen, bie 
Leiber anziehen, gebe es welche, die vor diefer Geburt vom Vater 
gelehrt waren und von ihm gehört hatten, nad Joh. 8, 385 6, 45 
bis 49 (id. 1. c. T. XX, ed. Par. IV, 316). — Nah Hieronpmus 
(epist. ad Ephes.) unterfhied Drigened yrcıs und drrtyyoaıs. Jene 
ift ein Erfahren Deffen, was wir vorher noch nicht mußten, Diefe nur 
ein Wiedererfahren Deffen, dag wir vorber, als wir nod von himm⸗ 
lifhen Leibern umfleidet waren, gewußt, dann aber aufgehört hatten 
zu wiffen. — Zerner fpricht Drigened von eingebornen und aner- 
zeugten Gedanken (er nennt fie orzeouarıxoi Aöyoı), an welden 
Abrahams Kinder erkannt werden (Or. Comment. in Joh. T. 
XX, 2, ed. Par. IV, 308, vergl. ib. 5, p. 313, 314). Er ſpricht 
von Seelen, die nicht von Gott gefendet waren, fondern feiber, aus 
Eigenwillen gingen (ib. 17. p. 331). — Die Männer, die den ganzen 
Tag müßig ftanden, und ed hatte fie niemand gedungen, find Seelen, 
die noch nicht in den Leib gefommen (Orig. in Matth. T. XV, 34, 
35, ed. Par. T. II, p. 702, 703). Die Seele (felbft) der Geftirne 
war vor ihrem Körper, in welchem fie fih, auf Hoffnung, der Eitel⸗ 
feit unterwarf, fchon vorhanden (id. de princip. II, 8, ed. Par. I, 
96). — Was nun diefe Lehre von der Präeriftenz (noounagkıs) der 
Seele betrifft, fo hatte diefe unter Anderm auch Clemens Aleran: 
drinus (Strom. I u. IH fo wie in den Eclogis) vorgetragen und 
angenommen, daß die Seele durch einen jener Engel, welche ber 
Zeugung vorftehen, in den Mutterleib eingeführt werde. Auch 
Nemefiog (de natur. homin. c. 2) lehrt die Präeriftenz der Seele, 
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und wir finden bei Hieronymus (T. Comment. in Ep. ad Ephes. 
c. 17) in ähnlicher Beziehung der Zrtyvaocıg erwähnt. 

Freilih ging dann dem Drigenes aus bdiefen feinen Anfichten 
von dem Vorweſen (der Präeriftenz) der Seele au jene andre, 
irrige hervor, nad welcher die ganze Körperlichleit als eine Laft, 
nur als Eitelkeit der Gitelkeiten (Eccles. I, 1 et 14) erſchien. 
Selbſt die Geſtirne, obgleich ihr Leib Atherifh iſt, haben diefen 
nicht freiwillig übernommen, fondern nah Röm. 8 um Dep willen 
der fie unterworfen hat, und fehnen ſich nach ihrer Auflöfung (de 
princip. L. I, c. 5, ed. Par. I, p. 73). — Dagegen fpricht er nir: 
gende davon, daß die ihres Leibes ledige Seele noch einmal einen 
fterblihen Xeib annehmen ſolle. Wenigiteng finden wir in Drigenes 
Werten, fo wie fie jegt vor und liegen, Feine Stelle, woraus fi 
die ihm von Hieronymus (ep. 59 ad Avit.) gemachte Beſchuldigung, 
daß er eine Wanderung der Seelen in thierifche Keiber angenommen, 
rechtfertigen ließe, und follte das was Juſtinian in feinem “Briefe 
an Menad als wörtliche Aeußerung desfelben anführt, diefes wirklich 
jemals gewefen feyn, fo bat Origenes in fpäterer Zeit feine Ueber⸗ 
eilung auf jede Weife wieder gut zu machen, oder den durch unvor⸗ 
fihtige Aeußerungen veranlaßten Mißverftändniffen zu begegnen ge: 
fuht (fo in feiner Streitfchrift gegen Celſus III, 75, Parifer Ausg. 
3.165. 497 und in feinen Erläuterungen über den Matthäus zu 
ap. 17, 10; Comment. in Matth. T. XIII, c. 1, 2, ed. Paris. 
III, 567°. Ja in einer Stelle feiner Erflärung zum Johannes fagt 
er ausdrüdlich: Die Annahme, daß die Seele, nahdem fie einmal 
den Leib abgelegt, von neuem einen eben folhen Leib annehmen 
Fönne, ftreitet mit der Lehre der Schrift: daß ſtatt des verweslichen 
folle ein unverweglicher Leib angezogen werden: mit der Lehre, daß 
jener Leib vergänglich fep (Orig. Comment. in Johann. T. VI, 
8, ed. Paris IV, 117). — Hatte doch fhon Ariftoteled (de anim. 
L. 1, c. 3 fin.) aus bloßen Gründen der. Bernunft die Lehre von 
der Seelenwanderung für ein „Mährchen” erflärt. „Denn jedem 
Leib komme feine eigentbümliche Cinnre, pfuchifche) Form und feine 
eigenthämliche (äußere) GSeftaltung zu. Es fey deßhalb jene An- 
nahme eben fo ungereimt, ald wenn man fagen wolle, die Baukunſt 
könne durch Klötenblafen ausgeübt werden. Denn jede Kunft be: 
dürfe ihrer beftimmten Werkzeuge, jede Seele Ihrer beftimmten 
Leiblichkeit.“ — War es denn ſchon dem Ariftoteled unmöglich, die 
Vorausfeßung der Wirklichkeit einer Seelenwanderung zuzugeben, 
weil fie der Vernunft widerfpracd ; wie viel mehr mußte es einem 
chriſtlich ernſten Zorfcher, wie Drigened war, unmöglich fepn einer 
Lehre beizuftimmen, welche nicht allein der Vernunft, fondern auch 
‚ der Heil. Schrift widerftrebte. Viel eher ließen fi die Anfichten 
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des Drigened mit jenen vergleichen, welche in neuerer Zeit Thom. 
DBromley, Swedenborg und Stilling über dag Schickſal der Seele 
nah dem Tode und über die verfchiedenen Läuterungsörter oder 
Bildungsftufen der abgefchiedenen Seelen aufgeftellt haben (m. v. 
Thom. Bromley: Reifen der Kinder Ifrael nah Can.). Wo fidh 
unter den Gnoftifern der früheren «riftliden Jahrhunderte bie 
Lehre von der Seelenwanderung regte, da wurde fie ſtets von dem 
Vätern der Kirche ernftlich bekämpft, und von allen treuen Anhaͤn⸗ 
gern des alten, einfältigen apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes 
zurüdgewiefen. Irenaͤus (contr. haer. c. 25) nennt ung die Kar: 
pofratianer ald Vertheidiger der Seelenwanderung, und widerlegt 
ihre Anfiht, welde, wie es fcheint, auch die der Dalentinianer 
und Gerdomaner war, in den Gap. 32 bis 34 feiner Schrift. Auf 
fonderbare Weife wollte Bafilides (nah Drigined in feinem Com: 
mentar zu diefer Epiftel) die Stelle des Roͤmerbriefes Sap. 7, 9 
fo erklären, ale habe der Apoftel damit auf einen Zuftand hin- 
gedeutet, wo er, vor feinem jeßigen Leben ald Menſch, in dem 
Leibe eines Saugthierd oder Vogels gelebt habe. Sehr ausgebildet 
und vielfach mit hriftlich fheinenden Lehren vermifcht, tritt Dagegen 
das alte beidnifhe Spitem der Seelenwanderung in der Schule 
des Manes hervor. Noch im vergangnen Jahrbundert fand bie 
Metempſpehoſe, bald mehr bald minder im Ernftoder Scherz ihre geift: 
vollen Vertheidiger, unter andren an Kefling und Schlofler. Mehrfach 
wollte man auch die Stelle Matth. 11, 14 zu Gunften der Lehre von 
der Seelenwanderung deuten. In neuerer wie in alter Zeit fheinen 
folhe Annahmen aus dem fich felber nicht klar und verftändlich ge: 
wordnen Bebürfniß der Seele nad jener alten und neuen Dffen: 
barungslehre hervorgegangen zu ſeyn, welde allein über dag Ver: 
haͤltniß des Leibes zur Seele dad rechte Licht verbreitet: nach jener 
Lehre, welche von einer endlichen Verklärung bes Leibes und feiner 
Wiedervereinigung mit der Seele redet. Es wird der Blaube, 
daß ein verklärter Leib der Seele einft wieder werden folle: der 
Glaube an die Auferftiehung, bei den Pharifdern zur Zeit des Unter- 
ganges des jüdifhen Staates fchon in feiner Entartung zur Metem: 
pſochoſe gefunden (nach Joſephus Antiqu. Jud. L. XVII, c. 2). 
Joſephus felber (de bello Jud. c. 5) glaubt, daß die Seelen ber 
Frommen nad dem Tode die feligiten Megionen des Himmels be: 
wohnen werden, von wannen fie, nach bem Umlauf der Aeonen, in 
geheiligte (verklärte) Xeiber verpflangt werben follen. Die fpäteren 
Rabbinen lehrten die Wanderung der abgefchiedenen Seelen nicht 
bloß in andre Menfchenleiber, fondern in Thiere, in Pflanzen, ia 
(wie nach ihrer Meinung bei Nabal) in Steine. Die Seelen ber 
Zreigebigen und Lentjeligen, wenn fie noch einer Meinigung bes 
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dürften, follten in Zifche des Meeres, die der Gottloſen in aller: 
hand böfe und unrrine, ja in unruhig bewegte Mühlräder (fo die 
Erbauer des Thurms zu Babel) übergehen. Zuweilen follte auch 
eine Seele, nach der Lehre „Ibbur“ genannt, noch zu der fhon im 
Menfchen wohnenden ſich gefellen. So Seths Seele, die mit Moſes 
Seele fi zu Einer verband. Ed wird aber, durch alle diefe 
Dichtungen, noch ein Faden von der alten Erfenntniß ber Wahrheit 
bindurchgehend gefunden, und nicht felten zeigt fi der alte Grund 
der Auferftehimgslehre, mitten unter dem ihn entſtellenden Schlamm 
der Mährlein. Wenn die alten Negyptier, nah Herodots Zeugnif 
(nı. v. auch Clem. Alex. Strom. EL. VI. c 2), zuerſt die Lehre 
unter fich ausgebildet, daß die Seele ded Menfchen, felber un- 
fterblih, nach dem SHinfterben des Leibes in einen eben werbenden 
Thierleib übergehe, und daß diefelbe, nachdem fie im Seitraum 
von 3000 Jahren durch alle Geftalten der Land: und Seethiere, 
fo wie der Geflügel bindurchgegangen, endlich wieder mit einem 
werdenden Menfchenleib fich uͤberkleide, fo war diefe Lehre unfehlbar 
neben einer, ihnen ebenfalls fehr wohl befannten älteren und älte- 
ften entjtanden, wie etwa einzelne, abweichende Kehren der fpätern 
Zeit, unmittelbar neben dem alten Glauben der Väter. Dieß be: 
zeugen die Worte eines alten Gebetes, das Porphyrius (de abstin. 
L. IV. 8. 10) anfuͤhrt, und welches die WXegyptier im Namen des 
Todten, den fie zur Gruft trugen, fprahen: Herrſcherin Sonne 
und ihr Götter, die ihr das Leben den Menfchen gebt, empfanget 
ihr mich, daß ich wohne bei den ewigen Göttern. Nicht minder 
der alte Glaube an einen Hades, an eine Unterwelt, Amanthes 
genannt, welder nach Plutarch (de Isid. et Osir. p. 362. T. IH 
unter den Yegpptiern herrfchend war. Sprach fi doch felber in 
der feltfam irrenden Sorafalt für die Erhaltung des Leihnamg, 
auf fpat kommende Seiten, die Meinung aus: daß diefer Leib für 
die Seele noch eine fernfänftige, hohe Bedeutung babe, daß er 
einit von neuem ihr wiedergegeben werden folle. Es beliebte 
übrigens, nach einigen Nebenlehren der Aegpptier, felbft den 
Göttern, in leiblichen Geftalten fich offenbar zu machen, fo dem 
Hfiris in dem Stier Apis u. f. — Den alten Druiden des Nordend 
laͤßt fi felbit aus der oft hierbei angeführten Stelle des Lucan 
(Phars. I.. I, 454 seqq. m. v. Jul. Cacsar de bell. gall. L. VD), 
wie dieß Fluͤgge in f. Geſch. d. Glaubens an Unfterblichfeit 11, 
S. 29 zeigt, viel eher eine, wenn auch noch unvolllommne Aner: 
fennung der Auferftehnngslehre, ale der Xehre der Seelenwanderung 
jutrauen. Der bingefhiedene Geift follte, nad ihrer Lehre, an 
einer andern Stätte (ald die des irdifchen Lebens war) Glieder 
befeelen. Jener Fifher auf Delos, deſſen Namen (Pyrrhus) etwa 
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nur die Nachbarn und Freunde gekannt, obgleich er einſt Aethalibes, 
Sohn des Mercur, geweſen, und bald hernach als Euphorbus der 
Panthoide die Waffen des Menelaos verherrlicht, endlich als Her⸗ 
motimos erſchienen, wuͤrde ſchwerlich zur Kunde der Nachwelt ge: 
kommen ſeyn, wäre er nicht nach feinem Tode als der Weiſe von 
Samos! ald Pypthagoras wieder geboren worden; Mercur hatte 
ihm, ald er noch Aethalides gewefen, die Bitte gewährt, daß er 
einjt, auch nah dem Tode, die volle Crinnrung an das ganze, 
vergangene Leben behalten folle, und fo Fam die Runde der Ber: 
wandlungen an Heraclides Ponticus, den Pythagoräer, dann von’ 
diefem an Diogenes Laärtius (L. VIIT, 4, 5). Noch als Pythagoras 
hatte er den Schild erfannt, den er als Euphorbos geführt, und 
welchen Menelaos ald Sieger der Pallad Athene geweiht: Ovid. 
Met. XV. v. 160; Max. Tyr. dis. XXVIII. ed. Dav. p. 288). 
Dennoh und zugleich, neben diefer Seelenwanderung im Kreife, 
fol nad dem Zeugniß des Alterthums die Lehre bes Pythagoras 
oder der Ppthagorder von feligen Dertern einer ewigen Belohnung, 
fo wie von Straförtern gefprochen haben, fey ed num, daß diefer 
Lehre wirklich nah Pindar (Olymp. Od. 11.) ein dreimaligeg, 
treued Beftehen in der Prüfungszeit der Leiblichleiten , vor dem 
Senuffe der ewigen Ruhe, nötbig gefchienen, oder daß die ganze 
philofophifche Dichtung der Wanderungen nur ein fpäterer Anbau 
auf den Grund eines alten Glaubens geweſen. Crfennen wir doch 
auch bei dem mächtigften und Tieblichften Dichter, welcher das 
Gewand der Philofopbie getragen: bei Plato, neben der Lehre der 
vielfahen Läuterung oder Büßung durch das Verſenken jest in 
diefen, dann in einen andern fterblichen Leib (Phaedr. 248; Men. 
81; Polit. 271, c; Phaed. 84, a; 113, a; Tim. 42; 90 sceqq.; 
leg. X, %3), auch jene ältere: daß der aufwärts ftrebenden Seele 
ein feliges Heim bereitet fep, der von Gott abweichenden aber bie 
Behaufung einer Strafe, deren Zeit weit über die kurzen Zeiten 
des Menfchenlebens und feiner Gefchlechter binaudreihet. Die 
Lehre von der Wanderung der Seele in immer andere Xreiber, 
damit fie in ihnen und ihrem Schickſal für ein Reich der feligen 
Geifter zubereitet und geläutert werde, findet ſich auf ähnliche 
Meife zufammengefelt mit den zuverfihtlihen SHinbliden und 
Hoffnungen auf ein ewig bleibendes, feliges oder unfeliges Ende 
aller Wandlungen, bei mehreren Völkern des Driente. Der Geift 
des Menichen, fo lange er nicht ein höheres, befferes Mittel der 
Reinigung und Heilung fennt, glaubt, wie die Karpokratianer der 
erften Jahrhunderte, Alles felber bezahlen, alle Reinigungen und 
ihre Schmerzen felber und allein tragen und dulden zu müſſen. 
Die Erfindung und finnvollfte Entwicklung der Theorie der Laͤu⸗ 
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terungen auf dem Wege der Metempfpchofe konnte leicht durch die 
Beobachtung folder Doppelsuftände herbeigeführt worden fepn, wie 
jene find , deren wir oben S. 80 erwähnt haben, fo wie durch die 
Beobachtung folder. Träume und Ahndungen, welche auf Erfab- 
sungen hinzudeuten fchienen, die wir nicht in dem Leben dieſes 
ießigen Zeibed gemacht haben (m. v. darüber die Bem. zum $. 36). 
Herder in feinen Dialogen über die Seelenwanderung bat gezeigt, 
wie diefe Träume und Ahndungen fi fo nahe an die Zuftände 
unfrer Kindheit und ihre Phantafieenipiele anfchließen und aus 
diefen hervorgehen, wie dag zweite Ich bei Gmelins Mädchen (©. 81) 
aus dem Phantafieengebilde, das fich die Theilnahme beim öfteren 
Anhören und Anſehen des Looſes der Emigranten gebildet hatte. 
Iſt dann einmal der über die vorleiblihe Vergangenheit und über 
eine nachleiblihe Zukunft forfchenden Seele der Weg der Träume 
durch Lehre und Glauben der Väter gebahnt, dann gefellen ſich bald 
ganze Reihen fcheinbarer, innrer Erfahrungen und Ahndungen hinzu, 
ähnlich denen des alten, penfionirten Hofbedienten in China, von 
welchem ber Pere le Comte erzählt. Diefem alten, fiebenzigjähri: 
gen Duiescenten, da er fih dem Ende nahe fühlte, hatten die Bonzen, 
„welche Alles willen, was die Seelen nah dem Tode erwartet und 
mit ihnen fi zutragen wird,” vorausgefagt, daß ihm dad Loos 
beftimmt ſey, nah feinem Tode ein Poftpferd ded Kaiſers zu 
werden; hatten ihm zugleich fchon die gute Lehre mit hinüber: 
gegeben: er folle nicht um fich beißen, nicht hinten ausfchlagen, 
folle recht geihwind laufen. Jede Naht im Traume ſieht fih nun 
der Quiescent ald Pferd gefattelt und aufgezaͤumt, fühlt fich ge: 
fporut und geichlagen; er erfährt noch im jeßigen Leibesleben die 
Wahrheit der Ausſage feiner Bonzen, bis ihn die Taufe und der 
Glaube der Ehriften von der feltfamen Furcht befreiten. Denn 
den rohen Träumen der Bonzen ftellt fih der Chriftenglaube in 
feiner kindlich feſten Einfalt, wie den feinern und fcheinbareren 
philofophifhen Dichtungen der alten und neuen Zeiten die aus 
jenem feften Grunde hervorgehende Erfenntniß entgegen: daß die 
Sndividualität und Selbftheit des Geiftes mit feiner Richtung 
und Hfnneigung gerade zu bdiefem Leibe und feinem andern fo 
genau zufammenbänge, daß wir ung die wirkliche Verbindung mit 
einem andern, fremden Leibe, die wahrhafte Derleiblihung in 
diefem nicht ohne eine völige Vernichtung jener Individualität, 
mithin nicht ohne Vernichtung unfres eigentlihden Weſens felber 
denken Fönnen (m. v. auch die nächftfolgenden $5.); der Leib ift 
felber eine wefentliche That der Seele. 

Nach diefer, übrigend durch den Inhalt unfres $. felbft herbei: 
geführten Abfchweifung in das Gebiet der Gefchichte der Seelen- 
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wanderung, kehren wir wieder zu ber alten, einfacheren Lehre von 
der Praͤexiſtenz der Seele zurüd, welche man, felbft noch in neueren 
Zeiten, aus ber Stelle im Buch der Weisheit (VIII, 20) als eine 
altteftamentliche Lehre darſtellen wollte. Jener himmliſche Auf: 
bewahrungsort der Seelen, den die alten Rabbinen Guph nennen, 
kehrt noch In Klopſtoẽes Dichtung von der Adamida zuräd. Dieſe 
„noch ungebomen Seelen, mit Adams Seele vereint (obwohl dan, 
als Adam gefändigt hatte, wieder von ihm getrennt, und nun von 
neuem im Guph der Stunde ihrer Verleiblichung harrend),” follten 
nach jener «alten Lehre mit Adam zugleich das göttlihe Verbot, 
vom Baum der Erkenntniß zu eſſen, empfangen und mit fo wie 
in ihm es übertreten baben. (Dav. Ziegra de arbore scient. 
bon. et mal. — Lightfoot Opp. T. II, p. 638.) Immerhin, felbft 
in ihrer höheren philoſophiſchen Verfeinerung, behält mit jener 
älteren eine große innre Wehnlichleit und Verwandtſchaft die 
neuere Lehre der Traducianer, nach welder die Seelen aller, 
and der fernften Nachkommen, als wirklihe Weſen (entia) oder 
bob ber Kraft (potentia) nah, in den Citern und zulegt im 
erften Stammpater des ganzen Geſchlechts liegen, und von dieſen 
dei der Entfiehung. des Menſchen in den zugleich hervorgerufenen 
Leib übertragen werben, mithin per traducem (Hinäberverfehung) 
zum eigenthümlihen Daſeyn Fommen follten.. Es zeigten fi 
diefer Lehre nach Hieronymus fchon die meiften Väter der älteften 
abendländifgen Kirche zugethan, und fie ift feit Tertullian (de 
anima c. 25) bald dunkler, bald lichtooller, immer aber mit 
Vorliebe von dem ausgezeichnetiten Lehrern ‚der chriſtlichen Confeſ⸗ 
fionen behandelt worden; hat felbft zu dem’ pbilotophifchen Sy: 
ftemen eines Leibnitz, fo wie zu den Lehrgebaͤuden der Arznei: 
und Naturkunde im vorigen. Jahrhundert den Zugang gefunden. 

Wenn jemer alte Prediger (Ecdes. XU, 7) fagt, daß der Geift, 
wieder zu Gott kommen werde, der ihn gegeben, fo fcheint er 
diermit andeuten zu wollen, daß die Seele von oben ber, zu dem 
tm Wechſelverkehr der Geſchlechter ſich bindenden Leibe komme. 


Es war ebenfalls eine Lehre mehrerer Väter der alten chriſtlichen 


Kirche, namentlich unter den Morgenländern die des Theodoretug 
und Eyrill von Alerandrien, unter den Abendländern die des Am: 
broſius und Hilarins: daß Gott immer eine Seele von neuem 
ſchaffe, wenn ein Menſch gezeugt werbe. Man glaubte dieſe Lehre 


‚der hiervon fogenannten Sreatianer, welcher unter andern Melanch⸗ 


thon zugethan war, fhon bei Ariftoteled (de generat. II, 3) zu 
finden. Bon Auguftin und andern Lehrern wurde fie bloß wegen 
bes Mißbrauches verworfen, welchen bie Anhänger des Pelagius 


mit ihr gemacht hatten. Jener Mißbrauch follte ung übrigene 
Schubert, Seſchichte der Geste. IL 28 
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eine Wahrheit, die ſich nicht bloß durch die oben angeführte Stelle 
Pred. 12, 7, ſondern auf andre Weile als eine ſehr alte und 
woblbegründete zeigt, nicht ganz verleiben, da ſich, wie wir bieß 


" in der Xehre vom Geift weiter entwideln wollen, auch von ihrem 


Standpunkt aus den Einwürfen der Gegner ber Lehre vom natürlichen 
Verderben bed Menfchen begeguen läßt. — Mehreres hieher Gehörige 
werben auch mehrere der. folgenden S$. aufführen, ‚unter Andrem 
auch möge der nächftfolgende deu Schluß bes eben vorhergehenden 
gegen den fcheinbaren Vorwurf rechtfertigen, ale folle in ihm einer 
gewiflen Grflärung des erften Abfalled der Menfchennatur von Gott 
gehuldigt werden, welde das, was den diteften Segen (Geneſ. 
1..28) hatte, an fich felber zur alteften Schuld maden wollte. 


Der Tod in feiner pſychiſchen Bedeutung betrachtet. 
| 5. 4. 2 
Es ift der tiefbedeutende Ausfpruch eines großen Gottes» 
gelehrten und Forſchers ber Heiligen Schriften: Leiblich— 
feit iR das Ende ber Wege Gottes. Diefer Aus 
ſpruch fafet den Sinn ber Offenbarung Gottes an ben 
Menſchen, fo wie die innre Kraft der heiligen Geheimniffe 
der Religion, von feinem Standpunkte aus zufammen, und 
will eigentlich nur dasfelbe fagen, was jene hohe Verheißung 
verkündet: daß einft alles Seyn und Leben Gott werde unter- 
gethan feyn, „auf daß Er, Gott fey, Alles in Allem,” 
In ber That, bie Leiblichkeit, welche Gott der Seele 


o gegeben, ericheinet und niemals in ſolcher Höhe und in 


folcher Würde, als wenn wir die Gefchichte ihres Entftehens 
und ihre Bedeutung, gegenüber der Gefchichte ber Seele im 
Tode, und ber Bebeutung des Tobes felber betrachten. Es 
eınpfängt hierbei ber vergängliche Leib, nicht etwa bloß wie 
jeder Freund, wie jedes Gut, von welchem wir jebt auf 
immer fcheiden follen, durch ben Moment der lebten Tren⸗ 
nung ben verflärenden Anfchein eines höheren Werthes; 
fondern wie er felber, während bes Lebens, öfters, gleich 
einem Gewölf, bie Ausficht auf die Welt bes Pſychiſchen 
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gehemmt und getruͤbt, fo Hat auch das unruhige Bewegen 
und Begehren der Seele, wenn fie des Leibes mißbrauchte, 
auf diefen einen falſchen Schein geworfen, welcher im Tobe 
ſchwindet, jo baß wir dann ben Sinn ber Zufammen- 
gefellung ber Seele mit bem athmenden Staube, nach einem 
vorbedadhten, weifen Rathe, klarer und getreuer als fonf 
zu erfennen vermögen. 

Es faget Er felber, von welchem im Buch gefchrieben 
iR, ber Anfang ber Creatur Gottes, „ba er in bie Welt 
kommt“: „Opfer und Gaben haft du nicht gewollt, ben Leib 
aber Haft bu mir zubereitet." — „Siehe, ich komme, zu 
thun, Gott! beinen Willen.” Der Leib denn ift es hier, 
welcher, flatt des Opfers, zu einem gehorchenden Organ für 
ben höheren Willen wird, 

Der Leib, der ſichtbare, mit ben Händen und allen 
Sinnen erfaßbare Leib ift es, durch welchen eine lebende 
Seele ber andren untergeorbnet if, ber andren fich kund gibt. 
Es ift das Leibliche an uns, welches, jo lange wir leben, dem 
Dienft unterworfen, von Froſt und Hige und andrem Wehe 
getroffen, der äußeren Ordnung unterthänig iR. Das Leiblich⸗ 
werben jelber ift dann ein gänzliche® Untergebenwerben ber 
lebenden Seele unter bie Herrfchaft und Gewalt einer Ordnung, 
welche alles Lebens Mittelpunkt und Ausgang if, 

Es find darum bie Musfeln und Sennen, fammt bem 
mitten unter ben lebenden Gebilben bes Leibes abſterbenden 
Knochen (8. 14), fo geichidt zum Dienft bes Bewegens und 
Ergreifens, fo geeignet zum Aeußern bes Willens, weil fie, 
in Beziehung auf ben feinen Nerven, zu einem fo tief untere 
georbnet Leiblichen geworben find. Das noch fluͤſſige Blut, 
bie zarten Gewebe ber Eingeweide und Gefäße, gehorchen 
bem anregenden Willen nicht, fondern einem andren Geſeß 
bes Bewegens. Die eigene Schwere unb ber gröbere Zus 
fammenbalt ber Theile find es, welche bie einzelnen Koͤrper 

28” 
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unfrer Blanetenfläche beftändig nach bem Höheren - Ganzen 
ihres Weltförpers hinziehen, beſtaͤndig ſie dieſem unterordnen 
- und dienſtbar machen. Sie find: das Band bes unvollkomm⸗ 
neren Einzelnen an ein vollfommneres Banzes, welches 
dieſem Einzelnen feinen Antheil an allen den Bewegungen 
und Einwirkungen ber Weltkräfte gibt, in deren Strom ber 
Planet fammt allen ihm gleichartigen Geſtirnen ſich bewegt. 

Begleiten wir die Menfchenfeele auf ihrem Weg durch 
das Leben, von ber Geburt an bis zum Tobe, fo erkennen 
wir Bald, daß es der Leib fen, mit feinen Schmerzen und 
mit feiner Luft, welche fich beide die Seele nicht felber, ſon⸗ 
bern welche Gott gibt; wir erfennen an, daß es ber Leib 
fey, durch welchen eine höhere Weisheit die Seele erzießt 
und leitet, züchtiget und vollbereitet, für das eben der Ewig⸗ 
keit. „Den Leib haft du mir zubereitet, zu thun, Gott, Deinen 
Willen." Denn ber Leib, von Gott geſchenkt und der Seele 
ganz zum Eigenthum verliehen, iſt e6,; worin bie Bau⸗ 
meifterin: bie Seefe, den Tempel, bie Wohnftätte eines bleis 
benden, feligen Friedens von oben erfinden und erbauen 
fol und kann, eines Friedens, den fie von Anfang bis zum 
Ende ſuchet, aber nur felten erlangt, weil fie ihn mur auf 
bem Weg des Gehorfams zu finden vermag. Andre Opfer 
und Gaben gefallen Ihm nicht; es ift das Ueberlaffen, das 
Hingeben des eignen Wollens und Begehrens in das Walten 
eines höheren Willens, das bie Reiblichfeit geftaltet und bien 
ſelbe täglich neubelebt und verforgt, es iſt der rechte Bes 
brauch des Leibes und feiner Kräfte, zu Gottes Dienſt und 
nach Gottes Ordnung, wodurch der herrfchende Geiſt des 
Menſchen das Band einer Liebe anfnüpfen Tann, welche 
ihn allein zur Sottähnlichkeit erhebt, well fie felber vor 
ewiger, göttlicher Ratur if. Jedes freiwillige Bewegen der 
Seele in und durch ben Leib, womit die Seele es fund 
gibt, daß fie das Leibliche nicht zu Ihrem, fondern zu Gottes 
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Willen brauchen wolle, ift ein Bauftein zu bem Tempel, 
worinnen allein bleibender Frieden wohnet.- 

Die Seele denn, wie. wir oben fagten, würbe eine 
andre Seele nit erfennen, gäbe fich diefe nicht als bies 
nend, mit -einem, unterwürfigen Leiblichen, ber andren Seele 
bin; mit einem Leiblichen, auf welches biefe felber, wie auf 
ben eignen Köuper, finnlich einzuwirfen vermag. Es ges 
fihlehet (als Sprache) die Mittheilung bed eignen, innren 
Erkennens und Wollens, von Seele an Seele, buch ein 
Leiblichwerben bed innren verborgenen Seyns, und auch das 
Hingeben des Geiſtes an Gott, das Kundgeben beöfelben vor 
einem Auge, welches bie Gedanken bes Herzens fichet, if ein 
Leiblichwerben, welches zwar die äußeren Sinnen nicht vers 
nehmen, wohl aber ber Geift des Menfchen felber, ber das 
Wachen und Geſtalten bes inaren Tempels erkennt. Es ſtehet, 
wie uns bieß ber Gang ber ganzen vorhergehenden Unter 
fuchungen lehrte, diefer innre Borgang des Geftaltens und Ges 
deihens, nicht bloß wie ein zufälligeres Vorbild und Abbild, 
fonbern auf wefentliche, innige Weife mit ber Gefchichte ber 
äußeren Leiblichkeit in Verbindung. Nur dadurch, daß ber 
Menfchenfeele dieſer äußere, anjetzt gebrechliche Leib, mit all 
feinem Weh und feiner Luft gegeben worben, empfing biefelbe 
auch die Möglichkeit und die Kraft zu einer innen Geftaltung 
und Belräftigung, mittel deren fie, nach einer alten Ver⸗ 
heißung, hüher emporzufteigen vermag, als eine Tinblich 
felige Welt der Geifter, welche bie Schmerzen und bie Müße, 
bie Gefahren und bie Kämpfe biefer fchweren. Leiblichkeit 
niemals empfunden (1 Cor. 6,- 3.) 

Se If es denn ein Hoch bedeutender und heilbringender 
Zug, weldher bie Seele zu bem eignen Leibe führt; es iſt ber 
alte, natürliche Bund bed Gehorſams gegen Gott, bie Unter, 
würfigfeit unter ein ewiges, höheres Geſetz. Hierzu find Kräfte 
ba, feft und ſtark wie bie Kräfte ber Liebe, welche nur durch eine 


* 
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Kraft von entgegengefehter Art: eine Kraft des Ungehorſams 
und bes irrenden @igenwillens zerfört werben Eonnten. - 
Der alte, erſte Grund des Todes iſt Ungehorfam, if 
Empörung bes innren Strebend gegen das Gebot bei oberen 
Ordnung Wir erfannten oben (22) in jener natürlichen 
Auflöfung ber aͤußren Elemente, welche ven leiblichen Tod 
hesbeiführt, eine Art von Treuebruch des einen ber beiden 
Gegenſaͤtze, auf deren beſtaͤndigem Wechſelverkehr das Lehen 
beruht, am andren. Im Berlauf ber Entwidtungdgefchichte 
bes Leibes wird bas eigenwillig felbftthätige, das männlidhe 
Princip über das andre, über das weiblich empfangende, 
fo mächtig vorwaltend, daß Hierdurch jenes naturgemäße 
Verhaͤltniß zwiſchen beiden, worauf ſich in ber ganzen 
Sichtbarkeit bie Erneuerung und das Fortbeftehen bes Lebens 
gründet, gänzlich aufgehoben wird. Beide erfcheinen jept 
nicht mehr als Gefchlechtögegenfähe einer und berfelben Art, 
fondern wie folche von verfchiebener Ratur und Art, welche 
in ber organifchen Welt auch dann, wenn fie zufammen 
zeugen, Wefen hervorbringen, in benen Feine Kraft bes 
Fortbeſtehens und Weitergeugens if. Die Kräfte bes Leibes 
fhwinden, die Ernährung (die fortgehende Wiebererzeugung) 
hört auf, ober es gehen nach einzelnen Richtungen Aftergebilde 
von kranfhafter Art hervor; ber Leib flirbt und Löst fih auf. 
In diefem Teiblichen und Außeren Borgang beutet ſich 
benn ber innre, pfuchiiche Berlauf bes Tobes an, Die 
Seele hätte kein Leben, wenn fie basfelbe nicht, wie ber 
athmende Leib die belebende Luft, in jedem Augenblick aus 
einem gemeinfamen Quell und Mittelpunkt alles Lebens 
nen empfinge. Empfangen Tann bie Lebenswafler jenes 
Quelles nur ein Gefäß, das ſich hinabwaͤrts, unter ben Lauf 
ver Strömung flellt; empfangen kann bie Seele nur bie 
belebende Kraft von oben, wenn fie fi} dem Walten ber 
felben dienend Hingibt: wenn und fo fange fie, nach bem 
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oben gebrachten: Ausbrud, Teiblich (baſtſch) gegen jene herr⸗ 
ſchende Kraft if. 

Wir lernten oben (im $. 27) eine krankhafte, in Ihren 
Folgen furchtbare Bewegung ber Seele kennen, womit biefe 
die eigne Leiblichkeit gewaltfam von ſich Rößt und verläugnet, 
Es gleichet jener innre Act eines irregeleiteten Willens 
einem Selbſtmord, und bie Seele ift in ſolchen krankhaften 
Zuftänden wirklich des eignen‘, von ihr gehaßten Leibes, ift 
ber eignen, wahren Perfönlichkeit ledig, und dagegen mit 
einer erdichteten falfchen SBerfönlichkeit, mit einem Schein» 
leib angethan. Oftmals iſt es der augenblidliche Auobruch 
einer furchtbaren inneren Bewegung, eines überwältigenden 
Schmerzens ‚Über großen Verluſt, über bie Trennung von 
bem Liebften das ber Menfch befefien, ober ein Anfall von 
Schreden und Sorgen, ja felbft von plößlicher Freude, woran 
die Seele, aller Gegenwart vergefiend, fich feft hält, und 
woraus fi bie krankhaft erbichtete Perfönlichkeit erbauet, 
welche, wie ber Tod das Leben, bie wahre und gefunde - 
Perſoͤnlichkeit verſchlinget. So viel auch ſeitdem die Zeit 
Tröftendes und Erquickendes gebracht, fo oft Gott feine 
Sonne über das franfe Haupt neu aufgehen laſſen; biefes 
fieht und fuͤhlt alle die Erquickungen nicht, es if wie mit 
unauflösbaren Leiten an ben einen, furchtbaren, längft vers» 
gangenen Moment gefefielt, von biefem kann es nicht laflen. 
Jener eine Augenblid, jenes damalige, übermächtige Gefühl, 
hat ber Seele feine eigne Geftalt und Kraft fo unverlöfdh 
bar feſt eingeprägt, daß biefelbe Hinfort von nichts Anbdrem, 
bas ihr gefchieht, ſich neugeftalten unb bewegen laͤſſet; fie 
ftehet, mitten in dem Alles erneuernden und bewegenben 
Strome verfeinert, todt und gefühllos dba, wie ein Fels. 

Die allmählicher fi entfaltende, und darum minder 
angenfällige Bewegung ber Seele, von ihrer Leiblichkeit 
hinweg: bie Bewegung, woburch zuleht die Txennung vom 
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Leibe herbeigeführt wird, ift im Grunde von: ganz gleicher 
Ratur und von gleicher Wirkung mit jener einfeitig kranken. 
Bei diefer legteren bat die Seele durch die Uebermacht eines 
vorhergegangenen Eindruckes oder. Gefühles alle Empfängs 
lichkeit für neue Eindrüde verloren, Es ‚gründet ſich aber 
die Fortbauer ‚bes Lebens nur anf bie Kortbaner ber Lebens⸗ 
empfänglichfeit und ber innren Erregbarkeit, Diefe iR in 
ihrem Kreiſe baafelbe, was bie Hoffnung im Kreife bes geiſti⸗ 
geren Lebens iſt. Hoffnung, welche auf ein Neues und Kuͤnf⸗ 
tige® gerichtet und biefes aufzunehmen bereit if; Hoffnung, 
welche beftändig ben gegenwärtigen und vergangenen Augen⸗ 
blid an ben kommenden anfüget, und fo, mit fruchtbarem 
Bemühen, das Leben erhält und weiter fpinnet. 

Das Künftige, das Neue, auf. welches die Hoffnung, 
auf welches bie Regungen ber aͤußren Lebensempfänglichkeit 
gerichtet find, ift allerdings ein noch Ungewordenes und 
darum VBerborgenes, Unfichtbares. Aber dieſes noch Unfichtbare, 
noch Werdende, Hat in ber Jugend bes Lebens — in ber 
Zeit der Hoffnung und Lebensempfänglichleit — wie bieß 
die Gefchichte jedes einzelnen Lebens bezeugen fann, eine 
folche Uebermacht über das ſchon Vergangene und Gewor⸗ 
bene, baß bie Seele alsdann mehr in ber Richtung nad) 
dem FKünftigen und Neuen lebt, als in ber nach dem fchon 
Gewefenen und Gewirkten. Unb biefes ift ber beffere, natürs 
lichere Zuftand bes Lebens; benn das Unfichtbare und Kuͤnf⸗ 
tige, beflen bie Lebensempfänglichkeit dev Seele begehret, und 
auf welche das innre Hoffen gerichtet iſt, war eher als. das 
eigne Wirken ber Seele,. und wirb ewig feyn; ift ber Grund 
und die Kraft alles Seyns und aller Berleiblichung felber, 
der Quell alles: Lebens. Uebermaͤchtig und herrſchend wie 
Seele zum Leib, fo verhält ſich jenes Unfichtbare und beftändig 
Merbendbe zu bem Reich bes Sichtbaren und Geworbenen. - 

Was war aber die Urfache, welche bie alte, wohl 
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begründete und naturgemäße Richtung bed Lebens nad 
feinem eigentlichen, herrfchenden Mittelpunkt gerflörte; dieſe 
Richtung, weicher ber Tod ewig fern, welcher bie Krankheit 
und Bergänglichkeit fremb geblieben wären? Der Tob und 
die Verweſung erfcheinen nicht als Freunde und Genoflen ber. 
eigentlichen und anfänglichen Ordnung unfrer Sichtbarfeit. 
Es bezeugt uns bieß ber Schauber, welcher das Enbe aller 
Lebendigen umſchwebet. Eine Klage, wie um etwas Ver⸗ 
Iorened, gehet buch die ganze Natur; da wo die. Hoffnung 
ihre Saaten fäete, da gehen Furcht auf und Schrednifies 
bes Lebens Luft gebieret überall den Schmerz. Der Tob, wenn 
er fi dem Fleiſche nahet und Wehe und Angf zu beiden Seiten 
ihn begleiten, erſcheinet auch bem erftarkteren Geift als ein 
König der Schreden, als ein Feind bed Lebens, welchem dieſes 
“auf ewig unterliegen müßte, kaͤme ihm nicht ein Element zu 
Hülfe, welches den Tob und feine Schrednifie beflegt. 
Das Geworbene und Sichtbare, an fich felber minder 
mächtig als das Werdende und Belebende, konnte nur das 
buch eine Uebergewalt über die lebende Seele empfangen, 
baß, wie beim Entſtehen bes Wahnfinnes, ber irre geleitete 
Wille felber ein lähmendes Gift in jenes Sichtbare legte. 
Die begehrende Seele hielt fih mehr und ausſchließender 
an Dem feft, mas fie fahe und finnlich genoß, als an jener 
höheren Welt eines Glaubens, welche das Auge nicht fichet, 
welche aber bie Hoffnung beftändig empfängt. Das Ver⸗ 
gangene war jet mächtiger ald das Künftige, das innre 
Rad des Lebens: das Hoffen fand: fill, die Lebensempfäng- 
lichkeit begann zu erlöfchen; mit ber eigentlichen, natur 
gemäßen Richtung bes Leiblichwerdens, das ein befländiger 
Act ber Unterwerfung und bes Gehorfame gegen eine obere, 
göttliche Ordnung ift, wurde ber Seele die Kraft ber Ders 
leiblichung felber genommen, und es kam nun bie Gebrech⸗ 
lichkeit und ber Tod bes Fleiſches in die Ratur. 


442 8. 44. Dee Tod In feiner pſychiſchen Bedentung. 


Es nennt uns das Buch ber Bücher mit Maren Worten 
bie Sünde (bes Ungehorfams) als die erſte Urſache des 
Todes. Und ed ift der Tob darum zu allen Menfchen Bin, 
burch gebrungen, weil fie alle gefünbigt Haben. Das erfte 
Gwahnfinnige) Irregehen der Menfehenfeele war in biefe, 
mit anſteckender Gewalt, durch einen fremden, mächtigeren 
Wahnfinn übergetragen, und zu der Richtung des Ungehors 
fam& Hatte biefelbe die Kraft durch einen andren, ſchon ents 


ſchiebnen Ungehorfam einer furchtbar wirffamen, geiftigen 


Natur empfangen. So gebet nun aud) ferner, auf bem 
Wege ber natürlichen Zeugung mit ber jebigen Leiblichkeit, 
zugleich jener mächtig abwaͤrts ziehende Hang, jenes verführende 
Moment auf das Leben ber Seele über, deffen Einfluß wir 
in einem fpäteren Abfchnitte weiter betrachten wollen. 

Die fihtbare Welt zeigt uns einige Bilder von lieb 
licher Natur, in welchen ber Tob, feiner jebigen Schrednifie 
und Schauder entfleidet, bloß als fchmerzlofe Verwandlung 
ericheint, welche weder Verweſung noch Zerflörung Fennet, 
und deren Geheimniß, flatt von der Erftarrung bed Todes, 
nur von einem erquidenden Schlafe umfchattet if. Die 
buntfarbige Raupe, bed Gefchäftes und der Bewegung unter 
ben grünenden Blättern müde, webet fich felber das Bett 
der Wiege, fchläfet Furze Zeit im Nachtgewand ber Puppe 
und erwachet am Fruͤhlingsmorgen, ald höher vollendeter, 
des Lebens im neuen Elemente froher Schmetterling. 

Hier gehet eine Verwandlung aus ber einen Stufe 
des Lebens in bie ungleich Höhere, mit einer friedlichen Stille, 


‘wie das Aufwachen ber Pnofpe zum Stengel und zur 


Blüthe, wie das Geſtalten der Bluͤthe zur Frucht vor flch. 
Es gleichet der Vorgang jenem einer chemifchen Auflöfung 
und Niederfällfung zur neuen Form, mitten in dem uns 
gebenden Element eines tropfbar Flüſſtgen, welches alle die 
einzelnen Thelle der aufgelösten Stoffe umfaflet und bie 
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wechfelfeitige Bewegung bes einen gegen ben andren vers 
mittelt, ohne baß irgend ein ſolcher Theil entweichen unb 
son dem muütterlich umfangenden Element ſich Tosfagen 
Fönnte. Wird die bergende Umhuͤllung des Waſſers hinweg⸗ 
genommen, und eben jene Stoffe, in trockner Form, der Ein- 
wirfung bed Feuers ausgefept, da vermag zwar auch biefe® 
mächtige Princip Anziehungen ber Elemente gegen einanber 
zu weden und hierdurch eine neue Geſtaltung berfelben vor⸗ 
zubereiten, aber biefer Weg zur neuen Geftaltung gehet 
oͤfters durch eine Auflöfung und Berflächtigung, welche bie 
wanbeinden Stoffe den Auge entziehet, und weldje einer 
völligen Zerftörung gleiche. Wir fuchen bann etwa vers 
geblich nad) der Stätte, wohin das fcheinbar zerflörte Ge⸗ 
bilde fich geflüchtet; unfichtbar getworben, in ber unfichtbaren 
Luft, if es in biefer, wir wiffen nicht wohin? getragen. 
So fcheint auch ber jebigen legten Verwandlung alles Le 
bens, im Tobe, das leibliche Zwifchenglieb zwifchen ben 
verfchiedenen Zuftänden, das Element, welches wie die füße 
Ruhe der Nacht, dad Morgen mit dem Geftern verknüpfte, 
gewaltfam entzogen. Hienieden, in unfrer Region ber 
ſchwereren Geftirne, da iR Sonne von Sonne, Planet von 
Planet durch weite Luft geſchieben; ba jenfeits aber, in 
ber Region des leichteren, feineren Geſtirnes, ba wanbelt, 
in nächfter Nähe, Stern an Stern, und es vereint den einen 
mit dem andren eine gemeinfame, umhuͤllende Lichtatmos 
fphäre oder ein Gürtel neblichter Art, der fidh, beide umfaf- 
fend, von einem zum andren erfiredet. 

Das Dieffelts und das Jenſeits, das Leben in ber Zeit 
und jenes in ber Ewigfeit, find benn durch eine dunkle 
Kluft der Schreden von einander geſchieden. Die Geſchichte 
ber Seele im engeren Sinne, ber Seele, weldye der Menſch 
mit dem Thiere gemein hat, lehrt uns Feine Kraft kennen, 
bie zum Sampfe mit bem Koͤnige ber Schreden gerüftet, 
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mächtiger fey als ber Tob. . Gleich. jenem. Thor ber Ebda, 
vermögen auch die ziefenhafteften Gewalten bes Lebens nichts 
gegen bie alte Mutter bes Uebels: gegen ben Tod, Der 
Geiſt aber, welchen ber Menſch aus Gott empfangen unb 
empfängt, if mächtiger als ber Tob und feine Schreden, 
und biefer ſiehet die Verweſung nicht. Wir woRen deßhalb 
an feinem Ort, in ber Lehre vom Geiſte, noch einen Ichten 
Bid auf den Borgang und bie Geſchichte der endlichen 
Berwandblung bes Fleifches richten; einen Blick, der mitten 
in ber Verwirrung bed lebten Wehes und in feinem Dunkel 
ben Faden einer Hoffnung aufzufinden ftrebet, welche ewig 
nicht zu Schanden werben läflet. 


Erläuterndbe Bemerfungen. Schon nah Plato's Lehre 
erſcheint zuweilen das Sinnliche als ein Mittel der Verwirklichung 
des Guten (Tim. 68), wiewohl er anderwaͤrts (5. B. im Phaͤdr. 
64 u. a.) den Leib ald ein hemmendes Band der aufwärts ftreben- 
den Seele betrachtet. Wie ed das Chriſtenthum war, welches zuerft 
den Bölfern die rechte Achtung gegen das Weib gelehrt, welches 
geboten, dem ſchwaͤcheren Geſchlecht feine Ehre zu geben, und es 
zu lieben mit einer Liebe, welche ein Gleichniß ſey der fich felber 
opfernden Liebe Gottes zu dem Menfchen (Epheſ. 5, 25); fo kit es 
auch das Chriftenthbum gewefſen, welches zuerſt die rechte, wahre 
Würdigung bes Keibes lehrte (m. v. 3. B. S. Basil.. Caes. constit. 
monast, c. 2. ed. Paris. Opp. II. p. 542). Beide Arten der Bes 
achtung, von welcher gerade bie höhere, geiftigere Ausbildung der 
eigenthümlichen Richtung des Heidenthums die Bölfer der alten 
Zeit, wie noch jet die des Drients am meiften entfrembet hatte, 
werben fogar In der heiligen Schrift als verwandt und zuſammen⸗ 
gehörig dargeftellt (a. a.O. V. 28, 29 u. f.). Es wird ber Leib ein Tempel 
Gottes genannt, ja ein Glied des Herrn der Herren ſelber (1 Cor. 
6, 19, fo wie 15), ein Gefäß, weldes die Kraft Gottes durch und 
durch heiligen (1 Thefſ. 5, 25) und verfiären (Phil. 3, 21) fol und 
wird. Der oben erwähnte Sag: Leiblichkeit tft dag Ende 
ber Wege Gottes, findet ſich trefflich ausgeführt in Detingers 
bibliſchem und emblematifhem Wörterbuch (neu herausgegeben von 
(Dr. Samberger. Art. Leib). Andre Ausſprüche, auf welche ber 
Inhalt dieſes S. fich begründete, ind 1 Eor. 15, 22—28. Ebr. 10, 
5—10. — Die Fabel der Edda, auf welche hier oben bingedeutet 
wird, tft die von ber Reiſe bed Thor nach Utgarb zur Burg des 
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Loke, wo der Tod ober die Vernichtung alled Enblichen dem Thor 
in Befkalt eines alten Weibes (der angeblichen Großmutter des 
Loke) entgegentritt und in übergewaltiger Kraft mit ihm ringt. 


Das Schickſal der Seele im Tode, 
6.45. ° 

Es Tämpfen um den Leichnam jedes Menfchen, wie 

um ben Leichnam bes Patroflo6, Bewegungen von ber 

widerſprechendſten, unter fich felber feindfeligften Art; ein 
Sthauder, welcher ben Anblid zu entfernen, das bleiche 

Schreckensbild zu verhüllen ober zu zerflören gebeut, und 

das unwiberftehliche Gefühl eirier wehmüthigen Anhänglichs 

feit, welches fich nicht überreden laͤſſet, daß dieß nur das 

abgelegte, tobte Gewand einer geliebten, gefchiedenen Seele 

feg, fondern welches um Hektors theuren Leichnam weber 

das Opfer ber Güter, noch die Gefahr bes eignen Lebens 

fheut, weil es in dieſem flarren, tobten Leibe Heftorn felber 

geehrt oder befchimpft, geliebt oder feindfelig gehaffet wähnt. 

Es ift diefes wmerflärliche, unabmweisbare Gefühl in ung, 

welches die arme, zerfallende Hütte, in der vorhin ein treues 
Leben gewohnt, fo feft hält, daß es fich Diefelbe nur unter 
taufenbfältigem Schmerz und Thränen entreißen läffet, und 
baß es bie geliebte Hülle niemals würde dahingeben, wenn 
nicht mit giftigen Pfeilen die Seuche und ber unnahbare 
Aushauch der Verwefung bie legte Trennung geböten. Das 
unmäßige Wehe biefer Trennung fuchet das Taute Gefchrei 
der LKlaͤger und Klageweiber auszudrüden, und — ald wäre 
die ſtumme Thräne noch Fein hinreichendes Zeugniß bes 
innren Jammers — es firömet der wilde Schmerz einiger 
Völker, neben ber Thräne, aus felbftgefchlagenen Wunden, 
das lebende Blut aus. Durch Fünftliche Pflege ſuchet bet 
Aegyptier ben werthgeachteten Leichnam ungerftört ben nach⸗ 
kommenden Jahrtawfenden zu erhalten, unb Graffus ber 
Ttiumvir bauet ber gefiebten Eäcifia Metella, beren Afche, 
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wäre fie auch von ber eiguen, einſt inwohnenden Seele vers 
faffen, dennoch bie Liebe bes Gemahles nimmermehr ver⸗ 
laſſen kann, ein Ehrenhaus, welches ein noch fept lebendes 
Sefchlecht mit Ruͤhrung heirachtet. Eine Liehe, welche nicht 
flirbt, weinet am Grabe ber längft hingeſchiedenen Mutter, 
als wohnete Hier noch jene treue Sorge, mit melder nur 
die eigne Mutter den elenden Pilgrim umfaßt und gepflegt; 
fie weinet noch, dort am Bache ber Turteltauben, um bie 
Geliebte ber erſten Jugend, als wäre ba in bem Falten 
Gebein noch ein fortbauernhes, näheres Band mit ber Seele, 
welche das eigne Leben nur in dem anvertrauten fremden 
geliebt. War doch auch nicht bloß in bem bahingeworfenen 
Mantel des Glias, fondern in Elifa’8 Gebein eine Kraft, 
welche nur ein genaheter, da hindurchwirkender Geiſt dem 
einſt von ihm belebten Gewebe wieder geben konnte. 

So wird durch alle Zeiten und Voͤlker ein Klagen und 
Meinen Rahels über ihren Todten vernommen, und in allen 
Menſchen, von dem verwilberiften an bis zu bem hodhgebils 
betften, lebet ein Gefühl, bad bem Menichenleihnam uns 
willfürlich -ein Recht einräumt, welches nur ber Seele zu 
gebüßren ſcheint. 

Ein Gefühl, fo tief, fo feR, fo allgemein in ber Ratur 
des Menfchen gewurzelt, kann nicht auf einer bloßen Selbft- 
täufchung beruhen, ihm muß etwas Wirkliches und MWahres 
zu Grunde liegen. 

Und in ber That, ed laſſen uns ſchon mehrere Züge 
aus ber Geſchichte bes Scheintobes erfennen: daß bie Seele 
noch ‚einige Zeit, ja vielleicht noch lange nach dem Tobe, 
mit sdem flarren Leichnam durch ein Band vereint ſey, 
welches, auch wenn es nur dem Zuge bes Heimwehes nad) 
ber fo lange in Freud und Leib bewohnten Hütte, oder ber 
lebhaften Erinnrung an dieſelbe gleichet, bennoch ſtark genug 
feyn muß, um ben tobten Leib alsbald wieder zu einem 
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Sörenden Ohre ber Seele zu machen, wenn mit neubelebenr 
ber Sraft jene Stimme ertönet, welche dem ſchon vier Tage 
im Grabe gelegenen, verweienden Todten gebeut heraus 
zulommen. Und fleje, ber Tobte Fam, gebunben mit Grab⸗ 
tüchern. — Sind fon in bem Zuge des Heimwehes, nadh 
ber verlafienen Wohnftätte ber erſten Jahre, in bem Zuge 
bes lebhaften Erinnrens an ein fernes, theures Gut, Kraͤfte 
von wunbervoller Art, jo lange wir noch in dieſem ſchwer⸗ 
beweglidhen Leibe wallen; weiche Macht wird bann erſt 
einem folgen Zuge in ber gebantenfchnellen und gebanfen- 
Fräftigen Seele feyn, wenn biefelbe, bes Leibes ledig, ganz 
das if, was fie in ber vorherrſchenden, eigentkümlichen Kraft 
und Weiſe für ich und an fich felber zu feyn vermag ($. 26). 

Es Liegt jeboch in folchen Betrachtungen eine Gefahr 
der Selbfttäufchung für bie forjchende Seele, größer ale 
jene für das Leibliche Auge, wenn dieſes in Zeiten ber 
Nacht, denen nicht mehr das Licht ber eigenen, nährren 
Sonne, fondern nur jenes ber unermeßlich fernen Geſtirne 
fheinet, über bie, in einiger Berne durchs Dunkel eilenden 
GeRalten und über ihr Bewegen urtheilen ſoll. Laflen wir 
uns nicht durch Scheingebilde ber Nacht erfchreden, weiche 
die Seele, aus dem unburchdringlichen Nebel, in welchem 
fie, auf dem Wege ſolcher Forſchungen, nicht felten fich bes 
fangen flehet, fich felber gejchaffen. Es hört ſchon im taͤg⸗ 
lichen Schlafe, der nur ein ſchwaches Abbild bes Todes iR, 
das Ohr nicht mehr bie Stimme ber in der Nähe bes Lars 
gers Rebenden, ober bie aus ber Nachbarſchaft Tommenden 
Töne eines lieblichen Gefanged; das gefchloffene Auge be 
merkt nicht mehr, weber die Annäherung des längR er- 
fehnten Freundes, noch auch der längf gefürchteten, drohen⸗ 
ben Gefahr, und es weilet die Seele, vom Augenblicke bes 
Einfchlafens an, in bem eigenthümlichen, zeichen Lande ber 
Traͤume, welches, wie die Region bed Seelenlebens ſelber, 
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in Beziehung auf den leiblichen Raum weder fern noch nahe 
genannt werden kann, ſondern welches in und durch und 
uͤber der ſichtbaren Welt dahin gehet, wie das Licht durchs 
feſte Glas, wie die Kraft des Magnetes zum Eiſen durch 
die feſte Marmorplatte, ohne durch jene ſichtbare und det 
Schwere unterworfene Koͤrperwelt begraͤnzt und gehemmt, 
ja ohne von derſelben berührt und bemerkt zu werben. 
Nimmt doch: fchon ein lähmendes Webel oder eine Berlegung 
bes Nerven unſrer Seele bald biefen, bald ‚einen andren 
Theil bes Reibes, ohne daß dieſelbe aufhört in ihrer ganzen, 
eigenihümlichen Kraft Seele zu feyn wie vorhin. Eine 
Verletzung bed Rüdmarked nimmt Togar bie ganze, untte 
Hälfte des Leibes hinweg: in biefer iſt eben fo wenig Bes 
wegung und Gefühl und Lebenswärme als in einem tobten 
Leichnam, und dennoch hat biefer halbe Tod bes äußern 
Menſchen dem innren nichts an, biefer iſt noch ungetheift 
derfelbe geblieben, wie dieß bei gänzlicher Lähmung aller 
äußeren Glieder zulegt wenigftens noch ber redende Mund 
oder die Sprache bee Mienen bezeuget. Zwar jenes ſelt⸗ 
fame Ergänzungsgefühl, das bie Seele noch in Beziehung 
auf folche Glieder befigt, die der Leib verloren Bat, das einer 
wirklichen Wahrnehmung gleichende Borftellen von einer 
Zehe, bie ſich an einem ſchon längft abgenommenen Fuße 
findet, deutet wenigſtens auf eine eben fo nothwenbige 
Wechſelbeziehung ber Seele mit dem Leibe Hin, als bie 
zwiſchen bem Leibe und feiner gewohnten Beffeibung iſt; 
deutet darauf bin, daß die Seele, entblößt vom Leibe, eben 
fo dringend einer allſeitigen Wiederbekleidung mit einer ihr 
angemefienen Leiblichkeit bebürfen werbe, als ber nadte, 
frierende Körper einer Bebedung burch8 Gewand. Dennoch 
aber erfcheint auch hierbei ber Leib nur wie ein Med," nad) 
defien Ablegung bie Seele noch ganz biefelbe bleibt, die fie 
eigentlich war. | 
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Wird dann im Tobe ber im engeren Sinn fogenannte 
(fichtbare) Leib abgelegt, fo wird biefes arme Gewand, an 
welchem nun bie Verwefung naget, ober welches das zer 
gliedernde Meſſer zerfchneibet, eben fo wenig von rüdwir- 
kender Kraft ſeyn, als das abgetragene Kleid, das ein muns 
trer JZüngling am Wege hinwirft. Diefes wird von ben 
Motten zerfrefien ober fein Gewebe von ben Vögeln hinweg⸗ 
getragen; ber Jüngling aber, ohne ber Motten ober ber 


Bögel zu gebenfen, gehet rvüftig feines Weges über Berg 
und Thal. 


Dennoch, wie ber verbauende Leib aus ber Speife, 
deren todte verweſende Refte er Hinwegftößt, einen Nahrungs» 
faft zurüdbehält, der zu neuem Fleiſche wird, fo fcheint fich 
bie Seele (wie bieß felbft das vorhin erwähnte Ergaͤnzungs⸗ 
gefühl in Beziehung auf verlorene Glieder beweifet) aus 
bem fterbenden,, fichtbaren Leibe ein Etwas zurüd zu bes 
halten, welches ein unfichtbarer Leib genannt werben fann: 
ein Seim ber Unfterblichkeit, in welchem eine reproducirende 
Kraft ruhet, welche zu ihrer Zeit das Verlorene wieder zu 
erzeugen und aus dem verwanbelten Staube ben fichtbaren 
Leib von neuem zu geftalten vermag. 


Die Seele dann, von bem tobten Leibe gefchieben, finde 
fich alsbald in dem verwandten Element eines Seyns, 
welches mit unfrer Sichtbarkeit noch ungleich weniger in 
MWechfelberührung ftehet, als ber Magnetismus bes Eifens 
mit der Dichtigfeit der Marmorplatte; als die Bilder des 
Traumes mit der umgebenden Wirklichkeit, als ber Soms 
nambulismus mit den Perfonen und Dingen, welche außer . 
dem Kreife feines Rapports liegen. Hier ift der felbft« 
bewußte Geift mit jenen Nachklaͤngen allein, weldhe er aus 
bem Leben bes Leibes mit ſich hinüber genommen hat. Diefe 


Nachklaͤnge bilden ben Grund und bie Ausficht des nach⸗ 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 29 
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maligen, neuen Seyns. Es ging etwa ihr Zug mädtiger 
nach oben, und es ift hier ein geöffneter Ausgang: eine 
Ausficht, weit und frei und hehr. Oder jener Zug war 
mehr nach unten gerichtet, und es iſt Hier bie Ausficht ger 
hemmt, ber Zugang zur niebren Welt ber Sichtbarkeit auf 
ewig verfchloflen; das heiße Sehnen, thraͤnenlos, flarret in 
eine bunfle Dede, welche ohne Wechſel immer biefelbe if. 
Ueber dieſen Zuftand der Abgefchiehnen, über das Seyn im 
Reiche der Schatten, läßt ſich das Ahnden ber Seele, ſchon 
in der Mythologie der alten Voͤlker, vielfach klagend ver 
nehmen. Siehe, ber Abend. fommt, die Taube der Felſen 
verbirgt das Haupt unter dem Fittig und ruhet fchlummernd 
in ihrem Neft; der heiße Mittag fommt, und die Hindin 


der Wüſte vuhet wieberfäuend im Schatten bes Waldes. 


Aber bald nach dem Dunfel der Nacht fommt der Morgen, 
nach der Hitze der Mittagsflunden ber fühle Abend, und bie 
Taube fleugt fröhlich aus der Kluft hervor, bie Hindin ers 
hebt fih, von neuem zu weiden am Saume bed Waldes. 
So entfleucht auch im Herbft dem Geräufch bes fallenden 
Laubes der Kranich, er entfleucht auf Hoffnung; denn ſiehe 
bald fehrt ber Frühling wieder und rufet ben wandernben 
Vogel zurüd zur Heimath. Der Zug ber abgefchiebnen 
Seele aber, herniederwärts nach ber erfehnten Leiblichkeit 
und ihren Freuden, ift oßne Hoffnung; auf diefes Grauen 
ber Nacht folget nicht alsbald der Morgen, auf biefed 
Starren des Winters nit in wenig Tagen ber warme 
Sommer. : Siehe, ein fdheinbar bewegtes Meer, wie am 
Gletſcher der Alpen; aber die näher prüfenden Sinnen ers 
fennen in ben vermeinten Wogen das unbewegliche Eis, 
falt wie das Anfühlen eines Todten. „Befler, fo läßt jener 
alte Dichter den Schatten des Helden fagen, glüdfeliger iſt 
auf Erben das Loos des ärmften Taglöhners, denn hier im 
Lande ber Fraftlofen Schemen das 2008 bed Herrſchers.“ 
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Es erfcheinet felbft in dem Buch der Berheißungen unb 
ber Hoffnung, ehe denn biefe Hoffnung erfüllet war, das 
Neich der abgefchiebnen Seelen, das Land der Schatten, 
grauenvoll und ohne nahen Troft. Dafeldft ruhen die Müben 
an Kraft, denn e8 müflen dort aufhören bie Gottlofen mit 
Toben. Da haben mit einander Frieden die Gefangenen 
und hören nicht die Stimme bes Drängers; beide, Sein 
und Groß, Knecht und ber von feinem Herrn freigelaffen 
ift, fe find da file und haben Ruhe: mit ben Königen und 
Rathsherren auf Erben, bie fi das Wüfte bauen, mit ben 
Fürften, die Gold haben, bie ihre Häufer mit Silber füllen. 
Darum warten mit Ungebulb die Mühfeligen und bie fo 
betrübten Herzens find des Todes, fie freuen fich zum 
Sauchzen und find frößlih, daß fie das Grab befommen. 
Aber fiehe, wie der leife Schlummer bes Kranfenbettes, 
welcher feine Erquidung noch Kraft bringet, iſt das Seyn 
im Lande ber Finfterniß und des Dunfels, ba der Menfch 
bereinft hingehet und fommt nicht wieder: das Senn in 
bem Lande, das trüb und ohne Ordnung, und deſſen hellfter 
Schein gleich iſt dem Dunfel unfrer Nächte. Es verftummet 
da, wie das tägliche Lieb der Lerche in ben nebelfalten 
Tagen bes Vorwinters, das lobpreifende Jauchzen der Seele 
zu Gott, unb bie Stimme des Danfens wirb nimmer ger 
hört; denn biefen kraft⸗ und leiblos Traurenden ift ferner 
nicht mehr das Freuen an Werk oder Kunft, an Vernunft 
oder Weisheit; des nun ſchmachvoll ohnmächtigen Königes, 
welcher in feiner Pracht bem Morgenftern geglichen, welcher 
in feinem Herzen gebacdhte: ich will in den Himmel fleigen 
und meinen Stuhl über bie Sterne Gottes erhößen, ich 
wil über den hohen Wolfen fahren und gleich feyn dem 
Allerhöchften: dieſes Königes, der bie Welt zittern, ber ben 
Erdboden zur Wüfte machte, fpotten bie andren Schatten 
am meiften. Denn er vor allen liegt dahin geworfen wie 

29 * 


452 $. 45. Das Schickſal der Seele im Tobe. 


ein verachteter Zweig, wie ein Kleid der Erfchlagenen, bie 
mit dem Schwert erftochen find; er lieget, ba Maden fein 
Bette find und Würmer feine Dede; feine Pracht if 
heruntergefahren zur Höfe, das Geraͤuſch der Harfen iſt 
verflummt: ber fi in und durch ben vergänglichen Leib 
über Alle am höchften geftellt, der ift nun, ohne biefen Leib, 
der Niedrigfie und Armfeligfte geworben. 

Sp wirb felbft in ben Schriften bes alten Bundes das 
Fortleben des Menfchen nach dem Tode als ein ſchein⸗ und 
freubenloferes vorgeftellt, denn das Fortleben des entlaubten 
Baumes im Winter. Wie ber entfeelte Leib, wenn nun 
bie Berwefung mit ihrem Fittige ihn dedt und Fäulniß zu 
feinen Häupten fchwebet, dem Lebenden ein grauenvoller 
Anblid, fo ift der Gedanfe an den Zuftand ber Entleibung 
ber Seele ein Gedanke des Schredens und ber Furcht. Und 
mit Recht erbebet hier bie Seele vor bem Raufchen ber 
Bäche Beliald, vor dem Anblid der Banden, aus benen 
feine Rettung erfcheinet: benn es iſt die Entleibung ber 
Seele, es ift ber Tod (ſchon nach $. 44) eine Bolge und 
Strafe des Ungehorfamd und der Sünde, und die Hand 
ber Strafe ift ſchwer, ihr Dräuen ift gewaltig und mächtig, 
wie die Kraft Deflen, ber das Teibliche Leben gab. Was 
ift das denkende Haupt, wenn bie Glieder bed Leibes ihm 
genommen oder gelähmt find; was fönnte bie Seele feyn 
ohne einen Leib, durch ben fie dad innre Bewegen kenntlich 
machet und durch den fie wirfet. Wäre fie nicht, ganz von 
aller Leiblichfeit entblößet, kraftloſer als das Sehnen einer 
am Tageslicht bald bahin flerbenden, unzeitigen Geburt, 
nad Rahrung und Bergung im Leibe der Mutter? 

Aber wie fih fchon im entlaubten Baum bes Winter 
bie Kraft der neuen, zufünftigen Belaubung unb Beleibung 
im Fruͤhling fund machet, fo läßt uns die Lehre der alten 
Welt von der Seele und ihrem Scidfal nad dem Tode 
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immer zuverfichtlicher, je näher bie Zeit ber Erfüllung ge- 
kommen, das Wort der Hoffnung hören: daß einft ber Seele 
von neuem ein Leib werben, daß dieſes verlaffene Gebein 
von neuem folle duch Kraft bes Geiftes vom Lebenshaudh 
durchdrungen und bewegt feyn. Diefem uralten Worte der 
Hoffnung wird es zugefchrieben, baß bie Celten von feiner 
Todesfurcht gewußt. — „Ich weiß, fo fpricht jener alte 
Held und Sieger in den Kämpfen der Mühe und ber Angfl, 
ich weiß, daß mein Erlöfer lebt und daß Er, der Sieger, 
über dem Staube ftehet, und hernach wird Diefe meine Haut 
von neuem mich umgeben und werbe aus meinem Fleiſche 
Gott ſehen. Denfelbigen werbe ich mir fehen, und meine 
Augen werden ihn ſchauen und fein Fremder.“ Und es faget 
ber gottbegeifterte Mann, befien Auge bie Zukunft jenes 
Grretters aus den Banden bed Todes, die Zufunft des von 
ber Jungfrau Gebornen bis zum Tode der Schmadh und 
ber Ruhe im Grabe Far und hehr vorausgefehen, zu dem 
Volke, das fih auf Gott verläffet, und hat Sein Heil zur 
Mauer und Wehr: „Deine Tobten werben leben und mit 
dem Leichnam auferfieben. Wadet und rühmet ihr Bes 
wohner des Staubes! Denn bein Thau if ein Thau bes 
grünen Feldes, und die Erbe wirft ihre Todten aus.“ Und 
ein Seher ber Ießten Dinge verfünbet: daß „Biele, fo 
im Staube ber Erbe fchlafen liegen, werden aufwachen; 
Etfihe zum ewigen Leben, Etliche zur ewigen Schmach 
und Schande.” 

Endlich fo fehen wir die flärkfte, die fröhliche Zuvers 
ficht ber Erben des neuen Bundes; jene Zuverficht, welche 
in allen Gefahren Muth, in Kämpfen Kraft, in Leiden Troft 
gibt und Geduld, auf bie Lehre von ber Auferftehung ber 
Tobten gegründet: auf die Lehre von ber eirftmaligen neuen 
Meberfleidung ber Seele mit dem verflärten Leibe. Es ifl 
ber Eine, der Sieger am Staube, der Erfigeborne von den 
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Tobten, „durch welchen die Auferftehung ber Todten kommt, 
fo wie einft durch einen Menfchen ber Tod gekommen. Denn 
gleichwie fie in Adam alle ſterben, alfo werben fie in Chrifto 
alle lebendig gemacht werben.” Es ıft dieſes bie Lehre, von 
welcher ber Apoftel faget: „ift Chriftus nicht auferftanden, 
fo ift unfre Predigt vergeblid — — fo iſt euer Glaube 
eitel, fo fend ihr noch in in euren Sünden, fo find auch 
bie, fo in Chriſto entfchlafen find, verloren." Denn hoffen 
wir allein in diefem Leben auf Ehriftum, fo find wir bie 
elenbeften unter allen Menfchen, und biefer ftete Kampf bie 
aufs Blut, diefes tägliche Sterben, dieſes Treuſeyn bis zum 
Tobe, was Hilft e8 und bann? „Laflet und effen und trins 
fen, denn morgen find wir tobt.” Diefe Lehre benn, welche 
au durch „die Taufe über ben Todten“ als ber fefte 
Grund bes Chriftenglaubens bezeugt wurde, redet allerdings 
von einer fünftigen Gntwidlung der Gefchichte ber Seele 
nach dem Tode, wobei auf bie Bedeutung des fo hinfällig 
erfcheinenden Leibes ($. 44) abermals ein fehr erhebendes 
Licht fällt. Es war der Leib aus Erbe gemacht, welchem 
Gott dur den Hauch feines Mundes die belebende Seele 
und ben Geiſt gab, der Ihn erfannte, der mit Ihm redete, 
Es ift der ohne Aufhören fortlebende Geift, welchem einft 
der verflärte Leib, nun der Vergänglichfeit und dem Tode 
auf ewig enthoben, wieder werben wird. 

Diefer Ausgang demnach, aus dem bunflen Lande ba 
feine Ordnung iſt, noch Kraft noch Kunft, in ein Land ber 
Errettung, in ein feliges Seyn, voll Kraft und Troft, fällt 
nicht mehr in die Graͤnzen ber Gefchichte der Seele im en« 
geren Sinne, fondern in die ber ©efchichte bes Geiſtes. 
Wir werden befhalb noch fpäter zur Betrachtung jener 
hehren Lehre zurüdfehren, nach welcher der innre Menſch 
mit einer Behaufung, mit einem Leibe, ber von oben if, 
überfleidet, und hiermit das Sterbliche ſoll verfchlungen 
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werben von bem Leben. Denn biefer neue Leib wird nicht 
burch ein Gefchäft bes Sichtbaren und Leiblihen, fondern 
bes Geiftigen geboren. 

Es ericheinet und, während des Lebens ber Gichtbars 
feit, ber Borgang ber Verleiblichung (nach $. 44) als eine 
Unterwerfung ber Seele unter dad Gefeh einer höheren 
Ordnung, ober als ein Dienſtbarwerden berfelben für einen 
andren, fremden Willen. Bar es daB Walten bes Geiftes, 
welches lebendig machet unb frei, dem fidh der Menſch bei 
Leibes Leben hingegeben und gelaffen: wohlan! dieſes Wal 
ten ftirbt im Tode nicht, und biefer Zug ber Liebe und 
Berleiblihung wird auch dann nicht ohne Erfüllung und 
innre Kraft ſeyn. Bon dem was den Menfchen erwartet, 
welcher bereit hienieden ein Leben bes Geiſtes angezogen, 
bat ber fterbende Sofrates, als nun bie untergehende Sonne 
feines lebten Tages ins Gefaͤngniß hereinblidte und ber 
töbtlihe Trank bes Schierlings fchon bereitet wurde, in ber 
Weiſe eines Sehers gefprochen, befien Auge das fiehet was 
droben und was ewig if. Das Leben ber Mühen und 
bes ungeftillten Sehnens iſt vergangen; fiehe, ein Leben 
ber geiftigen Luft und ber Liebe hat begonnen, ein Seyn 
beffen Sehnen von einer feligen Sättigung zur andren 
immer höher fteiget. Hier And die Räume, bier find bie 
Wohnſtaͤtten, gegen welche bie verlaffene Wohnfätte ber 
Erbe noch kaum fo erfcheinet, wie dad bämmernde Grauen 
ber Deerestiefe, zu dem reinen, Elaren Himmel über einem 
grünenben Gebirge. 

„Wie? iſt das dieſelbe Sonne, bie mir gefchienen, als 
ich noch im krankenden Leibe war? Wie ganz anders leuchtet 
biefe Höhere Klarheit, in welche das Auge ungeblenbet 
ſchauet und beren Strahl ohne fengende Gluth if. Bäume 
und Blumen bes Parabiefes, getränft von der kryſtallenen 
Fluth der Lebensftröme, wie war alles was auf Erben 
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geünete und blüßte, gegen euch nur ein armer Schatten! 
Du Purpur und Lafur des durchfichtig edlen Befteins, das 
hier Grund und Wand des Gebirges ift, wie matt waren 
gegen deinen Glanz bie armen Splitter, mit denen das 
fterbliche Geſchlecht als mit ben Föftlichfien Kleinodien fidh 
fhmüdet, Speije bes Lebens! welche nährenbe und heilende 
Kraft der Erde war der Deinen gleich.“ 


„Selig das Auge, welches fiehet was hier gefehen, felig 
das Ohr, welches höret, was hier vernommen wird, feliger 
aber noch ift das Herz, das da fühlet, was hier gefühlt 
wird. Siehe ba ein Xeben ber Liebe ber feligen Ceelen, 
unter beren Geſellſchaft fich öfters die Fremdlinge bes höher 
ren Heimes mifchen. Dort vereinet ein himmliſcher Bund 
jene Seligen, welche ſchon auf Erben nach Erkenntniß bes 
Höchften und Goͤttlichen geftrebt. Wie erfennt ba das 
Auge, welchem ein Glanz ber Ewigkeit aus Gott leuchtet, 
Alles fo Far und deutlich, was es auf Erben nur in nächte 
Iihem Grauen gefehen; wie fließet bann ber Mund, himm- 
liſch beredt, im Preife ber ewigen Weisheit über, und bie 
Sprache ber Erde wird zu einem Liebe der Ewigkeit. Du 
Liebe von oben, wie wird nun erfannt, daß alles das, was 
wir geliebt und gefucht, nur Du wareft; wie felig verflärt 
ift ba oben bie Liebe der einen Seele zu ber auf ewig 
gefundenen andren, weil fie es weiß, baß fie nur Liebe zu 
Die tft." 


„Aber bieß find noch nicht bie Stätten bes ewigen 
Bleibens für die Seele, welche aus dem Geiſt geboren ift. 
Du Schwinge des Sehnens, welches von einer Ruhe, bie 
Bott dir gab, zur andren immer ftärfer geworben, bu zeuchft 
bie Flärex und freier werdende Seele immer höher hinan 
zu dem Abgrunde bes feligen Seyns, aus welchem der Strom 
bes Lebens hervorquillt. Näher an bem irdiſchen Seyn 
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teug bie Welt, in welche bie vom Leibe gefchiebene Seele 
fih auffhwang, noch das Bild und die (wenn auch ver 
Härtere) Barbe ber verlaffenen Wohnftätte des Irdiſchen; 
es war bier annoch, wie um ben Wanderer, welcher ber 
aufgehenben Sonne unter dem Laub» und Bluͤthendach bes. 
Waldes entgegentritt, ein Spiel und Wechieln ber Lichter 
und Schatten. Höher hinan zum Aufgang aus ber Höhe, 
fiehe! da wird das Befuchen ber hehren Mächte von oben 
häufiger und näher, bie Liebe ergeußt immer veichere und 
höhere Seligfeiten in bie anbetenbe Seele. Aber auch du, 
du Bund der himmliſchen Seifter, welche an ben Strahlen 
ber ewigen Weisheit, bie nach ber Sichtbarkeit hinabfallen, 
ſich erfreuten; bu Bund eines Erkennens, das ohne Irrthum 
ift, du bift es noch nicht, in welchem das von Gott gezogene 
Sehnen fein ewiges Ruben findet. Höher hinan denn, bu 
Sehnen! es ift annoch über biefem Allen jene Liebe, welche 
dich von Ewigkeit geliebt, jene ewige Weisheit, welche dich 
zum Seyn bereitet und an Mutterhänden geführt, auf 
Adlersfittigen getragen bat, in ben Tagen beines Fleiſches; 
gehe herein zu den Thoren der Ewigkeit. Ja, was fein 
Auge gefehen, fein Ohr gehört hat, was in keines Menfchen 
Herz gefommen, das ift hernach bereitet benen, welche Ihn 
lieben.” A 

Mit folden Worten und Farben befchreibet fchon bie 
Ahndung eined flerbenden Weifen, welder, ohne ihn zu 
fennen, nach dem Troſt ber Völker fich gefehnt, noch mehr 
aber bie Ahndung eines Solchen, welder ben Troſt ber 
Völker Fannte und im Herzen trug, das Seyn ber Seele, in 
welcher bereits hienieben bad Walten des Geiftes und ber 
rechte Zug der Liebe zu Gott begonnen, wenn fte den fters 
benden Leib verlafien hat. Diefem himmlifchen Zuge gegen» 
über findet ſich aber häufiger noch in ber am Staube hans 
genden Seele ein Walten bes Fleifches, welches, fcheinbar 
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in eigner Kraft bewegt, wie ber fallende Stein, ben ber Zug 
ber Schwere hinab zum Abgrunde reißet, von ber höheren Ord⸗ 
nung des Geiftigen ſich Iosfagt. Dieſes Walten gleicht ber 
wechfelfeitigen Zufammengefellung ber mwägbaren Elemente 
eined tobten Leibes oder abgeftörbenen Gliedes, nicht mehr 
nad) dem Geſetze des Lebens, fondern nach dem Geſetze 
einer niedreren, Förperlichen Wahlverwanbtichaft: es gleichet 
einem Vorgange ber Berwefung bei Leibes Leben. Wenn 
ber Menſch hienieden ſich jenem Zuge nach unten hingeges 
ben, dann fiehet fich bie Seele — im Lande ba keine Ord⸗ 
nung ift (Hiob 10, 22) — der Untermwürfigfeit unter ein 
höheres Geſetz, mit ber Leiblichkeit zugleich entbunden; fie 
wird aber hierbei auch erfahren, was ein Leben fey, von 
welchem bad Walten ber höheren Ordnung fich gefchieben. 
Denn nur aus dieſem kommt Kraft und Freude und Befries 
bigung, von ihm hinmweggerüdt, wie im Nerven, von welchem 
das zu ihm gehörige Glied hinweggeriffen worden, empfindet 
die Seele Schmerz und Ohnmacht und nagendes Sehnen. 

Jene dienende Seele in der Lehre der alten Cab» 
baliften: Nephefch genannt, welche noch bei dem verwefen, 
ben Leibe weilet, wenn ber Ruach zum Parabiefe, Nefcha- 
mah zur Nähe bes göttlichen Urfprunges fich erhoben, if 
der noch fortwährende Zug ber abgeſchiednen Seele nach 
ber verlaffenen Leiblichkeit hin. Es wirb biefer Zug bei 
einigen Seelen dem Gefühle gleichen, welches einen inner 
lich gefunden Menfchen ergreifet, wenn er, erquickt unb ges 
fättiget vom Mahle, Worte des banfenden Gebetes zu Gott 
fpricht; bei Vielen aber ben Gefühlen des peinigenden Hun- 
gers und des quälenden Durftes, welches ein Menfch, ber 
bie flärfende Speife nur fahe, zugleih aber verfäumte fie 
zu genießen, beim Hinmwegnehmen bes Mahles auf immer 
empfindet. Denn nur das wird ein Eigenthum bes innren 
und ewigen Menſchen und gebet mit diefem hinüber, was 
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währenb ber Kämpfe bes Lebens in die Natur bes Beifligen 
verflärt und verwandelt worden. 


Ob der Menfchenfeele, wenn fie vom fichtbaren Leibe 
gefchieden, noch irgend eine Macht bleibe, ben andren Sees 
fen, welche annoch im Leibe leben, fich mitzutheilen: darüber 
vermag bie Wiffenfchaft nichts zu fagen. Gewiß ift, daß 
bie Seelen, fie ſeyen in dem Leibe ober außer diefem, ohne 
Aufhören in ber Kraft Deffen verbunden bleiben, welcher 
über das Leben ber Sichtbarkeit, wie über jenes bes unſicht⸗ 
baren Wefens, gleiche Macht und Gewalt hat. Es ift das 
gemeinfame Ziel einer ewigen, unmwanbdelbaren Liebe, an 
welchem fich bie Seelen, welche biefe Liebe annocdh in einem 
gebrechlichen, vergänglichen Gefäß tragen, und jene, welche 
bie Hülle abgelegt, täglich und flündlich begegnen und in 
Kraft und Wahrheit ſich vereinen. 


Erläuternde Bemerkungen. Mebreres, mit bem In: 
halt des vorftehenden $. in Beziehung Stehende findet fih ſchon in 
den Bemerf. zum $. 43. — In Beziehung auf die Beachtung und 
feierliche Beftattung des todten Menfchenleibes: des Saatlornes 
der Ewigkeit, hat dag natürliche, bem Menſchen inwohnende Ge: 
fühl von ben älteften Zeiten an bie auf die unfrigen, immer bie: 
felbe Sprache geſprochen. Abraham (1 Mof. 23) erwirbt auf feier: 
liche Weile die Ruheſtaͤtte für Sarabs Leihnam zu einem beſtaͤn⸗ 
digen Eigenthum von den Kindern Heth. Dafelbft, bei Abrahams 
und Sarahs, Iſaaks und Rebekka's fo wie Lea's Leichnam will 
Jacob begraben fepn (1 Mof. 49, 29), dort im Lande der Ver: 
beißung wird auch, nachdem er lange im Lande der Fremblingfchaft 
auf Hoffnung aufbehalten worden, Joſephs Leichnam beigefeht 
1 Mof. 50, 25; Joſ. 24, 32). — Es it des Elpenors Sehnen (Hom. 
Odyss. XJ) als irrender Schatten, fo wie der Wunſch der Seele 
des Archytas (Horat. Od. I, 28), auf die Beftattung des noch un: 
beerdigten Xeibes gerichtet. Die hingeſchiedne Seele flehet nad ber 
Meinung des Alterthums noch in fo naher Beziehung zu dem ab: 
gelegten Leibe, daß fie nicht bloß noch ald ein mit diefem Ver: 
ſchwiſtertes betrachtet wird (Virg. Aen. IV, 34 e. al. II), fondern 
daß eigentlih die Seele zunaͤchſt und zumeiſt durch die Beftattung 
ihres todten Leibes geehrt wird (Lucan. IX : Cineresque in litore 
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fusos colligite, atque unam sparsis date Manibus urnam; Servius 
ad Aen. Ill: Animamque, sepulcro condimus), Die Seele ſollte 
nah der Xehre ber Pptbagorder noch einige Zeit nah dem Tode 
in der Nähe der Grabesftätte verweilen; und als ein Hirt dem 
Eurptos erzählte, daß die Stimme des Philolaus bei dem Grabe 
ihres Leichnams fi hören ließe, fragte Eurytos bloß, welche Har- 
monte jene Seele finge? (Jamblich. vit. Pythag. 139, 148.) Doch 
follten nach derfelben Xehre die Seelen der Gottlofen (bald hernach) 
im Tartaros wohnen, wo ber Donner fie fchrede (Aristot. anal. 
post. II, 11). — Nach ber Lehre der älteren Rabbinen, welche un- 
feblbar hierbei 1 Sam. 28 vor Augen hatte, Tann die Seele eines 
noch nicht über ein Jahr Verftorbenen zurüdgerufen werben; ber 
Beſchwoͤrer fieht dann diefelbe, hört fie aber nicht; der, welder 
fie fragt, hört fie, flieht fie aber nicht. — Es umfchweben nad 
Plato (Phaed. 80, e; 113, 114; Gorg. 523, c) nur folde Seeley, 
welche, in der leiblichen Luſt befangen, das geiftige Weſen bes 
Erkennens haften, die Grabftätte ihres Leibes, denn jede niedrig 
finnlihe Luſt nagle die Seele wie ein Nagel an bie Leiblichkeit an 
und made fie förperartig (Phaed. 83, d). Dagegen erhüben ſich 
die Seelen der Bellern zu der ihnen angemeffeneren fiderifchen 
Sphäre, oder, wenn fie fchon hienieden zum reinen Erfennen bin: 
durchgedrungen feyen, erhüben fie fich zu einem rein geiftigen Leben 
bei Sott, wo ihrer das Anfchauen des Wahren wartet (Tim. 42; 
Phaed. Il. all,). — Zuweilen finden wir auch in Plato's Schriften 
eine deutlihe Erwähnung der, wie und Sertus Empiricus (con- 
tradit. L. IX, 66) verfihert, zur Kunde aller Menſchen gelangten 
Lehre von einem Hades (Crat. 54 u. 403; Pbaedr. 257, a; Gorg. 
526; de rep. II, 303; X, 608; de leg. XI, 959). Jene Beſchreibung 
der Wohnftätten der feligeren Seelen, welde in ihrer Weberein: 
ſtimmung mit fpdteren, chriſtlichen Lehren oben im $. gegeben 
worden, bezieht fih auf Plato’g Phadon. 108 seqq. 


Die Yılocoyovuera, welche dem Origenes zugefchrieben werben, 
behaupten, daß Ariftoteles gelehrt Habe, die Seele bleibe zwar 
nach dem Tode noch, fie verlöfhe aber im 5ten Körper. Vielleicht 
in Rüdfiht auf foldhe Lehren wurden von ben Vätern der Kirche 
esavasla und dıauovj oder Enıdsauorn unterihieden, und Athene: 
goras umfchreibt bie erftere ale ınv 2; dei denuornv (m. v. Huet. 
in Not. ad Orig. in Matth. T. XII, ed. Par. Vol. III. 811). 


Die Seele, des LXeibes entledigt, wenn fie hienieben dad Goͤtt⸗ 
lihe erfannte, wird ewiger Wonne genießen; bat fie fih aber mit 
bem Leiblichen belaftet, fo bleibt fie am Boden haften (Phil. de 
Gigant. 288, ed. Mang. I, 267.) 
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Als Ergänzung zu den bei $. 39 angeführten Stellen dee Origenes 
fügen wir bier noch einige Aenßerungen jenes Kirchenvaterd über 
das Schiefal der Seele nach dem Tode an: 

Die Seele wird nach dem Tode mit einem Leibe überkleibet, 
welcher ihrem vorherigen, irdifchen Leibe ähnlich ift und behält 
diefen bis zur Auferftehung (Origen. Fragm. de resurrect. ed. 
Par. Opp. I, p. 35). Der Fünftige, verklärte Leib wird vielleicht 
ben ätherifchen und bimmlifhen Dingen gleich feyn (id. de princ, 
L. I, c. VI, 4, ed. Par. I, 71). — Nach einem Fragment, angeblich 
des Origenes, weldes Hieronymus anführt, nehmen felbit die 
geiftigen Weſen einen Leib an, wenn fie deöfelben bedürfen, aber 
ihre Berleiblihung iſt immer ein Hinabſinken zum Unvolllommneren, 
das Wiederablegen beöfelben ift ein Wiederemporfteigen (Orig. Opp. 
1, 194). — „Nicht bloß Shriften und Juden, fondern auch Griechen 
und Barbaren glauben, daß die Seele nah ihrer Trennung vom 
Reibe fortlebe. Die beffere, nicht fchuldbelaftete Seele ſchwingt fich 
dann ba hinauf, wo die Region ber reineren und ätherifchen Körper 
tft; die böfen, von ihren Sünden zum Boden gezognen Seelen, 
unfähig zu athmen, fchweifen und irren da und dort umher, einige 
um die Gräber, wo man Seelen ald Schattenbilder geſehen hat, 
andre um irgend andre irdifche Körper. „Was mögen das für Geifter 
fepyn, welche ganze Jahrhunderte an gewiſſe Orte oder Gebäude wie 
feft gebannt bleiben, fey es durch Zauberfraft oder allein durch ihre 
Zafter ? In der Chat, die Vernunft gebietet ung jene Geifter für 
böfe zu halten, welche die an fich indifferente (uean zuyyavouca) 
Wahrfagekraft zum Betrug ber Menfchen und zur Abführung der: 
felben von Gott mißbrauchen. Für dergleichen muß man auch jene 
halten, welche ihre (Schatten:) Leiber mit dem Geruch des Blutes 
und dem Dampf der Opfer zu ernähren fuhen und daher bei dieſen 
— an ihnen fih ergögend — zugegen find, ale ob fie mit denfelben 
ihr Leben zu erhalten fuchten” (contr. Cels. L. VII, Opp. Vol.I, 
696, 697). — Nach einer andern Aeußerung des Drigenes bleiben 
die Heiligen, wenn fie aus dieſem Leben fcheiden, einige Zeit an 
einer innren Stätte der Erde, welche bie heilige Schrift das Para: 
dies mennet, wie an einem Unterrichtsorte oder in einer Schule 
der abgefchiebnen Seelen, wo diefelben über alles bad, was fie auf 
Erden fahen, weiter belehrt werden, und wa ihnen dad, was Fünftig 
ift, deutliher enthält wird. Wer bienieden reineren Herzens unb 
im geiftigen Erfennen geübter war, der wird dann fchneller vor: 
wärts kommen: empor zu den Reichen des Himmels, hindurch durch 
die einzelnen Bleibeftätten (Manfionen), welche die Sriehen Sphären 
beißen, die heilige Schrift aber die Himmel nennt. Weberal in 
diefen Stätten des feligen Bleibens wird fie anfchauen, was ba 
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geſchieht, und den Grund des Gefchehenen erkennen ; fie wird Ihm 
folgen, der die Himmel durchmandelt hat: Jeſu Chriſto. Auf jene 
mehrfahen Stätten beziehen fih die Worte Jeſu: in meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen (Orig. de princ. L. II. c. 7, Opp. 
I, p. 106; m. v. hiermit Thomas Bromlep a. a. O.). — Auch die 
Seelen der fchlafenden Heiligen beten fammt den Engeln mit der 
Gemeinde der Betenden und mit dem Vriefter (id. de Oration. 
11, Opp. I, 213). Schon nad; Philo de execrat. 937, ed. Mang. 
II, 436, folte das Gebet der abgefhiebdnen Seelen der Frommen 
für die Hinterbliebenen Söhne und Töchter von Wirkfamkeit ſeyn. — 

Wir gehen nun zu einigen andern, zum Inhalte des vorftehenden 
$. gehörigen Bemerkungen über. 

Die Sitte des lauten Heulens und Klagens um eben Ber: 
ftorbene, durch eigene hierzu beftellte Kläger und Klageweiber, findet 
fih noch jeßt in den Morgenländern (m. v. unter andern Steph. 
Schulz Leit. d. Höchft. auf d. Neifen d. Europa, Aften und Afrika. 
3. 1V, ©. 326); die Sitte des Zerſetzens und Verftümmelng ber 
Glieder, ald Zeichen der Trauer um geliebte Verftorbene, vor wenig 
Jahren noch ganz befonderd unter den (nun chriftlichen) Sübfee: 
infulanern berrfhend, haben viele heidnifche, verwilderte Voͤlker 
namentlich der andren HalbEugel beibehalten. Das Ehrendenkmal 
ber Caͤcilia Metela, auf welches oben im $. hingedeutet worden, 
findet fih bei Rom auf der Via Appia, und iſt feiner Verzierungen 
wegen Sapo di bove genannt. Es iſt eine Rotonda, auf vieredtem 
Miedeftal erbaut, und zwar aus fo mächtig diden Werkſtuͤcken, daß 
ed wie eine folide Zelfenmafle anzuſehen iſt, in deren Innrem nur 
für eine Fleine Kammer Raum blieb, worin man unter Paul IM 
den marmornen Sarkophag , der einft die Reſte der geliebten Säcilia 
enthielt, auffand. Diefe gewaltig maflive Bauart hat jenes Denkmal, 
dem Willen bed Erbauerd gemäß, fo lange vor dem Untergang 
gefichert, obgleih ed mehrmalen im Krieg von Belagerten unb 
Belagerern ale Tleines Fort benugt worden. Die Juſchrift fagt 
ung, daß Craſſus der Triumvir es feiner Gemahlin Säcilia Metella, 
ber Tochter des Quintus Creticus, erbaute (etwa im Jahre 60 
vor Chr.). — Auf bemerlenswerthbe Weife fchließt fi dag, was 
im vorftehenden $. über Scheintod gefagt worden, an eine Bor: 
ftelung der alten Parfen an, nach welcher die Seelen am eriten 
Tage nach dem Tode Praftlos, an dem Drte, da der Leib ftarb, 
hin und her fhwanfen, am andern Tage in der Zadmarg ober 
Leihenfammer fih aufhalten, am dritten aber (an dem Tage, wo 
nad $. 23 die meiften Scheintodten erwachten, mit dem Leichnam 
fih nach dem Dakhme oder Kirchhof begeben follten, in der Hoffnung, 
ob fie fich vielleicht wieder mit dem Körper vereinigen Fönnten. Wenn 


$. 45. Die Lehren vom Tobtenreiche. 463 


dann dieſes Hoffen fich vergeblich gezeigt, gelangen fie am vierten 
zur Brüde Tichine:vad, da Mithra und Rafchne-raft fie prüfen und 
richten. (M. v. Kleukers Zend-Aveſta 1, ©. 337; III, 250 u. f.) — 
Die Lehre von ben „feiner:materiellen, unfichtbaren Principien“ 
oder dem „Nervenäther,” welche die Seele beim Tod mit fi aus 
dem Leibe nehmen und damit fih als mit einem Leibe uͤberkleiden 
folte, ift Ihon alt. Jener ftellvertretende Leib ift unter Andrem 
das Gewand, welches, nach der Vorftellung der alten Mabbinen, 
die Seele umhuͤllt, wenn fie der Zug ber alten Gewohnheit nach 
bem verlaffenen Körper binführt. Mennasseh de resurrectione L. 
Xl, c, 6, p. 171 bei Flügge a. a. 9. M. v. J. Fr. v. Meverd 
Hades, Franff. a. M.; Salzmann: was if Tod, Kodtenbe: 
baltniß und Errettung vom Tode (Straßburg bei Silbermann.) — 
Die Stellen der Schrift, auf welche fih der Inhalt des vorftehenben 
$. bezieht, find: Hiob III, 13—21; VII,9; XVI, 22 (m. v. Aeſchpl. 
Agamemn. 1026). Ferner Hiob X, 18; Pf. VI, 6; Jeſai. XXX VII, 
18; Pred. IX, 10; Iefai. XIV, 9. — Nach der Auferftehungslehre 
der ‚alten Parfen wird das Schidfal der Seele nah dem Tode fo 
befhrieben: in der erften und zweiten Nacht nach dem Tode weilt 
die Seele des GSerehten neben dem SHaupte des Leichnams und 
genießt hier fchon einen Vorfhmad des ewigen Friedens. In der 
dritten Nacht athmet fie fhon den lieblichen Duft der Lebensbaͤume, 
erhebt fi in diefem Duft jugendlich fhön und glänzend, und gelangt 
nun erft zur Stätte des reinen Gedankens, dann zu dem des reinen 
Wortes, zu dem der reinen That, endlich zum Urlicht. Die Seele 
des Boͤſen dagegen nagt die beiden erften Nächte nad dem Tode 
fhon im Vorgefuͤhl aller künftigen Qualen am Gürtel des Leich: 
nams, entzündet fih dann in fauligen Dünften, und gelangt eben: 
falls durch vier Stufen zur Urfinfternig, da Moder und Verweſung 
ihre Speife find. (Zend: Avefta Th. 1, S. XXXII.) Beiderlei 
Seelen gelangen jeboch erft (m. v. oben) zur Brüde Tfchine:vad, 
wo ihre Handlungen abgewogen und ihr Loos bid zum Tage ber 
Auferftehung entfchieden wird. — Außer den bimmlifch feligen oder 
infernalifh unfeligen Aufenthaltsörtern wird auch noch in den 
Schriften der Parfen der Hameftan genannt, dahin jene unent: 
fhiednen Seelen kommen, deren gute und böfe Thaten faft im Gleich: 
gewicht ftehen. Diefer Ort iſt zwifhen Himmel und Hölle, Hiße 
und Kälte find da glei, jede Sünde hat ihre beftimmte Büßung 
und Strafe, doch bat Ahriman feinen Iugang. — Endlich dann, 
wenn die 12,000 Weltenjahre verfloffen find, in deren legten 3000 
das Boͤſe in der Sichtbarkeit vorherrfchen fol, dann wird Soſioſch 
Die Todten erweden. Der Menſch foll wieder neu und fihtbar auf 
Erden leben: die Senien und Elemente geben bie Theile des Leibes 
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zurüd, welche fie bewahrten, ein Sonnenftrapl gibt ihnen das Licht 
zurüd, der heilige Saft des Homs und Hezeiofhes Milch, geben 
die Kraft der ewigen Fortdauer. Aller Welt Wefen find mit den 
Menfhen auf Erden verfammelt, es wird erfannt wer gut, wer 
bös war , und der Boͤſe fagt zum Gerechten, der etwa auf Erden 
fein Freund war: Ah warum haft du mich auf Erben, da ich doch 
bein Freund war, nicht gelehrt, mit Reinigfeit zu handeln? warum 
nicht zum Guten geleitet? — Hierauf wird Soflofh die aufer: 
ftandnen Todten richten, die Frommen zu ewig feligen Freuden 
erheben, die Sottlofen zur Qual der Hölle verbammen, wodurd 
fie jedoch endlich gereinigt und geläutert werden follen, unb zulegt 
dann eine Wiederbringung aller Dinge eintritt, aͤhnlich jener 
des Theopompus, davon wir bei Plutarch (Lib. de Isid. et Osir.) 
und bei Diogenes Laerting lefen. Ueber die Lehren der verfchiebnen 
Voͤlker, das Schickſal der Seele nah dem Tode betreffend, vergl. 
m. das fchon angeführte Wert von Ch. W. Flügge: Gel. bes 
Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und Vergeltung. 
4 Bände. Leipz. 1794—1800; die Auferftehungslehre bei den Rabbinen 
ebendafelbft I, ©. 221. — Stellen der Schrift, auf welde fi 
hierbei noch im 9. bezogen wurde, find: Hiob XIX, 25; Sefai. 
XXVI, 19; Ezech. XXVII, 5—10;5 Daniel XII, 1-3. Aus den 
vielen in Alterer und neuerer Zeit befannt gewordenen Thatfachen, 
welche für die am Ende des $. erwähnte Macht der abgefchiednen 
Seele, andren noch im Leibe lebenden Seelen ſich mitzutbeilen, 
Zeugniß geben, wollen wir bier nur die neuerlich im Monthiy 
Review (1830, p. 229) erwähnte zum Beifpiel wählen. Lord Byron 
erzählt fie, der fie unmittelbar aus bem Munde des Sapitäns Kidd 
felber vernahm. Diefer, der Sapitän Kidd, ſchlief einft bei Nacht 
in feiner Hängematte, da erwedt ihn ein Gefühl, ald ob etwas 
Schweres auf ihm läge. Er öffnet die Augen, und ed daucht ihm, 
er fähe bei dem ſchwachen Licht, das die Sajüte erhellte, die Ge: 
ftalt feines Bruders, der damals als Seeofficter in Oftindien war, 
gekleidet in feine gewöhnliche Uniform, quer übers Bett liegen. 
Er halt dieß für eine leere Sinbildung, fließt die Augen und bemüht 
fih wieder einzufchlafen. Uber der Drud auf feinen Körper dauert 
fort, und fo oft er aufblidt, fiebt er die naͤmliche Geſtalt quer 
übers Bett gelehnt. Er ftredt die Hand darnach aus, berührt fie 
und bat das Gefühl, als fey die Uniform ganz naß. Erſchrocken 
ruft er jegt einen feiner Mitofficiere zu Hülfe, und fobald biefer 
bereintritt, verfhwindet die Erſcheinung. Wenige Monate nachher 
erhält Kidd die Trauerpoft, daß in berfelben Naht, in welder 
er die Erfheinung hatte, fein Bruder im indiſchen Meer ertrunken 
ſey. M. v. auch die im Juniusheft (1830) desfelben Journals er: 
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zählten Sefchichten von dhnlicher Art und Inhalt. Unter den felt- 
famen Segen bed Altertbums über Seelen , welche ſich lange nad 
ihrem Tode follten wieder fihtbar gemacht haben, vergl. m. u. a. 
die bei Herodot (IV, 14, 15) Aber den Arifteag, der dad eine Mal 
7 Jahre nach feinem Tode, ein andere Mal nach 340jaͤhrigem Aus⸗ 
bleiben wieder erſchienen feyn follte. 


Uuterfchied ber Seele des Menſchen von der Seele 
des Thieres. 


$. 46. 


Die Berfchiebenheit des Teiblichen Menſchen, im äußeren 
Bau und an Kräften, von dem Thiere, beruhet, fo fahen wir 
oben (im $. 24), hauptfächlich in der aufrechten Stellung 
und in ber großen Beweglichkeit der Sprachorgane. Der 
Wenſch allein, unter allen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, 
iſt duch Seftalt und Zufammenfügung feiner Glieder, von 
ber Zußfohle bis zum Scheitel, befähiget, ben ganzen Leib 
(nicht bloß wie das Roß ober ber Vogel durch Zurüdbeugung 
des Halfes ben Kopf) in eine nach oben gefehrte Richtung 
zu bringen unb in biefer ihn zu bewegen. Die Augen find 
hierbei nach vornen geftellt, nicht wie bei den meiften Thieren 
nach beiden Seiten hin; nur bie Füße find beim Stehen 
und Gehen an bie Berührung bes Bodens gebunden, ber 
ganze obere Leib mit feinen Armen und ihren ber fünftlichften 
Bewegung fähigen Händen, erhebt fi, in vollfummener 
Unabhängigkeit und Freiheit, und vermag zu gleicher Zeit, 
während welcher die Füße am Boden hinſchreiten, die Ge⸗ 
fchäfte des mannichfachen, dem Menfchen gegebenen Berufes 
zu vollbringen und das ruhige Wort der Rede auszuſprechen. 

So it aud in ber Seele bes Menſchen ein Element, 
weiches biefe frei und hehr über bas nach unten gerichtete 
Treiben und Begehren ber thierifchen Natur erhebt, ihr 
Kraft gibt, über den Zug ber Sinnlichkeit zu herrſchen: bie 


Kraft des freien Willens, welche, vor allen athmenden Wefen 
OAusert, GSeſchichte der Seele. IL 30 
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verfchieben, al& das unbewußte und unbemerkte Mitbewegen 
bes Baumes mit der um bie eigne Achfe und um bie leuchtende 
Sonne bewegten Erbe, in welcher feine Wurzeln haften, von 
ber freien Bewegung des Thieres an und über ben Boben 
hin, ober wie das unwillfürliche Folgen ber thieriſchen Ratur, 
wenn das finnliche Bebürfniß diefelbe ziehet, zu dem herrfchend 
freien Willen der menfchlichen. 

Es wird in den Worten, in ben Lauten ber Menfchen- 
fprache neben dem Bild der Karben und Geſtalten noch etwas 
weit Andres; mit bem Ausdrud für die Luft und den Schmerz 
bes Leibes zugleich etwas hiervon noch ſehr Verfchiebenes: 
eine Welt des Böttlihen und Geifligen abgebildet und in 
einen hörbaren Ton verkleidet — die Welt aus weicher alles 
Leben, alles Beftehen ber Dinge kommt, unb zu welcher nur 
ber Geift, nicht die Seele den Zugang findet unb weiß, 
Denn jener, ber Geiſt iſt es, durch welchen ber Menſch 
allein über bie Düfte und Yarben, wie über den belebenden 
Hauch des irdiſchen und leihlichen Yrüßlinges hinausragt, 
in dad Reich eines andren, höheren, eines ewigen Frühlinges 
ber Geiſterwelt; und wie ber Ton bes fingenben Bogels nur 
eine Ueberkleidung ber belebenden, irdiſchen Raturkraft, fo 
ift das Menfchenwort eine Verleibfichung ber von ben andren 
Wefen unerfannten und doch auch ihnen nahen Gotteöfcaft, 
aus welcher bie Welt der Geifter eben fo ihren Anfang 
genommen und Beftand, als bie Welt ber Sichtbarkeit, 
„Kine Berleiblifung, worin biefe Kraft noch ale 
biefelbe, bie fie war” in jedem Geifte, der fie 
vernimmt, Beiftiges zu wirfen und zu ſchaffen 
vermag. 

Allerdings ift es gegründet, daß im jegigen Zuſtande 
der Dinge die Menſchenſprache größtentheils ald etwas von 
außen Weitergegebened, als etwas Weberliefertes erfcheint. 
„Der Menfch Hat bei feiner Geburt faft nichts als den thieri⸗ 
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ſches Scheeĩ des Sıihmerzent nt ber Fol mit ki gehracı, 
bir Sprache muß eben ic tur cin Wert der geiiizen Ieagumg 
auj ifa unb in ihm fertgeplung: werten, ald tat Annlı$ 
tirritche Bchen durch das Geichäft ver leitüichen Zeugung.” Es 


wenn wir tunchen jeme beieutungövelle Gate der Sprach⸗ 
gealtung, die wir bei Kindern, bei einiam eder in der 
Bilhnif erwacbſenen Menſchen und jelbR bei Taubkummen 
finden, frincöweges unberüudkchrigt lajlen. 

Wie nun? war ber Menſch von Anfang an ein war 
fvenchlofes, aber fprachfähiges Thier, fo hat er etwa bie 
Töne jeiner Sprache von dem brauienden Winke, von bem 
ſchreienden Thiere, ober von bem fingenten Vegel entichnt? 
„Diete mit Bermunft begabte Spottbreifel ber Natur dat bie 
Stimmen und Tone aller tönenben Weſen ter Ratur nad» 
geahmt, und cine joldye Nachahmung ber Stimme wurde 
zugleich ber Rame des tönenden ober lautenden Dinges. So 
iR aus dem Aneinanderreihen von Ton an Ton, von Laut 
an Laut die Menſchenſprache, eben fo wie aus bem zufälligen 
Zufammenballen und Zufammenkleben von Sandlorn an 
Sanbforn, von Stäublein an Stäublein, die ganze fchöne, 
große Welt geworden. Die Berfchiebenheit der Sprachen 
wäre bann auch aus ber Berfchiedenheit ber lebenden und 
fimmgebenden Ratur zu erflären. Denn in dem einen Sande 
find es die Laute bes brüllenden Löwen, weldhe, vor allen 
andren, ben Menfchen, fo wie bie ihn umgebende Thierwelt 
mit Schreden erfüllen; anderwaͤrts übertönen der braufende 
Sturm und bad Donnern ber Kataralten, vermifcht mit den 
Tönen des Geheuls norbifcher Wölfe, alle andren Stimmen 
der Ratur, und geben fo ber Landeſs⸗ und Bellefprache einen 
andren, eigenthümlichen Charakter.“ 
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Hat auf biefe Weife der Menfch bie Hohe, göttliche 
* Babe der Sprache wirflih auf dem gewöhnlichen Wege bes 
mechanifchen Nachahmens vom plärrenden Affen, vom fchreiens 
den Bapagai oder vom brüllenben Stier überfommen, fo wird 
ſich eine folche Entwidiung ber Sprache, von unten herauf, 
wohl- auch noch aus einem Vergleich ber älteren und aͤlteſten 
Menſchenſprachen mit ben fpäteren und jeßigen erfennen 
laffen, „Die erſte Sprache wird bloß einen Heinen Kreio 
von Tönen, als unmwillfürlihen Ausbrud der natürlichen 
Bedürfniffe: Schreie des Wohl und Mißbehagens, und außer 
diefen einige brummende, pfeifende und faufende Töne: 
Ramen der Thiere und andrer bewegter Weſen bebeutend, 
enthalten haben. Erſt fpäter wird ber Menfch, gleich jenem 
berühmten Münchhaufen, an dem eignen Haarfchopf feines 
Gedankenganges fih herausgehoben haben aus dem Sumpfe 
ber bloß finnlich thierifchen Audbrüche und Sprachtöne, in bie 
Region höherer, geifligerer Borftellungen. Wir find es ja, wir 
Menfchen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
bas lehren uns viele gebrudte Werke, welche mit Mitleid 
zufehen dürfen, wie bie Hebräer, wie bie Griechen, zwar 
eine Idee nad der andren mühfam ſich errungen, babei 
aber, wie ſchon der Anblid bes Inder und ber Capitelüber⸗ 
fchriften zeigen mag, nicht zum zehnten Theil der Ideen 
gelangen konnten, welche manches unfrer Univerſitaͤts⸗Com⸗ 
penbien umfaſſet.“ 

Wohlan denn, vergleichen wir bie Sprache ber alten 
Hebräer, ber Inder und Barfen, oder jene der Griechen und 
Römer, mit einer der fogenannt hochgebildetften der neueren 
Bölker, etwa mit ber der Franzofen oder felbft mit unfrer 
wahrhaft edlen Mutterſprache. Die neuere Sprache wird 
boch wohl in ber größeren Zahl ibrer Worte ungleich mehr 
vol geiftiger Anklänge, geiftiger Bedeutungen unb Reben 
bebeutungen, viel fähiger bes Ausdruckes ber tiefeflen goött⸗ 
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lichen Gebanfen und Borfielungen ſeyn, als bie alte unb 
äftefte Sprache, die ja dem Münchhaufen’fchen Sprachfumpfe 
ungleich näher flehen muß? — Aber wie nun, wenn fidh 
bei einem folchen Vergleiche etwas ganz Andres ergäbe? — 
In der That, unfre neueren Sprachen, verglichen mit ber 
einfältig tief bebeutenben Sprache ber alten Welt, erfcheinen 
an geiftigem Gehalt, an Gedankenkraft, flatt reicher und 
mächtiger geworben, vielmehr verarmt und unmaͤchtiger; bie 
bei weitem größere Zahl der Worte Hat bloß noch bie ſtun⸗ 
liche Bedeutung behalten; unfre tiefer grünbende Philoſophie 
bat fich, ald fie die Welt ber Gedanken, welche fich ihr aufs 
gefchloffen, in Worten ber Mutterfprache abfpiegeln wollte, 
eine neueBahn, zurüd in die laͤngſt vergeffene, alte Bedeutung 
und zu ben Wurzeln der Worte brechen, hat fih fo ihre 
eigne, altbegruͤndete Sprache wieber erringen muͤſſen, welche 
einem an bie Bloß finnliche Bedeutung ber Worte verwöhnten 
Ohre fo lautet, ala wäre ſie bie Sprache eines unbelannten, 
fernen Landes. Den höheren Auffhwung zu ber Kraft 
wahrhaft götilicher Gedanken und Gefühle Bat bie neuere 
Sprache überall an dem Nachbilden des alten, den Bölfern 
der früßeren Zeit heiligen Wortes, an bem Nacheifern ber 
alten Sprachen erlernen müffen, für fich felber wäre fe 
hierzu fchmerlich wieder gelommen. Betrachten wir bie 
älteften uns befannten Sprachen, auch nur rüdfichtlich ber 
Bedeutung ihrer Worte, fo muß ed uns, find wir anbere 
unbefangen, auffallen, daß bei weiten ber größere Theil 
der Worte entweder neben ber finnlichen noch eine wuns 
dervoll witzig ſich anreihende überfinnliche und geiftige Neben⸗ 
bedeutung habe, ober daß gerabezu bie geiſtige Bedeutung 
bes Wortes die urfprüngliche und frähere zu ſeyn fcheint, 
an bie fi, ganz ber gewöhnlichen Borftellung entgegen, bie 
finnliche erſt anreihte. Es find nur wenige, einfältige Worte, 
weiche ein altes, heiliges Buch ber Hebräer fpricht, und fie 
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regen in mir bad ganze, innre Lieb einer geiſtigen und leib⸗ 
lichen Schöpfung auf; es find wenige, einfache Worte ber 
alten griechifchen Sprache, in denen ein Geiſt, wie jener 
bes Heralleitos, Gedanken ausfpricht, um welche fich bie 
Sprache der Encyflopäbiften in ganzen Reiben von Bänden 
vergebens abmüht und abringet. 

Allerdings barf nun neben der tiefgründenben, geiſtigeren 
Wurzel der Menfchenfprache eine andre, Äußere berfelben 
nicht überfehen werben. Es ift dieß das converfationelle 
Element; jener Reichthum der Worte und Redensarten zur 
Bezeichnung ber Erfcheinungen und Vorgänge der Außenwelt 
und ded Menfchenlebens, durch welchen die neueren Sprachen 
vor ben alten Urſprachen fi auszeichnen. Denn biejes 
zweite Element ift, wie die Gefchichte der Böller zeigt, einer 
beftänbigen weiteren Entwicklung fähig und, fo lange bie 
Grundwurzel ber Sprache: die Lebenskraft bed geiftigen Er⸗ 
fennend noch wirkfam if, in einer ſolchen Entwidlung 
begriffen. Aber dieſe neue Wurzel Hätte fich nicht erzeugen 
fönnen, wäre ihr bie Kraft zu ihrem Wachſen nicht aus 
der urfprünglicheren, älteren Wurzel gelommen; fie ver⸗ 
fümmert und ftirbt ab, wie uns bieß bie Beobachtung ber 
zur Thierheit herabgefuntenen Bölker lehrt, wenn bie Haupts 
wurzel erkrankt. Borzugsweife gilt es von dem converfas 
tionellen Stoff der Sprache: baß biefer durch das Ohr gehört, 
vom Gebächtniß aufgenommen, daß er erfernt werben müffe, 
und daß er burch menfchlidde Sunft bereichert und ausgebildet 
werben könne, Warum aber follten wir einen ähnlichen 
Borgang der Erzeugung und Entwidlung, auch ber Urſprache, 
in ber Geſchichte unfres Geſchlechts für unmöglich achten? 
Iſt ſelbſt jene Urfprache, was in gewifien Maße wohl zus 
gegeben werben Tann, in ähnlicher Weife entftanden, wie 
noch fest im Rinde, durch Nachahmung, etwa ber von außen 
vernommenen Töne und Laute, ober wie felbf bei Laura 
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Bridgman (nad) ©. 368) durch ein mehr innres Erfaffen 
bed Weſens ber Dinge, fo wird ihm wohl eine foldhe Außer; 
liche oder innerliche Mittheilung ober Anrührung auch von 
jenem Geiſtigen und Göttlichen zugelommen feyn, mit welchem 
bie aͤlteſte Sprache fo viel ſich beſchaͤftigt. Es wied ber 
Menſch, wie und bieß ein altes, heiliges Buch fagt, bie 
Stimme bed Göttlichen bald in ber Kühle bes Abende, bald 
in dem Haine zu Mamre, oder aus bem feurigen' Buſche 
und im Donner des Sinai zu feinen Ohren vernommen 
haben. Und ein ſolches Erlernen ber Sprache, wie bes 
Lindes vom Bater, erfchiene zu ihrer Zeit und an ihrem 
Drie wohl begründet, ja das Empfangen bes eignen Namens 
unb bes Wortes ift dem Geben ber Namen vorausgegangen. 

Aber ift denn überhaupt das Erlernen ber Sprachen, 
wie das bes jehigen Kindes vom Vater, das einzige, ja das 
wichtige Moment, das wir bei ber &efchichte bes Ente 
ſtehens und ber Entwidlung ber Sprache zu berüdfichtigen 
haben? Bergefien wir nicht dabei ein andres, noch ungleich 
höheres und wichtigeres? Yür jene Anregung des Mitge- 
fühles, burch weiche dieſes zum Erzeuger und Bilbner ber 
Sprache wird, hören wir noch ein anbres, felbft für bie 
höchte Stufe dieſer Erfcheinung begeichnendes Wort, das Wort- 
Degeikerung. „Allerdings, fo wirb jeder des Wortes 
vorzüglich Fräftige Menſch befennen müffen, iſt mir in meiner 
Kindheit die Mutterfprache durch Hören ber Worte, bie alte, 
vielfinnige Menfchenfprache durch ein Aufnehmen berfelben 
ins Ohr und Gedaͤchtniß von außen gegeben, und durch das 
Nachbilden mit Stimme und Zunge in mir befeftigt worben. 
Erf da aber, als mich der Augenbiid einer innen, höheren 
Begeifterung ergriffen, lernte ich die Sprache lebendig ges 
brauchen, lernte ich wahrhaft reden.“ — Erfi baun als 
von Gott begeifterte Männer, erft bann als bie auch in 
ihrem Kreiſe von einer höheren Begeifterung angemwehten 
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Dichter und Rebner ſich der Sprache ber neueren Voͤlker 
bemaͤchtigten, erhielten dieſe Sprachen ihre eigentliche, höhere 
Würde, ihre tiefere Bedeutfamtelt, ihren rechten Wohlklang. 
Denn es ift ein Unterfchieb zwiſchen reden unb xeben. 
Reben dem etwa äußeren Moment, dem bes Entftehens 
ber Sprache, als eines Gegebenen und auf dem Wege der 
Sinnen Empfangenen, ift noch ein innres, das aus bem 
Geiſte felber kommt, zu unterfcheiden. Diefes innre Moment 
bes Sprach»Entftehend und Bernehmens erjcheint öfters als 
ein vollig ſelbſtſtaͤndiges, vom äußeren ganz unabhängiges. 
Selbft die zweideutige Region bed Heliſehens lehrt uns: 
Daß eine Sprache bes Geiftes zum Geifte möglich fey, ein 
Mittkeilen und Wahrnehmen ber innren Gebanten und Bes 
wegungen bed Herzens, ohne das muͤndlich ausgefprochne 
Wort. Wer im innren Gebiet des Seelenlebens Einiges 
erfahren, der weiß es, daß auch im gewöhnlichen, wachen 
Leben zuweilen ein gegenfeitiges ſich Berftehen ber Seelen, 
ohne Außere Laute und Worte flattfinde. In ber Befchichte 
bes Magnetismus zeigt fih, daß ber Magus ber franfen 
Menfchennatur, bie er ſich unterworfen, mit feinen eignen, 
innren, geiftigen Bewegungen und Borftelungen zugleich auch 
das paflende, treffenbe Wort zu geben vermöge, und zwar 
durch eine Art der von innen fommenben Aufregung des 
Geiftigen, ähnlich jener, welche im Gebiet bes bloß Seeli« 
ſchen auch am Thiere fich zeigt. An einigen unfrer zarteften 
und zugleich vielflimmigften Sangvögel erfcheinen unter andrem 
jene Töne, in denen biefelben bie Einbrüde ber aͤußeren 
Natur fund geben, welche auf fie ein, und durch fie hindurch⸗ 
wirken, höchft begeichnend und charakteriftifch. Es find andre 
Tön:, welche fie vernehmen laffen, wenn bie heitre Morgen» 
fonne in ben Käfig hineinfcheint, andre Töne, wenn fle 
ber Falte Wind aus ben norbifchen Wäldern oder ber fenchte 
Hauch der nahenden Regenwolfen anwehet; anbre, wenn 
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ber Bogel am heißen Mittag zum Fühlen Bache hinunter 
. feucht, um da zu trinken; wieder andre, wenn ex im Wafler 
gebabet die Zweige fucht, um da fih zu fonnen. Die viels 
tönige Stimme bed Vogels erfcheint dann wie eine Aeols⸗ 
barfe, auf welcher bie Bewegungen ber äußeren Ratur fich 
fund geben oder fein ganzer vielfagender Geſang wie ein 
gegliederter Leib, befien Organe jept biefe, dann eine anbre 
Region der Gefühle umfaflen und ergreifen. 

Und follte ſich Hier nicht wirklich jener Borgang nur 
auf einer andren Stufe wiederholen, durch welchen (nad 
$. 11) der Leib gebilbet wird? Das Entftehen fo wie bas 
Bewegen bes Leibes gehet allerbings zuerfi von einem Ans 
triebe aus, welcher aus dem Innern, aus ber Selbfithätig- 
Feit des Einzelweſens hervorkommt. ber biefem Ceinfeitigen) 
Antrieb würde nimmermehr die Geftaltung eines organifchen 
Leibes, noch das vielfeitige Bewegen dieſes Leibes gelin⸗ 
gen, wenn nicht Küffreich und orbnend über ben innren 
Antrieb jenes allerhaltende Band waltete, welches das 
Einzelwirken zu einem Sefammtwirken, zu einem Streben 
für Alle machet. Dieſes Band ift es, welches, durch ben 
Zug bes Einzelnen zu Allen, den Gliedern ihre beflimmte 
Form und ihr eigenthuͤmliches Bewegen verleiht, wobei 
bas Suchende in genauefter Beziehung ftehet auf das Ger 
fuchte,, das innre Bebürfniß auf feine äußere Erfüllung. 

Das Organ ber Stimme ift nad 8. 16 ein Leib im 
Lleinen, welcher mitten im größeren ſchwebt und an welchem 
fi alles das wiederholt, was an biefem gefunden wird: 
Was an dem fihtbaren Gefammtleib die augenfälligeren 
Blieder und ihr Bewegen, das find an dem Kleinen Leib ber 
andren, fchon vergeifligteren Drbnung: an bem Organ ber 
Stimme, die zunähft bem Ohr vernehmbaren Töne und 
Worte. Auch diefer feelenartigere Leib ift nad) bemfelben 
Geſet entflanden, als ber gröbere Körper, ber jenen feis 
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nexen in fich trägt. Den innen Antrieb bes Gefuühles er⸗ 
fafiet ein allmaltendes Band bed gegenfeitigen Verſtehens 
und Begehrens, und mache bie Stimme dieſes Gefühles 
zum ausdrudsvollen Tone oder zu dem feftbezgeichnenben Worte. 

Bon dem merkwürdigen Sacob Böhme erzählt fein 
Lebensbefchreiber und Freund, der ein gelehtter Arzt war, 
. daß er durch eine Art von innrem Hellfehen bie reiten und 
eigentlichen Namen ber Dinge (etwa ber Bilanzen) von ben 

falfchen, die man ihm abfichtlich oder aus Irrthum genannt, 
* jederzeit zu unterfcheiden gewußt habe. Moͤge man fich bei 
biefer Erzählung denken, was man wolle, möge man ſich 
bie Thatſache fo ober anders erflären, gewiß iſt, baß bie 
Namen der Dinge in einem viel wefentlicheren, tieferen 
Zufammenhbange mit ber Weife, in welcher fie fih uns 
offenbaren: mit ihren Eigenſchaften ſtehen, als wir dieß 
gewoͤhnlich annehmen. 

Es mag allerdings eine aͤltere, urſpruͤnglichere Mutter 
fprache des Menfchengeiftes geben, ala jene, welche wir feit 
ben Zeiten ber Bölfer und Heiden Mutterfprache nennen, 
unb welche, von Gefchtecht zu Geſchlecht, das Kind von den 
Eitern erlernt. ine Mutterfprache, in welcher die Worte 
und Namen in einem fo innigen und nothwenbigen Ber- 
haͤltniß mit dem Weſen der Dinge felber fliehen, ald ber 
lebende Rerv mit feinem Glied, ald ber eigenthümliche Ton 
mit der eigenthümlichen Beichaffenheit und Spannung ber 
Saite: eine Raturfprache des Geiſtees, wie die Stinnme bed 
Vogels eine Raturfprache bes Leibes iſt. Diefe Sprache 
bes Geiftes wirb bie ber Seele feyn, wenn biefelbe, dem 
Leibe und feinem Verband mit ber Sichtbarkeit enthoben, 
das ſchauet und empfindet, was vom Gefchlecht bes Geiſtes 
iR. Wir betrachten deßhalb Hier zunächft nur bie gewöhn- 
liche in vielfacher Art geftaltete Wortiprache, worinnen ber 
eine redende Bewohner des Landes zum andren fpricht. 
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Auch diefer wird berfelbe Weg ber Erzeugung und Bils 
dung augelommen fegn, als der Leiblichfeit überhaupt. Jede 
Sprache ber Einzelnen mußte urfprünglich von einer Bes 
wegung bed Mitgefühles ausgehen, wenn fie eine für Andre 
verkändlihe feyn und werben follte. Bei biefer Bewegung 
eined Organes der Menſchenſeele, welches (nach $. 36) ein 
Punkt bed Begegnens zweier Welten: ber geiftigen wie ber 
leiblichen iR, mußte aber, unmittelbarer noch als bei dem 
Entſtehen ber geöberen Körperlichfeit, hülfreich und ordnend 
Die Kraft jenes Geiftes mitwirken, ber felbft für bie nie 
drere Region ber Sichtbarfeit ein allerhaltendes Band ift. 
Sein Walten if es, wie bei ber Bildung bed Leibes ges 
weien, welches dem einzelnen Glied ober Wort ber Rebe 
jene beftimmte Form gegeben, durch bie basfelbe in fefte 
(ergänzende) Beziehung gerade zu dem Berftändniß und 
innrem Bebürfen ber andren mitſprechenden Wenfchen fo 
wie zu ber mitfeyenden und mitwerdenden Welt trat. So 
ift jede befondre Sprache buxch benfelben Zug bed Einzelnen 
zu Bielen entſtanden, durch weichen nach $. 55 biefe oder 
eine andre völferthümliche Form bed Leibe an ben ver⸗ 
schiebnen Menfchengefchlechtern der Exbe erzeugt worden, 


Es wieberholt fih, in einem bald größeren, bald ge 
ringeren Umfange, die Gefchichte der erften, urfprünglichen 
Entftehung ber Sprachen bei jeber kraͤftigen Erweckung bes 
Mitgefühles und ber innren Begeifterung. Abgefehen von 
jenen einzelnen Fällen, in welchen (fo erzählen glaubwürbige 
Beobachter) der geiftig angeregten Seele bie Macht und ber 
Gebrauch einer ihr vorhin ganz ober faft ganz fremben 
Menfcheniprache gegeben worden; fo erfcheint wenigſtens in 
ihrer Wirkung auf andre Seelen bie Sprache der Bes 
geifterung als eime neuverliehene, nicht durch alltägliche 
Mühe oder Kunft angelernte. 
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Sollte ſich aber die alte Schöpfung ber Sprache, wie 
ja fchon bei jeber neuen Geburt eines ſichtbaren Menfchen 
bie Schöpfung bes Leibes, nicht auch ba in ihrer ganzen 
Macht Haben. wiederholen können, wo eine neue, innre Ge 
burt der Menfchennatur aus dem Geiſte geſchah? Soliten 
nicht da der Seele, welche zu dem Mitgefühl von goͤttlich⸗ 
menfchlicher Art erwacht war, mit dem gottbegeifterten Zug 
ber Liebe zu allen Gefchlechtern der Menfchen zugleich auch 
Worte und Reben aller Sprachen ber hoͤrenden Menfchen 
gegeben worben jeyn? „Sie entfagten fidh, Heißt es bei 
einem folchen Sprachenwunder, „fie entſatzten fich aber Alle, 
wunberten fi) und ſprachen zu einander: fiehe, find nicht 
biefe Alle, die da reden, aus Galilaͤa, wie hören wir dann 
ein jeglicher feine Sprache, darin wir geboren find? Barther 
und Meder und Elamiter und bie wir wohnen in Meſo⸗ 
potamien und in Judaͤa und Cappadocia, Ponto und Afta, 
Phrygia und Bamphylia — — — wir hören fie mit unfren 
Zungen die großen Thaten Gottes reden.” 

Hier ift da8 alte Geheimniß bes eigentlichen innren 
Urfprunged ber Sprache. Wie einft ber Menſch burdh 
Gottes Hand gefhaffen und dann ihm ein lebendiger Odem 
eingehaucht worden, wie er aber im jegigen Zuftand fein 
Gefchlecht nur auf dem natürlichen Wege ber Zeugung fort 
pflanzt, fo wird auch, feit einem Alteften, großen Wende 
punft ber Gefchichte bes Menfchengeiftes, die Sprache durch 
finnlihe Mittheilung fortgepflanzt von Gefchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, und ift feitbem dem Wandel und ber Entartung 
unterworfen. Einſt aber war fie ein lebendiger Odem, 
welcher, gleich jenem befruchtenden Thau, ber beftänbig 
aufftieg, das Erdreich zu befeuchten, one Aufhören ausging 
zu dem Menfchengeifte, von dem Geifte durch den ex ward. 
Es if diefe alte, ewige Sprache noch jet, mitten in ber 
auf gewöhnlichem Wege erzeugten Mutterſprache und übers 
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Heidet mit ihren Worten, bie eigentliche, rechte Sprache. 
Alle ihre Worte find Wahrheit und Leben und Feuerflammen 
ber tiefeften, innerften Begeifterung. Die Himmel hören, 
wie das alte Lied Mofls fagt, ihre Rede, und bie Erde — 
bie ganze Sichtbarkeit — vernimmt fie. Denn bie Sprache 
bes Geiſtes im Menfchen mit Gott und Gottes zu dem 
Menſchen: bie Sprache des Gebetes iſt felber vom Geſchlecht 
jenes Wortes, durch beflen Kraft die Welt geworben unb 
welches alle Dinge erhält. 

So wirb erfannt, daß der Menfch eigentlich und allein 
nur durch den Befib ber Sprache, durch ben Gebrauch des 
lebendigen Worted zu einem Herrſcher aller Lebendigen ber 
Sichtbarkeit und zu einem wahrhaften Gleichniß und Eben» 
bild Gottes werde. In dieſer feiner höchiten Bedeutung 
und Würde foll den innen Menſchen bie Lehre von dem 
©eifte, zu welcher wir nun übergehen, noch mehr und näher 
betrachten. 


Erläuternde Bemerlungen. Der lebte Theil des In⸗ 
haltes des vorftehenden $. fchließt fi) ganz an das an, was wir oben, 
©. 467 von der Sprache bed Mitgefühles, ſelbſt im Thierreiche fagten. 
Wo diefe Sprache, etwa bei ber Mutterhenne, fi vernehmen läßt, da 
geist fie fih als eine für die verfhiedeniten Thiere verftändliche. 
In unvergleihbar viel höherem Maße muß dieſe Eigenſchaft der 
Alverftändlichleit, dieſe Kraft der Erwedung gleichartiger @e: 
danken und Gefühle in verwandten Menfchenfeelen jener Sprache 
bed geiftigen Mitgefühles zukommen, welhe wir im $. als die 
Urfprache begeichneten und deren Weſen wir im $. 50 noch näher 
betrachten wollen. M. v. hierzu auch dad was 3. H. Kurs 
in feinem Lehrbuch der heiligen Gefchichte Ate Auflage S. 233 
fo tiefgründend über dad Zungenreden am erſten Pfingſtfeſte ge⸗ 
ſagt hat. 

Wir laſſen auch hier wieder einige Ausſpruͤche der Weisheit 
der Schulen und der Tempel des Alterthums folgen. 

Wie ſchon Plato den Menſchen das gottesfuͤrchtigſte Thier 
genannt hatte, fo beſteht auch nad Philo (quod a Deo mittant. 
somn. 570, ed. Mang. I, 625) der eigenthuͤmliche Vorzug des 
Menſchen vor dem Thiere in ber Kähigkeit das Seyende, Gott 
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zu verchren (Hegamavaır rc or). Dem Menſchen iſt nach Mrifkoteles 
(Probl. S. XXX, 6) am meiften zu glauben, weil er (wie Plate 
dem Neokles antwortete) allein zählen Fann. Oder auch deßhalb, 
weil er allein die Götter verehret. — Im Stein ift die (ruhende) 
Haltung (Efıs), in der Pflanze die bewegte Haltung (Eis adı 
zıvovusyn) oder queic, im Chier hat fi diefe wies mit Phantafie 
und Begehren überkleidet und ift zur Seele geworden, im Menichen 
Vmmt hierzu der felbfterfennende Geiſt oder vous (Phil. SS. Leg. 
Alleg. II, 1091, ed. Mang. Vol. I. p. 71. Rad Max. Tyr. Diss. 
XL. p. 418 ed. Davis. begründet diefen Vorzug der Aoyos). Dieſer- 
erhaben über das thierifch finnliche Leben (Macex nad Phil. quis 
rer. divin. sit haeres 488, ed. Mang. I. p. 480, genannt), 
machet die Seele des Weiſen zu einem Himmel der Erde, zu 
einem Abbild des Sternenhimmels (ib. p. 493 siv. 485), und if 
ber Ergeuger ber Sprache (rovsou di zuaıdem zovy your‘ dno 
yoo dievolag Wonep And nyyüs Ylostas 10 roü Adyov voua, id. 
de nomin. mutat. 1055, ed. Mang. I, 588). Die Sprade tft 
dem Menfchen von Bott wie ein Gewand gegeben (id. quod a 
Deo mitt. somn. 5%, ed. Mang. I, 636). 

Bemerkenswerth iſt der Ausdruck des Pythagoras (Diog. 
Laört. Vıll, 30), welcher die Worte Sturmwinde der Seele nannte 
(tous de Aoyous, wuyis arduoug elyas). 

Die feite, unwandelbare Beziehung des Wortes oder des Be: 
griffes auf das mit ihm Benannte oder auf dad Gedachte weiſet 
ſchon Pato nad (Soph. 252; 259; Phaed. 103). 

Bei der Verwirrung der Sprachen waren ed nad Origenes 
(in Numer. Homil, XI, ed. Paris. Opp. T. H p. 307.) die Schuß: 
engel der verfchiebenen Möller, welche in biefen bie verſchiedenen 
Spraden wirkten. Nur die Hebraͤer, deren Volk nicht unter der 
Aufſicht eines Engels, fondern unmittelbar unter göttliher Leitung 
ſtund, behielten die anfänglich durch Adam gegebene Sprache. 

Das nothwendigfte und wichtigfte Seichen der Ankunft des 
heiligen Geiſtes, welchen Jeſus fendete, bet den Gläubigen war 
diefes: daß jeder von ihnen in den Sprachen aller Völker redete, 
wodurd bie Tünftige Einheit der rechtgläubigen Kirche bei allen 
Bölfern (Aug. de civit, Dei c. 49 s. fin. ed. Par. Opp. Vot. VII 
p. 532), die Vereinigung aller Zungen zu einem gemeinfamen 
Werk des Glaubens (id. in Ps. XVIII enarr. II, 10, ed. Par. 
1V, 85) vorbedeutet wurde. Denn durch die Sprahe wird bie 
Verbindung des menſchlichen Geſchlechtes inniger ; fo follte durch 
die Sprachen aller Bölfer die Fünftige innige Verbindung aller Kinder 
Gottes und Glieder Chriſti unter allen Voͤlkern bedeutet werden 
(Aug. Serm. LXXI, de verb. Evang. Matth. 12, 28 ed. Par. V 
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p. 398, 399). — Es kam, ber heilige Geiſt, erfüllte fie, und fie 
fingen an in den Sprachen aller Möller zu reden, welche fie, nie 
gekannt, nie gelernt hatten. Aber fie lehrte Der, welcher gefommen 
war. — — Und die war damals dad Zeichen feiner Einwohnung, 
daß Die, welhe er erfüllte, mit allen Sprachen redeten (Serm. 
CCLVII, 2, ed. Par. V, 1089). Wie nun? fprachen vielleicht die, in 
welche der heilige Geiſt gefommen war, befondre Sprachen, der 
Eine diefe, der Andre jene, und theilten fich fo gleihfam unter 
die Sprachen aller Völker? — Keineswegs, fondern jeder Einzelne 
fpead in den Zungen aller Voͤlker: gleich als eine Einheit ber 
Kirche in den Sprachen aller Nationen (Serm. CCLXVIII, 1 p. 
1091). Sie, fingen an zu reden in allen Zungen, fo daß jeder von 
den Anwefenden in dem, was fie redeten, feine eigne Spracde 
erfannte (Serm. CCCLII, de poenitent. 2, ed. Par. V, p. 1363; 
id. in epist. Joh. c.2, Tractat. II, 2, Opp. Ill, part. 2, p. 837). 
Sp wie damals ein Menih in den Sprachen aller Völker redete, 
fo redet jegt, durch ale Völker, in den Sprachen aller, die Einheit 
ded Geiſtes (Serm. CCLXXI in die Pentecost. Opp. V. part. I, 
p. 1103); und feitdem dieß, das vorbedeutet war, bei der Aus: 
gießung des Geiſtes in Erfüllung ging, wurde die wundervolle 
Gabe der Sprache binweggenommen (Enarr. in Ps. CXXX, 5, ed. 
Par. Vol. IV, p. 1463). Wie Haupt und Leib Ein Menſch, ber 
Menſch Ehriftus und die Kirde Ein volllommner Mann; Gemahl 
und Vermählte, beide Ein Fleith find: fo ift der Menſch, der 
aller Völker Zungen redet, eine Einheit (Aller) (in Ps. XXIU 
enarr. 1], 10, Opp. IV, p. 85). 

es tft die Seele im Menfchen, welche durchs Auge fieht, 
durchs Ohr hört, durch die Zunge fpriht; was die Seele im 
einzelnen Menfchen, das ift der Geiſt in der Kirche, Serm. CCLVII, 
4, Opp. V, 1090). — Gott gibt die Erkenntniß; er gibt dad Ver⸗ 
fteben des gehörten Wortes; er fpricht in unfren Herzen ohne Ton 
(in Ev. Joh. c. 8, Tractat. XLI, 5, ed. Par. T. Ill, part. 2, p. 
567). Nur durch Gottes Beiftand vermag der Menſch 
seht und wahr zu reden (de Genes. ad litter. L, VJL, c. 1, 
T. IH, p. 2, p. 211). — Die Zungen der Böfen ftehen unter der 
Gewalt bed Teufels (enarr. in Ps. CXLIII, 18, ed. Par. IV, 
1608). — Wie der Menfch bie wilden Thiere zähmt, fo zaͤhmt und 
zegiert Gott, wenn wir ihn anrufen, unfre Zunge (Serm. LV, 2, 
3, Opp. V, 321\. — Die Verwirrung der Sprachen entitund daher, 
daß bie Menſchen auf Gottes Befehl nicht hörten und dieſen nicht 
verfteben wolten; fo machte Bott, dab auch fie unter einander ihre 
Befehle nicht verftundben (de civit. Dei L. XVI, c. 4, Opp. T. 
VII, p. 419). — Die Sprache Gottes ift das ewig unveränbder: 
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liche und bleibende Wort, die ewige Weisheit, durch welche Alles 
gemacht ift (Augustin. enarr. in Ps. CXXXVIII, 8, Opp. T. IV, 
p. 1537). 

Wir gehen nun zu einigen Bemerkungen andrer Art, über 
den Inhalt des vorftehenden $. über. 

Wie die aufrechte Stellung des Menfchenleibes nad $. 24 haupt: 
fählich auf der vollkommneren feitlichen Entwidlung der eingelnen 
Theile, auf der volllommmeren Ausbildung einer rechten und linken 
Hälfte beruht, fo das ihr entfprehende Vorrecht der Menfchenfeele 
(dad Vorrecht des freien Willens) auf einer entſchiedneren Scheidung 
der innren, erfennenden und wollenden Kräfte in eine rechte und 
linke, gute und böfe Richtung. — Den oben, im 6. 24 erwähnten 
fieden SHauptfpftemen des Leibes entiprehen, wie wir dieß fon 
im Vorhergehenden erkannten, an der Seele: Berftand, Vernunft, 
Phantafie und Gedähtniß; ferner dann der Region bed obern 
Muskelleibes, oder der Bruft, die innre Region bes Begehreng ; 
der der Verdauungsorgane jene der Gefühle; der Megion der Er: 
zeugung jene innere der Selbftgeftaltung, bie wir auch im 6.36 nach 
einer ihrer Hauptäußerungen Eennen lernten, und aus deren Grund 
vornehmlich Liebe und Haß, Zerftörung wie neue Bildung hervorgehen 
(man v. $. 35). — Wie der leiblihe Menſch durch vorzüglice 
Entwidlung der Organe des Schmedens und Fuͤhlens vom Thier 
fih auszeichnet, fo der geiftige durch eine vorzügliche Entwidlung 
der innren Seelenorgane, welche denen des Schmeckens und Fühlens 
parallel ftehen (m. v. F. 38). — Wie ber leiblihe Menſch bie 
Speifen einer kuͤnſtlichen Zubereitung unterwirft, fo der geiftige 
die innren Nahrungsmittel der Seele, nach $. 32. 

An den äußeren, bülflofen Zuſtand, in welchem der leibliche 
Menſch geboren wird, erinnert jener innre, vermittelt deffen, wie 
der vorftehende $. dieß auseinandergeſetzt, der natürlihe Menſch 
feine Sprahe großentheild durb Mittheilung erlernen muß. 
Dennoh fommt im gefunden Zuftand ber Menfhennatur, und 
felbft auf jener niedern Stufe ihrer Entwidlung, die fo eben nur 
als eine Annäherung an diefen gefunden Zuftand betrachtet werden 
kann, der von außen mitgetbeilten Anregung zum Sprechen eine 
innre des Geiſtes entgegen, oder dieſe geht felbft jener noch voraus. 
Hoͤchſt intereffant tft In diefer Beziehung eine Beobachtung von 
Guggenbuͤhl, mitgetheilt in dem oben erwähnten Auffag der All⸗ 
gemeinen Seitung Nr. 4 Qahrg. 1850. „Wie die geiftige Seele (bei ber 
Entfaltung und dem dußern Kundgeben der Gedanfen) oft plöglic 
fpringt” das iſt fehr beachtenswerth. „Man hat (Sretinen) Kinder 
gefeben , bie beim WAnbli des Sonnenunterganges , eines Regen: 
bogens, oder im eleftrifchen Bade die erften Bezeichnungen durch 
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bie Sprache aus bem tiefen, dunklen Seeleuſchacht zu Tage für: 
derten.” 

Für bie Nothwendigfeit einer Mittheilung der Sprache, zugleich 
aber auch. für das notbwendige Erforberniß eines geiftig gefunden 
Zufandes für die Entwicklung der Sprache, zeugen dagegen bie 
Fälle, in denen Menfchen , die in völliger Mbfonderung von andern 
Menſchen ohne Sprache geblieben waren. Der fogenaunte wilde 
Menfh, der an der fiebenbürgifch» walachifchen Graͤnze im Walde 
gefunden und nach Eronftadt gebracht wurde, wo er 1784 noch lebte, 
hatte gar keine Sprache, keinen articulirten Laut, ließ bloß im Unmuth 
ein Brummen hören, und drüdte fein Schnen nach dem alten, 
wilden Aufenthalt im Walde, wenn er Bäume ſah, durch Gehen! 
aus. Er lernte au nie fprechen. — Dagegen bildete fi der ver: 
wilderte Menih, der in Michael Wagners Beiträgen nach einem 
Schreiben aus Zips in Ungarn vom 11 Detober 1793 befchrieben 
ift, aus ben fpater erlernten Worten eine ganz eigenthümliche 
Sprache, worin er dad Brennen und die Hiße „Saufen,“ den 
Schnee „Simon und Juda“ nannte, weil um diefe Jahreszeit 
bert der erſte Schnee fallt. Seinen Wohlthaͤter, der ihn dem wilden 
Zuſtand, worin er einem Thiere glich und nur den Ton „Ham“ 
bervorbringen Fonnte, entnommen hatte, nannte er „feinen Troft.” 
M. v. auch Condamine, histoire d’une jeune sauvage; die Ge: 
fhichte des wilden Peters, der 1714 bei Hameln gefangen worden 
und 1785 farb, im Magazin für das Neuelte aus der Naturg. 
u. Phvſ. IV, 3. III, ©. 96, fo wie jene des wilden Mädchens, 
das 1767 bei Frauenmark gefangen worden. — Jedes Kind erfchafft 
fi (aufgeregt zu diefem Bemühen durch das Hören der Menſchen⸗ 
ſprache) anfangs feine eignen Worte; auch gewöhnliche Taubftumme 
bilden ſich, wie Laura Bridgman, baufig neben der Beichenfprache, 
noch gewiffe Laute, womit fie ebenfalls Gefühle oder Gegenftände 
bezeichnen wollen. 

Ueber die Natur und das welentlihe DVerhältniß der beiden 
Wurzeln oder Uranfänge aus denen nah S. 474 die Menfchen: 
fprache hervorgeht, haben die Forfchungen der neueren Seit ſehr 
bedeutende Auffchlüffe gegeben. Der eine höhere Anfang, der in der 
Anregung des Geiftes und in der felbitthätigen Schöpferkraft des: 
felben begründet ift, erfcheint nicht nur ale ber Altere, fondern auch 
von länger andauernder Fortwirkung; er bildet in den Sprachen 
der Völker das bleibende Tlement. Bei den amerilanifhen, wie 
bei einem großen Theile ber afrikaniihen MWölkerfchaften verräth 
fi der gemeinfame Urfprung der Sprachen aus einer anfänglichen 
Stammſprache nur durch die Gleichartigfeit des Geſetzes, welches 
tn der grammatifhen Wandlung der einzelnen Worte, fo wie in 
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wandeln, wäre nicht fie da, ein Band, gefchfungen um Alle, 
eine Exrhalterin, welche Jedem, das ba ift, es gibt, ein 
Etwas für Biele und Alle zu feyn. 

Der Weisheit Ausgang iſt aus Bott; ihr Weg, an 
den Ereaturen, führet zurüd in Gott. WIR bu die Spu- 
ven fehen, welche ihr vorüberfchreitender Fuß der Tiefe ein- 
geprägt, fo blide Die Welten an, welche, eine durch die andre 
gehalten, der gemeinfamen Sonne zugeordnet find; bie 
Sterne, deren Bewegen und Bleiben ein Bewegen unb 
Bleiben ded einen am andren iſt; die Gefteine der Erbe, 
umfaffet von der gemeinfamen Schwere, an fich tragend ein 
Gepräge der Ordnung und Schönheit, das von ber Ord⸗ 
nungen Urbild zeuget. Willſt du das Gebilde ihrer Hand 
feben, fo ſchaue den lebenden Leib an, denn fie ift es, Die 
Bildnerin, welche der Seele dad Gebäu der organifcdhen 
Leiblichfeit bereitet; magft bu das Gewebe fehen, welches 
fie von unfihtbarem Anfang an zum unfichtbaren Ende Hin 
duch die Sichtbarfeit gefchlagen, fo erhebe bein Auge und 
betrachte den Bund, welchen in allem Gefchaffenen ber 
Mangel mit der Fülle, die Sättigung mit dem Bebürfniß 
gefchlofien, und welcher beftehet zwifchen Einem und Allen, 
zwifchen Allen und Einem. Berlangt ed bich aber, ‚nicht 
bie Bildnerin allein, fondern in ihr bie ewig liebenbe 
Mutter zu erfennen, fo erforfche, was fie für bi, ben 
Menfchen gethan; begehreit bu das Gefpräch ihres Munbes 
zu hören: fo vernimm das Wort vom Leben, weldges ber 
Geiſt der Weisheit zum Geiſt bes Menfchen gefprochen. 

MWie der Vogel nur durch die tragende Luft in ber 
Höhe ſchwebend erhalten wird, von welcher herab er bie 
unter ihm gelegene Weite überblidet, fo wirb bie Seele bes 
Menſchen über ihrem eignen Seyn und Wefen durch ein Eles 
ment gehalten, welches ber Geiſt heißet; damit fie, über ſich 
felber erhoben, fich felber, wieder Vogel bie unter ihm liegende 
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Weite, fehe und wifle und erkenne. Denn jene Weisheit, 
welche ber Geiſt if, der Geiſt aus Bott, Kat nicht allein 
die andren Creaturen mit ber Welt ihres Bleibens vers 
Mmüpfet, und biefelben zu einer Luft bes Menfchen, zu einem 
Bunft des Bewegens ber unſichtbaren Lebenbigen zugerichtet; 
fondern fie bat die Serle des Menfchen mit bem Heim bes 
Goͤttlichen verbunden, hat fie zu einem Seyn erfchaffen, an 
bem Gott feine Luft hat unb auf welches ber beachtende 
Blick einer höheren Geiſterwelt gerichtet iſt. 


Und biefer Zug der Berfnüpfung ber erfennenden und 
liebenden Seele, nicht mit den Greaturen allein, fondern, 
ohne Aufhalt und Hemmung, mit dem Erkennen, mit ber 
Liebe ber Gottheit, ift der Mutterarm, welcher ben Menfchen 
trägt, baß er frei gemacht zum Erkennen unb zum Lieben, 
über das zu walten vermag, was an ihm felber Creatur ift. 
Denn der haltende Geift, welcher den Menfchen an ein 
göttliches Seyn füget, wie den fallenden Stein an feinen 
Planeten, ift es, der dem Willen die Macht gibt zu wählen 
das Gute oder das Böfe, wie dem Berfland das Bewußt- 
ſeyn des eignen Selbft. 


Ein Wirken biefes Geiftes ift fchon die erhaltende Vor⸗ 
fiht, welche felbft bie niebrere Leiblichkeit, bie ſonſt ber 
Trieb bes eignen, befondren Werbens zerfläuben wuͤrde, 
ordnend zufammenhält; wie follte biefe Borficht, da wo fie 
zur Sorge der liebenden Butter geworben, der Menſchen⸗ 
feele nicht nachgehen, vom Anfang bis zum Ende, wenn 
biefe, von dem Mittelpuntt ihres feligen Heime fi) hinaus⸗ 
reißet zur Gefahr des Todes. Darum hat ber Zug bes 
verfnüpfenden Bandes das Heil von oben felber beivogen, 
baß es hinab Fame in die Leiblichkelt bes Menfchen; fein 
Zug iſt es, welcher bie Menfchenfeele ohne Aufhören zuruͤck 
rufet zu Gott, 
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Wie ber lebenden Seele, wenn fe, Hinabwärte gehend, 
zur Sichtbarkeit ſich gefellet, durch bie Kraft des Bandes, 
welches das fichtbare Gefchöpf dem AU ber fihtbaren Schö⸗ 
pfung vereint, ber fterbliche Leib gegeben wird; fo wird, 
burch die Kraft des Geiftes, bad aufwärts, nad) dem Quell 
bed Seyns gerichtete Sehnen ber Menfchenfeele mit ben: 
Wirklichkeiten ber Gottheit felber verbunden, und ber Seele 
hierdurch ein Leib von unfterblicher, Höherer Art gegeben, 
beffen Auge nicht für das Licht der Sonne, fonbern für das 
ber Gottheit, und deſſen Stimme nicht nur für finnliche 
Laute, fondern für das Wort gemacht ift, das von Ewigfeit 
war. Es iſt Diefelbe Kraft, welche dort dad inzelleben 
mit feiner mitlebenden Welt durch den Bau der organifchen 
Glieder verfnüpfte und die hier die Seele mit dem Leben 
und Erkennen aus Gott verwebet, buch das Gefüge ber 
neuen lieder, welches ber Tod nicht auflöfet. 

Es ift jedoch, um biefe Neues bildende Kraft bes 
Geiſtes zu erkennen, felber ein Auge nöthig, welches nicht 
mehr nur fjened innre (pfychifch fernfehenbe) ift, Das bie 
Seele bed Menfchen noch mit ber des Thieres gemein hat, 
fondern ein ſolches, das der Geift gefchaffen. Denn es ift 
das Kommen des Geiſtes, wenn es fich aufmachet, wie ber 
Strahl der Wetter, dem Auge ber Seele verborgen, und bie 
Stätte feines Ausganges findet der Verfland nicht. Diefe 
ift verhohlen vor ben Augen ber Lebendigen; der Abgrund und 
das Meer fprechen: fie ift nicht in uns, bie Vernichtung und 
ber Tod ſprechen: wir haben mit unfern Ohren ihr Gerücht ges 
hört. Der Geift aber, wenn er zur Leiblichkeit fich gefellet, 
faget zu ihr: ich Habe dich gebildet und burchbringe dich, bu 
aber begreifeft mich nicht; er faget zur Seele: ich befleibe bich, 
wie ein Gewand den Leib, bu aber fleheft mich nicht. 

Dennod wird der das Menfchlihe vom Thierifchen 
unterfcheidende Verfland, auch wenn er ben Ramen nicht 
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weiß, das was bes Geiftes ift, neben dem das ber Seele 
für fich allein ift, leicht erfennen. Denn bed Geiftes if 
das, was ber Phantafte ihre idealiſch ſchaffende Kraft, dem 
Gefühl ein Empfinden ber Kräfte ber Ewigkeit, dem Er⸗ 
fenntnißvermögen das Selbftbewußtfeyn, dem Gemeingefühl 
bie Geftalt des Gewiſſens, ber Sprache dag eigentliche 
Wort gibt. 

Aus dem Innren des Planeten wirfet die Macht einer 
wechfelfeitigen Anziehung, welche ben irbifchen Körpern den 
Zug ber Schwere und den innren Zufammenhalt der Theile 
verleiht: welche das Eifen zum fehweren und behnbaren Metall 
gefaltet. Aber aus einen andren, höheren Mittelpunkt der 
Welten wirket eine andre Kraft hervor, welche ben Pla— 
netenbaänen bie gemeinfame Lage um ben Aequator ber 
Sonne, welche unfrer Erbe, wie dem ambren verwandten 
Welten die Neigung der Are auf ber Ebene ber Vahn und 
bie jährliche Bewegung gibt. Wir Fennen dieſe bewegende 
und geftaltende Kraft der höheren Ordnung, welche wie 
der Lichtſtrahl durch den feften und dichten Kryftall, uns 
gehemmt durch bie planctarifche Leiblichkeit hinburchwirfet, 
in ber einen ihrer Gricheinungsweifen ald Magnetlsmus. 

So fümmt das Walten des Geiftes aus der Mitte einer 
ewigen Geifterwelt hervor, und wie die magnetifche Kraft 
ober das Licht durch das Weſen ber planetarifch bichten 
Maflen, fo gehet bie herrſchende Macht des Geiſtes durch 
Seele und Leib. 

Es if bie Schwere und ber innigere Zufammenpalt 
ber Theile, was bem Eifen gemeinfam mit andren ſchweren 
und dehnbaren Metallen zufömmt. Aber neben biefen alle 
gemeinen Zügen ber irdiſchen Leiblichfeit bat zu bem Wefen 
jenes bebeutungsvollen Metalles ber Zug einer höheren Ord⸗ 
nung den Zugang gefunden, welcher ber ſchwebenden Nabel 
bie befänbige Richtung und bie periobifche Bewegung ber 


4993 6. 47. Die ſelbſttandige Weisheit. 


Pole mittheilt. Nicht das Silber, nicht das näher verwandte 
Supfer oder das gefchmeidige Zinn, ſondern vor andren das 
Eifen wird von dem Strom jener höheren Kraft ergriffen 
und bewegt. 


So ift es vor andren Wefen unfrer Sichtbarkeit die 
Seele bes Menfchen, welche von dem Walten bes Geiftes 
nicht bloß fpurlos durchdrungen wird, wie dad Glas vom 
Licht, fondern welche von ihm felberfräftig, in den Strom 
feines Bewegend aufgenommen und mit feiner höheren 
Ratur überkleibet wird. Die Seele des Menfchen, vor allem 
andren Leben unfrer Sinnenwelt, erfcheinet zugleich nach 
zwei verfchiebenen Richtungen bed Seyns bewegt. Denn 
wie bie eigene Schwere das polarifche Eifen, gleich andren 
metallifhen Körpern, abwärts nad) dem Boden führt, fo 
theilet die Seele des Menfchen mit der Seele des Thieres 
den Zug nach ber Leiblichfeit. Aber jene allein folget zue 
gleich dem Zuge, Hin nad) ben Angelpunften einer hoͤheren 
Weltordnung, jene allein jedoch wird auch in biefem Bes 
wegen — gleich der Magnetnabdel, wenn biefelbe durch ges 
waltige Meteore in zuckendes Bewegen geraͤth — burch fremd» 
artige und feindfelige Kräfte von geiftiger Art gehemmt 
und geftört. 


Erläuternde Bemerlungen Bir wollen den Inhalt 
des vorftehenben $. bier nur mit wenig Worten an den Inhalt ber 
früheren Abfchnitte diefes Buches anknüpfen. — Nach $. 3 würde 
der Moment, in welhem das creatürlice Leben entfteht und ale 
ein etwas von Bott Verſchiedenes ſich feßt, aldbald auch, der Moment 
feines Vergehens werben, wenn nicht ber felbftthätigen Richtung 
des Lebens eine paffiv,, den hoͤhern, belebenden Einfluß wieder auf: 
nehmende Richtung folgte oder verbunden wäre ($. 42). Der Moment 
der Verleiblihung jeder (ſowohl fihtbaren als unfichtbaren) Art 
würde alsbald in den der Auflöfung und Vernichtung übergehen, 
wäre nicht ein Band da, welches der für fi allein unftatthaften 
Leiblichleit ein Beitehen um Audrer willen gäbe (m. v. dag Ende 
ber erl. Dem. zum $. 3, auf S. 28, fo wie den ganzen Aten und 
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1iten $.), den Unfichtbaren ein Beiteben zunaͤchſt um einer zu ihnen 
gehörigen unfichtbaren, den Sichtbaren ein Beftehen um einer ihnen 
verwandten fihtbaren Region willen. Die Welen denn, welche (nach 
$. 3) durch einen gleihfam zweiten Act ber Göttlichkeit zum befon- 
dern Seyn erfchaffen worden, werden durch einen dritten Act in 
diefem ihrem Zufammenbeftehen mit Andern erhalten. Diefer Act 
wird uns in der Verknüpfung der niedern Körperwelt als Band 
(dev Schwere, des Sufammenhalte, der Kroftallifation) fichtbar (m. 
v. $. 5), oder als allerhaltende Morforge ($ 30). Der erlennende, 
mitfeyende Geiſt im Menfhen ſiehet nicht allein die Wirkungen, 
fondern den Quell diefer in die Sichtbarkeit gelegten Kräfte in 
jener Wirklichkeit Gottes, welche der Geiſt ift (6. 3). Diefer ift 
es, welcher der Menfchenfeele ein verfnüpfendes Band mit der er: 
barmenden Liebe, ja mit dem Sepn der Gottheit wird, und welcher 
der Seele zugleich mit den Kräften des Erkennens ober Mitfeund 
mit Bott (mach $. 40) fhon hienieden einen Worfhmad ber Selig: 
feit verleiht. „Denn“ nah einem Ausſpruch Thon bes früheren 
Alterthums „it es allein die Erfenntniß, worinnen die Seligkeit 
Gottes und das Glück des Menfchen beitebet; das Thier ift nicht 
gluͤcklich, weil es nicht Erfenntniß bat” (Aristot. de morib. X. 8). 
Die dad Goͤttliche erkennende Kraft im Menfchen ift felber ein 
Goͤttliches und Unfterbliches (Plat. Tim. 72). Sie tft das Höchite 
in der innren Dreibeit im Menfchen, welche als vous (oder Znı- 
orjun), döge ulnds, Gvoıa, oder als vous, wuyn, una bezeichnet 
wird, indem der Suuos nur ald eine, dem felbfterfennenden ‚Geift 
öfters hülfreiche Kraft der yuxag erfcheint (ib. 69). Statt der Luft 
wohnt den Söttlichen Erkenntniß bei (Piat. Phileb. 33). Auch das 
hoͤchſte Ziel des menſchlichen Strebeng foll die Erfenntniß des Guten 
feyn, wodurch alle Kenntniß exit zu einer fruchtbaren wird (de rep. 
VI, 505). Es gibt eine Erfenntniß, welche Maß und Ordnung in 
allen Dingen gewährt (wie ber Alles ordnende Geiſt). — Bei Ari: 
ftoteled (de anim. III, 5) erfheint der Geiſt ale der ſelbſtthaͤtige 
Verſtand; ein Leidenlofes und Unvermifchtes, feinem Weſen nad 
eine ewig fepende Wirklichkeit, ja als die ewige Wiſſenſchaft im 
AU, als der göttlide Verftand. Der menfchlihe Geiſt empfängt 
durch Gott und in Gott ſchauend das wahre Wiffen (ib.) durch 
Gott, beffen Vernunft ein wirkliches Vernehmen, eine unaufhör: 
liche Einſicht ift, eine mühelofe, welche nicht erit aus der Mög- 
lichleit zur Wirklichkeit gebracht werden muß (Met. XI c. 9). 
Der felbftertennende Geiſt ift in und auf aͤhnliche Welle als in 
Gott (Phys. VII, 2; VIII, 5). Er if dad dem Menſchen Cigen: 
thuͤmliche; wie ein Fremdling in der (fihtbaren) Natur erfheinend; 
außer Zuſammenhang mit der Form des Körpers; ohne beftimmtes 
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Drgan feiner Thaͤtigkeit; wenig ober nichts vom Alter leidend; 
ungerftörbar (de anim. 1, 4). 

Das Anerkennen der nothwendigen innren Beziehung des menſch⸗ 
lichen Erkennens auf ein göttliched, ſprach Chryſippos In dem feltfam 
lautenden Satze aus: nicht geringeren Ruben gewähre ber Weife 
bem Zend, ald Zend dem Weifen (Plut. adv. Stoic. 33: «geın re 
yoo ou” Unsgfzew ı0v Ala 1ov Aluvoc, orpeilticdel 1a duolas Un’ 
allılar 109 Ila zul 107 Aloya vogpous övıaz, day Erepac Yarlpov 
zuyydyn xıyoup£vau). 

Der Geift (vous) ift nach Philo dad Höcite, dad Herrichende 
in unfrem Innren, wie ed an unfrem Leibe dad Geſicht iſt. Er 
iſt göttliher Natur, allein unvergänglich,, allein mit Sreiheit be: 
gabt, aus den Banden ber Nothwendigkeit entlaſſen. Den andren 
Lebendigen fehlt der freie Wille, fie wie mit Banden gebunden, 
find darum in bie Herrfchergewalt ded Menfchen übergeben. — Da: 
gegen ift auch der Menſch rüdfichtlich feiner Handlungen, weil dieſe 
aus freiem Vorſatz hervorgehen, einer Verantwortlichkeit unter: 
worfen: einer Beltrafung oder Belohnung fühle Denn wer von 
Spott die Macht des freien Willens empfing, und Gott felber hierin 
gleihend, von der ftrengen befchwerlihden Herrſchaft der Nothwen⸗ 
digkeit befreit wurde, mag mit Recht für firafbar erfannt werden, 
wenn er feinem Befreier nicht gehorchet. — Die Augen der Seele, 
mit ihrem inwohnenden Sehnen dad Seyende zu fchauen, gleichen 
dem Geflügel, das nach oben ftrebt; fie erheben ſich, Alles ver: 
lafiend, empor zn dem lngeworbnen (ewig Seyenden) Phil. ‚de 
mund. 1156, ed. Mang. 1, 607, 608. 

Das gewöhnlichfte Wort der Niten für den Geiſt ift vous (von 
ben Ppthagordern zuweilen ale yolvss bezeichnet); das der neuen 
Zeit gegebene ift zveuur. In Beziehung anf mehrere im vorfteben: 
den $. gebraschte Ausdrüde erinnern wir au Marc. 13, 11; Luc. 
12, 125; Römer 8, 26; Bf. 143, 10. — Uebrigens ſey auch bier 
noch einmal Detingers tieffinniges Bach: „Die Wahrheit des 
sensus communis’ erwähnt, welches vielfältig von dem Gegenſtand 
dieſes $.: von der felbftftäandigen Weisheit handelt. 

Sp wie wir im MWorbergehenden die Seele als eine ſchoͤpferiſche 
Wirklichkeit kennen lernten, welche fih in und an einen bewirkbar 
Leiblichen fund gibt, fo erfcheint und ber Geiſt ald das weſent⸗ 
lich Höhere, welhes als ein allgemein Ergänzendes 
hie befondre Wirkſamkeit der Seele und dag Wer: 
ben des Leibes umfaſſet. 
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Scheidung des inneru Menfchen nach Geift und Seele. 
6. 48. 


Es ift ber Leib, welchen menfchliche Gewalt und Die 
Macht der äußeren Elemente ohne Aufhören zu beruͤhren, 
zu verlegen und felbft zu tödten vermag, nur Einer, obgleich 
berfelbe beftändbig aus dem Verein zweier Elemente, eines 
unteren, das aus ber Speife hervorgeht, und eines oberen, 
das aus ber Luft des Himmels kommt, ſich erhält und er- 
zeuget. So iſt auch ber innre Menfch, fo iſt die Seele, 
welche feine menfchliche Gewalt, fein Außres Element zu 
töbten, noch zu verlegen vermag, nur Eine, obgleich das Ins 
wendige Leben, fo lange es in ber Sichtbarfeit beſtehet, 
durch zwei Elemente ſich geftaltet und bewegt, bavon das 
eine aus ber Natur bed Leibes hervorgeht, das andre aber 
aus der Region bed Geiſtes kommt. Das eigentliche Ich 
bes Menichen: die Seele iſt es, welche jebt im Fleiſche 
jept durch eine höhere, ihr zu Theil geworbene Kraft im 
Geiſte zu feyn vermag; welche fchon hienieben an ben Einen 
fleifhlich, an den Andren geiflich gefinnet und geftaltei ges 
funden wird. 

Aus dem innerften Mark ber lebenden Pflanze entfaltet 
ſich der Mittelpunkt ber Blüthe, in welchem fich, zur Zeit 
der Zeugung, ein Leben von thierartiger Natur, mit feinem 
eigenthüümlichen Begehren und feinen bewegenden Kräften 
regt. Der Act diefes Lebens iR ein ſchnell vorübereifender, 
eilig bahinfterbenber, weil fi bas innre Bewegen noch 
nicht mit jenem oberen Element zu überfleiben vermag, In 
welchem und burch welches allein es fich beftändig wieder 
erneuern und fo fortlebend erhalten kann: mit bem Eile 
ment des Odemns aus ber Atmofphäre. Am Thier und am 
Mentchen iſt das, was das Weſen ber Pflanze gleich einem 
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Blige, welcher plöglich, fo wie er erfchien, wieder verfchwinbet, 
nur auf einen Augenblid bucchfirahlt, zu einem für bie 
Zeit des ganzen, jegigen Dafeyns bleibenden Leibe, zum 
wefentlihen Organ ber Seele felber geworben. Diefer 
tierifche Leib erhält fidh aber im Leben und Bewegen nur 
dadurch, daß er fih ohne Aufhören mit dem oberen Lebens» 
element ber Luft vereint und überkleibet. 

Was die befebende Luft zum thierifchen Leibe, das if 
ber Geift zur Seele des Menfchen, beren Leben nur Durch 
isn und in ihm ein bleibendes, ein ewiges wird. Das Blut 
bes lebenden Leibes wird bei dem innerſten und weſent⸗ 
lichten Gefchäft bes thierifchen Lebens: beim Athmen, felber 
zu einer Iuftartigen Subſtanz; benn Luft ift das obere Ele 
ment, mit welchem es zu einem Leib werben, mit welchem 
es ſich überfleiden und verleiblichen fol. Beide benn, bad 
Blut wie das von biefem begehrte Oxygen, find im Augen 
blid des Athmens: Luft. So bezeichnet — ſinnvoll das 
Geſchaͤft des Außeren Lebens mit dem bes innren ver 
gleihend — bie Sprache aller Zeiten uud Völker ſowohl 
bie Seele als noch mehr den Geift durch ein Wort, welches 
zugleich ben belebenden Hauch ber Luft, ben Wind ober das 
Emporwallen bes tropfbar flüffigen Elementes, zur. Dampf 
form bedeutet, und es vergleichet nicht bloß das Buch 
ber Offenbarung das übermädhtig neugeftaltende Walten bes 
Geiſtes an Seele und Leib mit dem Braufen eined gewal« 
tigen Sturmwinbes, ſondern e8 erfcheinet auch dem Sofrates 
ber unfichtbare Geift gleich einem lebendig wehenden Winde. 
Die irdifche Lebensluft, wenn fie beim Brennen mit bem 
entzündbaren Stoff fich vereint, zeiget fich der Natur und 
Kraft bes Feuers nahe hefreundet, ja als ein leuchtendes 
und wärmenbes, laͤuterndes und verzehrendes Heuer jelber, 
So wird auch ber Geift nach einem höheren Ausbrud ber 
Sprache ein Heuer, und es wird bie Ueberkleidung bed Ele⸗ 
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mentes ber Seele mit jenem bes Geiſtes eine Taufe mit 
der Kraft des Feuers genannt. 

Es wird, duch ben Weg ber natürlichen Zeugung, 
einem Tröpflein Blutes bie Kraft gegeben, auf eigenthüm- 
fihe und felbftfländige Weife den Geift ber Luft in fich zu 
nehmen: zu athmen. Hierdurch entftehet der fichtbare Leib, 
ber Leib der Zeit, welcher, nachdem er kurze Zeit geblühet, 
wie die Blume bes Brafes, abnimmt und verwelfet und in 
Staub zerfällt. So wirb durch ben Weg einer neuen, hoͤ⸗ 
heren Zeugung der Seele bie Kraft gegeben, auf eigenthuͤm⸗ 
lihe und felbfiftändige Art den Geift aus Gott in fich zu 
empfangen und mit ihm ſich zu überfleiden. Hierdurch ents 
ftehet ber innre, neue Leib, ber Leib ber Ewigkeit, befien 
Herrlichkeit ohne Aufhören, befien Kraft in einem immer 
währenden Zunehmen und Wachſen iſt. 
| Der ganze äußre Menfch, offenbart als lebende Seele 
:durch ben lebenden Leib, wird öfters in ber Weife der alten 
‚Sprache Seele genannt; ber ganze innre Menfch aber, in 
berfelben Weife, ber Geiſt. Es ift das Gemüth, ber innre 
Sinn, in welchem ber Geift mit feiner Wunderkraft fich vers 
berrlicht und verfändlich machet; es ift ber Geil, in welchem 
und durch welchen bie Seele zur Herrfcherin über fich felber 
und ihre Welt wird. Das noch nicht zu eigen gewordene, 
fondern erft in biefem Werben begriffene Leben der Ewigs 
keit, verſchieden von bem fichtbaren Leben ber Seele, wie 
der Mutterleib, welcher annoch für ben Leib des Ungebornen 
Nahrung nimmt und athmet, von dieſem es ift, wird zus 
‚weilen in jener Sprache als Geifl von ber Seele unters 
fhieden. Die Stunde ber Geburt wird kommen, und der 
‚and Licht getretene, lebende Leib wird nun felber und uns 
‚mittelbar Eines mit ber belebenben und geftaltenden Luft. 
So wird auch einft der Menſch, befien Wefen hienieden 


ſcheinbar in drei verfchiedene Mächte getheilt war, nur 
Schubert, Seſchichte der Seele.n II. 32 u 
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Einer feyn: der Leib, in Kraft der Ewigkeit, wird die Natur 
bes Geiſtes anziehen, fo wie ber Geiſt die Kräfte bes himm⸗ 
lifchen Leibes, und fie alle find alsbann nur Ein Leib, find 
nur Eine Seele. 


Erläuternde Bemerlungen In ſehr bedeutungs⸗ 
voller Weiſe iſt der Lichtſtrahl, welcher der irdiſchen Natur ihr 
Leben gibt, ein Abbild der Dreiheit und Einheit der Menſchen⸗ 
natur; als Geiſt, Seele und Leib. Er 'erſcheint unſerm Auge 
nur als Einer, das Farbenbild des Prisma aber laͤßt uns an 
und in ibm drei verſchiedene Kraͤfte erkennen, welche da ſelbſt im 
räumlicher Weile aus einander treten: die Kraft des Erwaͤrmens, 
des Leuchtend und ber hemifchen Polarifation im rothen, gelben 
und violetten Strable des Spectrum. 

Wir fügen dem Inhalt des vorftehenden $. zu feiner hiſtori⸗ 
fhen Erläuterung einige mit ihm in Beziehung ftebende Aus: 
fprüde der „Weisheit bed Alterthums“ bei, 

Dbgleih unter Andern Parmenides ed ausſprach, daß die 
Seele und der ſelbſterkennende Geiſt eines feyen (r;v yuynr xal 
109 vouy 1avıoy elvas Diog. Laert. IX, 22), fo war dennoch bie 
Theilung des Menfhen in den felbfterfennenden Geiſt, in Seele 
und Leib bie gewöhnlicher angenommene. Aber auch bie heilige 
Schrift alten und neuen Teftsmented fcheidet an vielen Stellen 
dad Weſen des Menfchen nur in zwei verfchiedne Hauptrichtungen: 
in jene des Leibes und der Seele oder auch mit andren Worten 
des Leibes und des Geiſtes. Eccles. XII, 7. Der Staub (Leib) 
kehrt wieder zur Erde, welche er (vorhin) gewefen ift, und ber 
Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben bat. (Aehnlich iſt diefem 
die Stelle in Eurip. Suppli. 532: nveüua uiv ngöc aldkpa, 10 
söua Hels yav.) Der Apoftel redet 1 Cor. VI, 20 von einer Vers 
herrlichung Gottes an unfrem Leibe und an unfrem Geifte, und 
C. VII, 34 von einer Sorge, heilig zu ſeyn, beides am Leib 
und am Geift. Nicht minder bedeutet Pf. 73, 26; Pf. 103, 1, 2; 
Say. 3, 15 €. 9, 155 C. 15, 11; Matth. 10, 285 Act. 20, 10 
das Wort Seele, fo wie Pf. 31,6, Pf. 146, 4; Luc. 8,55; €. 
23,46; Act. 7, 58 das Wort Geift ohne Unterfchled den ganzen 
innren Menfhen im Gegenfag zum dußren. 

Stellen, auf welche fih oben im $. bezogen worden, wo von 
einem Unterfchled bed Wortes Geiſt und des Worted Seele in 
ihren Bedeutungen die Rede tft, find befonderd 1 Cor. XV, 45, 
wo auf einen Gegenfag zwiſchen der lebenden Seele und dem 
lebendig machenden Geiſt bingedentet fcheint, dann Jeſ. AXVI, 9, 
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wo von einem Sehnen ber Seele (ded Herzens) nach dem leben: 
digen Gott und von einem Wachen bes GBeiftes zu ihm bie Rede 
it, und Luc. I, 46 und 47 (m. v. den $. 51). Im der Epiftel 
an die Hebr. IV, 12 fpricht der Apoftel von einer Kraft ded Wortes 
Gottes, zu durchdringen und zu fcheiden Seele und Geift, und 
1 Theflal. V, 23 vom einem Unfträflicherhaltenwerden des Geiſtes 
und der Seele, hınd ded Leibes auf den Tag Jeſu Ehrifti. — 
Obgleih Irenäus (Lib. V. c. 304 contr. haeres.) zu dem voll: 
fommnen Menfchen drei Theile gehören laͤſſet: Fleiſch, Seele und 
Geift; fo ſtimmt feine Anfiht doch ganz mit der oben erwähnten 
Schriftiehre überein, nach welcher der innre Menfch, der entweder im 
Geiſt oder im Fleifch zu fepn vermag, im Gegenſatz zu dem äußeren 
nur Giner ift „Tria sunt, ex quibus perfectus homo constat, 
carne, anima, spiritu, altero quidem figurante, spiritu, altero 
quod formatur, carne. Id vero, quod inter haec est duo, est 
anima, quae aliquando subsequens elevatur ab eo, aliquando 
autem consentiens carni, decidit in terrenas concupiscentias.“ 
M. v. auch dad, was Auguſtinus de anima, 3. B. I.. IV, 21 
fagt, welder ebenfalls die Seele des Menfchen von feinem Geift 
nicht unterfheidet: „Die Seele wird auch Geift genannt, Geift 
aber ift zunächit die denkende Kraft in und, worinnen der Unter: 
ſchled zwifhen dem Menfchen und dem Thiere begründet ift“ (ed. 
Paris. Opp. X, p. 406). — Sehr _Elar und treffend wird bei 
Plato de republica 4 (p. 358 u. f. 366 ed. Bip. T. VI) das, 
was die Seele (nad $. 51, 52) durch den Geift ift, dem entgegen: 
gefeßt, was fie in Ihrer bloßen Richtung auf dad Leiblihe iſt. 
Das, was in ber begehrenden Seele des Menſchen gleih wie in 
jener des Thieres ale Gelüfte bes Durfted zum Trinken antreibt, 
muß ein Andres und verfchieben von jenem (Herrſchenden) feyn, 
was nicht felten ale Macht des Willens den Dürftenden vom 
Trinten abhaͤlt. — Auch Nriftoteled (de anima I, 4) verfteht 
unter dem GErfennenden im Menichen dad, was die Seele durch 
ben Geiſt iſt, im Gegenfaß gu dem, was fie ohne den Geift nur 
burch den Leib und zu ihm iſt. Der thierifhe Lebenshauch (Lebens⸗ 
geit): WEI, die empfindende Seele: MN, fo wie die erfennende 


oder bdenfende: mW) der alten Kabbaliften erſcheinen ebenfalle 


nah der von ihnen zu Grunde gelegten Anfiht nur als drei 

verfchledne Kräfte einer und derfelben Einheit der Seele, nicht ale 

drei verfhiedne Einheiten. Dagegen fcheidet den innren Menfchen 

deutlicher in Seele und Geiſt (nveiue xai yuynv) der alt juͤdiſche 

Geſchichtsforſcher Joſephus (Ant. I, 1). Unter den Vaͤtern der 

Kirche erſcheint für die gänzlihe Scheidung zwifchen Geiſt und 
32* 
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Seele unter andern geneigt: Athanaſius. Auch Drigenes, wie wir 
dieß bier durch mehrere Stellen bezeugen wollen, ſpricht fich fehr 
entfchieden für die Dreitheilung der menfchliden Natur aud. Aus 
einer Menge von Schriftftellen Fönnen gezeigt werden, fagt er 
(Comment. in Joh. T. VI, 7, ed. Par. IV, p. 112; 113), daß 
der Geiſt ein Anderes fey als die Seele (Esapovy elvaı 10 nevüum 
Tas yuris), dad, was Kraft des Geiſtes genannt wird, etwas 
Andres als die Kraft der Seele. — Ferner fagt er Comment. in 
Job. T. XXXII, c. 11, ed. Par. IV, 433; „nad Joh. 13, 21, 
22, war Jeſus im Geift betrübt (drapaysn 19 zreuuars) ald er 
fagte: Wahrlich, wahrlich, einer unter Euch wird mich verratben. 
Vorher aber (Joh. 12, 27) hatte er den Ausbrud gebraucht: nun 
ift meine Seele betrübt. Denn durch die ganze Schrift find Geiſt 
und Seele verfchieben; die Seele ein Mittleres zwiſchen Leib und 
Geiſt tft noch der Tugend wie des Lafters fähig; der Gelit aber, 
der im Menfchen iſt, kann (als ſolcher) das Schlechte nicht in ſich 
aufnehmen; alle beiten und fchönften Trücdte kommen vom Geift, 
der im Menfhen ift, während die Fruͤchte des Kleifches böfe 
find. — Nach einer andren, mit den im $. gebrauchten Ausdrüden 
übereinftimmenden Stelle kann bie Seele, die ein Mittleres ift 
zwifhen Fleiſch und Geiſt, entweder fi zum Zleifche gefellen und 
fo fleifhlihe Menfchen bilden, oder zum Geifte und fo den geift- 
lichen Menſchen fchaffen, jenes wie diefes erinnernd an ein 1 Cor. 
6, 16 und 17 angedeutetes Verhältniß (Orig. Comment. in epist. 
ad Rom. L. I, 5, ed. Par. Vol. IV, p. 466). — Chriftue ift 
Mittler zwifhen Gott und Menihen durch feine Seele (ib. L. 
II, 8, p. 514); die Seele Chrifti war gefchaffen (ib. p. 515), 
war gefendet vom Vater (Comm. in Joh. XX, 17, ed. Par. Opp. 
IV, 331). Ale Menſchen handeln getrieben vom Geift, aber es gibt 
einen Geiſt der Knechtſchaft und Furcht (Möm. 8, 15) und einen 
Geiſt der Kindihaft (Orig. Comment. in Epist. ad Rom. L. VI. 
1, Opp. IV, 593). Der Name yuyn follte übrigens nad) Origenes 
(de princip. II, 8, Opp. I, 95) von erfälten (a refrigescendo) 
berzuleiten feyn. — Der voüs oder mens ſey durch fein Herab- 
finten Seele geworden, Die Seele, wenn fie Tugend angezogen, 
wird wieder Geiſt (ib. p. 96). — Bel dem Sünder werde nur die 
Seele in der Hölle geftraft,, nicht aber der Geift, welcher von ihr 
genommen zu dem zurüdfebre, der ihn gab (Orig. in Matth. 
Comment. Ser, 57 s. fin. Opp. III, p. 876). — Der Gerechte 
aber wird nicht fo getheilt,, fondern feine Seele gehet mit ihrem 
Geifte zu Sott (ib. 62, p. 880). — Auch Baſilius Gäfarienfis 
unterſcheidet Seele und Geiſt, wenn er fagt: Ein Andres iſt was 
wir felber find, ein Andres was das Unfrige ift, und noch ein 
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Andres bag was um und if. Wir find Seele und Geiſt (nach 
welchem wir Gottes Ebenbild heißen), unfer Eigenthum ift der 
Leib mit feinen Sinnen, um und find Reichthuͤmer, Künfte und 
andre Güter des Lebens (St. Basil. Serm. XXIV, de honor. 
parent. exbib, ed. Par. Opp. III. 584). — Im Geift ift dag 
Ebenbild des Schöpfere. Es find aber im Geiſt zwei Vermögen, 
ein gutes, dad und zur Aehnlichkeit Gottes führt, und ein boͤſes, 
daͤmoniſches, dad uns zur Abweichung von Gott treibt. (St. Basil. 
epist. CCXXXIII, Opp. III, 335, 356.) — Synefiud (de insomn. 
p. 137) nennt das Unfterblihe in und als eine wysuuarızn yuyı) 
oder ein vsuua ywuyıxöv. — Gregorius Npffenus in feinen Büchern 
nepi pictus AyIoWnov UNd nepi zaraaxevic aySpwnov (im ledteren 
p. 44 — 138, T. I) fcheidet den Menfchen in drei Theile: den 
wechfelnden, den empfindenden und den vernünftigen, und beruft ſich 
hierbei auf Matth. 22, 375 1 Thefl. 5, 23, fo wie fhon auf bie 
Schöpfungsgefhichte. Dennoch erfennet er in feinem Buch sei 
wuyis (T. I, 22 — 34 Opp.) im Menfhen nur zwei Regionen: 
die untörperliche oder unfterbliche, und die materielle oder fihtbare 
an. Die „ungezeugte” Seele, welche den Leib regiert wie Gott 
die Welt, wird da nur ale eine (als innrer Menſch dem dußren) 
dem Leibe gegemübergeftellt. Auch bei Nemeſios (mepi Yucsas 
dy3eunov) wird der innre Menfh (Seele fammt Geiſt) überhaupt 
ald vernünftige Seele (yuyn Aoyıxn) bezeichnet (4. B. p. 119 edit. 
Matth.), der Geift aus Gott, ber Geift im engern Sinne bed 
Wortes, ald Gottesfurcht (evaddesa). — Einen gemeinfamen Geift, 
durch alle Lebendigen wirkend, erkennen, wiewohl in rober Form und 
Ausdrud, die Araber Thophail und Averrhoes. — — Die Sonderung 
des innren und dufren Menfchen in Geiſt, Seele und Leib wurde 
‚ fpater befonderd von Theophraftus Paracelfus und feiner Schule 
behauptet und von mehreren Theofopben angenommen, fo wie fie 
auch Müdiger in feiner Physica divina durchfuͤhrt. Wir erinnern 
bierbei auch noch an die Lehre der Chineſen, welche die Seele des 
Menfchen aus zwei Theilen, einem empfindenden (Pe) und einem 
denkenden (Hang-Hoen) beftehen laffen. 

Die oben erwähnte Nebenbedeutung der Worte für Gelft und 
Seele, zugleih als Lufthauch, Wind, laßt fi in den Sprachen 
der verſchiedenſten Völker und Zeiten nachweiſen. Die drei oben 
erwähnten Worte, welche in ber hebräifhen Sprade fo wie in 
mebreren ihr nahe ftebenden andren Sprahen des Orients Gelft, 
Seele: und Lebenskraft ausdräden, und mit denen die alten Kabba⸗ 
liſten drei verfchiedene Kräfte der Seele bezeichnen wollten, haben 
ſaͤmmtlich jene finnvolle Nebenbedeutung , mit welcher die dltefte 
Menſchenſprache zu erfennen gab, daß fie die nahe, tiefe Beziehung 
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des Urbildes (in der geiftigen Welt) zu dem Abbild (in der Körper: 
welt) wohl verftehe und anerfenne. Jenes Wort, welches man 
(fpäter) zur Bezeichnung für die hoͤchſte Geiſtes kraft wählte: Ne: 
ſchamah, von PVJ, blafen, wehen, ſcheint allerdings in feinen 


beiden Bedeutungen zu diefer Stellung berechtigt. Denn obgleich 
das nahe verwandte Stammwort im Arabifhen nur das Wehen 
eines fanften, Tlieblihen Windes andeutet, fo tft ed doch in ber 
bebräifhen Sprache (ef. 42, 14) von dem ftarfen Hauch (dem 
Schnauben) des Zornes Gotted gebraucht. Dad andre Wort 
(Ruh, Ruh), welches im Hebraäifhen wie in allen verwandten 
(femitifhen) Spradhen in großer Allgemeinheit Geift bedeutet 
(Fr, bezeichnet zugleich jenen erquickenden Lebensodem der Natur, 


der fih, vermifht mit ben Düften des Waffers und ber Kräuter, 
in den tühlen Abendſtunden erhebt: den Fühlen Wind der zuneh⸗ 
menden Schatten, der dem Morgenländer der alten Zeit zugleich 
den Anfang des neuen Tages verfündet. In der Nebenbedeutung 
als duften, riechen, ift jenes Wort noch in unfrem beutfhen Wort 
Ruch, riechen zu erfennen, und zeigt fih in ihm dem Worte Geift (als 
Duft, Aushaud) nahe verwandt. Endlich, 10 bezeichnet auch bag 
Wort Nepheſch den aud: und eingehenden Hauch des Odems, das 
Blaſen des Windes, wie die belebende Seele. Diefelden Bedeu: 
tungen und Nebenbedeutungen finden wir auch denn in dem griecht- 
fhen Wort Iuuos (von Hvcr ftürmen, heftig wehen), mit welchem 
Plato das hoͤchſte Seelenvermögen bezeichnet. Es iſt zugleich das 
Schnauben, heftige Blafen des Odems (II. V, 698). Das Wort 
zyeuun, welches noch in der Sprache des neuen Teftamented für 
Geiſt gebraucht ift, zeigt eine gleihe Abftammung wie dag Wort 
Ruach der hebraifhen Sprahe. Denn zuvresır bedeutet blafen und 
weben, ebenfo wie bduften und athmen (4. ®. Hom. Odyss. IV, 
446; V, 469; XVIIl, 130; N. XX. 446), und eine gang ver: 
wandte Bedeutung und Nebenbedeutung zeigt auch das Wort für 
Seele: yuyi, denn es iſt zugleich ein Fühlender Hauch oder Athem, 
und das Stammwort wuyesw oder wuxesy wird 5.3. Il. XX, 440, 
eben fo für wehen und athmen gebraucht ale dag Wort zueeır. 
Darum ift auch nad Plato’d Etymologie im Kratplus die Pfpche 
y 100 avanvııy Iüvanıs. Jene Bweifeitigkeit des geiftigen und 
leiblihen Sinned wird auf den erften Blick an den lateinifchen 
Wörtern für Seele und Geift (anima und animus fo wie spiritus) 
erfannt. Denn die erften beiden, abitammend von dem Wort 
avsuos, das noch im Griechiſchen ben Wind ausdruͤckt, find Seele, 
fo wie Hauh und Wehen, und biefelbe doppelte Richtung zeigt 
die no h lateinifche Wurzel für spiritus, Hat doch felbft die flavifche 
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Sprache für die Worte Duch“ (Geiſt) und Duſcha“ (Seele) noch 
die doppelſinuige Wurzel in dem Worte für wehen, blafen: „Dutſch“ 
(dutcz) fi erhalten und für unfer deutſches Wort Seele, das mit 
„Seben” ja mit „Sepn” von altverwandter Herkunft fcheint, follte 
es fo unmöglich feyn, den alten Adel ber Abftammung von einem 
gleichen, finnigen Worte nachzumweilen? Der trefflihe Grimm in 
f. Grammatik Ch. II, S. 99 hat bie bisherige Schwierigkeit 
bereits gelöft. Das ditefte deutfche Wort für die Seele (im Alt: 
gothiſchen des Zten und Aten Jahrhunderts) heißt saiv-a-la, daraus iſt 
im Hochdeutichen des Bten und Iten Jahrhunderts se-u-la und sela, 
im Angelfächfifhen sav-el gewarden (engl. soul). Die Abſtammung 
des Wortes saivala von saiv-an, weldes ein Bewegen wie von 
Sturmesgewalt ausdruͤckt, ift ſehr wahrſcheinlich, obgleich wir in 
alten Dentmälern nur no dad Wort saivs für bad wogende Meer 
(die Meeresfiutb) finden. Dad Wort Seele möchte demnach eine 
ähnliche urfprünglihe Doppelbedeutung haben, wie aveuos u. f. 
Der gleihe Doppelfinn der Worte für Seele oder Geiſt ließe ſich 
denn auch in deu Bölkerfprahen der andern Halbkugel ber Erbe 
nachweiien. Wie mithin in der Sprache das bewegende und be: 
lebende Element ber Körperwelt mit dem der Geifterwelt gleichen 
Stammes und Welend erfcheint , fo find ed beide auch in der Ge: 
fhichte des Seyns und Kebens felber. 

In Beziehung auf den Inhalt diefes ganzen Abſchnittes ber 
Lehre vom Geift und auf die durchgehends und wiederholt ge: 
brauchten Bilder, welche vielleicht manchem Ohr zu materlaliftifch 
dünken Fönnten, möge man fi an manche fonderbar fcheinende 
und doch ſehr bedeutungsvolle Neußerungen des oben erwähnten 
Gottesgelehrten: 5. Ch. Detinger erinnern. Cine folche über 
die allgemeine Bedeutung des Wortes Geiſt führen wir bier an: 
„Ueberhaupt genommen deutet Geiſt eine viel bünnere und beweg⸗ 
lihere Sache ale Luft und Feuer an, Baco de Verulamio, ber 
die eingefhobenen Begriffe ausgemuftert, gibt in feinem Buche 
Sylva $. 98 nicht zu, daß Geiſt und Leib gar nichts mit einander 
gemein haben. Die Schrift weiß nichts von Materiali und Im- 
materiali, und doch iſt Gott und die Seele und der Geiſt Fein 
bloßes Materiale. Das Fleifh und Blunt Jeſu ift vom Seift und Leben 
nicht auszufchließen. Ohne dieß wird man in ein ewig Gezaͤnk von 
dem Sinn Jeſu über das 6te Sap. Johannis kommen. Geift hat 
von Gott dad Siegel, daB es nicht kann wie ein Körper zerftäubt 
werden. Geiſt ift, wo jeder Theil wieder ein Ganzes werben kann. 
Darum iſt auch euer kein bloßes, materialifhes Weſen; Jeſus 
ſagt, dDiefe Worte find Geiſt und Leben. Geift tft etwas Unzer⸗ 
ftörlihes, alfo ift ed weit vom Leibe unterſchieden. Geift hat 
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etwas von Gott in fih, das nicht vergeht. Sonſt heißt Geiſt 
spiraculum,, ein Athem, eine 2uft, atmis. Gott muß ibm ver: 
fiegeln , fonft ift ee kein Geiſt, fondern Luft. Salome fagt: Wer 
ertennet , daf der Geiſt des Menſchen wieder aufwärts lauft zu 
Gott, und der Geiſt der Thiere niederwärts (Pred. 3), das ift 
fhon genug. Im Ezechiel findet man Grund, wie man den Geift 
eoncipiren fol.” M. v. Detingers biblifhes Wörterbud, neu ber: 
ausgegeben mit den nothwendigen Erläuterungen verfehen von Dr 
Sul, Hamberger. Stuttgart bei Steinfopf. 1849. ©. 197. 


Der Geift als mütterlih bildende Kraft. 
$. 49. 


Ein alter Lehrer ber Kirche, in deſſen Schriften ber 
Geift und die Sprache ber erften apoftolifchen Zeit leben: 
Irenaͤus, erfennet in bem Geift bes Menfchen jene Kraft 
an, welche bilbet und geftaltet; das Fleiſch aber ſey bag, 
was gebildet und geftaltet werde. 

Der Geift war es, welcher nach bem älteften Wort ber 
Schöpfung ald mütterlich waltende Liebe — wie mit brüs 
tendem Fittige — über ber Tiefe und ihren noch Fünftigen 
Geftaltungen ſchwebte. Wie die Luft, aus welcher alles 
Leben auf Erden ſich erhält und ernährt, alle Wefen unfrer 
planetarifhen Sichtbarkeit umfaffet und durchdringet; fo 
“ umfänget und bdurchdringet der Geiſt von oben das Reich 
ber Seelen, benn in ihm leben, weben unb find diefelben. 
„Der Welikreis ift vol bes Geiftes des Herrn.“ 

Es find im Reiche ber unorganifchen Körper vorzugs⸗ 
weife die Säuren, zulegt benn in dieſen ift e8 ber Sauer» 
ftoff der Luft, welcher den einzelnen Geſteinen und Salzen 
ihre befondre, regelmäßige Geſtalt gibt. So iſt alles Heer 
bes Himmels, fo ift ber Menſch durch den Geift aus Gott 
gemacht, und es ift dieſer Geift, welcher dem Menſchen das 
Herz bildet, und welcher, wie er im Berborgenen ben noch 
ungebornen Leib ber Zeit bereitet: fo in dem innren Grund 
ber Seele den Menfchen ber Ewigkeit geſtaltet. Diefer, ber 
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neue Menfch, kann nicht aus dem Leibe, er muß aus bem 
Geiſt erzeugt werben; benn was vom Fleiſch geboren wich, 
das ift (vergängliches) Zleifch, und was vom Geiſt geboren 
wird, das ift Geiſt. 

Wie denn bie Alle umfaflende Luft in unfrer Sicht 
barteit ein Band ber Bereinigung und des beftänbigen’ 
Wechſelverkehrs ber Iebenden, athmenben Weſen ift, fo ber 
Geift von oben ein Band bes gemeinfamen Lebens ber aus 
bem Geift gebornen Seele mit Bott; ein Band bes Bers 
eines „zu einem Leibe und einem Geiſte“ zwifchen allen ben 
Seelen, in benen eine und „biefelbe Hoffnung”, ein und 
dasfelbe Sehnen nad) einem Fünftigen Seyn ber Ewig⸗. 
feit lebet. 

Die Mutter ift es, welche das in ihr empfangene Leben 
mit ber Kraft ihres eigenen Lebens flärfet und erhält; fie 
it es, welche ſtellvertretend für das noch Ungeborne bie 
Nahrung bes irdiſchen Elementes empfängt und ben bes 
lebenden Odem fihöpfet. So vertritt, mit unausfprechlichen 
Kraͤften, der muͤtterlich waltende Geift, in deſſen Tiefe ber 
Menſch bes Jenſeits ſich geftaltet, bie Stelle dieſes noch 
nicht zum Licht und ſelbſtſtaͤndigen Wefen Ausgebornen, unb 
hilft beftändig feiner Schwachheit auf, und es ift in ben 
Stunden einer Höheren Bekräftigung nicht ber Menſch ber 
Erbe, welcher redet, fonbern ber Geiſt von oben. 

Erläuternde Bemerkungen. Der Geift, dem Unbe⸗ 
gränzten (der Vielheit) gegenüber, iſt das Bewegende und Ordnende 
und die Urſache des Schönen und Rechten (Aristot. de anim. ], 
2; Plat. Cratyl. 400; 413). Ron Irenaͤus Darftellung der Wirkung 
des Geiſtes war ſchon S. 499 die Rebe. — Stellen der Schrift, 
auf welche im vorſtehenden 6. hingedentet ift, find: Gen. 1, 2; 
Het. 17, 38; Say. 1,7; PM. 33, 6; Hiob 33, 4; Ich. 3, 6; 
1 Kön. 3,9, 115 Pſ. 26, 25 Pf. 51, 125 Pf. 119, 36; Prov. 16, 
2; Jerem. 24, 7; Ser. 31, 335 Act. 15, 9; 1 Eor. 6, 17; 
Epheſ. 4, 4. — Ueber die geftaltende und bildende Kraft der 


Säuren und ded Sauerſtoffgaſes nah Mitſcherlich n. A. vergleiche 
man oben 66. 5 und 12, 
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Der Geift als felbftthätig beivegende Kraft. 
8. 50. 


Die Lehre vom Geiſt iſt es, in welcher bie anſcheinend 
ſich widerfprechendften Wahrheiten einander begegnen, unb 
zulebt fich vereinen: bie Wahrheit, daß ein geiftig Gutes 
fey, aber auch ein Böfes von ber Ratur des Geiſtes. Die 
Wahrheit, daß dem Menfchen durch bas Leben aus Gott 
ein volllommen freier Wille gegeben fey, fich zu erwählen 
das Gute oder das Böfe; und bie Wahrheit, daß ber Geift 
bes Menfchen ein dienendes, bewegtes Werkzeug fen, in ber 
Macht eines höheren, allbewegenden Geiſtes. Die Iehtere - 
dann, und die Form und Weife, in welcher die Offenbarung, 
fo wie ber Glaube der Heiden und Bölfer fie erkannt und 
bargeftellt, wollen wir hier zuerſt erwägen. 

Einftimmig nennen alle Sprachen, in denen noch bie 
urfprüngliche geiftige Kraft und Bebeutenheit ber Worte 
lebt, die Weife, wie ber Geift, welcher Gott ift, auf ben 
Geiſt des Menfchen wirfe: das Anwehen, Einhauchen eines 
lebendigen Odems aus bem Schöpfer in das Gefchöpf. Es 
wieberholt fich bei biefem Einhauchen bes Lebensobems in 
bie Seele bes Menfchen die Geſchichte feiner anfänglichen 
Belebung: die Begeifterung bes Inneren Menſchen aus Gott 
erſcheint als eine Schöpfung ber höheren Ordnung. Denn 
als Gott den Menfihen aus ber rothen Exbe gebildet, ba 
blies er ihm einen lebendigen Odem ein (Gen. 2, 7). 

Der Ausdrud der alten Sprachen, wenn er von bem 
Wert ber Begeifterung redet, gründet indeß noch tiefer. 
Sener lebendige Odem, ber von oben fommt, ift ein Wort, 
ift eine Stimme Gottes, und es wird, wie bieß Cicero bes 
merkt, fchon in dem Wort Orakel auf jenen Mund von 
göttlicher Art und Kraft bingebeutet, welcher fein eignes 
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Wort in den Mund bes Menſchen Iegt und aus biefem 
ſpricht. 

Abermals tritt uns hier in der Lehre vom Geiſt die 
Betrachtung eines ſolchen vereinenden und vermittelnden 
Organes entgegen, das auf feiner höheren Stufe jenem 
vergleichbar ift, weldhes wir oben im 8. 16 am Leibe und 
im 8.36 an ber Seele des Menfchen kennen gelernt; eines 
Organes, in welches und von weldem bie Kräfte zweier 
verfchiebnen Regionen ein» und ausgehen. Nach der Bes 
beutung bed Wortes, mit welchem einige alte Sprachen bes 
Drients ben Himmel nennen (Feuerwaſſer), erfcheint die 
Luft als ein Wefen, in welchem beides: bie Kraft des bes 
lebenden, aber auch zerſtoͤrenden Feuers, fo wie bes milben, 
allernäßrenden Waſſers wohnet. So walten in dem Stimms 
organ ber Seele: bem Mitgefühl, die gemeinfamen Bewer 
gungen eines eigenen, inwohnenbden und eines fremden Chös 
heren) Lebens, und das leiblihe Stimmorgan ſchwebet 
swifchen den beiben Mächten des Leibes: ber oberen, bes 
Hauptes, und ber unteren, ber Glieder; fein Leben und 
innres Bewegen gehet von beiden aus und zu beiden hin. 
Diefes leibliche Stimmorgan if zum Athmen ber Luft des 
Himmel® gemacht, in welcher beide: bie Natur bes Feuers 
und bie Kraft bes Waſſers wohnen; es if aber auch zus 
glei zum Ausdrud jener gemeinfamen Bewegungen eines 
Außten und innren Lebens gemacht, welchen wir Stimme 
nennen und Sprache. 

Der Geift, wenn hier ber niebrere, abbilbliche Ausdruck 
erlaubt ift, erfcheinet ald das Stimmorgan Deffen, ber von 
Anfang war und ift und in Ewigkeit feyn wird. Siehe in 
Ihm ein Angeficht bes Feuers, befien Anblid fein Ges 
fhaffener etträgt, und ein Seyn bes lieblichen, lebendigen 
Waſſers; aus beiden aber und von beiden iR ber Geiſt. Cs 
iſt diefer ein lebendiger Odem aus Gott, welcher alles Leben 
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ber Wefen durchdringt und erhält, Gleich dem Mitgefühl 
ber Seele, in welchem zweier Leben Regungen ſich burchs 
dringen und verftehen, ift es ber Geiſt, in weldem bie 
beiben Angefichte Defien, ber ohne Anfang war, ſich bes 
gegnen und erfennen. 

Feuer und Waffer, und aus beiden bie Luft: zu ihr 
gefellet fi in unſter Sichtbarkeit als viertes Element bie 
Erde, Die allumfafjende, alldurchdringende Luft führet über 
bie Exde ben Thau und befruchtenden Regen des Waflers, 
und gibt und ernäßret auf ihr bie Flamme bes Feuers. 
So ift der Geiſt das vereinende Organ zwifchen Menſch 
und Gott; er if dad Organ eines Mitgefühles in Gott, 
mit dem Menſchen. 

In ber Sprache, dem einigen Borzug bes Menfchen 
vor ben andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, wird bann, 
wenn ber Lebensodem von oben waltet, bie Stimme jenes 
Mitgefühles, das in Gott ift, vernommen. Diefes if bie 
göttliche Kraft, von welcher Plato redet: bie Kraft, welche 
öfters, ihnen felber unbewußt, durch die Menfchen, bie fie 
ergriffen, zu andren Menſchen fpricht; benn nicht fie find 
es, welche veben, fondern Gott ift es. — Es wird auch 
nad) einem Ausbrud ber Schrift das alleinige Walten bes 
göttlichen Bewegens im Mitgefühl des Menfchen von jenem 
Zufand unterfchieben, in welchem das menfchlihe Wollen 
und Bewegen mit dem göttlichen ſich vereint, und es fpricht 
darum ber Apoftel von einem Beten im Geiſte und einem 
Beten im Sinne (dv «5 vo). 

In dem Stimmorgan bes Leibes wird ber bewegende 
Trieb, welder anderwärts vom Nerven aus ben Mustel 
erſchuͤttert und die Glieder regt, als Ton vernehmlich, und 
es find bie Stimmorgane ein allvereinender Sammelpunft 
und Ausgang ber bewegenden Kräfte. Es ift Fein andres 
Organ bes Leibes fo leicht, fo ſchnell und doch fo mächtig 


N 


> 
x 
Sn 


— 


5 50, Der Geiſt als ſelbſtihaͤtig bewegende Kraft. 509 


beweglich durch den Willen als das ber Stimme, So iſt 
die Kraft des Geiftes, welche Bott der Seele des Menfchen 
gab, ein Bewegungsorgan, fie if ein dienendes Glied der 
Kraft bes Geiſtes aus Gott. Diefer Geift ifl es, welcher 
ben Menfchen bdringet: zu zeugen von dem, dad aus bem 
Geifte iſt; er iſt es, welcher Geift und Herz mächtig bes 
weget, wann und wie Ex will, Und dennoch if ein eigner 
Wille im Menfchen ba, fähig und Fräftig, dem Geifte zu 
wibderftehen, fähig, fein Walten zu lieben ober zu haſſen. 
Es bezeuget alddann der Geift, der von oben ift, als eine 
Stimme ded Gewiſſens dem Menfchen, was Leben und 
was Tob fey, und ber belebende Odem befleibet fich hier 
mit der Kraft bed verzehrenden und züchtigenden Feuers, 
wie dort mit der Kraft des nährenben, Tieblichen Waſſers. 

Es ift aller Anfang bes geiftigen Seyns und Lebens 
aus dem Geiſt in Gott. Wie die Begeifterung eines ftaubs 
gebornen Menfchen andren Menfchen ſich mittheilt und biefe 
erfüllet, und boch hierbei felber nicht abnimmt, fondern nur 
noch wächfet; fo erfüllt der Geiſt alled Leben, das zum Geift 
geboren ift, und feine Fülle nimmt Hiervon nicht ab, ſondern 
bleibet ewig biefelbe 


Erläuternde Bemerkungen. Der Geift (vous) iſt eb, 
welcher nach Anaxagoras Einficht hat in das Zufünftige und Ber: 
gangene (Diog. Laört. II, 6; Simpl. phys, fol. 33, b). — Das 
was zur wahren, rechten Liebe des Schönen führt, und der Quell 
alles Herrlihen in der Menfchennatur ift, nennt Plato die wahre 
oder göttliche Begeifterung (Phaedr. 244 seqq.; 264). 

Die griehifhen Worte Hednveuaros, Lunvevaröc, wie ſchon 
dag Homeriſche Wort zervyuuivos, vom Worte zudeır, hauchen, 
bedeuten fammtlih wie die Iateinifhen Wusdräde: inspiratio, 
inspiratus, spiritu divino instinetum esse (Liv. V, 15) und wie 
afflatus dei, afllatum esse numine; inflari divino spiritu (Cic. 
Arch. 8) nad dem obenerwähnten Doppelfinn eine Einwirkung des 
Geiftes Gottes anf den Geift im Menfchen, welche in ihrer Region 
jener des Einhauchens oder Anwehens von einem belebenden Odem 
gleich if. Aus dem oberen Lebensodem kommt alles innre, geiftige 
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Leben Cic. natura deorum II, :66. Der Geift aus dem Munde 
Gottes Un me m {ft die Yun, Yacıs, da6 Adyıor der Griechen, 
dad oraculum (nad) Cicero ab ore seu oratione deor.) der Römer. 
Es find die DR Boten und Bevollmächtigten Gottes; die 


Propheten hatten nicht bloß nach der eignen Ausſage der heiligen 
Schrift, fondern nah Joſephus (c. Ap. I, 7) Erınyolav Ssoö, und 
es find bei Homer (Il. XII, 228) die Wahrfager Ysonponoi: 
Männer, die ftatt Gott reden, Stellvertreter der Bottheit. Sänger 
und Dichter find deßhalb aysoi und Yasoi, durch welche die Gott: 
beit wie durch willenlofe Werkzeuge redet: uarızVoucer, as Bri 
Ivup -a9ayaroı Ballovcı (Odyss. I, 200. 201, XV. 172, ver: 
glihen mit Od. I, 347 und XXII, 346). Dadfelbe bezeugen die 
Merfafler des Talmud und Joſephus. Plato in feinem Dialog Jo 
fagt faft mit denfelben Worten wie 2 Yetr. 1, 21 und Mattb. 
10, 205 Marc. 13, 11; Luc. 12, 12 ſtehet: „Nicht fie (die gott: 
begeifterten Dichter und Propheten) find ed, die reden, fondern 
Gott” ody ouros. elaıy of zadım Akyovıes. Denn ed könne der 
wahre Dichter nicht dichten, der Prophet nicht weiffagen, wenn er 
nicht von Gott begeiftert und über fich felber erhaben wäre. Nur 
Gotteskraft, nicht Menſchenkunſt oder Beredſamleit gäbe hier bie 
Rede, ja die Gottheit nahme jenen Begeifterten das eigne Nach: 
denten und Bewußtfepn, und rede felber durch fie zu und ale durch 
Boten und Stellvertreter. Und im Dialog Menon fagt derfelbe 
begeifterte Weife: mit Recht nenne man die Propheten Werkzeuge 
der Götter und Goͤttliche, da fie felbft nicht wüßten, was fie 
vedeten. — Es ift nah dem Ausdruck ber alten Sprache die Gottes⸗ 
begeifterung ein unwiderſtehlich heftiger Trieb (coun), ein furor 
divinus, uaria, daher die Redensarten corripi, agitari deo, pati 
deum; xazdyeoduı dx Heoü, pipeosaı. Tel. 48, 16; Matth. 4, 1; 
Marc. 1,125 Luc. 4, 15 14, 14; Act. 8,29 und 39; 11, 28; 18,5; 
20, 22; Rom. 8, 14; Pf. 143, 10. — Doc iſt hierbei ein Wider: 
fand möglich nah Gen. 6, 3 und vielen andren Stellen. — Nach 
Philo ift die Offenbarung des Pentateuch dem Moſes auf drei: 
fahe Weife geworben: 1) unmittelbar aus der Perfon Gottes (}x 
nE00Wwnov 100 Heov); 2) durch Zwiegeſpraͤch, ale Antwort auf Fragen; 
3) aus Moſis Perfon, welcher jedoch von Gottes Geiſt erfüllt und 
ergriffen war (Phil. de. Mose L. III, 681, ed. Mang. II, 163). 
— Die gemifchte Bedeutung , die fih in dem alten orientalifchen 
Wort für Himmel findet (von einem feurig- Klüffigen), hatte in 
der Lehre des Diogenes von Apollonia die Luft, ald Urelement. 
M. v. Porphyr. Phys. fol. 6, a; 32,b. - 

So hatte ſchon die Weisheit der Schulen und der Gaflen 
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eine deutliche (traditionelle) Ahnung von dem was ber Weisheit 
bes Tempels in feiner hoͤchſten Erfüllung vor Augen ftand. 


Der Geift ale inwohnend im Menſchen. 


$. 51. 

Es wird, fo fahen wir oben im 8. 24, unter allen 
Lebendigen feiner Sichtbarkeit nur der Menfch fähig gefun- 
den, bie innre Freude auf eine Außerliche und leibliche 
Weife, durch eigenthümliche Bewegungen ber Gefichts- 
mußfeln und der Stimmorgane auszubrüden: nur der Menfch 
vermag im eigentlichen Sinne des Wortes zu lachen. Hierzu 
it feinem Angefiht ein Werkzeug ber Bewegung gegeben 
(nad) 8. 24), weldyes ben eigenthümlichen Reiz besfelben 
nicht wenig erhöht, und welches bei feinem äußerlich etwa 
nahe verwandt fcheinenden Thiere gefunden wird. Al 
foüte durch dieſes Vorrecht ber äußeren Menfchennatur, 
wenn auch nur abbildlich, jener Borzug bes innren Menfchen 
angebeutet werben, aus bem Kampf und ber Arbeit der Crea⸗ 
turen endlich zum Genuß bes Friedens, vom Sehnen zur 
Erfüllung zu gelangen ($. 8). 

Freude wird in den Sprachen der Völker öfters durch 
ein Wort bezeichnet , welches zugleich ein: Emporfchwingen 
oder ben Zuſtand eines Emporgehobenfeynd anbeutet. Es 
IR das Wort Freude nicht allein in unfrer, fondern aud 
in andren Sprachen bem Wort für Frieden und Freiheit 
ftammverwandt. Wie ber Bewohner bed Gewäffers nicht 
durch die Floſſen allein, fondern durch bie im Innren des 
Leibes verwahrte Luft emporfhwimmt zur Oberfläche bes 
Meeres, wie ber Leib des Bogeld burch bie überall in ihm, 
ſelbſt bis in bie Höhlung ber Roͤhrenknochen und ber Beber- 
fiele ergoffene Luft fo Teicht, und hierdurch zum Emporfluge 
gefchict wird; fo if e8 ber in das Weſen bed innen 
Menfchen ergofiene Geiſt, welcher allein unfre Ratur zum 
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Genuß des Friedens, ber Freude und ber Freiheit fähig 
machet. Denn es tft ber Geiſt das vereinende Element, in 
welchem und bucch welches die Natur des fterblichen Menfchen 
zum Mitgefühl mit der Ratur und dem Weſen der Gottheit 
gelanget (nach $. 50), worinnen das Leben ber Greatur 
zum Leben bed Schöpfers fich gefellet. In Gott aber ift 
Friede, Freiheit, Freude, barum ergießet biefe brei in bie 
Seele bes Menfchen ber Geift, ber. in ihm wohnet; benn 
er ift der Seele ald Schwinge des Annahens zu Gott vers 
lieben, als Lebensodem, ber ihn, wie bie leichte Himmels⸗ 
luft im Leibe des Bogels, über das Element ber Mühe und 
der Angft emporhebt, in bie Region eines ewigen Seyns. 
Darum faget jener alte Lobgefang: meine Seele erhebet ben 
Herrn, und mein Geift freuet fich Gottes meines Heilandes. 
Denn auch die lebendige Seele, welche in ber Lerche wohnet, 
wenn diefe hinauffchiwebet zum Lobgefange, erhebet in ihrer 
eigenthümlichen Kraft den Heren; aber freuen in dem les 
bendigen Gott, mit einer Freude, felber von göttlicher Natur, 
fann fih nur der innre Menfch durch den Geiſt, weil nur 
er eined wahrhaften Mitgefühles, weil nur ex einer leben, 
digen Gemeinfchaft mit dem Duell aller Seligfeit und 
Freude fähig if. 

Es ift ber Geift bes Lebens aus Gott, welcher aud, 
wie der Lichtſtrahl das burchfichtige Glas ($. 47), das Seyn 
und Weſen bes Thieres burchdringt und biefes zum Werk 
feines Lebens bewegt. Die Seele aber des Menfchen wird 
von jenem Geift nicht bloß auf ſolche Weife burchbrungen, 
wie ber Lichtſtrahl ſpurlos durch den Kryſtall gehet, fondern 
fie wird von ihm auf eine felbftfländige Art bes Innen- 
wohnens belebt und erfüllt, wie ber Körper, ber im eignen 
-Lichte flammt und leuchtet, wie die Kerze, wenn fie einmal 
am waͤrmenden Feuer ſich entzündet, nun felber in ihrem 
Kreife einen Schein gibt und wärmet, Bon feinem Thiere 
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wird gefagt wie vom Menfchen, daß ®ott ihm ben leben⸗ 
bigen Odem ſeines Mundes einhauchte; darum iſt auch 
fein andres lebendiges Wefen der Erde zum Bilde Gottes, 
zum Bild, das Ihm gleich fey, gefchaffen, und Hiermit zum 
Herefcher über alle Seelen ber Thiere gefept. Den Thieren 
warb nur allein ber alte Segen erteilt: fruchtbar zu feyn 
und fih zu mehren und zu erfüllen das Meer und den 
Boden ber Erde. Hiermit warb ber erfchaffenen Yorm und 
Richtung der Arten eine beftändige Dauer. Das einzelne 
Thier aber ftirbt, und fein Leben verlöfchet wie bee Schimmer, 
welcher nicht ſelbſtſtaͤndig im durchfichtigen Glas wohnte, 
fondern von außen bereindrang, wenn ber Tag fich. neiget. 
Die Kerze dagegen flammet fort, im felbftfländigen Lichte, 
auch wenn bie Nacht gefommen;z fo lebet der Menich im 
felbftftändigen Leben des Geiſtes, auch wenn ber Leib im 
Tode verſtummt und verweſet. 

Die Sprache des Geiſtes ſelber vergleichet das Weſen 
des Geiſtes mit der allumfangenden, mit der belebenden Luft, 
in welcher alle lebendigen Weſen athmen und ſind: ſie ver⸗ 
gleichet fein eigenthuͤnliches Walten und Bewegen mit dem 
Bewegen eines gewaltigen Windes. Die Seele des Menſchen 
allein dann iſt dazu gemacht, in dieſen Aether der Geiſter 
fi zu erheben; fie iſt unter allen lebendigen Seelen unfrer 
Sichtbarkeit das einzige geflügelte Wefen. Die andern, 
gleich den gehenden und Friechenden Thieren, find burch ein 
nach unten ziehended Band der Schwere (Pred. Sat. 3, 21) 
an das Seyn ber Leiblichkeit gebunden, der Menſch bes 
Geiſtes fchwebet auf zum Fluge. 

Wenn ber leichte Vogel ſich emporfchwingt in bie Luft, 
überblickt ex frei ben Boden und erfennet alles, was auf 
biefem flehet; ber Wurm aber, ber in ber Scholle bed Bor 
bens felber lebt, fiehet nichts. Der Menfch, wenn fich bie 
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ſeyns (nach 8. 26) aus ber Region feines eignen Auges in 
bie eines fremden Auges (des Magsetifeurd), oder in bie 
eigne, innre und höhere erhebt: in jenen tiefer gelegnen 
Mittelpunkt, welcher dem Auge felber fein innres Licht und 
die Empfindung bes äußeren Lichtes gibt, flehet den eignen 
Leib, mit berfelben Deutlichkeit, in welcher ihn ein fremdes, 
Außeres Auge überblidt, ex fiehet fogar bas innre Gewebe 
der Blutgefäße und Nerven, erkennt bas lebendige Bewegen 
der Eingeweide. So vermag auch die Seele bed Menfchen 
fih felber zu betrachten und zu erkennen, wenn fie fich aus 
ber Region ihres eignen, untergeorbneten Seyns in jene 
eined höheren, in jene des Geiftes erhebt. Nur durch das 
Seyn im Geifte gelanget ber inne Menfch zum eigents 
lichen, menſchlichen Selbſtbewußtſeyn. Darum weiß ber 
Menſch das was in ihm if, nur durch ben Geift, ber in 
in ihm wohnet. 

Diefer Geift bed Selbfterfennens, weil er Theil hat 
nicht nur an bem eignen, ſondern aud an einem höheren 
und göttlihen Seyn und Leben, fiehet aber auch, fo lange 
er treu in dem Bund ber Furcht und Liebe zu feinem Urs 
fprung bleibet, das was Gottes ift, und es ift „ber Geiſt, 
welcher zeuget, baß Geiſt Wahrheit ſey; ber Geift, welcher 
Altes, auch die Tiefen ber Gottheit, erforfchet.” 

Wenn die Schrift von biefem höheren Erkennen beflen, 
dad aus Gott ift, redet, unterfcheidet fie immer an bem 
ſelbſtbewußten, nad) dem Sinne der Welt auch noch fo hoch⸗ 
gebildeten Menfchen zwei verfchiebene Zuftände, davon fie 
ben einen ben natürlichen, ben anderen aber ben geiftigen 
(den aus dem Geiſt gebornen) nenne. Der natürliche 
Menſch, fagt der Apoftel, vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes; es ift ihm eine Thorbeit, und kann es nicht er⸗ 
fennen, benn es muß geiftlich gerichtet feyn. Die Erwaͤ⸗ 
gung dieſes Unterfchiebes ber Richtung und Weife des inn⸗ 
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ven Lebens bes Menfchen führet uns zur Betrachtung ber 
Lehre von bem freien Willen, von ber freien Wahl zwifchen 
einem Guten und einem Böfen; eine Betrachtung, welche 
erſt hier ihren eigentlichen Ort finden fonnte. Denn wie 
ein leibliches Weſen erft dann entweder baher ober dorthin 
fi bewegen fann, wenn es losgelaſſen zwiſchen beiden 
Stätten ſchwebt: fo gelangt auch ber innre Menfch zu dem 
Borzug.der freien Wahl und felbermächtigen Bewegung nur 
durch bie Freiheit, welche ihm die Ratur des inwohnenden 
Geiſtes gegeben. 


Erläuternde Bemerkungen. Die wahre Luſt wird von 
der Seele dann empfunden, wenn biefelbe mit dem wahrhaft 
Sevenden, mit Erkenntniß und Tugend erfält wird. Denn der 
ſelbſterlennende Geift hat feine Luft an dem Befi des Wahren 
und Guten (Plat. de rep. IX, 585, e; 580, d). Das Schauen der 
Wahrheit (welches durch den felbfterfennenden Geiſt geſchieht) ge: 
währt nach Ariftoteles die groͤßeſte, reinſte, ſicherſte Luft, (Ethic. Nic. 
X, 7). Zene Güter, die uns das Schauen des Goͤttlichen gewähren, 
find die beiten. (Ethic. Eudem. VII, 15). Es iſt eine Fülle der 
Luft in dem vernünftigen und guten Handeln (Ethic. Nic. X, 5), 
und beffer ift es eine kurze Zeit eine große Luft zu geniehen, ale 
lange Zeit nur eine geringe; beffer ein Jahr ſchoͤn zu leben, als 
viele Fahre nur fo wie ſich's eben macht (Ethie. Nic. IX, 8; Eud, 
vn, 6). 

Der vos wird von Philo mit einem fi aufwärts ſchwingen⸗ 
den Vogel (de mund. opif. 15, ed. Mang. I, 16; de plantat. 
Noe 217, ed. Mang. I, 333); die Weisheit aus Gott mit der die 
Einfamteit (in Gott) liebenden und fuchenden Turteltaube ver— 
glihen (quis rer. divin. haeres 498, ed. Mang. I, 490, 491). Des 
Weiſen Cigenthum ift die (aufwärts gerichtete) Hoffnung (deter. 
potior. insid. 180, ed. Mang. I, 217). Die von Gnade (yeipıs) 
erfüllte Seele ift trunten von Freude. — Ohne göttlihe Gnade 
iſt es nicht möglich dad Sterbliche zu verlaffen und am Unfterb: 
lichen beftändig zu bangen (dvev yap Yelas xapıros dungeror 
Asımoraxicas 1d Irurd F Tols apddpros dei negaueivar; Phil. 
de ebrietat. 26, ed. Mang. Vol. I, p. 373). 

Die Freude ift nach Drigenes eine Frucht des Geiſtes, eben fo 
wie Liebe, Friede, Geduld, Keuſchheit. — So wie die Früchte des 
Geiſtes in und gedeihen, fterben dagegen bie ihnen entgegen: 
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gefeßten des Zleifhes in und ab (Orig. Comment, in Ep. ad 
Roman. L. VII, 14 ed. Par. IV, p. 592 seqq.). Die Fähigkeit 
zu laden if eine Eigenthämlichleit der Natur des Menfchen (de 
liber. arbitr. I, 18, ed. Par. I, 577). _ Gott ift aber, nad 
Philo, der Urheber des (veredelten) Lachens und ber Zrende (deter? 
potior. insid. 178, ed. Mang. I, 215). — Darum ft die Freube 
ein But der Güter (SS. Leg. Alleg. II, 77; Opp. I, p. 104), 
denn die (eigentliche, wahre: Freude ift nur ein Eigenthum Gottes; 
die Freude des Menfchen iſt getrübt (id. de Abrah. 377; Opp. 
IH, 29). — Freude erhebt bie irrationale Seele, wie das Gaͤhrungs⸗ 
mittel den Teig (de septenar. et fest. Dieb. 1193, Opp. II, 295). 

Der oben im $. erwähnte Doppelfinn des Wortes, welded 
freuen und zugleich emporgehobenwerden oder fih emporheben be: 
deutet, findet fi unter andrem in den hebraifhen Verben php, 


un, und auh WW, im Rateinifhen exsultare u. f. Auch unfer 
deutfched Wort Freude ift mit frei oder Freiheit aus einem ge: 
meinfamen,, an Bedeutungen fehr reihen Stamm entſproſſen. 
Weber die Wirkung der innren Zreude auf das leiblihe Bewegen 
v. m. oben Bd. J S. 241. Die Freude fo wie ber Frieden und 
die Freiheit, welche in Gott und aus Gott find, finden fih unter 
andrem angedeutet in folgenden Stellen der Schrift: Roͤm. 15, 13 
u. 33; 1 Cor. 14, 33; 2 Cor, 3,17, fo wie 13, 11; 1 Theſſ. 5 
23; 2 Chef. 3, 16; Sal. 5, 22; Jeſ. 65, 19; 61, 105 9.9, 3. 
Die Seele ald eine Stimme Gott zu loben, der Geift aber ale 
dad Drgan der Freude in und aus Gott: Luc. 1, 47. — Schon 
Nemeſios, der Bilhof zn Emifa in Phonicien, erfennet in feinem 
Merk: Teoi pucewus 1oö «vdpWnou P. 55 ale eine ganz befondere 
Eigenthümlichfeit der Menfhennatur die Faͤhigkeit zu lachen an. 
— Andre Stellen der Schrift, auf welche fih der Inhalt des 9. 
bezog, find 1 Joh. 5, 6; 1 Cor. 2, 10 u. 14. 


Bon einem geiftig Guten und geiftig Böfen. 
$. 52. 

Es wird feit.dem Anbeginn unfres Geſchlechts an ber 
Ratur des Menfchen das eifrige Ringen nad) einem Wohle 
befinden und innren Frieben bemerkt, welcher zulegt nur in 
dem Einverftändniß unfre® Thuns mit einem göttlichen 
Gefeg und Willen gefunden wird; bad Sehnen nad) einer 
Befreiung von dem Stachel bes Treibers, von dem raftlofen 





$. 52. Bon einem geiflig Guten und geißig Bin. 517 


Drange bes finnlichen Begehrens, das durch Feine Sättigung 
geftilt wird; das Sehnen ſich hinauszureißen. aus ben 
Kämpfen ber tobenden Leidenfchaften und zur feligen Ruhe 
bes Göttlichen und Guten fich zu erheben. Aber fchon in 
ben frühen Deorgenftunden ber Gefchichte, da über bem 
friedlich, wie im Verband der Bamilien lebenden Gefchlecht 
ber Tag noch nicht fo heiß gefchienen, ba ber Stachel ber 
Noth und bes gefellfhaftlihen Zwanges bie finnliche Neis 
gung noch nicht fo tief mit feinem. Gift durchdrungen und 
fie zur blinden Leidenfchaft gefteigert, vernehmen wir bie 
Klage: daß ber innren, eingebornen Luft bed Menfchens 
geiftes an dem ewig Guten, baß bem Sehnen nad) dem leben, 
bigen Gott eine ebenfalls eingeborne Luft an dem, das 
ewig nicht gut, fonbern 608 ift, entgegenftehe. Und biefer 
Hang nad unten iſt von Natur mächtiger, als das Schnen 
nach oben, und reißet ben Menfchen beftändig mit fich hinab 
zu dem, was ben Geift in feinem Innen betrübt, weil es 
jenen Frieden flört, welcher des Lebens höchftes Gut ift. 


Wer ed nun auch dem Menfchen gefagt Haben möge, 
baß dieſes Hingeben in einen Zug, weldhem bas Thier ohne 
innre Hemmung folget: das Hingeben in ben Zug ber 
Mordluſt, der Zerſtörungswuth, der tüdifhen Verſtellung, 
des niedren Sinnentaumele bös, daß es Sünde fey, gewiß ift, 
daß er biefed von Anfange an fühlte und erfannte, Dieß 
bezeugen bei allen Völkern ber alten Welt bie Altäre, an 
denen ber Menfch durch Opfer den Zorn ber Gottheit über 
bie Sünde verfühnen wollen; bieß bezeugen bie taufend- 
fältigen Weiſen ber Büßungen, ber Weihen, ber Reinigungen. 


Selbſt in ber lieblich bewegten Zeit eines claffifchen 
Alterthumes, ba ber mächtig erwachte Geift des Erkennens 
und fünftlerifchen Schaffens über ber hehren Luſt am Ge⸗ 
lingen feines Werkes fo manche Außre Noth, fo manchen 
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Schmerz der fterblichen Menfchennatur vergeſſen, fchwelgt 
jene Stimme ber Klage nicht: dee Klage über eine innre 
Gebundenheit bed Geiftes, über eine natürliche Neigung bes 
Herzens zum Verderben. Es Flaget ber alte Weife von 
Athen: Sokrates, bei Plato über das allgemeine Verberben 
felbft jener Bölfer, welche an Erfenntniß und Wiflenfchaft 
vor allen andern hoch ftünden, und ſcheut ſich nicht diefes 
allgemein herrfchende Verderben eine Krankheit zu nennen, 
welche durch Fein Heilmittel menfchlicher Kunſt und Erfin⸗ 
bung entfernt werben könne. Selbft die Natur ber Kinder 
will ber „fonft fo heitre“ Verftand eines Plato nicht frei 
von biefem innren Verderben, nicht gut finden, denn wären 
fie bieß (lernte ber Menſch nur am fremden Beifpiel bas 
Böfe, wie ber Vogel den Gefang), fo dürfe man ja bie 
Kinder nur einfperren, um ſie gut zu machen. Jenes Uebel, 
den Hang zum Böfen, nennet Ariftoteles ein angebornes, 
und ber ernfte Forfcher bei Tusculums Eichenhain befennt 
es frei, daß wir von ber Stunde ber Geburt an befangen 
find von fünblihem Verderben, gegängelt von verfehrtem 
Mahn, genährt fhon an der Bruft der Mutter mit bem 
Irrthum. Er klaget unverhohlen den Willen des Menfchen 
‚an, baß biefer taub fey gegen bie Winfe und Gebote eines 
Geſetzes, welches mit unverkennbar beutlichen Zügen bex 
Natur eingefchrieben ſey. Es fpricht felber die fonft fcher« 
gende Dichtfunft des Alterthumes von einer beftändigen Hin» 
neigung unfses Weſens zu bem DBerbotenen, von einem 
Sehnen nad bem, was uns das ernfte Gefeh verfagt, ober 
von einem innren Erkennen, welches dad Gute fiehet und 
billigt, dennoch aber Hingeriffen wird zum Böfen, und jener 
berühmte Spruch bes Sopater will behaupten, baß es dem 
Menfchen angeboren fey zu fündigen. 

So bat zu allen Zeiten ber reblich nad Wahrheit for« 
chende Berfland dasfelbe erkannt, was uns die Offenbarung 
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in allen ihren Unterweifungen faget: daß der Menfch von 
Natur mächtiger fey zum Verderben geneigt, als zum Heile, 
mehr zum Tod denn zum Leben, und baß nicht menfchliche 
Kunſt noch Kraft, fondern nur ein göttliches Exrbarmen ihn 
setten könne von dem Verderben, das feinen Fuß umftridet. 
Denn es iſt nad einem Spruche des Föniglichen Predigers 
fein Menſch, ber nicht fündige, und jener Dulder, beffen 
Geiſt in einem ſchweren Gericht vor Bott geängftet und ges 
prüfet warb und da Gnade gefunden, weiß es wohl, daß 
ein Menfch nicht vechtfertig beftehen möge vor Gott, benn 
vor Ihm, faget ein alter Sänger des göttlichen Lobes, ein 
Sänger, erfüllt von Gottes Beift, iſt Fein Lebendiger gerecht, 
vor Ihm ja find alle Menfchen Lügner. Darum wird ber 
Menſch zum Unheil geboren, wie bie Bögel ſchweben, em⸗ 
por zu fliegen, denn Sünde ift ber Leute Verderben. Es 
flaget ein Apoftel, daB das Geſetz geiftlich fey, ber Menfch 
aber fleifchlih, umter die Sünde verkauft, Habe zwar das 
Wollen, ihm fehle jedoch das Vollbringen des Guten. Und 
ein andrer, liebevoll und ernftlich warnend, faget: fo wir 
fagen, wie haben feine Sünde, fo verführen wir uns felber, 
und die Wahrheit ift nicht in uns. 

Doch, was ift Wahrheit? fragte jener Gewaltige, 
welcher Macht hatte, den Gebundnen zu Freuzigen oder ihn 
loßzugeben. — „Sprühe und Gefänge bed alten Orients, 
von den Bölfern einft für heilig, ja für göttlichen Urſprungs 
gehalten, was find fie zwifchen mir und bir. Sokrates unb 
Plato, Arifisteles und Sopater, Cicero und Seneca, fie 
waren befangen von einem alten Wahne, ber aus ber 
Traumzeit der unwiſſenden Bäter bis zu ihnen heran, 
gewachfen. Hätten fle zu unfren Zeiten gelebt, in unfren 
Zeiten der Helden in dem Kampf um Freiheit: um bas 
Zerreißen der alten Sktavenbanden (Pf. 2, 2 u. 3), ber 
alte Wahn wäre auch ihrem heitren Geifte unterlegen.“ 
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Es wiſſen jene Weiſen unſres Tages, von denen ein 
altes Buch ſagt: „ia, ihr ſeyd bie Leute, mit euch wird bie 
Meisheit fterben,“ anders von ber Natur bes Menfchen zu 
eben, als bie Weifen des Altertfumes und das Buch ber 
Bücher. Ihnen hat ed etwa ber Gott Ratio-Mäufim, 
welchen fie, flatt bed von ihnen verachteten Gottes ihrer 
Väter, „ehren, mit Gold, Silber, Ebdelftein und Kleinodien,” 
befier gelehrt. Der Menfch ift nad biefer Lehre von Ratur 
gut ober weber gut noch böfe. „Es find auch an ſich weber 
unſre Neigungen und Begierben böfe, noch die Befriedigung 
berjelben unterfagt, fo lange durch fie nicht bie bürgerliche 
Ruhe und die Orbnung ber Geſellſchaft geftört wird, benn 
e8 gehen bei dem Menfchen die Neigungen und Triebe eben 
fo natürlich aus dem, von Anbeginn an, ihm anerfchaffnen 
Wefen hervor, als die Triebe des Thieres aus ber biefem 
anerichaffnen Natur, ja als das Hallen des Steined zum 
Boden aus der ihm eingepflanzten Schwere. Es ift etwa 
bei dem einen Menfchen fchon feit der Entftehung bes Leibes 
im Schooße der Mutter dieſer Theil bes Gehirnes, bei bem 
andren ein andrer Theil in etwas vorherrfchenberem Maße 
entwidelt worden, und fiehe, jener kann dem wilden Triebe 
zur Wolluſt, diefer dem Drange zu morden fo wenig wiber« 
eben, vermag fo wenig ſich in den Schranken ber bürgers 
lichen Ordnung zu halten, als ber Stein auf dem Wafler 
zu fhwimmen. Eine förperliche Anlage, zufällig bem Leibe 
ſchon im Augenblid feines Entſtehens eingeprägt, mache 
ben einen fo unempfänglich gegen alle Stimme einer höhes 
ven Vernunft, ald das Eis zum Brennen, Es find eigents 
lich und zulegt bie unverfchuldeten Förperlichen Anlagen, 
welche wir an bem nur bemitleibenswerthen Verbrecher 
befttafen, und was bie Moral ber Seele ald Sünde zus 
gerechnet, iſt immer nur Gebrechlichkeit oder Lrankheit bes 
Leibes.“ | 
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Nach einer andren Lehre von minder rohem Anſchein, 
welche jeboch basfelbe will, was bie eben erwähnte erſtrebet, 
find zwar bie Anlagen zu ber einen oder ber andren Riche 
tung unfrer begehrenden und felbftthätig wirkenden Natur 
bei verſchiednen Menſchen verſchieden, und es liegt nament⸗ 
lich in dem einen von der Geburt an ein etwas maͤchtigerer 
Hang zur finnlichen Luſt oder zum Zorn, als im andren, 
aber es lebt zugleich in dem Menſchen, ſo wie er iſt, 
ganz bie Kraft, ben Hang zu dem ſogenannt Böfen zu 
übewwinden und gut zu werden, wie nad bem Ausſpruch 
eines berühmten Philofophen in unfrem Willen bie Kraft 
liegt, ben Sturin ber Krankheit zu befhwichtigen, unb dem 
Leibe zu gebieten, daß er gefund fey. 

Wohlan dann, liegt bie Anlage zu bem, was bie 
alten Bücher die Sünde, ber Leute Verderben nennen, in 
ber Bildung ober Mißbildung ober in einer Frankhaften 
Verſtimmung bes leiblichen Organs, was fuchen wir andre 
als Jeipliche Verwahrungs⸗ oder Heilmittel? IR im Willen 
bes Menfchen allein die Kraft, dem innren Verberben zu 
gebieten und zu einer göttlichen Freiheit und Reinheit bes 
Geiſtes emporzuwachſen, warum firaft bie Geſchichte ber 
Völker und einzelner Menfchen in alter und neuer Zeit den 
Ausſpruch, nicht bloß des Weifen von Athen, fondern ber 
wahrhaft Weifen aller Zeiten, nicht Lügen? den Ausſpruch:; 
„baß bie innre, allgemeine Krankheit bes Menjchengeiftes 
buch Feine Heilmittel menſchlicher Kunſt und Erfindung 
gehoben werben koͤnne.“ IA nicht überall und zu allen 
Zeiten ber Anfang ber innen Veredlung und Befferung 
eben biefe demüthige Seldflerfenntniß gewefen, deren Aus⸗ 
ſpruch wir beftreiten wollten? (m. v. ben Abſchn. VII.) 

IR der Menſch von Natur gut, Liegt in ihm felber bie 
Kraft, gut zu ſeyn und gut zu werben, bann bedürfen wir 
— Dieß ift der Sinn jenes Lehren — keines Exlöfers, wir 
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fragen nicht nach Gnade und göttlichem Exrbarmen, uns iſt 
feine Gottheit vonnöthen, als bie eigne, und inwohnende 
Gottheit. Iſt bie Lehre, daß eine Sünde fey, ein Wahn, 
ift das, was wir Sünde nennen, an ſich gut, weil es nas 
türlich if, und wird etwa nur durch bie augenfälligen Stö- 
rungen, welche es in ber äußeren, bürgerlichen Drbnung 
oder in ben innren Lebensbewegungen unfres Leibes an⸗ 
richtet, zu etwas Geſetzwidrigem, fo ift bie Lehre von bem 
Unwillen und bem Ernft, nicht bes menfchlichen, ſondern 
eines göttlichen Richter ein alter Wahn; denn biefer Gott 
hat uns fo — mit allen unfren Neigungen und Trieben — 
erfchaffen, er kann fein eignes Thun nicht tabeln, noch wes 
niger es firafen. Ein alter, verfehrter Wahn ift dann bie 
Lehre, baß eine Vergebung bee Sünden, eine Tilgung der 
Sünbenfhuld nöthig fey, wiewohl ſich diefer Wahn, ſchon 
nach Plutarchs Zeugniß, fo allgemein verbreitet findet, daß 
fein Bolf auf Erben gewefen, welches ihn nicht „durch 
Opfer, Reinigungen und andre gottesbienftlihe Gebräuche” 
ausgefprochen und bemfelben zu genügen gefucht hätte, und 
wiewohl das, was biefer Wahn fagt, die allgemeine Taut 
fhhreiende Stimme bed Gewiffens if. 

Es wird, bei einer ernftlicheren Prüfung biefer Aus- 
fprüche, ſchon bedenklich gefunden, baß jene Richtung des 
verfehrten Menfchenwillens, welche wir Sünde nennen, an 
unſrer Ratur von fo ganz anbrer Art und Geftalt erfcheine, 
als die etwa für verwandt gehaltenen Aeußerungen ber Bes 
gierden und innren Aufregungen in ber äußerlich auch noch 
fo ähnlichen, thierifchen Natur. Zwar ob aud) biefer jehige 
Zuftand der und umgebenden Lebendigen: ber Zuftand einer 
unaufhörlichen gegenfeltigen Reibung und Zerflörung ſchon 
ber urfprüngliche und ältefte gewefen, das wollen wir bier 
nicht unterfuchen; gewiß if, daß auch, fo wie das feige 
Thier neben dem Menfchen baftehet, das Thun bes erfteren 
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zu dem des anberen kaum ſich verhalte, wie das leiſe Hin⸗ 
rollen einer Kugel am Boden zum gewaltigen, Alles zer⸗ 
ſchmetternden Herabſturz eines Steines aus großer Höhe, 
ja wie die bloße Abbildung der Peſt zu Mailand und Tou⸗ 
lon, von Kuͤnſtlerhand, zu den Schmerzen und dem giftigen 
Augshauch der Seuche ſelber. 

Laſſen wir bei dem Vergleich beider ſelbſt nur jenen 
innren Schoͤnheitsſinn urtheilen, deſſen Beſitz wir mit Recht 
als eines der köſtlichften Vorrechte unſrer Natur ruͤhmen, 
fo wird uns dieſer über den Menſchen etwas ganz Andres 
fagen, als über das, fcheindar nach gleiher Richtung bes 
wegte Thier. Bergeblich Hat der Menſch, wenn er nach 
einem alten Mährlein ber früheren Raturbefchreiber bem 
Bielfraß eine Unmäßigfeit andichtete, welche eines gewaltfam 
fünftlichen Gegenmittels bebürfte, oder ber Fleinen kamtſcha⸗ 
balifchen Sparmaus die Luft an narkotifchen Wurzeln, wo⸗ 
mit fle bei ihren Feſten fich beraufche, das Thier zu einem 
Mitgenofien feiner eignen Schuld zu machen verfucht, und 
bierburch dieſer Schuld einen mildernben Anfchein geben 
wollen, weil ſie fogar unter ben Thieren nicht ohne Beiſpiel 
fey. Es feiffet Fein Thier der Erde, wenigftens im freien, 
natürlichen Zuftand, bloß dem Kibel bes Gaumens zu ges 
fallen, und mehr als bad Beduͤrfniß der Natur erforbert, 
und auch die reichlichft genoffene Mahlzeit wird bei dem 
Thier etwa nur eine bald vorübergehende Schwerfälligfeit 
und Hemmung ber Glieder zu dem fonft gewohnten Klug 
oder Lauf, nicht aber ein felbft vorausgefehenes, mit Bes 
wußtfeyn bewirktes Erkranken herbeiführen; es wird Fein 
Thier der Erde im ordnungsgemäßen Berlauf feines Lebens 
durch Unmäßigkeit im Genuß ber Speife fi ben Tod bes 
reiten oder befchleunigen, vielmehr ift bei ihnen allen ber 
Grund bed Todes ber Hunger oder das Aufhören der inn- 
ren Zertheilung ber Speife (nach $. 2%). Das Bilb bes 
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Beraufchten, welcher mit grinfendem Lachen den von ihm 
gemorbeten Trinkgenoſſen betrachtet oder in bem eignen 
Blute und Unflathe ſich wälzet, fuchen wir vergebens, auch 
nur im fchwächften Abbild, in der und umgebenben Thier⸗ 
welt auf. Und wie follte bie wohlthätige Bangheufchrede, 
wenn fie, auf ben vier Füßen des Rumpfes einhergehend, 
mit den emporgehobenen, fägenartig gefchärften Vorberfüßen 
emfig nach bem fihäblichen Gewuͤrm fuchet und bie Zerflörer 
ber Saaten tödtet, ein Bild der tüdifchen Verſtellung, ein 
Bild jener giftigen Heuchelei fegn, in welcher zumweilen ber 
entartete Menſch ben Tod in feinem Innren mit dem lieb» 
lichen Schein bes Lebens, das Aergſte und Niebrigfte mit 
bem Truggewand bes Höchften und Heiligften bebedet. Ein 
folches furchtbar verzerrtes Menſchenweſen findet auf dem 
ganzen Boden ber Exbe, findet in ber Luft und in dem Ge⸗ 
wäfier fein ſichtbares Weſen das ihm gleiche, findet da nir⸗ 
gends auch nur die Spur eines Ebenbildes feiner eignen, 
innren Öeftaltung. So ift auch bad Spiel, welches, wie 
in bämonifcher Begeifterung, die Helden ber Revolution 
unſres Nachbarlandes mit ber Tobedangft und ben Todes⸗ 
qualen ihrer menfchlihen Schlachtopfer getrieben; es ift bie 
Luft an der Bein ber Brüder etwas ganz Andres, als das 
Spiel der Kate oder des jungen Tigers mit dem lebendig erbeus 
teten Thier, und wir kennen fein lebendiges Weſen, welches 
Gefallen an dem muthwilligen und für es felber nuglofen 
Zerftören ber Werfe eines fremben Fleißes und fremder 
Kunſt fände wie der Menſch. Denn ber Hafe benagt ben 
neugepflangten Baum aus Hunger, die Larve des Immen⸗ 
fäfers führet der Weg zu ihrer Speife durch bie Fünftlichen 
Zellen des Bienenſtockes; ber Baumfchänder aber verbirbt 
bie zarte, junge Pflanzung einer fremden, fleißigen Hand, 
weil er das flille Leben, das im Gewaͤchs fih Fund gibt, 
aus inner Verderbtheit haffet, und ber ihm ähnliche Mord⸗ 
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brenner läffet den Haß gegen das file, hehre Wirken und 
Schaffen der Menſchenkunſt und bes Menfchenglüdes durch 
bad Entzünden und Zertrümmern ber Gebäude und 
Stäbte aus. 

Wenn in ben Sprachen das Abweichen ber Menfchen, 
feele von ber Bahn des Gefeges, wenn das Sünbdigen ein 
Gallen genannt wird, fo verhält fi biefes Ballen beim 
Menihen zu dem, was etwa im Leben und Wefen bes ' 
Thiered von ähnlicher Art erfeheinet, wie ſich der Fall eines 
ſchweren Gefteines aus großer Höhe zum Boden zu bem 
Fall eines Körpers vom Gewicht der Flaumenfeder aus gleicher 
Höhe verhält. Es befchleunigt und verftäckt fi beim Ges 
fein bie Kraft bes Fallens näher zum Boden hin in furcht⸗ 
barem Maße, und zuletzt erhigt und entzündet fich, was an 
ihm brennbar if; fein Auftreffen auf den Boden wirft mit 
serfihmetternber Gewalt. Die Blaumenfeber aber, von ber 
Luft getragen, tauchet fanft in bie Tiefe, und der Windhauch 
erhebt fie von neuem. 

Was iſt e8 dann, was „bem Ballen” ber Menfchens 
feele biefe befondere Kraft gibt, das innre „Rab bes Wers 
dens,“ wie ber Brief eines Apofteld es nennet, mit Gluth 
des Abgrundes zu entzünden und das eigne Wefen zu zer⸗ 
ſchmettern? — Die Schrift nennet das, was den Fall fo 
befchleuniget und verftärfet: das Gefeg. Denn, fo faget 
ber Mpoftel, „der Stachel bed Tobes iR die Sünde; bie 
Kraft aber der Sünde iſt das Gefeg. — Ich wußte nichts 
von bes Quft, wo das Geſetz nicht Hätte gefagt: laß bich 
nicht gelüften. Da nahm aber bie Sünde Urſach am Gebot 
und erregte in mir allerlei Luſt. Denn ohne das Geſet 
war bie Siümbe tobt, als aber das Gebot fam, warb bie 
Sünde wieber lebendig. — Das Gebot war ed, was mir 
zum Tobe gereichte, welches mir doch zum Leben gegeben 
war." So ift es denn bad Geſet, welches „nur Zorn ans 
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richtet," und es find „bie mit bed Geſetzes Werk umgehen, 
unter dem Fluche.“ | 

Und dennoch nennet derſelbe Apoftel dieſes Geſetz heilig - 
und das Gebot heilig, recht und gut. Der Mund ber 
Wahrheit felber, welcher gefommen war, das Geſetz zu er⸗ 
füllen und von dem Fluche beöfelben uns zu erlöfen, dba Er 
ein Fluch für uns ward, Ex, welcher bed Geſetzes Enbe if, 
faget mit einem Eid ber feften Verficherung: „wahrlich, bie 
baß Himmel und Erbe zergehen, wird nicht zergehen bex 
Hleinfte Buchftabe, noch ein Titel vom Gefeg, bis daß es 
Alles gefchehe." So ift bas, was ber Sünde des Menfchen 
ihre Kraft gibt, das, was ohne ein göttliches Erbarmen, 
„welches bie, fo unter dem Gefeg waren, erlöfete, bamit fie 
bie Kindſchaft empfingen,” eine Urfache des Todes, ein Ans 
laß des Fluches warb, zugleich Beilig, und foll bauern bie 
bag Himmel und Erden zergeben? ES erreget biefer Ans 
fhein bes Widerfpruches ber einen Eigenfchaft jener „durch 
das Geſchaͤft der Engel” dem Menfchen geworbnen Gnaden⸗ 
gabe, gegen bie andre ein tiefes Staunen, und dem Geift 
wird beim Hinabfehen in foldhe Tiefe bange. 

Wir nennen in der Ratur bie Weife, in welcder bie 
Geſchwindigkeit eines von oben nach unten fallenden Kör⸗ 
perd von Moment zu Moment fich höher fteigert, ein Geſetz. 
Geſetz nennen wir bie Weife, in welcher die Wärme wirkt 
und fich vertheilet, noch mehr aber jene, in welcher die An⸗ 
siehung ber Sonne oder eines andren Körperd mit ber Ent 
fernung bes angezogenen Körpers abnimmt. Es if benn 
ein allgemeines, ein in feiner Wirkfamfeit weife und hehr 
erſcheinendes Geſeßz, welches währen wird, bis daß biefe 
Erde und ihre Nachbarwelten felber vergehen ober andre 
werben, was ben Körper bei feinem Ballen hinab zum 
Boden zieht: es ift ein feſtſtehendes Gefeh ber Natur, welches 
ber Wärme ber Sonnenftrahlen, wenn fie burch bie dichten 
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Schichten des Luftkreifes hinab auf die noch dichteren, dunklen 
Körper bes Bobens treffen, ihre auflöfende, ben Zufammens 
bang zertrennende Gewalt gibt. 

Die Schwere wirkt wohl auf Alles, was irdiſch if; 
ber Stein wie ber Dampf des Waflers, bie Frucht, bie vom 
Baume fällt, und ber Bogel, ber fi von feinem Neſte ers 
hebt, das in ben Zweigen bes Baumes ift, fühlen alle ihren 
Zug. Aber das Wafler in der Form des Dampfes hat bie 
Ratur ber leichten Luft angezogen, unb wirb befhalb von 
ber Luft getragen; in bem Vogel lebt eine felbftftändige 
Kraft des Aufichwunges, welche mächtiger iſt, als ber Zug 
ber Schwere. Aus ber heißen, fumpfigen Ebene am Fuße 
ber Apenninen, aus ber Ebene, da ber Strahl der Mittags⸗ 
fonne die Seuche ausbrütet, da ber grünenden Flur flatt 
bes lieblichen Duftes ein Gifthauch bes Fiebers entfteiget, 
erhebt fich ber fchnelle Falke hinauf zum Gipfel bes Ges 
birged. Da wehet ein erquidender Wind buch den Wald 
ber Kaftanien, aus dem Felſen mit heilſamen Kräften ent 
fpringet der Duell, an welchen bie Freundin ber Höhen, 
Aeſculaps Schlange, wohnet; buftendes Kraut zur Gefunds 
heit bed Menfchen entwächjet dem Boden. Doch ber hier 
wohnende Menſch bebarf ber Heilfräuter nur felten ober 
nie. Denn es ftärket ſchon die balfamifche Luft bes Ges 
birges und der Trunf aus dem Quell die Glieder; ber Flug 
bes Falken, wenn er aus der brüdenden Luft ber Tiefe ba 
binaufichwebet, wird freudiger und fchneller, ber Eranfende 
Hirte des Thales fühlet an biefen Felſenbaͤchen fih erw 
feifchet und genefen. 

Es ifl aber diefelbe Sonne, welche die heißen, fumpfts 
gen Ebenen ber Tiefe bebrütet, und welche ben ewigen 
Frühling bed hohen Thales von Quito beſtrahlet; es ift 
biefelbe Sonne, welche die dünne Luft unfrer Hochalpen an 
einem Sommermitiage nur fo mäßig erwärmet, während 


528 $. 52 Bon einem geiſtig Guten umb geifig Boſen. 


in dem Rachbarthale ber heiße. Dunft in einer Tochend wals 
Ienden Bewegung iſt; biefelbe Sonne, welche bie weiße 
Platte von Holz oder das burchfichtige Glas faft noch Falt 
gelaffen, wenn fle den baneben ftehenden Körper von bunflem 
Eifen fehr fühlbar ermärmte. Es ift nicht der Körper an 
fih und die elementare Befchaffenheit desfelben, welche ben 
Sonnenftrahlen ihre auflöfende, zerftörende Kraft gegen bens 
felben gibt, fondern fein gröber leiblichen, dichter Zufammens 
bang, feine Dunfelheit und Undurchfichtigfeit find es, gegen 
welche das Gefeh der Erwärmung durch die Sonne mit 
feinbfelig fcheinender Bewalt gerichtet if. Die magnetifche 
Kraft der Erbe ftrömt beftändig durch unfre lebenden Gtieber 
aus und ein, der Zug ber Schwere wirfet beſtaͤndig auf ben 
Zeib, und wir fühlen faum ober gar nicht biefe Einwirfung; 
fo mag e8 gar wohl auf jenem herrfchenden Gentralkörper 
unfrer Planetenwelt eine leibliche Natur geben, an welcher 
das Licht und die Wärme nichts zu zerftören und aufzulöfen 
finden, weil ihnen biefe Natur fo nahe verwandt und bes 
freunbet ift, wie bie heimathliche Kraft bed Magnetismus 
ber irbifchen Leiblichkeit. 

Wirkt denn das Gefeh ber Schwere als eine zerfchmets 
ternde, unheifbringende Gewalt bloß auf bie dichten, eigen« 
ſchweren Körper, wenn biefe von ihrem natürlichen Ruhepunkt 
hinweg in eine Region erhoben wurben, in welcher bad 
leichte, zarte Gewolk fehmwebet, ohne in Gefahr zu feyn 
hinabzuſtuͤrzen; wirft bie fenfrecht ftehende Sonne mit uns 
mäßig erhigender Gewalt nur auf die bichteren Luftfchichten 
ber Tiefe, nicht auf die zarteren der Höhen, fo wird auch 
wohl jenes Geſetz, von welchem bie Schrift redet, nur am 
Menfchen zu einer Urſache bes Todes und bed Yluches 
werden, weil am Menfchen und im Menfchen, vor andren 
Lebendigen feiner Sichtbarkeit, etwas ift, was auf befonbre 
Weife, widerftrebend, zu jenem Geſetz ſtch verhält, 


$. 52. Bon einem geiſtig Guten und geiftig Boͤſen. 599 


Wenn wir nach biefem Etwas im Menfchen, welches 
für ihn das Geſetz zu einer Kraft ber Sünde machet, fors 
ſchen, fo ſcheinet zuerft ein Verdacht auf die Leiblichkeit zu 
fallen, als fey diefe ber Grund der Verkehrung von einem 
an fi) Guten und Heiligen in ein Schädliches. Wir wiflen, 
fagt der Apoftel, daß das Geſetz geiftlich ift, ich aber bin 
fleifhlih, unter die Sünde verkauft. Das Fleifch iſt es, 
bucch welches die Kraft zur Erfüllung bes Geſetzes ge 
ſchwächet und biefe Erfüllung unmöglich warb, „bis baß 
Gott feinen Sohn in ber Geftalt bes fünblichen Fleifches . 
fandte, und verdammte die Sünde im Fleiſche durch Suͤnde.“ 
Es wollte jenes Gefchlecht der Alteften Zeit, defien Weg auf- 
Erden verfehrt und verberbet geweſen, fich nicht firafen 
laffen von dem Geift aus Gott, weil e8 Fleiſch war, benn, 
wie ein fpäteres Buch faget: fleifchlich gefinnt feyn ift ber 
Tod, weil es eine Feindſchaft ift gegen Gott. Darum warnet 
ein Apoftel vor ben fleifchlichen Lüften, weil biefelben gegen 
bie Seele ftreiten, und von einem andren werben jene 
Spötter ber letzten Zeiten, bie ba Rotten machen, Fleiſch⸗ 
liche genannt, die feinen Geift Haben. Es wird, wer auf 
bas Fleiſch fäet, vom Fleifche das Verderben ernten, denn 
offenbar find die Werke bes Fleiſches: Ehebruch und Mord 
und Unreinigfeit. — Ja ſelbſt Jene, welche zwar im 
Fleiſche wandeln, aber nicht fleifchlicher Weiſe ftreiten, 
müflen es befänbig fühlen, daß wenn auch ber Geift willig 
ift, doch das Fleiſch fo ſchwach fey; denn das Fleiſch ges 
luͤſtet wider ben Geiſt und ben Geiſt wider das Fleifch, und 
es find dieſe Heiden beftänbig wiber einander. Sie muͤſſen 
es beiennen, baß wer fich zum Werk bes Geiſtes gürtet, 
alsbald zufahren und nicht vorhin mit Fleiſch und Blut fich 
beiprechen müfle, benn biefe fünnen es bem Menfchen nicht 
offenbaren, wo für ibn das Heil gefunden werbe, fie ew 


kennen nicht was geiftlich ift, fie werben das Reich Gottes 
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nicht ererben, benn nur ber Geift ift es, ber ba lebendig 
machet, das Fleiſch ift Fein Nutze. 


Es wird biefes vergängliche Wefen, welches ber Menſch 
öfters fein Ich nennt, dieſes Fleifh, in welchem nichts 
Gutes wohnet, öfters mit jenem Namen bezeichnet, welchen 
uns ber 8. 44 in feiner hörhften und ehrwuͤrdigſten Be 
beutung kennen lehrte, mit dem Namen bes fichtbaren Leibes, 
den Gott gab und munberbar bereitete, und befien Odem 
ein Auffehen Gottes beftändig erhält. Diefem fichtbaren 
Leibe, bevor er buch ben Geiſt geheiligt und zu einem 
Tempel bes lebendigen Gottes geworben ift, gilt jenes Seufs 
zen: ich elender Menfch, wer wird mich erlöfen von dem 
Leibe dieſes Todes? 


Scheinet doch in vielen Stellen der Schrift nicht bloß 
ber Leib des Menfchen, ſondern bie ganze ſichtbare Leiblich- 
feit jenen Verdacht zu theilen, zu welchem uns bie früheren 
Betrachtungen bes $. 44 und 45 nie bereihtigen konnten. 
Denn mit bem Namen Welt, welche, fammt allem bad in 
ihr if, Gott gemacht Hat, und welche einft voll werben foll 
ber Herrlichkeit des Herrn, wirb nicht bloß jened Weſen ber 
Enblichfeit bezeichnet, welches vergehet mit feiner Luft, fons 
bern ein Dleiben der PBilgrimfchaft und Fremblingſchaft, in 
welcher ber Menſch, ber nad) Gott fraget, nur Angft Bat, 
benn die Welt erfennet bas, was aus bem Geifte ift, nicht 
als das Ihre, fondern haffet basfelbe: fie if es, welche ſich 
freuet der Thräne bed Gerechten, fie ift es, welche ber 
Menſch Sottes nicht lieb Haben, deren vergängliche Luft er 
fliehen fol. Denn fo Jemand die Welt lieb Hat, in dem 
iſt nicht die Liebe des Vaters, ja ber Welt Freundſchaſt ift 
Gottes Feindfchaft. Die Welt iſt es auch, welche Der, ber 
fte gemacht Hat, und welchen biefelbe, ba er in dad Seine 
fam, nicht erfannte, überwunden bat und überwinden 





$. 52. Bon einem geiſtig Guten und geiſtig Böen 334 


wird; fie iſt es, welche Der, fo einft Alles neu machet, 
richten wird und verderben. 

Wie? ſollte das Wort der Wahrheit, welches der Geiſt 
aus Gott im Geiſte des Menſchen geſprochen, ſelber jene 
alte Lehre der Voͤlker, denen die Offenbarung nur mittelbar 
geworden, in etwas rechtfertigen wollen, jene Lehre voll 
innren Widerſpruches und Gefahren, daß nur die Materie, 
als ſolche, das Voͤſe, im Gegenſatz zur Gottheit, welche gut 
iſt, ſey? „Denn die Materie, mit Gott von einem gleichen 
ewigen Anfange und Beſtehen, und nicht durch ihn oder aus 
ihm geſchaffen, ſey als das Vernunftloſe, ja der Vernunft 
Entgegengeſetzte, der Anfang alles Widerſtreites gegen das 
Goͤttliche, welches das an ſich Vernuͤnftige und Denkende 
iſt. In jener waͤre mithin der Anfang und Urſprung alles 
Böſen, das in der Welt iſt, in dieſem der Anfang alles 
Guten. Die Seele, wenigſtens die gute Seele im Menſchen, 
ſey von Gott, der Leib aber aus ber Materie, und das innre 
Lebensbewegen, das aus bem Leibe komme, fey befihalb eine 
böfe oder vernunftlofe Seele, im Berhältniß zu ber inwoh⸗ 
nenden guten und vernünftigen.” Es erfcheint hiernach ber 
Leib als ein brüdenber Kerker, in welchem bie Seele feufzet, 
bis file der Tob aus ber Karten Sefangenfchaft Iosmachet, 
obwohl nach jener alten Lehre bei Plato die Schuld bes 
eignen Willens, bed eignen Gelüfles nad) ber Sinnenwelt, 
bie Seele aus den oberen Räumen da hinein verfenkt hat. 

So müßte bann ber Stein böfer und haffenswerther 
feyn als bie Pflanze, und das ſchwere, am meiften nad 
ber Tiefe hinabftrebende und barum materiellfte Gold vor 
allen am meiften. Die Pflanze wäre haſſenswerther als 
das Thier, denn in jener herrfchet dad Bernunftlofe mehr 
vor, als in diefem; das Thier wäre aus demfelben Grunde 
böfer als der Menfch, in welchem unter allen Lebenbigen 
bee Sichtbarkeit die vernünftige und benfenbe Seele, bie 
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geiftige Natur aus Gott am Fräftigften waltet, am meiſten 
vorherrſcht. 

Der Möglichkeit des Entſtehens eines ſolchen an ber 
Dberfläche ber Lehre von dem Urfprung ber Materie ſpie⸗ 
enden Einwurfes begegnen allerdings ſchon bie Schriften 
ber bentenden Alten felber, und es ift, wie wir ſchon oben 
gefehen, in ihnen ein Ahnden von einem tiefen (in ber 
Seele felber) gelegnen und eingebornen natürlichen Ver⸗ 
berben, fo wie von ber Nothwendigkeit eines Heilmittels 
nicht menfchlicher, fondern göttlicher Kunft und Art. Zwar 
auch noch eine fpätere Lehre betrachtet die gröber körperliche 
Subftanz als entftanden durch einen Abfall von bem ur 
fprünglich minder gebundenen Zuftand ber erfchaffenen Leib, 
lichkeit. Dennoch erſcheint und erfchien Bierbei immer bie 
fihtbare Natur als ein harmonifch wohl vollendetes in ſich 
gutes Ganze, und die Weisheit bes Alterthumes Ichrte mit 
Fleiß, wie man dem eignen Leibe durch wohlgeorbnete Pflege 
und Uebung ber Kräfte feine Ehre anthun muͤſſe. 

Es ift, namentlich duch die Lehre bes Chriſtenthums, 
auf bie Bedeutung und ben Werth bes Leibes und ber ges 
fammten 2eiblichfeit ein verflärender Glanz gefallen, feitbem 
Der, welcher des Weſens Anfang war, die Natur bed Leis 
bes, die Geftalt bes fünblichen Fleiſches an fich genommen, 
Ein hehrer Vergleich, welchen bie Offenbarung felber ans 


ſtellet, Täffet und in bem Berhältniß unfres innren Menfchen 


ein Abbild erbliden von dem Berhältniß des Heren zu 
feiner Gemeinde. Unſre Glieder felber ſollen Chriſti 
Blieber, unfer ganzer Leib ein Tempel feyn des Geiſtes aus 
Gott, Diefer unfer vergängliche Leib ſoll einft verflärt ung 
wieder werben ($. 45). Darum ift die Anhänglichkeit ber 
Seele an ihren Leib eine fo tief gegrünbete und natürliche, 
und es laͤſſet biefes natürliche Gefühl dem Menſchen nicht 
zu fein eignes Fleiſch zu haflen, fondern er nähret es und 
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pfleget fein, und es ift, nach bem Spruch eines Welfen, ber 
ein Unbarmherziger, welcher fein eignes Fleiſch betrübet; es 
iſt uns geboten, und nicht von bem eignen Fleifche zu ents 
ziehen, fondern fein zu warten, boch alfo, daß es nicht 
geil werde. 

Das aber, was ben Leib des Menfchen vorzugsweiſe 
vor jenem bed Thieres zu einem Werkzeug ber Sünde 
und Ungerechtigkeit machet, Tiegt nicht in ber Körperlich- 
feit an fih und überhaupt, fondern es hat einen ties 
feren Grund. 

Vergleichen wir bad leibliche Leben des Thieres mit 
bem bes Menfchen, fo erkennen wir bald, baß jenes, wie 
ein Unmündiges, von einer höheren, göttliden Kraft und 
Borficht geleitet, oßne eigne Wahl zur beftlimmten Zeit und 
Stunde über Land und Meer geführt, zum Geſchaͤft der 
Fortpflanzung gerufen, zur Borforge für bie Jungen ges 
trieben werde, Der Menſch dagegen wird von feinem Ins 
Rinct gehalten oder gegängelt, er brauchet bes Leibes und 
feiner Bergnügungen nad eignem Wohlgefallen. Wenn 
bann bei dem unmünbigen Tiere bie Zeit zu irgend einer 
anjetzt für bie eigne oder für bie Exhaltung bes Geſchlechts 
noihwendigen Lebenöbewegung gefommen, ba werben ihm 
bie nöthigen Kräfte, ba werden ihm in feiner äußeren Um⸗ 
gebung, mit dem erwachten Triebe zugleich, bie nöthigen 
Mittel gegeben. Einige fehwerfälige Bögel unfrer Yelder 
und Wiefen, welche den übrigen Theil bes Jahres faum bie 
Dringendfte Gefahr zu dem kurzen Flug von wenig hundert 
Schritten zu zwingen vermag, empfangen plöglidh, wenn 
im Herbfte die Zeit des Wanderns gefommen, auf vorhin 
unmöglich geſchienene Weife die Kraft, über das Thal und 
bie hohe Alpenfette, über ferne Länder und weite Meere zu 
fliegen. Es wird der Kreuzſchnabel mitten in ber Fälteften 
Zeit des Winters in feine heimathlichen, nordiſchen Fichten⸗ 
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wälder zurüdgerufen, um bier das Gefchäft des Zeugens 
und Brütens ber Jungen zu beforgen, und es find ihm zus 
gleich, in bem aldbann reifenden Fichtenfamen, bie nöthigen 
Mittel zur Erhaltung bes eignen, wie bed Lebens ber Brut 
gegeben. Eine Weisheit, welche mütterlich den Haushalt 
ber Natur verforgt und leitet, ſendet bie wohlthätigen 
Schaaren bed Samarmog (Turdus roseus) in das von Heus 
ſchrecken überbedte Land, rufet bie Iltiſſe und Eulen zur 
Erleichterung der von Mäufen verheerten Ylur herbei, führet 
bie wanbernden Tauben dahin, wo die Yülle ber überfräf« 
tigen Natur, einer Ueberſchwemmung gleich, aus ihrem Bett 
getreten, ihre Damme bucchbrochen hat. Es find bie Thiere, 
gehalten an dem leitenden Inftinet, Boten und Diener einer 
überall waltenden Naturkraft, welche fie leitet bahin fie 
will, Nicht nach ber Luft des Gaumens, ſondern nad) bes 
ſtimmtem Maß und zu beflimmten Zwede fättigt fi das 
Thier, ihm if bie Bahn der Wanderung, ihm ift die Zeit 
bed Verkehres der Gefchlechter nach einem höheren Rath, 
nicht nach eigner Wahl und Lüfternheit, feft beflimmt. So 
ruhet das Thier, wie das unmündige Lind, am Schooß ber 
Mutter, welche bad ſchwache Werkzeug trägt und ernährt; 
es ruhet, ohne Gefahr ſich zu zerſchmettern, wie ber Stein 
oder bie. feitgewurgelte Pflanze am Boden: während ber 
Menſch, wie durch eine fremde Gewalt vom Boden geriffen 
und erhoben, in einer freien Höße ſchwebt, in welcher ihn 
das Geſetz der Schwere, das ben ruhenden Stein an feinem 
Drte Hält, auf ganz andre Weiſe ergreift und bewegt, als 
bie andren fichtbaren Lebenbigen, 

Zwar auch des Menfchen Odem bewahret ein Auffehen 
von oben, zwar auch ihn tränfet und nähret wie an Mutter 
brüften ein ewiged Grbarmen; aber ihm ift zugleich bie 
Macht gegeben, biefe Mutter zu verlaffen und dem Gehor⸗ 
fam gegen ihre Stimme fich zu entziehen. Der natürliche 
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Menſch, durch feinen Inftinet gehalten und geleitet, reißet 
Die Gaben ber äußeren Natur an ſich aus Lüfternheit, auch 
wenn fie ihm Gift find,. und jene Wilden, welche von Einis 
gen für Beifpiele des urfprünglichen, ja bes reineren 
„Roaturzuftandes” unfres Gefchlechts gehalten worben, zer» 
ſtören mit einer unbezähmbar wilden Gier zum Branntwein⸗ 
trinten ben Fräftigen Leib, ober [hwächen und betäuben ihn 
Dusch den eingeathmeten Rauch und Staub narkotifcher 
Kräuter, Es wird, verfegt in die Fülle unferer durch Civi⸗ 
liſation erfünftelten Genüffe, ein folcher „Raturmenfch” als⸗ 
bald ein Opfer ber Unmäßigkeit und Lüfternheit, während 
fetbft der Affe, durch einen eingepflanzten Inſtinct gewarnt, 
in ber Gefangenfchaft foldje Speifen verfchmäht, welche ihm 
ſchaden würden. ‚So brauchet der Menjch ber äußeren 
Natur, er brauchet den eignen Leib und feine bewegten ober 
fühlenden Glieder wann und wie und in welchem Maße 
er will; aber biefex freie Gebrauch gereichet ihm häufig zum 
Schaden und Berberben, und wir fehen unfer Geſchlecht 

=gerabe da, wo bie Natur ihre Segensfühe am reichlichften 
um basfelbe ergoffen, wo ber Genuß von außen am unver 
wehrieſten ift, am tiefften verfunfen und entartet: neben 
dem äußeren Barabies eine innre Wuͤſte, durchglüßt von 
ſengend heißen, zerftörenden Begierden. 

Gerade diefe Freilaffung, biefe Entbundenheit, welche 
zu dem höchſten Vorzug unfrer Natur zu werben vermag, 
gehet bann aus jenem natürlichen Grund hervor, ben bie 
Weisheit der alten Zeiten dad angeborne Verderben, ben 
Hang zur Sünde, die allgemeine Krankheit ber Völker 
genannt. 

Nach einem oben gebrauchten Bilde wirket das Geſetz 
ber Schwere nur bei folchen Körpern zum Halle, welche fich 
mit einer feinem Zuge wiberftrebenden Gewalt über ben 
Boden erhoben Haben; die Sonnenſtrahlen wirfen nur auf 
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ſolche Körper mit auflöfenb erhigenber Kraft, in denen ein 
bem Licht widerftehendes Princip iſt. Das Leiblichwerben 
it, wie wie oben fahen, urfprünglid ein Hingeben ber 
Seele in bad Walten und Regieren eines höheren Willens, es 
ift ber Act einer freiwilligen Selbflunterwerfung in den Dienft 
eines fremden (oberen) Lebens, und der Tob bes Leibes 
fommt aus einer Auffündigung des Gehorfams gegen biefes 
höhere, mächtigere Walten (nach $. 44), Die Sünde und 
ber Anfang aller Berfünbigung wird uns als ein hoch⸗ 
müthiges Exheben gegen Gott und das was göttlich iſt bes 
fchrieben; die Selbftfucht, welche ihr Bergnügen in ber 
eigenen wiberfirebenden Richtung, nicht in dem Befolgen bes 
Zuges, ber aus Gott ift, fuchet, ift Sünde, Sp wirb denn 
biefer Leib zu einem Leib der Sünde, weil in ihm nicht 
bloß die Möglichkeit, fonbern auch der Hang liegt, bem 
Walten eines höheren, göttlichen Willens fich zu entziehen 
und zu wiberfeßen, weil berfelbe eine Unterwürfigleit und 
Dienftbarkeit der Seele nicht in ein göttlidhes Walten unb 
Regieren, ſondern in eine (innre und aͤußre) Macht ift, 
welche dieſem Walten und Regieren ben Gehorfam aufs 
Fündigt, indem fie felber ihm ſich gleich feßet. Das Geſetz 
dann, wie die Sonnenftrahlen in dem bunflen, bichten Körper 
bie Hige, veget in dem innren Wefen bes Menfchen jenes 
Princip des Widerftrebens und des Ungehorfams auf, welches 
ber Urfprung ber Sünde ift; das Geſetz wird hierdurch, nach 
einem Ausbrud der Schrift, zue Kraft ber Sünbe, 
Uebrigens wirft da8 Geſetz noch auf eine andre, poſi⸗ 
tive Weife verſtaͤrkend auf das natürliche Verderben ein. 
Durch das Gefchäft der Engel, fagt bie Schrift, ift bem 
Menſchen das Geſetz gegeben. Hierbei darf aber nicht ver- 
geflen werben: baß durch das gleiche Gefchäft ber En⸗ 
gel bem Menfchen die Wiflenfchaft und bie Kunſt (nach 
$. 4) und alle die Gaben von verwandter Art mit dem 
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Sefep verliehen worden, bie Gaben, buch welche bie 
erfennende Menfchennatur über bie vernunftlofe Thierheit 
echoben wird. Das Geſetz wie bie Wiffenichaft Haben mits 
bin zugleich eine Kraft in fich, bie Menfchenfeele hinauf in 
eine Region bes Erfennens und ber Einficht des Guten und 
Böſen zu verfeßen, von wo aus fich die Wirkfamfeit bes 
innren, eigenwilligen Ungehorſams ungleich verftärkter und 
zerftörender Außern kann. 

Angeboren und eingepflanzt iſt der Natur bes Menfchen 
biefes Princip des Ungehorfams und bes Eigenwillens, mit 
ber Berleiblihung in bie fichtbare Form, welche die Zeugung 
von Geſchlecht auf Geſchlecht forterbte. Das Weſen ber 
Menfchenfeele als eines Ebenbilbes der Gottheit ift Freiheit, 
zu wählen das Gute ober das Boͤſe; mit Dem Entſtehen ber 
Seele beginnt zugleich biefes Freiſeyn. Auch die Berleibs 
lichung, als ein fi Unterwürfigmacdhen unter das Regieren 
einer höheren Macht, fcheinet dann bei der Seele be 
Menſchen nicht ohne Mitwirkung eines eignen, freien Willens 
zu gefchehen; die Seele hat ſich zu dieſem Leibe, der duch 
inwohnende Schuld zum Grabe eilt, zu biefem Leibe vom 
erften Bater bed Gefchlechts vererbt, wie durch eine eigne 
Wahl bekannt, befannt mithin auch zu ber anfänglichen 
Richtung der Unfolgfamfeit, zu dem Losfagen aus dem alten, 
urfpränglihen Bunde. Doc über dieſen Theil ber Ges 
ſchichte der Seele ſchwebet ein ernfles Dunkel. Es rühmet 
fi ber Apoſtel, vor allem Preiſen der eignen Weisheit, 
Gottes, mit welchem wir durch Ehriftum verföhnt und wier 
ber vereint find. „Denn wie durch einen Menſchen bie 
Sünde ift gefommen in bie Welt und ber Tob durch bie 
Sünde, und iſt alfo der Tod zu allen Menſchen burchs 
gebrungen, bieweil fie alle gefündigt haben; fo ift auch durch 
Eines Gerechtigkeit bie Rechtfertigung bes Lebens über alle 
Menſchen gekommen.“ 
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Wie diefer Leib, dieſe zerbrechliche Hütte, ein Leib ber 
Sünde ift, weil in ihm ein Princip lebet, das ſich dem 
höheren Walten entzogen; fo ift ber neue Leib, welchen ber 
Menſch nicht durch ein Gefchäft bes Fleiſches, fondern bes 
Geiſtes empfängt, ein Leib bes ewigen Lebende. Aus dem 
irdiſchen Waſſer hat fich alles irdiſch Leibliche geftaltetz das 
Waſſer ift, nach einem alten Spruch, das erfte, das befte 
aller leiblichen Dinge, in ihm webet Schöpferfraft. Es if 
aber ein Wafler höherer Art, ein Wafler des Lebens und ber 
Reinigung, aus welchem ber Leib der Ewigkeit fich geftaltet. 
Das nach Sättigung von oben bürftende Sehnen empfängt 
dieſes Wafler umſonſt. Die Seele, wenn fie in bem Efement 
des neuen Lebens fich verleiblicht, ziehet vorhin den Uingehorfam 
der Natur aus, leget ab das innre Losfagen und Abweichen 
von Gott. Diefe neue Berleiblihung iſt der Act einer 
gänzlichen und lauteren Unterwerfung und Hingabe in bie 
Macht des göttlichen, nicht in ben Einfluß und die Kraft 
eines ihr miderfirebenden Willens. Möge es auch den 
fchwachen und fo oft mwanfenden Schritten biefer Unter, 
fuchungen über die Gefchichte dev Menſchenſeele erlaubt 
feyn, fich dem Quell jener lebendigen Waffer zu nahen und 
bie neue höhere Schöpfung zu betrachten. 

Erläuternde Bemerfungen. Weber die Allgemeinheit der 
Dpfer und Reinigungen bei allen Völkern der alten und neuen 
Seit vergl. m. Meiners Geſch. der Religionen, befonders den 2ten 
Band v. Anf. — Die Stellen bei den Alten, worinnen mehr oder 
minder deutlich ein Anerkennen bes natürlihen Gebrechens im 
Menfhen und feiner Verantwortlichfeit für aM’ fein Chun und 
Laſſen ſich ausſpricht, find fo zahlreih als allgemein bekannt. 
Bir führen bier nur einige an. Nah Heraclitd fchon öfter er⸗ 
wähntem Ausſpruch ift uur das Umfaſſende (Göttliche) vernünftig, 
der Menfch aber von Natur unvernünftig (Philostr. ep. 18; Sext. 
Emp. VII, 286 u. a.). — Der Menſch, obgleih er am beiten 
unterrichtet tft, tft dennoch, nad Mriftoteles, das ungerechtefte 


unter allen LXebendigen (ar9pwnos, ualısın naudslas uerdyan, 
tur aniyıoy adızoraröy Earır), weil er vermöge feiner Vernunft 
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ber Freude und der Woluft ben hoͤchſten Werth beigulegen vermag, 
welches dann nicht ohne Unrecht beftehet (Probl. S. XXIX, 7). — 


Der Menſch denkt meilt etwas Andres, als er thut (wllo voes- 


za nnısl ayspmaog, Probl. S. XXX, 12. — Wie fi die Augen 
der Fledermäufe zum Tageslicht verhalten, fo unfer Verſtand zu 
dem Dffenbarten (aoos za 17 Yucsı Yarspuiınıa närıoy Ar. Met. 
II, c. 1). — Gerade dad, was den Menſchen vom Chiere unters 
fcheidet , der felbfterfennende Geiſt oder Verſtand, nicht die Em: 
pfindung, macht und des Irrthums fähig (de anim. 1, 5). — 
Nicht Bed, was bie willenlofe Natur, wohl aber das, was der 
felbfterfennende Geiſt vollbringt, das Tann auf verfchiedene Weiſe 
geliehen: der ſelbſtbewußte Geiſt kann nach Willkür das Gute oder 
das DBöfe thun (de interpret. 15; Met. IX, 2). — Der Menſch 
fehlt freiwillig und thut freiwillig dad Gute, weil er fowohl bie 
Macht des Begehrens als vernünftige Einſicht beſitzt (Ethic. 
Eudem. Il, 8). Darum ift ex ftrafbar, fogar dann, wenn er 
aus Unwiflenheit fehlte, infofern diefe Unwiſſenheit eine felbit: 
verfhuldete war (Ethic. Nic. HI, D. — Nah einem Ausſpruch 
des Sophofles (Antigon. v. 1011) ift ed ein gemeinfames Loos 
der Menihen, zu fündigen 
(Ayseunoı0s ya 
Tolg nacı zow6y dat: ToVfauaprävesy) 

und Euripides im Hippolpt erkennt diefelbe natürliche Neigung im 
Menfhen an: (Auapreiv zixös dirdgunous) Es nennt Gopater 
das Sünbigen dem Menfchen angeboren: auupvror dydpainoss 10 
dumprovesr, und Dio Caſſius (L. LIE.) legt dem Mäcenas bie 
Worte in den Mund: noll« yap y yYicıs ai napa Tav You 
zoAlous duapsavam dfdyss, ols ay iv Axgıfös zıs Anekin, m 
uva, ovdeva av avıar auıuontor zaraleineı. Plato vergleichet, 
wenn er den Verbrecher am Heiligthum der Götter anredet, das 
inne Verderben, weldhes den Menfhen zur Sünde führe, mit 
einem durch feinen Stachel zu wilden Bewegungen aufreizenden 
Snfest: der Bremfe. Aus einer alten, ungefübnten 
Schuld fep dDasfelbe den Menfhen eingeboren; aus 
aller Kraft mäfle man ihm entfliehen. Odx aydpuinıyor cs zaxor, 
ouds Helov xıvai zıyoay Ani ıny leposvllay noore£nov idraı. Oilc- 
sgos IE East Ts duyvouevos Ex nalasy xai adxedegray rolc 
dydpusnosg ddıznadıom, nepıyepöusvog dAsıygsudng, Cr sulaßeledas 
xoecnr nayıi o8tysı (de Legib. L.IX). Derfelbe Weife bes Alter⸗ 
thums erkennt, wie ſchon oben erwähnt, nicht bloß (in feiner 
Republik) bei erwachſenen Menſchen und ganzen Wöllern das in- 
wohnende, eingeborue Gebrechen an, fondern ſelbſt bei Kindern. 
Nach jener Stelle im Menon (T. Ill, p. 367, edit. Bip.) wird 
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ten Menſch ald gut geboren: (ei yocsı ol dyadei dylyvorıo, 
neay nov &y nulv ob dylyvaoxov uv vlay ToUs dyasodc 1ı'c 
housic oõs yuels ey napalaßövıes, Exelvuay dnopnyayıav, &pvlar- 
Touey Ey axponöltı, xaraonumvausvos NoAV ualdlov N TO Yodaıor" 
Iya undeis aurodg dılpdeıpev, all inssdn dipiaoıyıo &lc zuv 
Hlızlar, yoramos ylyvorvıo rais nölecıw). Auch nennet Ariſtoteles 
dad (natürliche) Uebel im Menfchen ein eingeborned, auyyeres 
(Ethic. ad Nicom. III, 15); nennet ben Menfhen ein Bild des 
Unvermögend, einen Ball der Veraͤnderlichkeit, die Wiege des 
Neides und des Elendes — ein Gebilde and Schleim und Galle 
(Stob. Serm. 9). Es erfcheint dem Plutarch das Elend der 
innren Menſchennatur als ein, felbft fhon mit ber Zeugung (m. 
v. Pf. 51, ) Gegebenes; er fagt (de Consol. ad Apoll.): Yvou£- 
voss re ulyyvial vis dv nücı xaxou uolpa, 1a ydo 10: onlouara 
ugs Iynıd övıa Tavıms woswavel vi alılns, EE ns dpvla uiv 
vwuxũs, vocos 16 xai xnden xai uoipe Iynrav Exsiger nuiy Toneı. 
So fpricht auch Krates (Diogen. Laërt. L. VI, $. 89). „Wie im 
Granatapfel immer ein fauler Kern, fo In jedem Menſchen wenig: 
ſtens eine fündige Neigung; Feiner ift ohne Sünde.” (Diefe und 
mehrere hieher gehörige Stellen in Tholuds Lehre von der Sünde 
und vom Verföhner, 2te Aufl. S. 48.) Mit Recht erfannten bie 
Schüler des Ariſtipp in der Einuͤbung und Angewöhnung bes 
Guten ein Gegenmittel gegen das alte, ung eingeborne Verderben an, 
wenn fie fagen: deiv sÜ £IuteoIm, dia ınv dx nolloi ouyrpapel- 
cay ;ulv yaviny dıadecıw (m. v. auch Arist. Eth. Nic. I, 10; X, 
110). — Die oben angebeuteten Stellen bei Eicero find: Simulac 
editi in lucem , et suscepti sumus, in omni continuo pravitate, 
et in summa opinionum, perversitate versamur: ut paene cum 
lacte nutricis errorem suxisse videamur (Quaest. Tuscul. III, 1.) 
Ferner: Multis signis natura declarat, quid velit: obsurdes- 
cimus tamen, nescio quomodo; nec ea, quae ab ea monemur, 
audimus. ind Seneca (de clem L.I, c. 6): peccavimus omnes, 
alii leviora, alii ex destinato, alii forte impulsi, aut aliena 
nequitia ablati: alii in bonis consiliis parum fortiter stetimus, 
et innocentiam inviti ac renitentes perdidimus. Nec delinqui. 
mus tantum, sed usque ed extremum aevi delinquemus. Sieran 
reihet ſich auch eine ganz aͤhnliche Stelle jenes Wellen des Alter: 
thums (Seneca de ira IH, 9). — Es faget der ernitefte,, tieffte 
der Gefchichtsforicher ded alten Roms: Natura tamen infirmitatis 
humanae tardiora sunt remedia, quam mala: el ut corpora 
lente augescunt, cito extinguuntur, sic ingenia studiaque 
oppresseris facilius, quam revocaveris. Und fchon früher ein 
Forfcher der Geſchichte feines Volkes von ähnlicher Tiefe: Alle 
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Menichen fündigen öffentlich und geheim. Die böfe Luft verblendet 
bie Erfenntniß , fo daß diefe der Hoffnung bes Gewinns fi hin⸗ 
gibt, und fo wird die Suͤnde vollbracht. — Daß ich's / kurz fage, 
verkehrt und thöricht Ift «8, zu meinen, ba wenn bie Luft im 
Menfhen einmal ftürmend erwacht ift, fie durch ein Geſetz ober 
irgend fonft ein Mittel gebandigt werden fönne. (Thucyd. de bell. 
Pel. L. DI, c. 45 bei Tholud a. a. D. und Clem. Al. Paedag. 
L. IH, cap. ult.) — Zum Sprüdmwort unfrer Schulen find ge: 
worben die wenigftens ihrem alten Herkommen nach bebentunge- 
vollen Verſe bei Ovid: nitimur in vetitum semper, cupimusque 
negata (Am. III, 4, 17) und video meliora proboque, deteriora 
sequor (Metam. VII. 20. 21.); 

Ta vonot dnıcrdusda za yıyyWazouer, 

oUx dxnoswüuer dE 

(Eur. Phaedr.) 

Hieher gehörige Stellen ber heiligen Schrift find: Genef. 6, 
5 erinnernd an den Ausſpruch des Bias: navızz avdownos xaxol. 
Ecelef. 7, 20; Hiob 9, 2; 14, 15 Pf. 143, 25 Pf. 116, 115 
Hiob 5, 7; Prov. 14, 345 Röm. 7, 14 u. 18; 1 ob. 1,8. — 
Stellen zu ©. 521 Pf. 0, 7, 9 u. 11. — Zu ©. 525 1 Cor. 15, 
565 Roͤm. 7, 7,8, 9,10; Rom. 1,15; Gal. 3, 10; Röm. 7, 
12; Matth. 5, 15 u. 8; Luc. 16, 17; Sal. 4, 5; Act. 7, 53; 
Hebr. 2, 2. — Zu ©. 528 Roͤm. 7, 145 8, 3; Geneſ. 6, 3; 
Rom. 8, 6 u. 7; 13, 135 1 Petr. 2, 11; Judaͤ 19; Sal. 6, 8; 5, 
19; 2 Eor. 10, 35 Matth. 26, 41; Sal. 5, 15; 1, 16; Matth. 
16,17; 1 Eor. 2, 14; 15, 50; Joh. 6, 63; Röm.7, 18; 1 Cor. 
6, 15 u. 19; Röm. 7,245 Act. 17, 24; Num. 14, 215 Gel. 6, 
3; 1 Joh. 2, 175; 1 Joh. 16, 335 15, 19; 17, 14; Ev. Joh. 16, 
20; 1 Joh. 2,155 Jac. 4, A; Ev. oh. 1, 105 16, 33; 1. Cor. 
11, 34. 

Stellen, welche für bie Meinung fprechen oder zu fpredden 
fheinen, daß der Anfang und Urfprung des Böfen In der Materie 
liege, finden ſich häufig bei den Alten. Das Sehnen bes Freundes 
der Weisheit nach dem Tode tft nach Plato mit dem Verlangen 
nach Erfenntniß felber verwandt, weil die Sinnlichkeit ihn am 
reinen Erfennen hindert. Denn fo lange die Seele ben Körper hat 
und mit einem folchen Webel vermifht tft, koͤnnen wir nicht voll: 
kommen bie Wahrheit erfaflen. Der Körper beläftigt ung durch 
feine Bedürfniffe und mannichfachen Gebrechen; aus ihm kommen 
und Leidenfchaften, Trugbilder und das Heer aller Eitelkeit: was 
bie Sinne und verfünden, iſt ungenau und trüglich, fo daß wir 
in Wahrheit nur etwas Weniges buch ben Körper einfehen. 
(Plat. Phaed. 64; 65; 66). — Das nothwendig dem Guten Eut: 
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gegengefeßte ift bie Materie (Theaet. 176; Tim. 56, c). — Nach 
Philo ift das Fleifch ‘(adoE) der Grund der Unwiffenheit: der Grund, 
weßhalb der Geift Gottes im Menfhen Tein Bleiben findet (Phil. 
de gigamt. 287). In Plato’d Sinne nennt Ylotinus die Materie: 
lität der Körper dad DBöfe an ihnen: owucrur da Wicıs zasscor 
uerkyes Ölns xaxoy &in (Plot. Enn. I, 8; 3). Diefe böfe Natur 
theilt fih dann mit anftedender Gewalt allem mit, was mit ber 
Materie in Berührung und Gemeinfchaft fommt: dpospor yap 
nayıelös oUca dyadov Efouosor Eaurj navy 6, Ta dy adzıs TT000- 
Kuynras Önwooiv. Die oben erwähnte Anficht von ber Natur bes 
Leibes und feinem feindfelig beſchraͤnkenden, hemmenden Eintuß 
auf bie Seele findet fi befonders in Plato's Timaͤus. Er nennt 
in feinem Cratylus ben Leib ein Grabmal der Seele: caue, 
cnua auto eivaı tig wuyns. (Cratyt. 400; Phaedr. 250; Macrob. 
in somn. Seip. I, c. 11; Theodoret. de natur. homin. 544.) 
Wir werden, tagt er anderwärtd «in feinem Phäbon), fo lange 
wir leben, dann dem Erkennen am naͤchſten kommen, wenn wie 
den wenigften Verkehr mit unfrem Leibe pflegen, wenn wir mit 
ihm (außer fo weit die hoͤchſte Noth es gebietet) ung nicht gemein 
machen, von feiner Natur nicht durchdrungen werden, fondern von 
ihm ung unbefledt erhalten, bi Gott und von ihm erlöft: &r 
w dv Lüuev olrus Ws Eoızev, dyyırdım dodusda zo eldlvaı, dar 
örı ualıcra undiv Ouıloney 1 aolucrı, unde xoıvwvussey (örı un 
nüca dvoyzn) und: dvanıunlausda Tjs Tovıv pUckos,; dila 
zudupevmusv an’ avıov Eug av 6 Yeös adrös arolvuceı nuäc. Die 
Seele wird wie aus Banden aud dem Leibe (Sonco !x desumv, 
ex roõ owuaros) eriöft und frei. Es iſt nah einem Ausſpruch 
des Pothagorderd Philolaus (bei Clem. Al. Strom. L. III, p. 316, 
s. 518), welcher fich hiebei auf den Ausſpruch der alten Gottes: 
gelehrten und Seher beruft, die Seele zur Strafe in diefen Leib 
wie in ein Grab verfenft: unorvpkorsm di xal ol nalaıoi 980- 
Aöyoı te zal uäyreis os did Tıvos Tıumplag, n yuyn 9 Oouars 
Gurfleuxta: zai zayeneo Ev anuarı tovıp ıldanaı. — Auf diefe 
Meinung: daß Leib und Seiſt wie Böles und Gutes verfchleden 
feven,, gründet ſich Plato's Anſicht von einem Aoyıorızov us 
wuyis, fo wie von einem dloyıorızov und Zmidvuntxor, und bie 
Scheidung der Seele gleihfam In eine gute und bife (dya9n xal 
novnod yuyn) bet Kenophon (Cyrop. VI, 21). — Stellen ber 
Schrift zu S. 532 Ephef. 5, 29, 30m. f.; 1 Cor. 6, 15 u. 195 
Phil. 3, 21; Prov. 11, 17; Eſaias 58, 75 Röm. 13, 14; Roͤm. 
5, 12, 17. Doc ift diefe Anſicht, wodurch die Reiblihfeit wie ein 
Webel erfcheint, nicht bloß durch andre Stellen der heil. Schrift, 
fondern auch der alten Wellen und dee Kirchenlehrer mannichfach 
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und der Wahrbeit gemäß motivirt. Die Materie iſt nah Arts 
ftoteled weder gut noch böfe; fie umfaflet die Möglichkeit zu beidem 
(Phys. I, 9). Die Natur des Körpers iſt nach Drigened (contr. 
Cels. III, 42; Opp. I, 474) nicht unrein; nichte in den Creaturen 
{ft unrein; fie alle, von dem guten Gott erfchaffen, find gut und 
rein (Comment. in epist. ad Rom. L. IX, 42, ed. Par. IV, 665). 

Das Gefeß vertheidigt ſchon Chrpſippos gegen die Belchul- 
digung, daß es Miturfache der Vergehungen fey (Cleanth. Hymn. 
17; Plut. de Stoic. rep. 33). 


Die Ueberfleidung der Seele mit dem Geifte. 
8. 58. 


Die ſchuͤchterne Taube, noch kaum dem Raubvogel ent⸗ 
flohen, verlaͤſſet die fichere Kluft der Felſen, wenn ber Durſt 
fie zum Bache lockt; es gehet der fonft menfchenfcheue Hirfch 
felbft dem bewaffneten Jäger mit feſtem Muthe entgegen, 
wenn ein innrer, übermächtiger Trieb ihn zur Zufammens 
gefelung ber ©efchlechter führt, und ber Vogel, welcher 
fonft vor dem Raufchen jedes Fußtrittes entflohen, veriheis 
diget, die Gefahr des eignen Lebens nicht acdhtend, mit dem 
Schlage der Fluͤgel die nadte Brut. Die Begierde des les 
benden Leibes nach Luft: der Drang zum Atmen, erfcheinet 
zwar während feiner beftändigen, ruhigen Erfüllung minder 
gebieterifch und fchwächer, als ber Trieb der Ernährung 
oder ber thierifchen Zeugung; wenn aber dem vulcanifchen 
Boben ein Dampf entfleiget, welcher ben ohne Aufhören er⸗ 
fehnten Lebendobem ber Luft verdränget und das Athmen 
zu hindern droht, da verlaffen alle brütenden Vögel das 
Heft und die Hülflofen Zungen, und fliegen fchreiend, in 
weiten Kreifen, um das Gebirg; getrieben von dem uns 
widerſtehlichſten Drange nach Luft gehet der Walfifch, den 
ber Schmerz ber Verwundung zur Tiefe geführt, ber neuen 
Todeswunde entgegen, und das furchtſamſte ober das Liftigfte 
Thier unferer Wälder, welches weder der töbtliche Hunger 
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noch bie Bein des Durfted aus ber fichren Höhfe, in bie 
am Eingange gelegte Galle, hervortreiben Fönnen, gehet 
augenblidlich ber gefchwungenen Keule oder dem Geſchoß 
bes Jaͤgers entgegen, wenn ein kuͤnſtlich in der Höhle er⸗ 
tegter Dampf ihm bie Luft raubt; es kaͤmpfet und ringet 
mit bem wilbeften Zuden aller Muskeln auch das trägfite 
und unmächtigfte unter allen Lebendigen nad) Luft, wenn 
ihm die Gefahr des Erftidens drohet. So ift dennoch uns 
ter allen andren Trieben bes LXeibes der nach der Luft ber 
unausweichbarfte und bringendfte, 

Zwar bie Luft ber Sättigung an dem lange, vergebens 
erfehnten Quelle erfcheinet dem Reifenden im bürren Lande 
lieblicher,, al8 ber Gewinn großer Schäße; es ift auch bie 
Liebe der Geſchlechter ein Vorbild bes höheren und höchften 
Sehnens ber Seele und feiner Zuft, und es erfcheinen bie 
Gefühle bdiefer beiden Richtungen ber begehrenden Geele 
beutlicher,, fhärfer, ja überwältigender, je mehr fie nur bie 
äußere Sphäre ber Region unfres Yühlens berühren (nad) 
$. 18). Jenes Gefühl aber, welches öfters, beim Athmen 
bes frifchen Windes, der vom Gebirg Fam, ober welcher am 
Mittage dem wogenden Meere entflieg, ben ganzen Leib bis 
zur Tiefe feines belebenden Nervenmarkes burchbringt, iſt 
foldyer verborgener, zugleich aber auch gewaltiger Kräfte voll, 
daß, wir wiſſen nicht auf welche Weife? unter dem Bes 
wegen feiner Schwingen eine ganze Welt ber Gebanfen: 
jugenblich frifhe Erinnerungen ber laͤngſt veralteten Ders 
gangenheit und ber muthige Vorausblid in das Künftige 
erwachen, als hätte ber Lebensodem der Luft mit dem Leibe 
zugleich auch die Seele durchwehet. 

Das höchſte Werk bes Lebens ber Seele, das Werk ber 
Üeberfleibung ihrer Natur mit dem Geiſt von oben, wie 
mit einem neuen, höheren Leibe, ift, feinem ganzen Wefen 
nach, dem Gefchäft des leiblichen Athmensd und feinen Wir 
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fungen auf bie Seftaltung bes Körpers nahe verwandt ober 
Doch vergleichbar. Der Geiſt aus Bott erfcheinet auch hier⸗ 
bei, wie bieß der tiefe Sinn ber Alteften Sprachen ange 
beutet, ald bad Urbild des Lebenögeiftes der irdiſchen Luft, 
ber das thierifche Leben in feinem Weben und Bewegen erhält, 


Es erwachet, mitten in bem umgebenden Element ber 
aufgelösten Pflanzens und erdigen Theile, aus dem ba 
hineingelegten Ei ein thierifch athmenbes Leben, und als⸗ 
bald verwandelt fi das alte, früher beftandene, leibliche 
Element in ein ganz andres, neues; die Erbe und bie Kohle 
ber Pflanze überfleiden fi mit dem Stidfloff ber Luft; ber 
unvollfommnere irdiſche Stoff nimmt die volltommnere Natur 
. ber Atmofphäre in ihren beiden polarifchen Gegenfägen an 
fih. So entwidelt ſich nun, durch das Athmen ber Luft, 
aus bem alten Leibe bes Eimeißed und Dotterd ber neue, 
gegliederte Leib ber muntren Lacerte. Jener alte Leib vers 
ſchwindet und vergehet mehr und mehr, fo wie ber neue 
fih gefaltet, bis zulegt dieſer die äußere Schalenhülle zer⸗ 
bricht und zum Licht ſich hervorbränget. Die organifche 
Natur läffet und bei diefer Gelegenheit Verwandlungen 
fehen, zu deren tief verborgnem Grunde unfre chemifche Kunft 
auch nicht von ferne ben Zugang gefunden. 


Das Gefchäft bes leiblichen Athmens, fo fahen wir 
oben im $. 12, beftehet ganz wefentlich, neben dem Aufs 
nehmen und Empfangen, in einem Ausftoßen und Geben; 
ber neuen Belebung und Verdichtung eined Theiles ber 
Blutmafle, von dem Lebensgeift der Luft, gehet nothwendig 
bas Abſterben und die Auflöfung eines andren Theiles ber» 
felben zur Seite, ober voraus. Diefes Abfterben und 
Ausscheiden durch das Athmen ift der Erhaltung des ge . 
funden Lebens fo unentbehrlich, daß einige Phyflologen es 


für den wefentlichfien Nupen ber Refpiration gehalten haben. 
Schubert, Seſchichte der Seele. I. 
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Es gehet, mittelft des Kreislaufes, jened Wechielfpiel 
einer Neubelebung und eines Abſterbens ber Theile, einer 
Anziehung und Ausfloßung, buch alle Glieder bes Leibes; 
fein Bewegen bringet zu der Außerften, lebenden Yafer bes 
Musfels, zu der innerften Zelle ber Eingeweibe. Auch hier, 
bei dieſem Athmen im Einzelnen und Kleinen, und vielleicht, 
weil der Tod nicht fo ſchnell der Beobachtung ein Ziel feßet, 
beutlicher noch, als bei dem eigentlichen Gefammtathmen 
des Blutes in der Lunge, wird erfannt: daß das Ausftoßen 
und Abfterben der Erhaltung bed Lebens eben fo nothwens 
big, ald das Aufnehmen bes neubelebenden, atmofphärifchen 
Elementes ſey. Denn wenn, in dem Zuftande ber foges 
nannten Entzündung, ein einzelnes Drgan den Sauerftoff 
bloß an fich reißet, ohne zugleich einen Theil feines eignen 
Weſens aufzugeben und abzulegen, da wüthet alsbald durch 
feine ganze Natur ein Heftiger Schmerz, welcher, wenn das 
Ausathmen in biefer Franken Region nicht bald wieber her⸗ 
geftellt wird, entweder in ein Ausfcheiden andrer, ftellvers 
tretender Art, wie bie Eiterung es ift, oder in völligen Tob 
(Brand bes Gliedes genannt) und Bäulniß übergehet, Wie 
mithin das Sauerftoffgas ber Luft bei den unorganifchen, 
dem Leben widerftrebenden ober unzugänglichen Körpern bas 
entzündende Element der Flamme iſt; fo Tann basfelbe auch 
bei den belebenden und athmenden Wefen, in Zuftänden ber 
Berfehrung bed gefunden Berlaufes, flatt des ruhigen Kreis⸗ 
laufe des Lebens eine innre, verzehrende Gluth erweden 
und ernähren. 

Bei dem Gefchäft bes Athmens erfcheinet dann bie Luft 
in einer boppelten, fehr bebeutungsvollen Function. Diefelbe 
nimmt zuerſt ben fterbenden, ausgefchiebnen Theil des Bhutes 
auf und hinweg, und gibt dann bem teopfbar flüfflgen 
Lebensfafte ihre eigene, Iuftförmige Natur. Wenn deßhalb 
ber Obem vom Munde anögehet, ift er ein ganz andrer, als 
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ba er zum Munde einging: er bat zwar noch bas Außere 
Weſen des Gaſes, zugleich aber ift nun die vorhin reine 
Lebensluft von ber Beichaffenheit bes fterblichen Leibes, zu 
welchem fie eingegangen, ganz überfleibet; fie hat bie Natur 
bes zergehenben, thierifchen Stoffes an ſich und zugleich mit 
fih Hinweggenommen. 

Bei der andren Verrichtung, welche die Luft bein Ath⸗ 
men übernimmt, verhält fich diefelbe mehr leidend als ſelbſt⸗ 
thaͤtig. Sie gibt dem fremden, aus wägbaren Stoffen ge 
bildeten Leib ein ihr inwohnendes unwägbares Princip ber 
Leiblichfeit; das athmende Blut überfleidet fich bei jedem 
Athemzug mit ber eleftromagnetifchen Natur ber befebenden 
Luft, und wird hierdurch felber für alle Theile des Leibes 
ein Quell ber Erwärmung und der Belebung. Hierbei er, 
fiheinet dann jene alte Anſicht als eine wohlbegrünbete, 
daß jenes belebende Brincip, welches im Sauerftoffgas bie 
planetarifch-irbifche Natur an fi genommen, ein allgemeis 
nneres und höheres ſey, weiches durch das ganze Weltgebäube 
gehet und — ein alldurchbringender Aether — die einzelnen 
Welten umfaflet. 

So ftrebet dann ber gröbere, elementare Stoff des thie⸗ 
rifehen Leibes, welcher aus der Nahrung entſtehet, beflänbig 
nad oben, um fich mit ber Ratur des höheren Elementes 
ber Luft zu überfleiden: um mit biefem ein Leib zu werben, 
und es firebet das höhere Element nad) unten, um fi in 
bie Natur bes fefteren Stoffes zu verſenken. Das Bers 
langen nach der Speife, weldye an ihrem. Orte aus bem 
Boden wächlet, Hält das Thier an der enger umfchloffenen 
Stätte fe; das Sehnen aber, nach ber..Berbindung und 
Berleiblihung mit ber ohne Aufhören bewegten unb erreg« 
ten Luft, deren Wogen bald hier, bald dort über Land unb 
Meer fchweben, theilet dem lebenden Leibe felber etwas von 
ber ſchnell beweglichen Ratur bes allumfafienben Elementes 

35 * 
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bie Seele bei dem wahrbaften, innren Yreimerben son ber 
eignen, fterbenben Leiblichfeit empfindet; aber ber andre Leib, 
den die wanberluftige Seele fuchet und findet, ift felber nur 
ein verberbenber und fterblicher; bie neue Creatur, welche 
aus dem Sehnen nad) Berleibliihung bervorgehet, ift.eine 
äußere, welche bald von bem Weſen ber BRutter fich loe⸗ 
faget und nun ihren eignen Weg zum Grabe gehet. 

Der Widerfchein des Morgengrauens im verrinnenden 
Gewaͤſſer, was ift er gegen ben Mittagsglanz ber Sonne? 
das Jauchzen der Luft an ben Gräbern, was ift e& gegen 
ben Lobgefang der Wonne in jenem Tempel, beffen Dach 
ein Frieden ift, der nie aufhört, defien Mauern eine Freube 
find, welche nie von hinnen zeucht? Das was bie aus fidh 
felber erftandene Seele liebt und wohin fie nun mit allen 
ihren Kräften ringet und trachtet: die Fülle des Seyns, in 
welche fie frohlodend fich verfenkt, ift ber Anfang und das 
Ende alles Lebens, Er ift das A und das O, bie Wurzel 
alles Seyns und Weſens. Die neue Ereatur, welche aus 
einer ſolchen Berleiblichung bes endlichen Weſens in einem 
ewig beftehenden Element, aus der Ueberfleibung der menfch- 
lihen Ratur mit der göttlichen geboren wird, if dann feine 
Außere und vergängliche, fonbern es ift der innre Menſch, 
befien Leben ewig währet, und zu welchem ber Schmerz; unb 
bie Angft und die Furcht nicht mehr nahen. Es wird ſchon 
im flerblichen Leibe biefer innre, aus dem Geiſt gebome 
Menſch, auf die Weife des Geiftes, ber von oben if, walten 
und wirken, und fein Walten ift mächtiger als alle Gewalt 
bes Staubes, fein Werk vergehet nicht. 

Sp gleichet jenes Befchäft einer inneen, neuen Bers 
Leiblichung der Seele aus Bott dem aͤußren Werhfelverkehre 
des lebenden Leibes und ber Luft beim Athmen, und das 
vermittlende Organ, welches ber Seele zu bem Gefchäft 
ihrer neuen Berleiblichung gegeben worden, das Organ, 
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weiches fchon Hienieden, im vergänglichen Leben bes Lelbes, 
ben Balfambuft der Ewigfeit athmet und den Borfchmard 
ber Freude ohne Ende empfindet, iſt ber Glaube. 

Es muß jedoch, ſchon nach dem Ausfpruch eines weifen 
Alten, bei biefem Gefchäft eines geiftigen Athmens, jener 
Bewegung bed innen Lebens, welche bag Element einer 
neuen unb feligen Geftaltung in ſich empfangen will, eine 
andre Bewegung voraus und beftändig zur Seite gehen, 
welche, als wahrhafte Selbflerfenntniß, das eigne, ſterbende 
Weſen ausfcheidet und von fich hinwegnehmen läflet. Ohne 
ein ſolches Hinübertragen bed eignen Verderbens, auf ein 
Element, das hiervon bie Seele erlöfet: ohne Buße und 
Vergebung, werben die Waſſer bes Lebens, welche bie nach 
einem ewigen Elemente bürftende Seele befländig auf fi 
heruntergeucht, zu einem verzehrenden Zeuer, wie bie Lebens⸗ 
luft beim leiblichen Athmen zur Fiebergluth ber Entzündung 
wird, wenn dem Anziehen bes neuen fein Ausfcheiden bes 
alten, abfterbenden @lementes zur Seite gehet. Es iſt dann 
ein Leben, welches, unter ben Thränen und Schmerzen ber 
Zeit geboren, in bie Ewigkeit hinuͤberwaͤchſet, und ein Ster⸗ 
ben, aus bem Ergöben bed Außeren Scheins empfangen, ein 
Sterben, das mit dem leiblichen Tode nicht aufhört, und 
befien Ausgang und Ende in ben Tiefen einer göttlichen. 
Gerechtigkeit, fo wie einer göttlichen Erbarmung vers 
borgen ruhet. 

Die Seele aber, welche bie Stimme bes Rufenden 
fennet und mit Freuden ihr gehorchet, will leben und nicht 
fterben. 


 Erlänternde Bemerkungen. Ber dem Vorgang der 
Ueberkleidung der innren Menfhennatur mit dem Weſen dee 
GSeiſtes fieht man haufig eine Nichtung des Begehrens und Handelns, 
weiche am meiften von dem Guten abgefehrt war, in bie ganz ent- 
‚gegengefeßte ber Tugend übergehen. Die eitle Luft an Prunk und 
Schmuck ded Leibes verwandelt fi am einem Francidcus von 
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Aſſifi in eiue vollfommme Abneigung gegen dad eitle Weſen; jener 
Queriolet, deflen innere Verwandlung Peter Poiret beicpreibt, 
wird aus einem raub: und morbdluftigen unbarmberzigen Krieger 
ein mitleidig zärtliher Pfleger der Kranken und Verlaſſenen, ein 
Vater der Waifen. Wie das Inſect bei feiner Verwandlung bie 
Haut ber Larve abftreift und von fih wirft, fo legt der innre 
Menſch bei jener ſeligen Verwandlung die Lüfte des Fleifches ab, 
weil fein Begehren aus der niederen Sphäre den Aufſchwung in 
die urbildlich höhere nimmt, von der Freude an irdifhem Beſit 
und an der Befriedigung der finnlihen Genäffe, zu der Luft an 
geiftigem Beſitz und Genuß des innren, göttlichen Friedens. 

Verſchieden von ber wahrhaften Verwandlung ber innren 
Menfhennatur in die Form eines neuen, höheren Lebens ift jene 
Wereblung ber Kräfte des Etkennens und des Begehrens, welde 
die Sultur des Geiſtes durch Geſetze und bürgerliche Gefittung, fo 
wie durch Künfte und Wiffenfchaften zu bewirken vermag. Hiervon 
werden wir in einem ber fpätern Abfchnitte dieſes Buches Handeln. 
Allerdings kann das bammernde Licht am Morgen den nahen Auf: 
gang der Sonne verkünden, jened Dammerlicht aber, das eine, wenn 
auch noch fo Eräftige, irdifche Flamme verbreitet, ift kein Sonnen: 
licht. 

Auch der tägliche Umgang, dad nahe, perfönlihe Bekannt: 
werben eines in verkehrter inuren Richtung begriffnen Menfchen 
mit einem andren moralifch hochvollendeten, geiftig beflern, Kann, 
wie dieß der Einfluß bezeuget, welchen ber längere Umgang mit 
Thomas Moore nnd feinen Freunden auf den Maler Holbein 
hatte, die neue, geiftige Schöpfung im Innern bed Menfchen 
vorbereiten und begünftigen, nur jenes Erkennen aber, das ans 
bem täglichen, fortwährenden Umgang ber Seele mit Gott fommt, 
vermag das Leben ber Ewigkeit zu erweden und gu erhalten (nach 
ob. 17 8. 3.) 

Wir wenden und jetzt zu einigen andern, mit dem Inhalt des 
vorftehenden $. in Beziehung ſtehenden Bemerkungen, 

Veber die Vorahndungen der Völker von einem Crlöfer, welche 
ganz befonderd um die Zeit der Erſcheinung bes verheißenen 
„Schlangentreterd” im Fleiſche allentbalben mächtig fich regten, 
vergl. m. Tholucks Lehre von ber Sünde , 2te Aufl. S. 70 u. f., 
fo wie die Beilage &. 271 u. f. — Noch zu Keiner Seit war, dieß 
bezeugen bie beutlichften, kraftvollſten Ausſpruͤche der damaligen 
Schriftfteller, das allgemeine Elend und Verderben, welches keine 
menfchliche Kunft zu heilen vermochte, fo tief, fo dringend gefühlt 
worden. Ebend. ©. 73 u. f. — Die Stelle bed Epiftet (ap. Stob. 
Serm. 1), auf welche oben ©. 553 bingedeutet worden, ift bie: ei 
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Bovies dyasdos eivas, nowroy niarevoov Str zaxos ei. (Wenn du 
gut werden willft, glaube nur zuerft, daß du böfe ſeyeſt. Ganz 
Aehnliches bei Plutarch de profect. virt. sent. und bei Seneca 
epist. 28: Nam qui peccare se nescit, corrigi non vult. Depre- 
hendas te oportet, antequam emendes. — — Inquire in te: 
accusatoris primum partibus fungere, deinde judicis; novissime 
deprecatoris. Das Wahsthum der Seele tft nah Bafilius auf 
das Zunehmen der Demuth begründet (St. Basil. Caes. serm. de 
renuciat. saecul. Opp. 1, 211). — — Die hödfte, gottähnlichfte 
Tugend des Mentchen iſt Liebe und Wohlwollen (Maxim. Tyr. 
diss. XXXVI, ed. Davis. 368). — Innre, neue Sinnen werden 
ber Seele (bei ihrer Erwedung zum neuen Leben) gegeben, Ohren, 
zu bören die Gebote Gottes u. f. (S. Basil. Homil. in princ. 
Proverb, Opp. II, 109). — Wenn wir nuſte Glieder, ja une 
ganz der Gerechtigkeit ergaben, find wir — ein neuer Leib — 
aus dem Tode erftanden (Orig. epist. ad Roman. VI, 1; Opp. 
IV, 570, 571). 


V. Die Herrſchaft Des ſeibes. 





Die ordentliche und aufßerorbentlihde Macht bes Leibes 
au der Seele. 


$. 54. 


Wir betrachten nun jenes Rüdwirken ber Macht bes 
bienenden Leibe auf bie ihn beherrfchende Seele, welches 
zuweilen ein natürliches und gefundes ift, und alsdann bem 
bald vorübergehenden, zur Erhaltung bes fterblichen Leibes 
nothwendigen Schlafe gleichet, zuweilen jedoch ein verderb⸗ 
liches und Franfes, welches der leiblichen Lähmung und 
tiefen Betäubung ähnlich gefunden wird, 

Es werben ſchon nad) einem vorhin erwähnten Außs 
drud des Irenaͤus an der Natur des Menfchen zwei vers 
fhiedene Regionen erkannt, bie eine bes bildenden Prin- 
cips ober bed in ber Seele wirkenden Geiſtes, bie andre 
jene des Elementes, das gebildet wird und gebildet ift, bes 
Leibes. Nur das, welches bilbet: ber Geiſt, ift das Blei⸗ 
benbe und Unwanbelbare im Menfchen; der Leib ift, wäh. 
rend des Lebens, in einem beftändigen Entftehen und Wieber- 
vergehen, in einem Wachſen und Wieberauflöfen begriffen. 
Es gefchieht dann, baß bie Seele, in ihrem wachen Zus 
ftande, der Richtung bes geiftigen Bildens und Schaffens 
bingegeben, mehr im und mit dem Geifte lebt, während Dies 
felbe, in dem Zuftand ihres Schlafens (8. 27 u. 42) mehr und 
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näher zu bem Gebildeten und Sterbenden gefellt, unter bie 
Macht bes Leiblichen gebeugt, bie ganze Laſt der Sterblidh- 
feit und äußeren Befangenheit ihrer Natur empfindet. Hier 
wiederholet fid} in einem andern Gebiete bes Seelenlebens ber 
Mechfel zwifchen dem Aus, und Einathmen bes geiftigen 
Menſchen, von welchem wir im vorhergehenden $. ſprachen. 
Und dieſes ift dann bie rechtmäßige, in einer göttlichen 
Ordnung vorherbeftimmte Herrſchaft ber leiblichen Richtung, 
eine Herrſchaft, welche, zum Beften der Seele (damit das 
Gefchäft ber im $. 53 erwähnten Ausfcheibung vorbereitet 
und erleichtert werde) dem Leibe jegt gegeben, dann wieber 
genommen wird. 

Richt felten gibt aber auch die Seele nad freiem 
Willen, auf längere Zeit ober auf immer, bie vechtmäßige 
Herrfchaft über den Leib auf, ſey es aus jener Trägheit, 
welche ben leiblich Faulen and Lager feflelt, von welchem 
ihn bie fleißige Ameife vergeblich aufzuftehen ermahnt, oder 
fey e8 aus Unvermögen gegen das franfhafte Uebergewicht 
no anzufämpfen, und ihm obzuliegen; das Uebergewidht, 
welches, meift burch eigne Schulb der Seele, in .ein einzels 
nes Glied ober in das ganze Gebaͤu unfrer Sinnlichkeit ges 
legt worden. Denn in jeber unfrer Handlungen, ja in jeber 
inneren Bewegung bed Gemüthes, iſt eine boppelte Rich⸗ 
tung: bie eine bes Bildens und die andere bes Gebildet⸗ 
werbens, ein Geiftiges und ein Leibliches zu unterfcheiden ; 
bei jeder unſter Handlungen wird in unfrer Natur ein 
Leibliches erzeugt und geftaltet, welches bald wieber flirbt, 
wenn jened Handeln nicht öfter wiederkehrt oder durch ein 
Handeln von andrer Richtung verdrängt wirb, ober welches 
buch das Wiederholen der gleichen innren Bewegung ſich 
zu einem eigenthlümlichen Leibe geftaltet, zu bem die Seele, 
eben durch jenes Bewegen, fich befennt, und deſſen Lat ober 
Luft. fie von nun an trägt und empfindet, 


558 $. 54. Die Macht des Leibes au der Seele. 


Unter allen Lebendigen der Sinnenwelt hat ber Menſch 
am meiften und eigenthuͤmlichſten bas innre Bermögen : fich 
in und neben dem ihm bei ber natuͤrlichen Zeugung geges 
benen ſichtbaren Leib noch einen andren, ebenfalls fichtbaren 
und elementaren Leib zu geflalten, unb aus diefem Bers 
mögen find nicht bloß die mannichfachen Franken Gebilde 
und Afterorganifationen hervorgegangen, welche wir in bem 
Menichhenförper finden, fondern ſelbſt jenes Außere Bilben 
und Schaffen von Goͤtzen und Schäßen, an benen bie 
Seele — wie der Geizige am gefammelten Gelbe — ihre 
Belufigung findet. 

Diefes Gefchäft des Bildens eines außerorbentlichen, 
elementaren Leibes im Leibe, und feine Folgen, noch mehr 
jebocdh bie gefunbe und naturgemäße Macht des Leibes an ber 
Seele, fol uns benn in dem nun vorliegenden Abfchnitte 
biefer Unterfuchungen etwas näher befchäftigen. 

Schon aus dem Borhergeßenden wird uns hierbei jene 
hohe Bebeutung ber Leiblichfeit nicht fremb bäuchten, nach 
welcher biefe der Seele ein von Bott vorherbeſtimmter und 
gebahnter Weg buch das Leben und zu dem Leben — im 
höheren Sinne bes Wortes — if. Es werden uns, fo wie 
ber Stand und bie äußeren Güter, die Glieder. und Kräfte 
bes Leibes ohne unfer Zuthun gegeben, und mit ihnen zu⸗ 
gleich die Richtung und ber Beruf zugemeflen, biefes oder 
ein andres Werk des Lebens zu ſchaffen. Hierbei wird das 
Map jener Sräfte ber Seele, woburch biefe nach außen in 
der Sichtbarkeit wirft und in berfelben fich Eund gibt, aller« 
dings in gewifler Ausdehnung durch ben verlichenen Leib 
vorherbeftimmt, jene Befähigung aber ber Seele, in bem 
Geift, der aus Bott if, den neuen ewigen Leib zu bilden 
und im Geiſte zu leben, wirb wenig ober nicht durch ein 
Leibliches abgemefien, wenig ober nicht burch bie Yorm ober 
Art einer Förperlichen Maſſe beförbert ober gehemmt. Nach 
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einem viel höheren Maßſtab wiederholt fich hier das, was 
wir oben von ben weſentlicheren Theilen bed Leibes bes 
merkten. Denn wie unter allen Organen bed Leibes in 
verfchiebenen Menfchen das Gehirn ſich am ähnlichften bleibt 
und den wenigften Abänberungen unterworfen iſt: fo bleibt 
bei den Denfchen von ben verfchiebenften Kräften und Ans 
lagen ber nach ber Leiblichkeit gerichteten Seele bie Kraft 
im Innern am unveränderlichften feſtſtehen: bas eigne ſter⸗ 
bende Seyn an ein Leben das von oben if bahinzugeben 
- und flatt besfelbem biejed höhere Leben aufs und anzunehmen. 
Darum gehet das Wert ber neuen Geftaltung bes Geiftes 
bei allen, auch den ärmften und Außerlich gebunbenften Ras 
turen, fobalb e8 nur in bem Willen und Sehnen bes 
Menſchen feinen Anfang genommen, einen eben fo Fräftig 
teten Gang als in ben reichſten und freieften, und jener 
Paulus der Arzadjoret, welchen ein menfchliches Urtheil mit 
Recht den Einfältigen genannt, beflegt an Kraft und Ges 
walt bes Glaubens, wie ber treuen, aufopfernden Hin⸗ 
gebung und Liebe, felbft die reiche, Hochbegabte Seele eines 
Antonius, j 


Erläuternde Bemerkungen. Leib und Seele theilen 
fih gegenfeltig, .nach Ariftoteles, ihre Affectionen mit (Arist. 
Physiogn. c. 1). — Es wird die Manie durch Arzneimittel (Pur: 
gantien u. f.) gebeiilt, und durch veränderte Diät, obgleich fie 
ihren Siß in der: Seele zu haben fhien. — — Umgekehrt find die 
Cigenfchaften des Leibes ein Dffentundigwerden der Eigenfchaften 
ber Seele (ib. c- 4). Die oben erwähnte Stelle bed Grendus 
ſ. m. beim 5. 48. Die ©. 558 angedentete Stelle diefer Unter: 
ſuchungen findet fü am Anfang des 27ften $. Des Paulus simplex 
Leben f. m. in dem Xebensbefchreibungen ber Altväter. 
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Lie Macht bes Klima’ au der Seele. 
$. 55. 


Mit dem eignen Leibe zugleich ift bem Menfchen jene 
äußere Leiblichfeit gegeben, in und gu welcher ex geboren 
worden, und es wirft biefe äußere Umgebung nicht minber 
deutlich auf die Befräftigung der Entwidlung der Seele ein, 
als die Ratur des Leibes im engern Sinne, welche ja felber 
nur als ein zugehöriger Theil dieſer Umgebung erfcheint, 
Doch wird auch hierbei eine eben fo entfchiedene Unabhäns 
gigfeit der höchften Kraft ber Seele von bem rüdwirkenden 
Einfluß des Klima’s erfannt, als von jenem bes Leibes. 

Wärme und Licht, zunächft aus bem gemeinfamen Quell 
ber Sonne kommend, find felber, fo fahen wir oben (im 
$. 28) mit ben (unmwägbaren) Principien, durch welche bie 
Seele mit ihrer Leiblichfeit verbunden ift, und auf dieſe 
wirft, fo nahe verwandt, daß mit ihnen, in gewiſſem Maße, 
ber Seele ein Hülfsmittel ihrer Wirkſamkeit gegeben ober 
entzogen, vermehrt ober vermindert wird. Jene beiben Ele⸗ 
mente einer höheren Leiblichfeit werben indeß bie Wirkfams 
keit ber belebenden Seele auf Ihren Körper nur fo lange 
dienend und huͤlfreich unterftüben, fo lange fie nicht übers 
mächtiger auf das leibliche Element wirken, ald bie Seele 
felber, denn in biefem Falle werben fle zu einem zerflörenden 
Feuer, flatt zur wohlthätig mitgeftaltenden Kraft. 

Wenn die mittlere Temperatur bed ganzen Jahres, von 
einem faft vorherrfchend fenkrechten Stand ber Sonne ges 
wirft, der Temperatur des innen Leibes unb feines Blutes 
nahe fommt, ja während eines Theiles der Tages⸗ und Jahres» 
zeiten biefe noch übertrifft; wenn ſelbſt das aus tiefen 
Brunnen gefchöpfte Wafler die Wärme ber ausdünftenden, 
entblößten Haut bat, da wirb dad nährend» und bildung 
fähige Blut in überwiegenderem Maße und mit flärferem 
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Zuge nach außen geführt als nach feiner innren Bahn Hin. 
Es erzeugen fich deßhalb im Uebermaß die Hautausjonde- 
rungen ber Kohle und bes Schweißes, es befchleunigt ſich 
die Bereitung ber Galle, fo wie jener zeugenden Fluͤſfigkeit 
ber Gefchlechter, welche aus einem Abſterben und Aus 
fheiden andrer Art hervorgeht. Unter biefen anregenden 
Einflüffen erwächst die Leber zu einer auffallendern Größe, 
das Fell ift von vorzüglicher Dide und Lebendigfeit. Eine 
folche eigenthümliche Einwirkung des Klima's auf die Ges 
faltung und auf bie innren Verrichtungen bes Leibes kann 
auch auf bie Herrfchende Seelenftimmung nicht ohne bedeu⸗ 
tende Folgen bleiben. Mächtiger faft als bie Herrichaft bes 
Willens über die Glieder bes Leibes ift bort im Reiche ber 
tropischen Sonne die Herrfchaft ber äußeren Naturgewalten; 
einer folchen Webermacht gegenüber lann fi das innte, 
felbfithätige Wirken nur mit Mühe zum Geſchaͤft des Lebens 
erheben; bie Neigung, fich ruhend dahin zu geben in das 
Walten der Naturfräfte, ift nur ſchwer beflegbar. Andererſeits 
gibt jedoch auch die Höhere Bekräftigung ber Leber zur 
Ausfonderung der Galle felbft ber Seele eine leichtere Er⸗ 
segbarkeit für den Zorn und zu ben Thaten ber Leidenfchaft; 
wenn bie innre Kraft dee Seele mit ber Außern der Natur 
fih verbündet, dann treten in ber Geſchichte ber Voͤlker⸗ 
Rämme, fo wie der einzelnen Bewohner ber heißeften Erd⸗ 
zone Erfcheinungen auf, welche und an bie rieſenhafteſt 
ſelbſtthaͤtigen Aeußerungen der im 8. 33 beſchriebenen chole⸗ 
riſchen Naturart erinnern. 

Da wo die mittlere Temperatur des Jahres gleich iſt 
jener der geſunden, durch das unmerkliche, maͤßige Ausduͤnſten 
gekuͤhlten Haut, da wo das Waſſer der Quellen ſelbſt im 
Sommer dem Munde nur mäßig kuͤhlend, nicht kalt er⸗ 
ſcheint, ſind die verſchiednen Syſteme des Leibes im voll⸗ 


kommenſten Ebenmaße entwickelt. Doc; wedt bie waͤrmere 
Schubert, Geſchichte der Seele, Il. 36 
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Zeit, wenn fle öfterd jenes mittlere Maß überfleiget und 
dann im fchnellen Wechfel zu auffallenderer Kühle der Nacht 
herabfinfet, in ber Seele jene Leicht fich wanbelnde Beweg⸗ 
lichkeit auf, welche mehr das fangutnifche, denn das chole- 
rifche Temperament bezeichnet. Es ift der Menſch ber wär, 
imeren temperixten Zone leicht beweglich und kraͤftig, ben 
Sinnen mwohnet ein hohes Maß der eindringenden Schärfe 
wie ber Sicherheit bei. 

Die Tältere temperirte Zone, deren Zeit in ben fürzeren 
Genuß eines lieblichen Frühlinges und Sommers, und in 
bie &ntbebrungen bes Winters getheikt ift, hat mit ben 
hochftämmigen Eichen zugleich die Träftigfte Menfchenform 
entwidelt. Es zeigt fich bei ihr die Stärfe und Ausdauer 
ber Muskeln zugleich mit ber Stärfe und Ausdauer bes 
Willens; die Kraft ber Verdauung und die Fülle der Er⸗ 
nährung zugleich mit einer befondern Stärke und Tiefe bes 
Gefuͤhles. Es gibt das Scheiden ber kurzen, wärmeren 
Zeit des Jahres, welches zugleich dem Wald, den Thälern 
und Hügeln, fo wie den Auen den Schmud ber grünen Ber 
laubung nimmt, und bie wandernden Vögel aus dem als⸗ 
dann verftummten Lande hinwegweiſet, ber Natur biefer 
Zone, fo wie vielleicht auch der des Menfchen, jenen ſtillen, 
tiefen Ernſt, jenen Zug ber Melancholie, welcher die edleren 
Voͤlker dieſes Erdftriches vor andren bezeichnet. 

In einer andern allerdings nachtheiligern Weiſe fcheint 
bie faft beſtaͤndige Kälte, welche in den Nachbarländern der 
Polarzonen herrfcht, zugleich mit der einförmigen Armfelige 
feit des Bobens auf die Natur des Menfchen zu wirken. 
Im Allgemeinen ift der Wuchs ber Außern Glieder bei ben 
Bewohnern jener winterlichen Länder verfümmert, hiermit 
zugleich Hat fich bei den Yeuerländern auch ber Seelenträfte 
ein hemmender Dumpffinn bemädhtigt. Jene Ausfonderungen, 
welche die Hibe des Tropenflima’s im Uebermaß begünftigt, 
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find in auffallender Weiſe vermindert; bie Organe, welche 
benfelben dienen, namentlich bie Leber, ſchwaͤcher ald ge 
wöhnlih entwidelt. Dagegen dienen dem Eskimo bie 
haͤufigern Ablagerungen bes Fettes unter ber Hautbede und 
bie Verwendung bes Kohlenfoffes diefer Bettmafle zur Er⸗ 
zeugung ber innren Wärme als ein Fräftiges Schußmittel 
gegen bie aͤußre Kälte, Hierbei zeigt fich öfters ein Ber 
bürfniß nach großen und mächtigen Bewegungen bes Leibes, 
unb eben jene Eskimos bes hohen Nordens, wenn fle von 
See zu See, von Land zu Land bie fat gränzenlofe Debe 
der Sümpfe und Wälder und Haiden durchziehen, und in 
wenig Wochen Striche durchwandern, welche ber halben 
Länge von Europa gleichlommen, werben in biefen gewal, 
tigen Yeußerungen bes Triebes nad Bewegung nur von 
den wanbernden Bügeln übertroffen. Aber bei al biefer 
Beweglichkeit ericheinet dennoch das vorberrichende, ber 
Menfchennatur buch die Polarnähe aufgeprägte Temperas 
ment, gleich jenem des hohen Alters: das phlegmatifche, 
Ohnehin ift e& bei biefen oder andren Verfchiebenheiten, 
welche unter ben verſchiednen Himmelsftrichen an ber Außern 
und fodann mittelbar felbft an ber innen Natur bes 
Menfchen bemerkt werben, nicht der Stand ber Sonne, 
nicht bie mittlere Wärme allein, welche hier ben herrſchenden 
Ton ber Leiplichkeit gibt. Abgefehen von bem Einfluß ber 
höheren Lage auf die Reinheit der Luft, und ſelbſt auf bie 
wittlere Temperatur, fo füget auch die größere oder gerins 
gere Feuchtigkeit der Luft der Einwirkung der Sonne ein 
neues wichtiges Moment Hinzu, und es find die Bewohner 
ber Länder, welche mit ber Hitze zugleich ein Mebermaß ber 
Feuchtigkeit beherrfchet, in ber Regel bie untüchtigften und 
fchlaffeften von allen: verfümmerter an ber leiblichen Ent 
wicklung und an der Feinheit ber Sinnen, als die Bewoh—⸗ 
ner des Fälteften europäifchen Sumpflandes; fie find großen» 
- - 36 * 
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theils fchon in ber Zeit der Jugend durch das Ausfehen und 
bie Hülflofigfeit des fpäteften Greifenalters entftellt. Das 
gegen wirft auch in ben heißeften Länderftrichen eine mäßig 
trodene Luft öfters ungleich anders auf bie Geftaltung bes 
Leibes und die zu biefer Bingerichteten Bewegungen ber 
Seele ein, als bieß manche unfrer einfeitigen Theorien er» 
warten ließen, und am günftigften wird vor allem Andren 
für das Gedeihen des Menfchengefchlechtes das nachbarliche 
Zufammengefellen von bem Gewäfler bed leeres oder ber 
Seen und Ströme, mit einem hochgelegenen, trodnen Lande 
gefunden. 

Es ift indeß nicht diefe glüdlihe Zufammengefellung 
von Meer und Land, von Berg und Thal allein geweſen, 
was ben Bewohnern des ſüdweſtlichen Aftens und den Bes 
wohnern Europa’8 jene harmonifchere Zufammenftimmung ber 
Theile bed Leibes und jene Außere Ueberlegenheit über andre 
Völker ber Erbe gegeben Hat, wodurch der Taufafifche 
Menſchenſtamm ſich auszeichnet; fondern zu dem Entftehen, 
fo wie zu ber Entwidlung der Stammverfchiedenheiten oder 
fogenannten Menfchenracen haben andre, noch allgemeinere 
Gründe gewirkt, als die in Wafler und Luft und Wärme 
gelegnen. Da dieſe Verſchiedenheiten nicht bloß den Leib 
und feine Sräfte, fondern eben fo fehr auch die Seele und 
ihre Vermögen angehen, fo betrachten wir ben Grund der⸗ 
felben hier etwas näher. 

Der Leib jedes einzelnen Lebendigen ift ein Etwas, 
welches in Beziehung auf Andre und Biele und um biefer 
Andern willen gebildet wurde (nah $. 11). Ein organi« 
fcher Leib wirb um deſto vollfommener feyn, je vielfeitiger und 
allgemeiner dieſes Seyn für Andre und zu Andren an ihm 
ausgeftaltet worden. 

Das, was die Eigenthümlichfeit ber äußeren Form und 
ben Grad ihrer organifchen Bollendung begründete, war bie 
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Wechfelbegiehung biefes Einzelwefens zu allen andren unb 
zu der gefammten Welt ber Dinge; biefe war es, welche 
unften Leib zu einem Menfchenleibe machte. Das aber, was 
die Gefammtform der Bölkerphyflognomien ober ben Unters 
fohied der fogenannten Menfchenfchläge erzeugte, dad war 
ber freiere oder befchränktere Wechfelverfehr bes Menfchen 
mit andren Menfchen. Diefer lebendige MWechfelverfehr übet 
an uns, fo fange wir leben, das fortgefehte Werf einer 
Bildung des Leibes aus. Die Gewalt jenes bildenden Eins 
fluffes fühlen wir flärfer, fo oft wir in neue Berhältniffe 
bes Bekanntwerdens und bes Verfehres mit andren Men- 
ſchen treten ; feine Wirffamfeit wird durch längeres Zus 
fammengewöhnen zwar dem Gefühl unmerklicher, hierbei 
aber nichts weniger als geſchwaͤcht; wie bieß fchon jene 
befannte Erfahrung beweifet, daß Menfchen, weldhe ein 
innige® Band der Geſellſchaft, wie etwa bie Ehe oder 
Freundfchaft, auf Tängere Zeit vereint, einander felbft phy⸗ 
fiognomifh (in Miene und Gebärbe) veraͤhnlicht werben. 

An unfren Hausthieren wirb bemerkt: daß bie leib- 
lihe Form, daß alle Kräfte und nüglichen Eigenfchaften 
Ach veredeln, wenn das einheimifche Gefchlecht mit Thieren 
berfelben Art vermifcht wird, welche in einem andren Rande 
geboren und erwachfen find. Dagegen entartet ein folches 
Geſchlecht der LXebenbigen, wenn es immer nur aus Thieren 
berfelben Gegend, vor Allem aber, wenn es aus Weſen fid} 
neu erzeugt, bie von gleicher Familie entfprangen und welche 
leiblich unter fih verwandt find. Bei dem Menfchen wirft in 
folher Hinfiht nicht bie leibliche Zeugung allein, fondern, 
wie fchon erwähnt, ber leiblich fortbildende Einfluß des ges 
Teligen Verkehrs auf bie Form feines äußern Erſcheinens 
bald veredelnd, bald entftellend ein. 

Mehr als irgend ein andres Lebendiges unfrer Sicht- 
barkeit ift nämlich der Menſch zum Verkehr mit den Leben 
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digen feiner Art gefchaffen: ber einzelne Menſch if für 
und um aller andren Menfchen willen ba. Diefes beweifet 
ber Drang in uns, Andren das innerlich, in ber Seele 
Empfangene und Erfahrene mitzutheilen und mit Bielen 
vereint ein gemeinfames Werk zu fchaffen: ed beweifet das⸗ 
felbe fchon bie unüberfehliche große Mannichfaltigfeit ber 
innren Anlagen und Richtungen ber Selbftthätigfelt, wor⸗ 
innen fein andres geſelliges Thiergeſchlecht dem Gefchlechte 
des Menſchen gleichkommt. Und es wird nicht nur an 
einzelnen Menſchen, es wird an ganzen Familien der Men⸗ 
ſchen hier die eine, dort die andre Anlage oder Neigung 
vorwaltend gefunden, welche für ſich allein wirkend Ein⸗ 
ſeitiges fchaffen würde, zuſammen aber mit ben Kräften 
und Bemühungen andrer Denfchen ein harmoniſch⸗ſchoͤnes 
Ganzes barftelt. Darum, fo unvollftändig auch das ficht- 
bare Thun und Treiben des Einzelnen ohne bie Wechfels 
beziehung auf ein fremdes Mitwirken erjcheinen würbe, fo 
bildet es dennoch in.biefem Wechfelverfeht ein vollendetes 
Werft bes Lebens. \ 

Diefe Schönheit der innen Vollendung ift offenbar 
auch eine äußerlich fichtbare gewefen, und ift biefes zum 
Theil noch bei jenen Völfern, weldje, weniger bie Lage bes 
MWohnortes, an ben Küften bes Mittelmeeres und des ſchwarzen 
wie bed Fafpifchen Meeres, oder an den andern europäifchen 
Meeren, als vielmehr ein innred Element der Bewegung, 
feit Jahrtaufenden in beftändigem geiftigen, wie leiblichen 
Wechſelverkehr erhalten dat. Es ift die urfprüngliche, fchöne 
Art der Menjchennatur, welche hier nicht erſt erzeugt, ſon⸗ 
bern erhalten wurde. 

Aber eben biefe Natur, in welche urfprünglich bie 
Möglichkeit zu allen ben vielfeitigen Richtungen ber Selbſt⸗ 
thätigfeit gelegt und welche deßhalb eine harmonifchfchön 
geftaltete war, iſt auch zur Kinfeitigfeit entftellt worden, 
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wenn ſich auf Koften ber übrigen nur bie eine ober andere 
Richtung entwidelte. Wenn fih durch ein Verfließen bes 
einen, befondern Bamilienftammes in viele, fammtlich bem 
Stamme gleichende Zweige, bie alle nur wieder unter fich 
und aus ſich erneut und ernährt wurden, bie Einfeitigfeit bes 
Haufes feit, wie von Stein erbaute, ba blieb für den Bau 
bed hehren Tempels, ben das ganze vielftimmige Gefchlecht 
aufzuführen beftimmt iſt, weder Raum noch Kraft übrig: 
ed entſtand bie von ber Urfchönheit abgefallene Form ber 
Menfchenracen. 

Da wo in ber aͤlteſten Zeit der Erdgeſchichte ber Ueberreſt 
jenes alten Meeres thronte, in beffen Schooß das Urgebirge 
ſich gebildet; da wo auch nach ber großen Kataſtrophe das 
am höchften an ber Wolfenregion gelegene, falzige Meer 
united Planeten Jahrhunderte lang fluthete: in ber Mitte 
von Alten, bat fich Die Entartung zur mongolifchen Menſchen⸗ 
form gebildet, Es ift das Bette bes vormalig hoͤchſten 
Binnenmeered ber Erbe, es ift die Gobi eine Wiege folcher 
Bölfer gewefen, welche, vom Fleifch und von ber Milch ber . 
Heerben ſich nährend, nur das einfürmige Samilienleben bes 
Hirtenftandes fannten. Das Auge ſelbſt bes fchneliften Zuge 
vogels fiehet, auf lange Streden hin, in biefer Wüfte ber 
Bölker nur den bunten Teppich eines ungeheuren Flach⸗ 
landes, welcher aus grünenben Steppen, fo wie aus kieſigem 
ober fanbigem Grunde zufammengewebt und bie und ba 
mit Heinen Waflerfpiegeln wie mit Berlen bebedi, zwifchen 
ben Trägern ber Wolfen: ben Gebirgsketten bes mittleren 
Aſiens, ausgebreitet liegt. Im Süden erglänzet ber ewige 
Schnee ded Himalaya, im Weften ber des Belur⸗Gebirges, 
im Ofen wird ber mächtige Keſſel von ben Höhen bes 
Brabmaputra, im Norden vom AmursGebirg umzfchloffen. 
Diefe felber von Mauern umfangene Wüfte heget wieber in 
ihrem Innren eine zaßllofe Menge von ſolchen Weidelaͤndern, 
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welche, nach allen Seiten Bin von unwegfamem Sand ober 
Sumpf und Kiedgrund: umfchlofien, dem Menfchen gebieten 
bier mit feiner Bamilie und mit feinen Heerden allein zu 
feyn. Ein Gebot, welches bie dortige, reiche Natur zu 
einem überläftigen machet; denn es gebeiht da am er⸗ 
frifchenden Duell nicht nur dad reichlich ernährende Kraut, 
fondern auch bie Frucht der Gärten. Einförmige, aber 
mächtige Wunder, wie fie bie Natur barbeut, werben bort 
flatt der Wunderſchoͤpfungen ber Menfchenhandb gefehen. Ein 
Saum ber Wüfte, von ber Breite ber Tagereifen, ift fo 
häufig von bunten, ebelartigen Steinen bebedt, daß alle 
Völker der Erde, wenn fle von der Luft des Sammlens er 
griffen hier zufammenfämen, ben Vorrath ber Carneole und 
Onyrfteine und bes grünen wie bes rothen Jafpis nicht 
hinwegtragen würden, ſondern baß, wenn jeder Einzelne, 
fo viel ihm beliebte, genommen, auch für bie kuͤnftigen Ge⸗ 
fchlechter noch eine Fuͤlle des bunten Gefteines zurüdbliebe, 
Statt ber Berge und Städte erbaut hier die Luft, in ſelt⸗ 
famen Nebelgebilden, Zinnen und Höhen; in die Einförmig- 
feit des alltäglichen Anblides bringen bie Heerden ber heute 
hier, morgen dort vorüberziehenden Gazellen, fo wie ber 
Trappen, Abwechslung und Bewegung. E86 Herrfchet auf 
biefer Hochflaͤche der Erbe eine Stille wie bes ruhenden 
Meeres, benn außer dem Geſang ber Lerche und ben Tönen 
einiger in Schilf und niebrem Geſtraͤuch niftenden Sylvien, 
wird auch im Fruͤhling Fein Laut ber lebenden Natur 
vernommen. 

Hier war es, wo bie einförmige Stille der Wuͤſte in 
das Menſchenangeſicht die feflftehenden Bamilienzüge bes 
Mongolenftammes bineingrub. Die tägliche Gewoͤhnung bes 
ſcharfſichtigen Auges, blinzelnd über die gränzenlofe Fläche 
ber Steppe ober über bie Monate lang verweilenbe Dede 
bes Schnees hinauszubliden, verräth fich ſelbſt in ber Außeren 
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Form und Stellung biefer Augen, deren zum Bernblid 
günftige Lage bie ſtark vor« und aufwärts gedrungenen 
Backenknochen und die Geftaltung ber Augenhöhlen begrün- 
ben. Dieß ift fein Leib, welcher durch das beftändig ab⸗ 
wechfelnde Hinwegfchreiten über Berg und Thal oder durch 
das Geſchaͤft des Schiffers und bie vielartigen Gewerbe bes 
Stäbtebewohners vielfeitig ausgebildet wurde; Hände fo wie 
Füße werden weniger entwidelt gefunden als bei ben Vol⸗ 
fern bed weftlichen Aſtens und Europa’s, biefer Körper 
fcheint mehr zum Sigen auf bem Rüden bes Laſtthieres oder 
am Boden gemacht, ald zum Gehen und Klettern. 

Wie ein Gefährte bes leiblichen Yerngefichtes Hat ſich 
im Menfchen des mongolifhen Stammes jenes bei ihm ein, 
heimifche Ferngeficht der Seele entfaltet, beffen feltfame Er 
fheinungen wir oben im $. 26 ald Schamanismus ber 
Nordafiaten und als Schredgeficht der Kapplänber befchrieben. 
Die von Banden uralter Einfeitigfeit gehaltene, von unver⸗ 
rüdbarer, alltäglicher Gewohnheit wie von Mauern ums 
fchlofiene Menfchennatur verfuchet, wenn auch nicht mit 
bem Leibe, doch mit der Seele, ein Auswandern in bie Ferne. 

Doch Hat der mongolifche, durch feine Abgefchloffenheit 
von dem lebendigen Verfehr mit andern Völfern fo einfeitig 
geftaltete Menfchenfchlag den Drang nach Ausgleichung 
diefer Einfeitigfeit auch noch auf andre Weife zu befriedigen 
geſucht. Er ift nicht bloß im Ferngeſicht der Seele, fondern 
auch mit dem Leibe aus dem uralten Gehege feiner Kamilie 
hervorgebrochen, und hat fi wie einft bie hindurchreißende 
Fluth des alten Hoch⸗Sees feiner Gobi, über Länder und 
Völfer dee Erde mit verheerenber Gewalt verbreitet. Wie 
ber lang verhaltene Hunger fi) auf feine Beute ſtuͤrzt, hat 
fi mit befondrer Begier ber außer fich felbft gerathene Er⸗ 
werbungötrieb ber Mongolen auf ſolche Völker gewenbet, 
welche in wechfelfeitigem Verkehr unter einander das Element 
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ber aͤußren Vollendung und Schönheit fich erhielten, das 
dem Mittelafiaten abgehet. Hier hat ſich, im Gemiſch mit 
andren BVölfern ober felbft fchon durch das Hineintreten in 
ihren DBerfehr, die von fernher eingewanderte Häßlichkeit 
gemildert oder felbft der fchöneren Urform genäßert. 

Auf Ähnliche Art und aus gleichem Grunde, als ber 
mongolifche Samilienzug, hat fich die Form ber fogenannten 
athiopifchen Menfchenrace gebildet. Umfchlofien im Rorben 
wie im Süden von Sandwüſten, beren glühenben Lufthauch 
felbft der Zugvogel vermeidet, und weldhe nur nach einigen 
Richtungen hin die Kühnheit des Menfchen im Bunde mit 
dem genügfamen Kamel wegfam findet, liegt ein mäßig hohes, 
von Strömen getränftes Mittelland, über welches bie Kraft 
ber fenfrecht ftehenden Sonne alle Fülle bed Wachsthums 
unb ber überfchwellenden Triebe ergeußt. Da wo im Welten 
dieſes üppige Mittelland dem Weltmeere nahet, zeigt fich 
auf weit hinaus dem Auge nur felten eine Infel, welche zum 
Erfinden ber Schifffahrt ermunterte, ober wenn aud) von 
einigen Stellen ber Küfte bie grünenden Eilande nicht zu 
fern find, fo Liegen doch fie felber zum Theil fo weit von 


einander oder von den Küften eines größeren Feſtlandes 


entfernt, daß von hier aud der wanbers und gewerbluftige 
Menſch nur felten, fo wie etwa im Mittelmeere, von Infel 
zu Infel, von Land zu Land gelodt werben konnte. Darum 
blieb nach diefen wie nach andren Richtungen hin die Men- 
fhenfamilie, welche dort in ber Behaufung bes mächtigften 
Sinnengenufles ihre Wohnung aufgefchlagen, von bem Ber 
fehr mit den andren Söhnen ihres Gefchlechtes abgefchlofien 
und verlor ſich Hierdurch in bie Einfeitigfeit der Athiopis 
ſchen Abart. 

In biefen beiden, neben ber urfprünglichen Form ber 
Menichengeftalt beftehenden Nebenformen, find und zugleich 
bie beiden Hauptertreme ber Abweichung von dem Grund» 
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typus vorgezeichnet. Ueberall da, wo auf abgelegenen Inſeln 
ober in abgefchiebnen Gegenden des Feſtlandes einem ein, 
zelnen Häuflein der Menfchen das bildende Element bes 
Wechfelverfehred mit andren Menfchen auf lange Zeiten hin 
entzogen wurde; überall ba, wo das verwandte Blut ber 
Familien ohne neue Vermifchung von einem Menfchenalter 
auf das andre ſich forterbte, ift eine Mangelhaftigfeit und 
Einfeitigfeit der Außren wie ber innren Bilbung hervor⸗ 
getreten, welche bem einen ober dem andren jener Extreme 


fi) nähert, 


Was vor Allem ber Verkehr mit andren Völkern, das 
hat, wenn auch in geringerem Maße, allerdings fchon bie 
Berührung mit andren Länders und Himmelsſtrichen bei 
auswanbernden Völkern bewirkt. Der mongolifche Familienzug 
bat fich in den Urbewohnern Amerifa’s, welche großentheils 
mongolifcher Abkunft waren, zwar nicht ganz verwifcht, er 
ift aber gemildert worben. Statt ber älteren Einfeitigkeit 
ber Seftaltung ift jeboch bei dem Amerifaner eine neue ein« 
getreten, welche indeß weniger von ber Urform abweichet, 
als die mongolifche Geflaltung. Hier war es offenbar bie 
Veränderung bes Wohnortes und ber Lebensweife, von welcher 
ber mildernde Einfluß ausging. 


Dasfelbe, was an ber Bildung ber Amerifaner, wirb 
auch an ber bes Malayen bemerkt, weldhe auch nur aus 
einer Wiederauflöfung der mongolifchen Entartung entſtan⸗ 
ben fcheint. Die Malayen zeigen ſich in ihrer Geſichtsbil⸗ 
dung dem kaufafifchen Stamme um fo näher verwandt, je 
mehr fie burch die Lage ihrer Infeln oder ihrer Wohnung 
an ben Küften bes Feſtlandes zum Verkehr mit andren 
Menfchen geeignet und buch bie Schwäche ihrer Zahl 
und ihrer Waffen zum friedlichen Bertrag mit biefen ger 
nöthigt waren. 
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Veredelnd und verfchönernd hat aber auf bie Außre 
Natur des Menfchen vorzüglich jenes Auswandern aus ber 
alten Heimath ber Väter gewirkt, wobei bie wanbernden 
Schaaren nicht bloß die Einflüffe eines neuen Himmels; 
firiches und Landes, fondern hiermit zugleih auch ben 
geiftigen Einfluß andrer, gebildeter Völker erfuhren. Auf 
biefe Weife Hat fich der alte Völkerflamm ber Deutfchen, 
biefer Nachkommen bes Afktenas auf feiner Fußreife durch 
Thal und Gebirg und Ströme, tief aus Aften hervor, 
gen Europa, leiblich veredelt und geftärft, und zu feinem 
nachmaligen Wirken in der Gefchichte der Völker gefchidt 
gemacht. 

So iſt es keineswegs das Klima und die Natur bed 
Landes allein geweien, was bie Entftehung ber Abarten ber 
Menfchenform oder der fogenannten Denfchenracen begründet 
bat, fondern die einfeitige Ausfcheidung ber einzelnen Voͤlker⸗ 
familie von ben andern ©efchlechtern ber Erde. Darum Tann 
auch das Gepräge fowohl des äthiopifchen als bes mongolis 
{hen Menſchenſchlages niemals bloß durch Veränderung bes 
Wohnortes und Welttgeiled ganz verwifcht werben; fonbern 
ber gewöhnlichere und Fürzere Weg zur Aufhebung ber abs 
gearteten Form liegt immer in der äußeren Berfchmelzung 
ber weiter abgelegnen abnormen Richtung mit einer ber 
Normalform näher gelegnen. Denn nach einem allgemein- 
gültigen Geſetz, welches nicht nur bei dem Menfchen, fon, 
bern auch im Thierreih und Pflanzenreich fich bewährt, 
gehen bie Abarten fehr bald wieder in die Urform ber 
Stammart über, wenn eine gefchlechtliche Vermiſchung der⸗ 
felben mit Einzelweſen ftattfindet, welche vom Gepräge ber 
Stammart find. Wie denn bie Kinder eines Elternpaares, 
davon der Vater oder die Mutter von Faufaflichsflavifcher 
(ruffifcher), der andre Theil von mongolifher Abſtammung 
find, indgemein durch befondre Schönheit fich auszeichnen, 
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und bie gleiche Erfahrung macht man an ben WMifchlingen 
aus malayifchem und kaukaſiſchem, ja in gewifiem Maße 
felbft an denen aus mongolifchem und malayifchem Geblüt, 
weil das legtere immerhin ber Urform unfers Geſchlechts 
näher ſtehet als jenes, Selbft die Mifchlinge ber Athiopis 
ſchen Abart mit ber Stammform find, abgejehen von ber 
Färbung der Haut, vorzugsweife mit ben äußeren Zügen, 
fo wie mit ben innren Sräften ber ibealifchen Urform begabt. 
Es bedarf indeß nicht immer diefer koͤrperlich⸗geſchlecht⸗ 
lichen Bermifchungen, um an dem Menſchen, deſſen Natur 
nicht allein von dem Brode der ſichtbaren Leiblichkeit lebt, 
das anerſchaffene Urbild der Form wieder hervorzurufen. 
Eine Veredlung und Erhebung der abgearteten Nebenformen 
in dieſe wird noch viel öfter und gruͤndlicher von innenher, 
durch die Kraft des Geiſtes herbeigefuͤhrt. Ein Theil der 
hierher gehoͤrigen Betrachtungen wird uns in einem ſpaͤtern 
Abſchnitt beſchaͤftigen, hier deuten wir den Weg einer ſolchen 
Ruͤckkehr zur gefunden Mitte nur in einigen Zügen an, 
welche das Berhältniß der Radien, die nach verfchiedenen 
Richtungen auslaufen, untereinander und zu ihrem Aus⸗ 
gangspunfte anfchaulich machen. 
So wie bie Zeit ber früheften, bildfamen Kindheit am 
meiften und leichteften das Entſtehen ber Abweichungen von 
ber Rormalform bes Leibes begünftigt, ja, wie ber freilich 
nur wenig bedeutende Einfluß bes Sonnenlichtes auf bie 
Färbung der Haut in ber Zeit bes Fruͤhlinges ein ſchneller 
wirfender ift, als in der Zeit des Hochfommers, fo fcheint 
auch ber flimatifche, fo wie jeher andre, bie Abartung begrün« 
bende Einfluß in der erften Zeit ber Entwidlung bes jeßigen 
Zuftandes ber irdifchen Natur von entfchiebnerer Wirkſam⸗ 
keit gewefen zu ſeyn. Später fcheinen bie Abweichungen von 
ber gemeinfamen Urform, wenn jene buch Hunderte, ja 
buch Tauſende der Generationen fih fortpflanzten, eine 
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mehr ftereotypifche Dauer erlangt zu haben. So erfcheint 
es namentlich nach neueren, forgfältigen Unterfuchungen fehr 
zweifelhaft, ob Ziege und Schaf, ja ob biefe beiden und 
bie Form ber Antilopen wirklich von verfchiebnem Urftamme 
find, Denn aus der kuͤnſtlich erzwungenen Paarung von 
Ziegen und Schafen entftehen fruchtbare Mifchlinge, und 
basjelbe findet, wie fchon oben erwähnt, bei ber Paarung 
bes zweihöderigen mit dem einhöderigen Samele, fo wie 
bes Hafen mit dem Kaninchen flatt, wenn bie weitren 
Paarungen an bie Form des Kaninchens ſich fefthalten. 
Auch verfchiebne Arten bes Hund» wie des Kapengefchlechtes 
mögen ihren Urfprung aus einer gemeinfamen Stammform 
genommen haben, ja wir biürfen uns für berechtigt Halten, 
felbft die jetzt ausgeſtorbenen Thierformen, deren Refte wir 
in den Ablagerungen ber Gebirge finden, als Barietäten 
einer Stammform zu betrachten, welche feit dem Beginn 
ber jegigen Weltzeit in andern Varietaͤten fich forterhält. 
Wenn wir in ben Mumiengräbern des alten Aegyptens Men- 
fhenfchäbel von der normalen Urform öfters mit folchen 
vermifcht finden, welche das Gepräge der Athiopifchen Abart 
an fich tragen, dann drängt ſich und auch von biefer Seite bie 
Bermuthung auf, baß in jener fernen, früheften Zeit ber 
Gefchichte unfres Gefchlechtes dem Hinaustreten der Urform 
in ihre Abänderungen ein ungleich größerer Spielraum ger 
geben war, als in fpäterer Zeit (m. v. Prichards Naturgeſch. 
des Menfchengefchl. II. 248, 249). Obwohl auch noch jebt 
bie Athiopifche Nebenform des Schäbels Hin und wieder bei 
Europäern aus ben fhöngebildetiten Nationen, fo wie ums 
gekehrt bie Kopfgeftaltung der kaukaſiſchen Idealform bei Ne⸗ 
gern, Mongolen, Malayen und Amerifanern gefunden wird, 

Vebrigens ift das Entſtehen ber Varietäten bei dem 
Menfchen in ungleich engere Graͤnzen gefchloffen, als bei 
ben Thieren, und in allen Nebenformen if die Anlage ein» 
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gepflanzt, aus inner Kraft in die Urform zurüdzufehren. 
Wir betrachten biefen Gegenſtand noch etwas weiter. 

Was die Geftalt des Hauptes betrifft, an welcher bie 
Berfchiedenheit der Menfchenracen am meiften ins Auge fällt, 
fo dürfen wir mit Blumenbach vorzugsweife drei Formen 
annehmen, auf welche der Umriß bes Schäbels ber verfchies 
benften Völkerſtaͤmme ber Erde ſich zurüdführen läffet: bie 
fommetrifche oder ovale (vorherrſchend europäifche), die vier- 
eig breite (mongolifche), und die ſchmale, in bie Länge 
gezogene (äthiopifche). 

Wir dürfen bie zuerfl genannte fommetrifche Form des 
Menſchenſchaͤdels nicht nur als bie Rormalform für den faus 
fafifchen Menſchenſtamm, fondern als bie Ideal⸗ und Ur, 
form für das gefammte Gefchlecht der Menfchen betrachten. 
Sie ift es, in welcher ber eigenthümliche Vorzug bes Mens 
fchen vor bem Thier am vollfommenften fi anfündigt; fie 
ift e8, zu welcher alle die andern Nebenformen durch Vers 
edlung fich heranbilden. Schon im Allgemeinen beutet ber 
rundere Umriß auf ein Gleichgewicht ber verfchiebenen Rich» 
tungen bin, nach denen bie Theile des Gehirnes ſich ent, 
faltet Haben; über ben andern Regionen des Angefichtes 
thronet die Hoch und weit gewölbte Stirn, welcher ſich bie 
Backenknochen und Jochbogen der mittlern Region fo hats 
monifch anordnen, daß fie weber zur Seite noch nach vornen 
über jene Bogenlinie hinaustreten, welche mit der Stirn 
das wohlgeorbnete Oval bildet. Hiermit im Einklang rundet 
fi} auch die untere Region ber Kiefer: denn biefe mit ihren 
Zähnen ftehen nicht ſchief nach außen gefehrt, wie am Schäbel 
einiger Rebenformen über die fenfrechte von ber Stirn aus» 
gehende Linie hervor, fo daß auch diefer thierifchere Theil 
des Angefichtes eine menfchlich anfprechende Bedeutung erhält. 

Während bei ber fummetrifchen Schäbelform die oberfte 
- Region, die der Stirn es ift, weldye in vorherrſchender 
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Weife ben Bauplan bes Yingefichtes begründet, bie Stirn, 
in deren Höhlung jener Theil bed Gehirnes feinen Wohnſitz 
hat, darin die unfichtbare Welt ber Gebanken ſich verleib« 
licht, fehen wir dagegen in ber mongolifchen Schädelform 
- bie mittlere Region des Angefichtes zur Herrichaft fommen. 
In auffallender Weife treten bier die Badenfnochen unter 
ber Mitte der Augenhöhle nach vornen, bie Sochbogen zu 
beiben Seiten hervor, fo baß eine durch Die legteren gezogene 
Linie die Baſis eines Dreiedes bildet, deſſen Spike in ben 
Gipfel der Stirne fält. Die Augenhöhlen find groß unb 
tief, bie Naſe ift platt, und die Rafenbeine bilden mit ben 
Zwifchenräumen zwifchen ben Augenbraunen unb mit ben 
Backenknochen faft eine Ebene, wodurch ber obere Theil bes 
Geſichtes eine abgeplattete Fläche wird, Diefe überwiegendere 
Entwidlung ber Mittelregion deutet auf jenes hochgefteigerte 
Bermögen ber Sinne, namentlich bes Gefichtöfinnes hin, bucch 
welches ber mongolifche Menfchenftamm fich auszeichnet. 

Wenn wir mit biefen beiden exfteren Schäbelformen 
bie des Negers von der Goldfüfte vergleichen, dann erfennen 
wir bald, baß die Abweichungen besfelben von ber idealen 
Urform fih auf das Vorwalten ber unterften Region bes 
Angefichtes und ber zu ihr gehörigen Theile gründen. Die 
Schläfemusfeln, welche in Gemeinfchaft mit den Kaumusdfeln 
bem Gefchäft der Sinnladen beim Beißen und Zermalmen 
ber Speifen dienen, find fo Fräftig entwidelt, Daß bucch ihre 
Wirkfamfeit der Vorderſchaͤdel an feinen Seiten zufammen- 
gebrüdt und zugleich in bie Länge gebehnt wird. Die Baden, 
knochen treten nach vorne, nicht nach beiben Seiten über bie 
Linie der meift niedren, wenig entwidelten Stirne hervor, und 
noch mehr ift dieß bei den Oberkieferknochen ber Kal, welche 
über das Normalmaß verlängert find, und deren Zähne, wie 
bie ber Unterfinnlade, fchief nach außen und vornen ger 
richtet ſtehen. 
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In ben eben befchriebenen brei Hauptformen des Mens 
ſchenſchaͤdels macht fich bereits das bemerkbar, was eigentlich 
bei unfrem Geſchlecht bie Abweichungen von ber Normal 
oder Urform, und hiermit zugleich das Entftehen ber Varietäten 
oder Racen hervorruft. Das was in ber Fräftigen Ausbils 
bung ber Stine ſich andeutet, fol an ber Menfchennatur 
das wefentlich Bleibende, Vorherrſchende feyn, jede Richtung, 
welche bie Befähigung für bie niebren Gefchäfte des Seelen- 
lebend (befien hoͤchſtes das Erkennen und Denken iſt) begünftigt, 
führt mit den inneren Abwendungen von dem NRormalzuftand 
zugleich die äußeren herbei. 

Prichard, welcher dieſen Gegenſtand tief erfaßt und mit 
großer Umficht behandelt hat, zählt jech6 Hauptzweige bes 
gemeinfamen Urftammes unſres Gefchlechtes auf. Er nennt 
den Urſtamm, an dem ſich die Normalform am treuften ers 
halten Bat, den iranischen. Ihm zur Seite ftehen vorherrfchend, 
nad Norden hin wohnend, der turanifche oder mongolifche 
Zweig, nach Südweſten ber äthiopifche. Mehr oder minder 
bem einen ober andern biefer Zweige verwandt find bie 
Varietäten des eingebornen amerikanischen Volksſtammes, dann 
jener ber SHottentotten, ber Papuas und ber Alfurus 
(a. 098.1. ©. 295). 

Wie nabe fich die einzelnen Abweichungen von ber 
Urform liegen, und wie leichter Mebergänge in einander fo 
wie in bie Stammform fie fähig find, das lehrt und vor 
Allem eine genauere Betrachtung ber Völferftämme, welche 
über die Infeln des indifchen und des Sübmeeres, fo wie 
über Auftralien verbreitet find. Wir faflen fie nach Malte 
Brun und Pricharb unter dem gemeinfamen Namen ber 
oceaniſchen Stämme zufammen. Was bie äußere Öeftaltung, 
die Farbe ber Haut, bie Befchaffenheit des Haares und andre 
leibliche Merkmale betrifft, welche man als Unterfcheidunge« 


zeichen ber Menfchenracen betrachtet hat, fo finden ſich unter 
Schubert, Geſchichte der Seele. Il. 37 
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den Bewohnern von Dreanien alle Bölferformen ber Erbe, 
mit Ausnahme ber Esfimos und einiger andern Bewohner 
der falten Zone. Denn unter jenem von der Ratur fo hoch⸗ 
begünftigten Himmelsftriche Hat ſich Hin und wieder die Urs 
form unfres Gefchlechtes in ihrer ganzen Vollkommenheit ents 
widelt: bie Bewohner mancher Infeln und Imfelgruppen 
gleichen ſchön geftalteten Europäern, anderwaͤrts zeigen ſich 
an ihnen die Züge der amerifanifchen oder die ber mongolis 
fchen, und daneben die der Athiopifchen Barietät (Prichard 
IV ©. 295). Denn biefe ſchwarzen Dceanier haben nicht 
bloß die Farbe ber Haut und das Wollenhaar, fondern vor 
Allem jene tiefer greifenden Uebereinftiimmungen mit ber 
Negerform, die ſich namentlich an dem Vorherrſchendwerden 
der unteren Cihierifhen) Region des Schaͤdels kundgibt, 
ja fie ftehen hierin zum Theil fo tief unter den Negern, 
daß man fie ald noch ferner von ber Urform liegende Abs 
flufungen unter bem Namen der Papuas und Alfurus ab» 
gegränzt hat. 

In fehr lehrreicher Weife fehen wir hier Die vollkommnere 
Entwidlung der äußeren Form mit der höheren Ausbildung 
ber innern Anlagen und Kräfte Hand in Hand gehen. Jene 
oceanifchen Bölfer, welche durch fortwährenden Verkehr, fo 
wie durch eignen innen Antrieb, begünftigt von einer ber 
pſychiſchen Entwidlung nicht Hinderlichen bürgerlichen Bers 
faflung, eine höhere Stufe der gefelligen Bildung erreicht haben, 
find auch der Schädelform wie ber übrigen ©eftalt nach bie ſchoͤn⸗ 
fen; jene, welche fih am hartnädigften gegen allen Verkehr nach 
außen auf ihren vereinzelnten Inſeln oder im Innern ber 
Waldgebirge abgefchloffen haben, und welche zu den niebrigften 
Stufen einer barbarifchen Rohheit herabgefunfen find, haben 
fi) aud in ber Außern Seftaltung am weiteften von ber 
Rormalform entfernt, find zum Theil hHäßlicher geworben 
als die Häßlichften Neger, mit benen fle etwa bie ſchwarze 
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Farbe und das Wollenhaar gemein haben, Die Form ihres 
Schädel trägt die Kigenthümlichkeiten, die wir oben am 
Regerfchädel befchrieben, in noch ertremerer Weife an fich. 
Und diefe weiten Abftufungen der Menfchenvarietäten liegen 
fi bei den Bewohnern von Deeanien öfters fo nahe, daß 
fie an den Gliedern einer und berfelben Volksgemeinde hervor⸗ 
treten, wenn biefe von verfchiedenem Stand und äußerer 
Bildung find. Namentlich findet fich biefes da, wo feit 
alter Zeit die verfchiedenen Rangelaflen untere dem Bolfe 
herrſchend geworben find, wie dieß namentlich bei den Ton 
ganern, Tahitiern, Maoriern und Howaliern ber Yal 
if. Bei biefen allen gleicht bie niebrigere Volksclaſſe, 
welche bei fümmerlicherer Ernährung ben mühfeligften An- 
firengungen unb der Sonnenhige ausgeſetzt ift, an ſchwarzer 
Farbe, wolligem Haar, häßlicher Geſichtobildung und fonftiger 
Geftaltung ben Papuas; zugleich aber Hat bie Erfahrung 
der Miffionare es gezeigt, daß in dieſem äußerlich fo vers 
fümmerten Geſchlecht mit der innren zugleich die dußere Bil⸗ 
dungsfähigfeit Tiege, vermöge welcher fie balb wieder zur Ans 
näherung an bie Rormalform erhoben werben können. 

Bei den afritanifchen Negerflämmen lehrt es die Gr⸗ 
fahrung allgemein, baß bie fittlich gefunfenften und verwil- 
bertften zugleich bie find, beren Geſichts⸗ und Schaͤdelform 
am meiften von ber normalen und ſymmetriſchen abweicht. 
So die ˖ Ibos, die Papels, die Bifagos, denen ber Charakter 
der Regerphufiognomie: bie flache Stirne, bie vorftehenben 
Liefer, die far affenähnliche Geſichtsbildung am flärkften 
aufgeprägt if. Obgleich auch hier zuweilen ein Anftreben 
zur fommetrifchen? Urform gefunden wird, welches biefem 
Ziel fehr nahe kommt, wie denn Prichard ben Schäbel eines 
Ibo befchreibt, deffen Stirn fo entwidelt, deſſen übrige Eigen- 
fehaften fo normal waren, wie an dem Schädel. eines Euros 


päers (a. a. DO. 11. ©. 101). Hat man doch felbft an zahmen 
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Hausthieren, vorzugsweife an Hunden, die Bemerfung ge 
macht, daß jene Varietäten bes Haushundes, an benen bie 
menfchliche Zucht und Zähmung am vollfommenften gelungen 
ift, in der Bildung ihres Schäbeld am weitelten von ben 
wilden Stammverwanbten : Wolf und Schafal abftehen, und 
überhaupt Hierin eine vollfommnere Entwidlung zeigen 
(Prichard a. a.O.S. 410, 411). Das Umgelehrte zeigt ih an 
verwilderten Hunden und leider ſelbſt noch in unfern neuern 
Zeiten an äußerlich verfäumten verwildernden Menfchen, ja 
an ganzen Gefellfchaften berfelben. in betrübendes Beis 
fpiel diefer Art find jene Icländer, welche bei ber Unter⸗ 
brüdung der Rebellion in ben Jahren 1641 und 1689 in 
bie öbeften Gebirgsftriche bes Landes getrieben wurden. In 
ben Nachkommen biefer, aus einem fchöngebilbetien Men . 
fhenfchlag Hervorgegangenen Vertriebenen, welche gegen . 
zwei Jahrhunderte lang abgefchieben von ben Elementen aud) 
ber geiftigen Bildung wie bes leiblichen Wohlbefindens lebten, 
würde Niemand bie nahen Stammverwandten ber wohlge 
ftalteten Bewohner von Meuth und der andern vormaligen 
Heimathöflge erfennen. Der immer offne weit hervorragende 
Mund, bie fchief herausftehenden Zähne, die weit hervor 
tretenden Wangenbeine, bie platt niedergedruͤckte Rafe find Züge, 
welche mehr ben äthiopifchen und ben mongolifchen Barietäten, 
und zwar ben häßlichften Diefer Art, als der europaͤiſchen Normal⸗ 
form fich nähern. Dabei find fie auch meift von verfümmertem 
Wuchſe. (Dublin University Magazine Nr. XLVIII, p. 653 
bis 675 bei Prichard a. a. O. 1, S. 373, 374 in d. Not.). 

So erkennen wir aus vielfachen Erfahrungen ber alten 
wie neuern Zeit, baß es nicht der Einfluß bes Klima's fey, 
durch welchen vorherrfchenn und allein die Verfchiebenheiten, 
ſelbſt aud) nur ber äußern Menſchenformen begründet werben. 
Noch viel mehr aber als von ber äußeren Geſtaltung gilt 
biefes von ben innren Abänderungen bes Naturells oder gar 
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bes Charakters, welche von Einigen bem Einfluß bes Klima’s 
Schuld gegeben worden. Wärme und Yeuchtigfeit, Land 
und Wafler, fie fönnen an ber Menfchennatur nur wenige 
Züge verändern, fo lange in biefer ein Element lebt und 
kraͤftig iſt, welches gleich ber Sonne und bem nährenden 
Wafler dem. bewohnten Lande feine Fruchtbarkeit gibt, und 
die gebärenden wie bie ftreitenden Elemente ber Natur bes 
herricht. In den heißen Ebenen Aegyptens, deren Luft 
hauch wie die Fülle bes Bodens, den Menfchen abwechfelnd, 
jeßt zum rohen Sinnengenuß, dann zum trägen Exmatten 
hinzureißen fcheint, Haben e8 in früheren Jahrhunderten Die 
Anachoreten gezeigt, wie fie ein älterer Vater ber Kirche uns 
befchreibt, daß eine andre Kraft im Menfchen fey, mächtiger 
als die der Sonne; eine Kraft, aus welcher ber Seele ber 
Ernſt der Keufchheit und bes ausdauernben Fleißes im heißen 
Lande kommt, wie im falten. Wenn das verfümmerte, innerlich 
veröbete Weſen ber Menfchennatur, welches am Peſcheraͤh 
bes Feuerlandes gefehen wird, allein eine Wirfung bes naß⸗ 
falten Himmelöftriches wäre, warum hätte biefelbe Urfache 
nicht in gleicher Kraft auf bie Esfimos ber ähnlichen, 
im hohen Norden gelegnen Küfte des Polarmeeres gewirkt ? 
Rah einer alten Erzählung bed Blesfenius Hatte fich vor 
Zeiten der Dienfchenfleiß an ber nun ganz von Eis ums 
fchloffenen Oftfüfte von Grönland, mitten in bie Wildniß 
bes Winters hinein, das Klima eines wärmeren Landes ers 
fhaffen. Ein Llofter, von Gärten umgeben, war an bem 
Fuß eines erlofhenen Bulcanes erbaut, ba wo bem vers 
ödeten Grunde beftändig ein Strom unb Dämpfe bes Heißen 
Gewaͤſſers entfliegen. Durch bie Küche wie durch die Fuß⸗ 
böden und Wände ber Zellen, durch die Höfe wie durch bie 
Bärten, war ber wärmende Duell hindurchgeleitet und vers 
breitet, und fein Aushauch gab mitten in biefer Heimath 
bes Winters ben Bäumen und Gemüfen einer gemäßigten 
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Zone ihr Gedeihen; machte felbft in ber Zeit ber Polar⸗ 
nacht den lebendigen Bewohnern den Aufenthalt im ewigen 
Eislande behaglid. So bat, nach diefer Sage, in ber 
äußeren Natur felber der Menſch die Waffen gefunden, 
womit er die Schredniffe diefer Natur beflegte; er bat 
jedoch dieſe Waffen noch näher liegen, er trägt fie felber 
in und bei fich. 

Im hohen Norden, ſchon jenfeits der Graͤnzen bes Landes 
ber Bolarnacht, war nach einem aftronomifhen Mythos jener 
Tempel erbaut, welchen ſich die Weisheit bes alten Scans 
binaviens zu ihrem Wohnfig geweiht. Es zeiget da beftänbig 
ber Sternenhimmel ber Nächte, Hoch nach bem Scheitel hin, 
bie hehren Bilder der nörblidhen Geftirne; nur am fernen 
Saume, gegen Süden bin, tauchen die Sterne des wärmeren 
Himmels aus dem Rebel des Horizontes herauf. Bon ben 
Höhen ber Klippen weichet niemals die Macht des Winters, 
und wenn Der furze Sommer am Saume ber Hügel ben 
Schleier des Schnees hinweggenommen und ein tiefes Grin 
ber Alpenpflanzen das ſchmale Füftenland bebedet, ba er- 
blidet dennoch, gegen Süben bin, das Auge nur bie winters 
lichen Granitklippen und ein Gebüfch der fumpfigen Ebnen; 
gegen Norden hinan aber, unermeßlich und ohne Graͤnzen, 
verbreitet fich, mit dem fchimmernden Eis bededt, das Meer 
bes Poles. Es fühlt fi hier der Menfch mit ber eignen 
athmenden Bruft, und mit Gott, befien Aufſehen biejes 
Athmen bewahret, allein; Hier ift, felbft am Saume bes 
anprandenden Meeres, das ernſte Schweigen eines Sterben« 
ben, welcher gefchieben von des Lebens Luft und bes Lebens 
Kraft, nach dem Dunkel eines neuen fünftigen Seyns, wie 
nach einem unbegrängten Meere hinausblidt. Und dennoch 
hatte hier dad Bemühen ber felberfräftigen Seele um Weiss 
heit, welche befier ift al8 das Gold und alle Gewürze bes 
Sübens, Früchte getragen, welche denen gleich waren, bie 
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fie an ben milden Ufern des Ganges und an ben Waſſer⸗ 
faͤllen des Nils hervorgebracht. Priefter mit ergrautem Haare, 
deren Auge und fehweigender Mund ſich gern au biefer ernft 
ſchweigenden Natur gefellet, weil fie ben tiefen Sinn biefer 
Stille verftanden, bewahrten bort bie Denkmäler einer uralt 
väterlichen Einſicht in ben Lauf der Geftirne, in bie bewegenden 
Kräfte der Natur. Hier war jener alte, bretterne Kalender, 
deſſen Erfindung und erfte Einrichtung fhon zu Dlaus Magnus 
Zeiten, wie fi) Dieß aus ben aftronomifchen Rechnungen felber 
ergeben, 3300 Jahre alt feyn mußte. Denn es war, nad) 
biefem alten Kalender, wie bei vielen Völkern des Orients, 
die Linge des Jahres, ber Wahrheit nahe, zu dreihundert 
fünf und fechzig Tagen und fechs Stunden beftimmt, ber 
Unterfchich der wenigen Minuten, um welche das wirkliche 
Jahr Länger ift, hatte jedoch, im Verlauf der Jahrhunderte, 
die alte Neujahrsfeier um 25 Tage von ihrem eigentlichen 
Zeitpunft (beim erſten Wiederfehren der Sonne, am Ende 
der A0tägigen Polarnacht) hinweggerückt. 

So wird auch aus jenen altväterlichen Gemäuern des 
hohen feandinavifhen Nordens bie liebliche Nede der alten 
Sagen von ben Göttern und dem Urfprung der Dinge vers 
nommen, eine Nede und Worte des Gefanges, fo rührend, 
fo mächtig und fo tiefen Sinnes, als jene, welche ſich noch 
fortwährend in Indiens Palmenthälern erhalten. Was hat 
ber falte Himmel oder der verarmte Boden biefen fehönen 
Heldengeftalten, wie den Fräftigen Seelen des feandinavifchen 
Stammes zu ſchaden vermocht ? Wanbelt da nicht feit Jahr 
taufenden in unveränderlicher Macht und Schöne ber Schweden 
edles Volt, neben dem arm- und mühfeligen, leiblich vers 
fümmerten Geſchlechte der Lappen, deren Nähe felbft der 
Stier des feandinavifihen Hirten ſcheut? Es Hat ber ſchön— 
Träftige Leib des Scandinaviers, feit ben Jahrtaufenden ber 
hier einwohnenden Väter, dieſelbe Macht des Winters, den⸗ 
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felben Ungeftüm ber Stürme ertragen, feine Väter wie ihn 
haben diefelben Bifche der Ströme und Seen ernährt, wie 
den nachbarlid) zu ihm gefellten Lappen; aber der blendende 
Glanz des Schnees hat dad große, mild blickende Auge nicht 
wie bei dem Mongolen des Nordens zu verengen, die hoch⸗ 
gewölbte Stirn zu verkürzen vermocht, bie Kälte hat ben 
Wuchs und die Bekräftigung der Ölieder nicht hindern Fönnen. 
Es lebt da, von feinem Winterfturmegebeugt, ber Muth und bie 
heitere Einfalt ber Väter noch immer, von ber Sonne unferer 
Tage beftrahlt, und jenem Geſchlecht, wie dem ber Eichen, 
ift diefer alte Stand der Heimath nur zur beffern Entfaltung 
bes innren wie bed äußeren Menfchen förberlich geweſen. 
Denn ed hat auch Hier ber Menfch gezeigt, baß in ihm 
felber ein Vermögen fey, aus dem Schooße ber norbifchen 
Ratur allein den Ernft und die Ausdauer, bie Kraft. der 
Keufchheit und der Heldenfämpfe zu entnehmen, das aber, 
was etwa beugend und laͤhmend aus diefem Falten Himmel 
auf den Menſchen einzumirken vermöchte, zu beftegen. Darum 
ftehen die Helden wie bie Sänger bed Nordens auch neben 
jenen bes reichen, griechifchen Himmels in gleich Hoher 
Geftalt da, und es erfcheint das Gewand des Rordens, das 
jene umfchließt, einfacher zwar, aber nicht minder bebeutungd« 
vol und rei al8 das Gewand des Südens, das biefe 
fhmüdt. Wahr und Fräftig bezeichnend fagt hierüber ein 
feandinavifcher Sänger und Redner, in welchem bie Macht 
und die Weihe des hoch begeifterten Dichterd lebt, E. Tegner: 
„zieht ihr die Tiefe der Bebeutung und ben Ernſt ber 
Betrachtung vor; liebt ihr bie riefenhaften, aber bleichen 
Geftalten, welche im Nebel umhergehen, und von ben 
Geheimnifien der Geiſterwelt und von ber Eitelfeit aller 
Dinge, außer der Ehre flüftern — dann muß ih euch hin⸗ 
weifen zu dem eiögrauen, zu dem fagenreichen Norben, wo 
Wala die Grundtöne der Schöpfung fang, während ber 
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Mond auf die Fjellen fchien, der Bad feinen eintönigen 
Gefang fehlug, und die Droffel im Wipfel einer vergoldeten 
Birfe ſaß und ein Klagelied fang, über ben kurzen Sommer, 
über die ſterbende Natur.“ 

So kann ſchon jenes Beifpiel zweier, feit Jahrtauſenden 
biefelbe Luft athmenden, unter bemfelben Himmelsſtriche 
wohnenden, weit verfchiebnen Bölfer bezeugen, was bas 
Klima über den Dienfchen vermöge, unb was es nicht vers, 
möge, wenn bem Drud von außen ein Trieb von Innen zur 
Seite ftehet. Darum barf e8 uns nicht befremden, wenn 
wir das edlere Volk der Joloff und' der Mandingo⸗Neger 
neben bem ber Neger ber Suineafüfte, auf demfelben heißen 
Boden, ben mannhaft ftattlichen Stamm ber Kaffern neben 
ber verfümmerten Denfchenform bes Bufchhottentotten finden, 
ober wenn wir an manchem Bewohner von Kamtſchatka's 
fälterem Küftenlande eine fo Tebensluftige Beweglichkeit und 
rege Sinnlichfeit bemerken, als jene if, welche unfre Bücher 
ben Völkern bes lieblich warmen, füblichen Himmels zus 
fchreiben. 

Unfere Erfenntniffe der Stammverhältnifie der verfchies 
benen Bölfer, namentlich nach ber Verwandtſchaft ihrer 
Spradhen, find von geftern her, und dennoch, welche lehr⸗ 
reiche Winfe geben ſie und über bie Neigung ber Menfchen- 
natur von dem vorhergehend höheren, vollfommneren Zus 
ftand ihres äußeren und noch mehr bes innren Weſens zur 
Thierähnlichkeit Herabzufinten, zugleich aber auch über die 
Befähigung berfelben unter geiftig wedendem Einfluß zur 
höheren Stufe wieber binanzuflimmen, Der äußerlich arms 
felige Stamm ber Hottentotten trägt bennod) Spuren an ſich von 
einer Abftammung, weldhe jener ber cisilifieten Dftaflaten 
(namentlich ber Ehinefen) verwandt ift (Prichard a. a, O. 
1.324 u. a.); felbft an der Sprache ber thieriſch⸗verwilderten 
Alfurus von Auftralien laſſen ſich noch Gleichlaute mit ber 
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Sprache jener Oftafiaten vernehmen (Prichard a. a. O. 
IV., 289, 291). Bis hinab zu der Dftfeite der Süpfpibe 
von Afrifa, bei ben Makuas und Kaffern, ja bis weitwärts 
nach Kongo und Angola hat bie Menfcheniprache fich noch 
einen Nachhall jenes Idioms erhalten, welches im uralt gepriefes 
nen Reiche ber Pharaonen das herrichende war (a. a. O. II. 
229, fo wie ©. 334 u. f.), und ber golbne Faben einer ges 
meinfamen urväterlichen veligiöfen Ueberlieferung verräth fich 
bin und wieber burch ben Gebrauch ber fiebentägigen Woche 
und bie Beier des Sabbaths, oder durch bie Sitte der Bes 
fchneibung, bei Voͤlkern, denen von bem eigentlichen (geiftigen) 
Kern ber äußeren Schale, bie fie noch fefthalten, kaum eine 
Spur geblieben (Prichard J., S. 255; II., 307 u. a). 
Eine Folge bes innren Abfalles von dem geiftig voll» 
fommneren Zufland war auch ſtets die Abartung von ber 
äußern Normalform. Auffallend ift es hierbei, baß jene 
Voͤlkerhorden, welche am meiften unb längften von bem 
heimifchen Herb und Mittelpunft eines geiftigen Verkehres 
ber Menfchheit fich entfernten, innerlich wie Außerlich am 
tiefften verfanfen, und baß beßhalb die Aboriginer, bie 
Nachkommen ber früheften Einwandrer in bie verfchiebenen 
Länder ber Erbe, von den fpäteren Einwanderern, in benen 
bie Kräfte bes geiftigen Mutterfiammes noch lebendiger 
geblieben waren, in einem Zuſtand ber tieferen Entartung 
gefunden wurden. Im älterer Zeit zeigt ſich uns biefes Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ben griechifchrömifchen Einwanderern in 
die Länder bes weftlichen Europa's und den bort ſchon früher 
anfäffigen Horben aus celtifhem und iberifhem Stamme, 
fo wie zwifchen den Germanen und ben Sotunen ober 
Sinnen, in neuerer fiehen noch als folche Beifpiele die Al⸗ 
furus von Auftralien, bie von bem Verkehr mit geiftig frifches 
ven Bölfern Ioögerifienen Gebirgsbewohner von Malacca, 
Borneo, Neuguinea, und in Südafrifa bie Hottentotten da. 
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Umgefehrt erfennen wir an ben äußerlich ſchoͤngeſtalte⸗ 
teren, innerlich gebildeteren Regerflämmen ber Fulahs, ber 
Mandingos, fo wie eines Theiles ber Dahomey und Intus 
nationen ben veredelnden Einfluß, ben bie Elemente der geiftigen 
Bildung, welche ihnen von Dften her in jpAterer Zeit kamen, 
ober bem fie niemals ganz fich entfremdeten. 

- Eine folge Erhebung ber Menfchennatur von ber niederen 
zu ber Höheren Stufe der Entwidlung lehrt uns die Gefchichte, 
namentlich ber europäifchen Voͤlkerſtaͤmme, an mehreren Beis 
fpielen fennen. Die Nacfommen eben jener furchtbaren 
Jotunen im Norden von Europa, welche fich jeber Regung 
eines geiftigen Auffchwunges feindlich wiberfegten, find zu 
bem geiflig verebelten Volk der jepigen Finnen geworben, 
bie verwilberten, burch blutige Graͤuel berüchtigten Iberier 
fo wie bie alten Britten und Galliens Urvölker find zu ben 
- höchften Stufen der europäifchen Bildung emporgeftiegen. 
Jener Zweig ber Ugrier vom Altai, welcher, als er im 
Mittelalter, mit andren Mongolenfchwärmen vereint, vers 
- beerendb in das gebilbetere Europa einbrach, von gleicher 
äußrer Geftalt und Sitte war, als bie ihm ſtammverwandten 
Hiongnu oder Hunnen, hat fi in feinen Nachlommen zur 
leiblichen Geftalt und innren Bildung der jepigen Ungarn 
ober Magyaren verebelt. 

Zuweilen liegt ſchon in ber Veränderung ber Lebens, 
weife und bürgerlichen Geſittung eine umgeftaltende Kraft, 
Der Lappe verebelt fich zum Finnen, wenn er das armfelige 
Romadenleben mit. bem bes Aderbauers und Lanbbefigers 
vertaufcht (Brichard a. a. O. HL, a, ©. 338). Wenn aber 
burch eine geiftige Anregung, die ihnen aus bem Baterhaufe 
fam, auch in jenen tiefverwilberten Stämmen, welche ohne 
Tradition, ohne Geſetz, ein halbthieriiches Leben beftänbiger 
Furcht Tebten (a. a. O. UL, a, ©. 14, 15. IIE, b, 626 
und 627), wie mit einem Male die Urſorm der Außeren 
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wie der innern Menfchennatur wieder Geftalt gewann unb 
hervortrat, dann erfcheint biefed als das Wiedererwachen 
einer Erinnerung an einen Zuftand, ber einft al8 ber an» 
geftammte zugleich der natürliche war, Es iſt diefe Urform 
das unveräußerliche Erbtheil jenes gemeinfamen Vaterhaufes, 
aus welchem vormals bie indoseuropäifchen wie die mongolis 
fhen, bie äthiopifchen wie Die oceanifchen Volksſtaͤmme, jeber 
nach dem ihm vorherbeftimmten Tagwerk und Theil ber 
Länder, ausgegangen find, um bereinft mit der Beute ihrer 
Wanderfchaft heimgufehren zum Altar und Herb ber Ur⸗ 
väter, wo indeß am Abenb ber Zeiten das zur Erfüllung 
wird gereift feyn, was am Morgen ein lebendiger Feim der 
Hoffnung war. 

Diefes iſt es, was ſich über ben Einfluß bes alime'o, 
ber Luft und bes Bodens auf bie Außere Geſtaltung bes 
Menſchen, zugleich aber auch über eine geftaltende Kraft 
in feinem Innern audfagen läßt, welche mächtiger ift als 
bie bes Klima's, als die der Luft und des Bodens. Immer: 
hin mag die feuchte Wärme und ber fchweflichte Dunft bes 
Bodens bei den Anwohnern bed Aetna's und des Veſuvs 
bas Athmen beengen, wie fie die Haut gelblich aͤtzet; wir 
bürfen jeboch nicht, wie Brybone und della Torre gethan, 
biefer warmen und fchweflichten Luft die Macht zugeftehen, 
bas Gemüth bes Menfchen zu verändern, und biefen nicht 
bloß grämlich zu machen, fondern ihm ein böfes Herz und 
verberbte Sitten zu geben. Und wenn in foldhen Fällen, 
wie van Swieten von einem achtjährigen Knaben erzählt, 
welcher alles Selernte bei heißem Wetter vergaß, bei Fühler 
Witterung aber wieder empfing, bie Temperatur ber Luft 
von entfchiedenem Einfluß auf bie Kraͤfte der Seele erfchien, 
fo darf man nicht vergeffen, daß dieſes krankhafte Erfcheinungen 
waren, Es hat eine alte, beffere Zeit auch über Siciliens 
reichen Gefilden ben Beweis geführt, daß ber innre Menfch 
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überall, — wie ber äußere, bie Luft, welche feine Lunge 
athmet, — jenes geiftige Element finden koͤnne, welches 
ihn zum Sieger und Herrfcher ber Sinnlichfeit machet. Die 
Ueberfleidung mit biefem Element einer neuen, innen Ges 
flaltung erhebet die Seele aus ber fihtbaren und vergäng« 
lien in eine andre Leiblichkeit, welche dem Wechfel ber 
Zeiten nicht unterlieget, und welche — fo wie berfelbe 
Himmel mit benfelben Sternen, und mit berfelben uner⸗ 
meffenen Tiefe über ber öben Klippe, wie über dem reichen 
Gartenlande, über dem Sumpfe wie über bem Gebirge 
Rehet — über jeber Menfchenfeele in gleicher Macht und 
Fülle waltet; ohne Aufhören bereit, ſich jeder zu geben, 
welche fein begehrt. " 


Erläuternde Bemerkungen. Die mittlere Temperatur 
zwifchen.0° bis 15° der Breite wird, nach den Gentefimal: Therz 
mometer im. Mittel auf 27%,5 geihäßt. So ift fie z. B. in 
Cumana und Krinconomale, während fie in Pondichern 29° über: 
feigt, in Singapore unter 270 bleibt, Unter den Breitengraden 
von 15° bis 230 weicht fie mit ziemlicher Gleichförmigfeit auf beiden 
Halbfugeln und Seiten der Erde um einige Grade herab, doc 
fteht fie noch in Macao (220 {1 N, B.) über 23°, in Havana 
(23° PN. B.) über 25%, Ienfeits der Wendefreife zeigt ſich 
zwiſchen den mittleren Temperaturen der unter gleichen Graden ber 
Breite und auf ungefähr gleiher Höhe über dem Meere gelegenen 
Gegenden ein bedeutender Unterfchied, je nachdem diefelbe an den 
Weftfüften oder an den Oſtküſten der großen Gontinente ihre 
Stellung haben, Schon unter 30° N, B. ift an den Weftküften der 
oͤſtlichen Halbkugel (in Nordafrika) die mittlere Temperatur 210,4, 
an den Oftküften von Amerifa nur 1994, unter 400 N. B. und in 
Europa 17°,3, im weitlihen Amerifa 12,5, unter 50° N. ®., dort 
10%,5, bier nur 3 nnter 60% dort noch immer 4,8 über, bier 
4°,6 unter dem Gefrierpunft. in gleicher Unterfchied ergibt ſich 
dann auch zwifchen der Weitfüfte von Nordamerika und der Oftküfte 
von Aſien. Jene hat unter gleichen Preiten eine ungleich höhere 
Temperatur als diefe, und in der Megel ift es überall da, wo der 
Oſtſtrom der Atmofphäre unmittelbar vom Meer auf große Land: 
ftreden gehet, fälter, da wo die wertlihen Winde vom Meere aus 
das Land beitreifen, wärmer. So ift Kamtfchatfa, unter gleicher 
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Breite mit Norbbeutihlanb, Eälter ald Schweben, Korea unter 
42° — 51° kälter ald das noͤrdliche Deutſchland. Der Luftfirom, 
vom füdlihen Pol der Erde kommend, ift, wenigftend auf ber 
weitlihen Halbfugel, unter denfelben Graden der Breite ungleich 
Fälter, ald der vom Nordpol webende. Darum Hat Valparaifo 
unter 33° 7° ©. 3. eine mittlere Temperatur von nur 141,0, 
Algier unter 36% 48° genießt eine mittlere Wärme von 18%. Im 
legteren Galle trägt freilich wie in manchen andern Gegenden 
die Nachbarfchaft der heißen Sandwuͤſte mit ihren Luftftrömungen 
viel zur Steigerung ber Wärme bei. Doch darf man nur das 
Klima von Patagonien mit dem ber europäifchen Länder ver: 
gleichen die unter gleicher Breite liegen, um den Saß im Allge⸗ 
meinen beftätigt zu finden. Die nördliche Halbkugel ift in Island 
noch unter den 60 — 66° bewohnbar. Süd:Georgien, unter dem 
549 der füdlichen Breite, bleibt den ganzen Sommer mit Schnee 
bededt , welher nur an einigen fonnigen Zelfenabbängen fo weit 
binwegthaut,, Daß zwei Pflanzenarten der niedrigften Form auf 
bem fehwärzlichen Sefteine zu gebeihen vermögen; die Buchten find 
mit Eismaſſen angefüllt, welche 60 bis 80 Fuß hoch über die Waſſer⸗ 
fläche hinaufragen. Nach v. Humboldt ift die mittlere Temperatur 
beider Halbfugeln unter 220 bie 349, auf der nördlichen 159,4, auf 
der füdlichen 130,8; unter 34% His 430, auf jener 180,2, auf diefer 
150,2; unter 439 big 48% auf jener 179,7, auf dieſer 7°. — Es laͤßt 
fi jedoch auch Über bie eigenthümlihe Wirkung der Winde, für 
verfchiedene Gegenden der Erdfläche,, Feine Regel feſt ftellen. Der 
auf Novaja⸗Semla berrihende Wind , in Verbindung mit ftinfen- 
dem Nebel, macht biefen Länderftrich unbewohnbar; einige faft 
unter bderfelben nördlichen Parallele gelegene Gegenden trifft dieſer 
Einfluß nicht. Eben fo iſt in wärmeren Ländern der Einfluß ber 
beißen Luft vom Aequator ber unter gleihen Parallelen fehr 
ungleid. In Neapel wird der Einfluß bed vom Süden wehenden 
Sciroccowindes felbft auf die Aeußerungen ber Geiftesfräfte für ſo 
unausweichbar gehalten, daB man nach Brpdone (Meife durch 
Sicilien und Malta im Jahre 1770) dafelbft von matten, miß: 
lungenen Schriftitellerarbeiten dad Spruͤchwort hat! era scritto 
in tempo del scirocco. Die Landwinde auf der Küfte von Koro: 
mandel follen nah Sonnerat von fo durchdringend fcharfer Art 
feyn, daß fie das Glas zerfpringen, Bäume zerberften mahen; 
Menfhen, welche ihnen ausgeſetzt fchlafen, werben gelähmt. — 
Den nachtheiligen Einfluß, welchen vorberrihende Feuchtigkeit und 
Sumpfluft auf die leibliche Entwicklung, und hiedurch felbit auf 
die Aeußerung der Seelenfräfte hat, erfannte fchon Hippokrates 
(de aöre, aquis et locis), wenn er die Bewohner am moraftigen 
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Ufer des Phafis, da die Luft unaufhoͤrlich voll ſchaͤdllcher Dünfte 
iſt, groß, anfgedunfen, plump von Geftalt, mit bleicher, gelber 
Farbe des Geſichts, heiferer Stimme, unaufgelegt zur leiblichen 
wie zur geiftigen Arbeit, beſchreibt. Cine gleich laͤhmende Wirkung 
zeigt das feuchte und zugleich heiße Klima nach Caſſan (Memoires 
de la Societe d’emulation de Paris Veme année 1805) an den 
Bewohnern der weitinbifhen Infeln. Das Klima folher Gegenden 
wird durch Urbarmachen der Walddiftricte und duch Austrodnen 
der Sumpfe fehr verbeffert; denn Effequebo, welches noch vor 50 
Jahren mit Monate lang anbaltendem Regenwetter beimgefucht 
war, bat jegt nur felten 3— 4 Tage lang einen ummwölften Himmel, 
und es ift feit der Urbarmahung das Klima von gany Nordamerika, 
ſo wie ſchon feit alter Zeit das von Deutſchland trodner und milder 
geworden. Uebrigens lebte und gedieh in dem feuchten Waldlande 
des alten Germaniendg, ungeachtet ‚diefes Flimatifhen Merbält: 
niſſes, ein Fräftig fhöner Völferftamm. Der Meinung, daß das 
Klima den Charakter der Wölfer beftimme, widerſpricht ſchon 
Marimus Tyrius (Diss. XIII, ed. Davis. p. 140). 

Die nun weiter nachftehenden Bemerkungen haben einen großen 
Theil ihres Stoffes entlehnt aus Prihards Naturgefhichte des 
Menſchengeſchlechtes, wobei die durch werthvolle Zuthaten bereicherte 
deutfehe Bearbeitung von R. Wagner und Fr. Will (Leipzig bei 
Voß) benutzt wurde. 

Die im $. erwähnten äußeren Verſchiedenheiten der fogenannten 
Menfhenracen unter einander find bei weitem nicht fo groß als 
die Verfchiedenheit der Spielartem, die man an Thieren beobachtet. 
Wir führen hier nur einige Falle vom Entftehen und von der 
Fortpflangung folher Spielarten an, welche noch fortwährend ein 
Begenftand der alltäglichen Beobachtung find und waren, 

Vor einiger Zeit wurde in Nenengland von einer Schafmutter 
der ganz gewöhnlihen Art ein Schafböstlein geboren, dag von der 
gewöhnlichen Form der Schafe fehr bedeutend abwich. Es hatte 
einen abnorm langgeftredten Körper, kurze Beine, gefrümmte 
Vorderfüße und feltfam verlängerte Fußgelenfe. Da die Wolle 
diefes Thieres von derfelben Güte war als die der Zuchtfchafe, 
zog man es groß und bediente fih feiner zur Fortpflanzung 
feiner Varietät, die fih den Hirten dadurch empfiehlt, daß fie 
nicht fo wie die andern Schafe über die Umzäunungen der Hürden 
wegfpringen kann. Jener Furzbeinige Schafbo® zeugte mit weib- 
lichen Thieren feiner Art Nahkömmlinge, welhe zum Theil ihm 
ganz an Geftalt glihen, zum Theil von der Form der Mutter 
waren, Wenn man Thiere der Furgbeinigen Spielart zufammen= 
paart, dann find die Jungen ſammtlich von diefer abnormen Form, 
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menſchlichen Köpfe derfelbe bleibt. Selbft zwifchen dem Fleinften 
menſchlichen Gehirn und dem im Vechältniß zur Größe des Körpers 
größeften Gehirn eined Affen bleibt ein Abftand, der fi nirgends 
zwifhen dem Hirn zweier Säugthiere von einigermaßen verwandter 
Samilienform finden läßt. 

Die Verichiebenheiten in der Geftalt des Vorderhauptes ftehen, 
wie oben erwähnt, in Beziehung mit der Entwidlung der Sinn: 
prgane und der Mundtheile. Namentlich ift bei ber meongolifchen 
Varietät die verhältuißmäßig größere Weite ded Kopfes in ber 
Gegend der Jochbeine und in feiner ganzen Mittelregion der Aus: 
bildung der drei oberften Sinnorgane fehr günftig. Die weit von 
einander ftebenden Augen, der breit angelegte Bau der Nafe mit 
ben platten Nafenbeinen machen ben Kalmuken einer Schärfe des 
Geſichts, fo wie bed Geruches fähig , darin kein andrer Wölker: 
ſtamm der Erde ihm gleichlommt. Cr erkennt (nah Yallas) auf 
feinen Steppen mit dem bloßen Auge Gegenftände, welde ber 
Europäer felbft durch fein Neifefernrohr nicht bemerkt, riecht bie 
Seuer oder die Witterung einer gelagerten Horde aus einer kaum 
glaublichen Entfernung, und eben fo weitreichend und fcharf iſt auch 
fein Gehör. Sehr harafreriftifh für dieſe Voͤlkerform ift felbft der 
Bau der untern Eriremitäten, welche durch uralte Gewöhnung 
mehr für das Neiten als zum Geben geeignet find. Schon bie 
Kinder pflegen auf Schafen oder Ziegen zu reiten, doch ift der 
gefrämmte Bau der Beine Feine Folge diefer frühen Webung ber: 
felben zum Umfpannen eines thierifchen Rüdens, fondern iſt ein 
angebornes Erbtheil ded Stammes. 

Am Eskimo iſt diefelbe Grundform des Schädels in extre: 
mer Ausbildung vorhanden, die Füße aber find dabei in vorzug⸗ 
licher Weife auch zum Gehen und zu weiten FZußwanderungen geeignet. 

Ueberhaupt gibt die Verzweigung des Mongolenftammes in 
auf: und niederfteigender Richtung in die an Außerliher Geſtalt 
wie an Sitte, an geiftiger Bildung verfchiedenfter Nationalitäten 
für die Entwicklungsfaͤhigkeit unſers Geſchlechts ein lehreiches 
Beugniß. Bei jenen verheerenden Einbrüchen, durch welche die 
Mongolen im Mittelalter dad gebildete Europa in Schreden feßten, 
bildete dad Stammvolk der Türken, der Zahl nach, den Hauptlern 
der barbarifhen Schaaren, Sie, mit andern mongolifchen Voͤlker⸗ 
fhaften gemifcht, treten ald Avaren und als Hunnen auf, waren 
bie Hauptmaflen in Tſchingghis-⸗Khaus Heeren. Andre Zweige des 
Mongslenftammes find die Bulgaren, die Tungufen, bie Tibes 
taner und Chinefen, in der nördlicheren Bone die Yafuten und 
Samojeden, im Welten die Ungarn, die alten Finnen, bie Lappen 
und Eſthen. Zwar weichen die ebengenannten Völker, wie an Ges 
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ftaltung und Sitte, fo auch in ihrer jeßigen Sprache fchon weiter 
von einander ab ale die Zweige bes indoeuropdiihen Stammes, 
doch laͤßt fich in allen diefen verfchiedenen Sprachen an ben Ele⸗ 
menten der Worte fo wie ber grammatifchen Handhabung noch ber 
gemeinfame Urfprung erfennen, und bei den Voͤlkerſchaften von 
Afrika, Oceanien und Amerika ift dieſes Auseinandergeben in die 
verfchiedenften Michtungen noch viel auffallender. (Mon den Eigen: 
thuͤmlichkeiten fo wie über die weitläufigen Verzweigungen bee 
mongolifchen Voͤlkerſtammes handelt ſehr ausführlich und gründlich 
Prihard im vierten Buche feiner Naturgefchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts im 16ten, 17ten und 18ten Sapitel.) 

Namentlich zeigt fih und in der Verwandtſchaft der Sprachen 
der mongolifchen Voͤlkerzweige eine Folge jenes näheren Beifammen- 
bleibeng derjelben, und zugleich wohl des uralten Gebrauches ber 
Schriftſprache, der fih bei den meiften von ihnen fand. Denn 
obgleich dasſelbe Stammmert, dad mit geringer Abänderung im 
Türkifhen und Ungarifchen das Meer begeichuet, im Mongolifchen 
und Mandfhu einen See, dad Mandſchu für Berg im Ungari- 
fhen einen Hügel, das türkifhe Wort für Fels im Ungarifhen und 
Finniſchen einen Stein bedeutet; unb wenn bad Wert, das bie tür- 
kiſche Spracde für Himmel und für Blau hat, im Ungarifchen und 
Mongolifhen nur noch für die Zarbe gebraucht wird, fo tft doch 
die gemeinfame Herkunft diefer Worte, bei allem Wechſel Ihrer 
Sonfouanten, noch unverfennbar (m. v. Prichard a. a. D2. IH, b. 
©, 410). Eben fo dann, wenn dasſelbe Wort, bad in der einen 
der mongolifhen Sprachen 5. B. ein Drgan des Leibes bezeichnet, 
in manden andern diefer Sprachen zur Grundlage von Worten 
dient, welche die Verrichtung jened Organs andeuten, wie Ohr 
und hören, Auge, Geſicht und fehen (ebend. ©. Ali). Ja die 
Verwandtſchaft der Werzweigungen des einen Voͤlkerſtammes geht 
noch weiter, fie wird hin und wieder zu einer Verwandtihaft mit 
den Sprachen eines andern Voͤlkerſtammes, der an aͤußerer Ge: 
ftaltung ſcheinbar durch die weitefte Kluft von dem mongolıfchen 
oder turanifchen gefchieden ift, zu einer Verwandtſchaft mit den 
Spraden des indoeuropaͤiſchen oder iranifchen Voͤlkerſtammes. So 
uicht nur in einigen weientlichen Zügen bed grammatifchen Charak⸗ 
ters (a. a. O. ©. 406), fondern felbft in dem Gleichlaut einiger 
der bedeutendften Worte wie Num (Gott) mit dem Lateinifchen 
Numen (©. 456). 

Am deutlichften ift eine folhe Werwandtfchaft mit dem andren 
Schwefterftanm der Wölkerfprachen und mit dem Urftamme beiber 
bei dem Hauptvolle der turanifchen Nationen, ja, wenn man auf 
die Zahl feiner Menfhenmenge achtet, dem Hauptvolke der Erbe 
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erfennbar. Es find dieß die Chinefen, deren Nattonalität und 
änfre Verfaffung durch das Gewicht der eignen Mafle fo feft be: 
gründet war, daß fie feit Jahrtauſenden bdiefelbe blieb und deren 
Sprache nicht nur in dem leicht wandelbaren münblichen, fonbern 
im fchriftlihen Wort durch lange Zeiten der Geſchichte fi faft 
unverfehrt erhielt. Die urfprüngliche Heimath, von welcher dieſes 
merfwürdige Boll ausging, war das Hochland des mittleren Aſiens, 
dasfelbe, aus beflen Innern das nahe verwandte Wolf von Tibet 
fam, und diefe Gleichheit der Abftammung verräth fich in augens 
fölliger Weiſe in der Aehnlichkeit der äußern Geftaltung. Beide 
find von mongolifdem Menſchenſchlag, kaum aber haben ſich in der 
Sprahe eined andern Volles von biefer Herkunft fo viele Worte - 
erhalten, bie neben der Verwandtſchaft mit dem Mongolifchen auf 
die Verwandtichaft mit dem Deutfchen, Sriehifhen und Lateini⸗ 
fen, mit dem Sanscrit und felbit mit dem Hebraͤiſchen binbeuten 
(m. v. Prihard a. a. O. III, b. ©. 496). 

Wir vermweilten bier zuerft bei jener Marietät des Menfchen: 
geſchlechtes, welche durch ihren Wohnfig und buch ihren freund: 
lichen wie feindlichen Verkehr Jahrtaufende hindurch unferen alt: 
varerlihen indoeuropäifchen Mölferfamilien am naͤchſten ftand, 
obgleich fie, der äußern Geftaltung nach, durch fcharf gezogne Gränzen 
von ihrer Nachbarin abgefchieden if. Magogs Gefchleht macht 
sicht nur in feinem Riefengebäude des Staates von China, fonbern 
Durch das riefenhafte Auftreten feiner Wölkermaflen unter den andern 
Menfchengefchlehtern der Erde einen Anſpruch auf unfre befondre 
Beachtung. Ed fcheint ein ganz vorzügliches Gedeihen der Wer: 
mebrung auf dem mongolifchturanifchen Voͤlkerſtamme geruht zu 
haben; feine Wurzeln und MVeräftelungen haben fi am weiteften 
und allgemeiniten über den ganzen Erdfreis verbreitet. Weberbieß 
hat auch fein Geſchlecht am früheften das Vaterhaus: bie Wohnfige 
des gemeinfamen Urftammes der Menfchheit, verlaffen, hat, vom ans 
geftammten Wandertrieb ergriffen, die Alteften Niederlaffungen in 
feenen Ländern begründet. Denn wohin auch in fpäterer Seit die 
Voͤlker des indoeuropälfhen Stammes Famen, da fanden fie ein 
andres Volt fchon im Beſitz bed Landes, das wie die Finnen und 
Lappen, bie Eelten und Iberier, oder wie die Ureinwohner von Dekhan 
von mongolifhem Völker: und Spradhenftamm war. Die leiden: 
fhaftlihe Luft des Jaͤgers, ber feiner Auichtigen Beute weithin in 
die Einöde der Wälder folgt, ſcheint in biefen alten Auswandrern 
mächtiger gewefen zu fepn, ald die Frende am beftändigen Wohnort 
und rubigern Befiß. 

Aber nit nur auf die Wanderungen von DOften nah Welten 
Aber das nordifche Flachlaud befchräntte fih Magogs Geſchlecht, 
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dem in der @införmigteit feiner beimathlichen Steppen bad Gefühl 
von Heimweh unbelannt geblieben war, fondern mit ben Hirfchen 
ber arktifhen Bone in der Verbreitung wetteifernd, zog es hinüber 
nach dem weitlihen Continent. Es findet fih da, mo ber Leber: 
gang von einem Welttheil zum andern in der Gegend ber Behrings⸗ 
ftraße oder auch von Inſel zu Inſel auf dem Zuge der Aleuten am 
leihteften war, im höchften Norden von Amerika ber Reſt eines 
Volkes, das einft auch auf der Weitfeite des Welttheils zahlreich 
und weit verbreitet war: dad Moll der Eskimos. In feiner 
äußern Seftalt zeigen fih in augenfäligfter Weile die Büge ber 
mongolifhen Abkunft; auf dem gegenüber gelegenen Theile bes 
norböftlihen Aſiens wohnen noch jedt die Namallos und Tſchuk⸗ 
tfhen, die mit den Eskimos in jeder Hinfihr in naher Stamm: 
verwandtfchaft fteben. Hier läßt fi) der Faden ber Verwandtſchaft 
ſelbſt noch in den Sprachen erfeunen; wenn wir jebod in der 
Berradtimg der Voͤlkerſtaͤmme und Horden welche das große, reiche 
Feftland von Amerika bewohnen, weiter von Norden nach Süden 
geben, dann fcheint jener Faben und ganz zum entfchwinden, denn 
man bat nur allein im Bezirk von Merico 35, in ganz Amerika 
aber 1500 bid 2000 Sprachen unterfchieben, welhe im Stamm: 
laut der einzelnen Worte fo viel von einander abweichen, daß keine 
der andern fo nahe kommt, ald das Holländifche oder das Schwediſche 
dem Deutfchen. Und dennoch iſt dieſe unvereinbare Serriffenheit 
nur fcheinbar; eben fo wie nach dem Zeugniß ber geachtetiten Bes 
obachter in der äußern Geftalt, in der Geſichtsbildung aller ameri⸗ 
kaniſchen Voͤlkerſchaften fi der gemeinfame mongolifchke Urtppus 
noch erfennen laͤſſet, fo bat fih auch in allen Sprachen derfelben 
vom Lande der Eskimos an bis hinab zur Südfpige bed Welt: 
theils ein wefentliher Zug der Innern Webereinftimmung erhalten, 
welcher auf das Hervorgehen aller aus einer gleichen Wurzel bin: 
deutet. Wie die allgemein beliebte Melodie eines Volksliedes 
mit fehr verfchiedenen ihr untergelegten Testen durch ein ganzes 
Land von Norden nach Süden, von Oſt nah Welt im Munde von 
Tauſenden tönt, fo bat fih in allen Sprachen ber amerikanifchen 
Wölterihaften eine feſtſteheude Zorm für den Ausdrud jener man: 
nichfachen Beziehungen erhalten, in welcher bas zum hörbaren Laut 
geworbne Gebantenbild zu dem ganzen Gebiet bes vernünftig 
menfchlichen Erkennens fteht. Diefe Vebereinftimmung der grammati⸗ 
ſchen Structur, ebenfo unverkennbar als jene, die fih zwiichen dem 
Sanserit und den perfilhen, griehifhen und germanifhen Sprachen 
findet, ftehet in noch ungleich wefentlicherer Beziehung zn dem Ma: 
terial der Sprache als die Melobie zum Text eines Liebes: fie iſt 
bad von innen fkammende geiftige Urelement der Sprache, dem bie 
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mannichfahen Einflüffe der dußern Natur durch die Beimiſchung 
ihrer Töne und Laute die verfchledenartige Färbung gaben. Hierin 
liegt der Grund, aus welchem bie Indianer der verfchiebenften 
amerikaniſchen Stämme mit Leichtigkeit die einen die Sprache der 
andern lernen, kaum aber und nur mit größefter Mühe eine 
Sprache ber Europaͤrr. Wie die Eskimos und bie Tihuf: 
tfchen den Webergang zu den Mongolenzweigen des norbweitliden 
Aſiens, fo vermitteln bie Athapascas den Webergang von den 
Esfimos zu den Horden und Stämmen der füblicheren Län: 
berftrihe. Das Gefchäft der Jaͤger, dad mit dem des Krieges 
Hand in Hand geht, und welches den Samen einer Leibenfchaft 
in fh trägt, die leicht zur Grauſamkeit und feindfeligen 
Serftörungswuth wird, war bei den meilten dieſer Stämme das 
herrihende. Dasfelbe trennte fie bald in gefonderte Gemeinfhaften, 
welche ihr weites. Zagdgebiet mit Eiferſucht gegen die Nachbarn 
bewachten, und felten zum friedlichen Verlehr, fondern faft nur zur 
Abwehr mit den Waffen in der Hand fich begegneten. So ſchieden 
fih zugleich ihrem materiellen Wortlaut nach die Spraden. Nur 
in einigen Gegenden des Welttheild nahm der Bölkerftirom, ber von 
Mordoften aus Afien zu verfhiedenen Malen einbrach, bie Geftalt 
eines ruhenden Seeds an; hier bildeten ſich Stäbte und Staaten, 
bier ermwachte der Kunfttrieb unfers Gefchlechtes, und mander andre 
geiftige Keim; eines aber mangelte allen, auch den gebildetiten 
Volkern von Amerika: die eigentlihe Schriftſprache der Worte, 
welche ben Sprachen allein bie feftitebende Form erhält. Wohl 
aber bezeugen ed die gemeinfamen Weberlieferungen, bag Sehnen 
das in biefen mehr als taufend Zungen nad einem gemeinfamen 
Gegenſtand der geiftigen Befriedigung ſich ausſpricht, daB alle 
diefe Zweige des einen Stammied aus bemfelben Vaterhaufe famen, 
wie Irans und Turans Gefchlechter. 

Länger ale die Urvoͤlker von turanifch: mongolifher Abkunft, 
feinen die Urvolker der indoeuropaͤiſchen Abart In nahem Verkehr 
geblieben und erftarft zu ſeyn, ehe aud fie ihre Auswanderungen 
nah Dit und Welt begannen. Als der anfängliche, gemeinfame 
Wohnſitz derfelben wird Iran, dad Land der alten Meder (Arier) 
betrachtet ; die Erdftriche, durch welche fie fich ausbreiteteten, er: 
leichterten auch fpäter durch ihre Lage und Naturbeichaffenheit das 
Fortwaͤhren des Verkehrs. Wie ſchon die Form bed Schäbdeld und 
die Gefichtebildung im Allgemeinen bei den turanifchen Völkern auf 
eine vorwaltende Entwidlung ber Sinne des Hauptes und ihrer 
Verrihtungen bindentet, fo Läffet beides bei ber iranifchen 
WVölferform auf jene überwiegende Entwidlungsfähigkeit des in- 
tellectuellen Vermoͤgens ſchließen, welche fich bei den inboeuropdi 
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ſchen Volkern in fo angenfäliger Weife bethätigt hat. Ihre Sprachen 
find fih im Material des Wortlautes wie im grammatifhen Bau 
fo verwandt geblieben, daß man mit Leichtigkeit die gemeinfame 
Ahftammung des Sandcrit, des Griechiſchen, Lateinifchen, bee 
Perſiſchen, Sermanifhen und Slaviſchen, fo wie der Sprache ber 
Hindus, der Afghanen, Kurden und Armenier aus einer Urſprache 
(oermuthlih dem alten Send) zu erkennen vermag. Diefes Feſt⸗ 
halten an der Urform zeigt fich zuweilen noch in der Sprache eines 
fern von dem gemeinfamen Urfige wohnenden, von dem Verkehr 
mit andern Voͤlkern mehr abgefhhloffenen Volkes in unverfennbarer 
Deutlichkeit; fo hat fih der fanscritanifhe Name für Gott (Devas) 
reiner noch im litthauifchen Dievas, im lettifhen Dews und preußi⸗ 
fhen Deiws erhalten als im lateinifen Deus, und bag alt: 
preußifhe dievuss (fromm) fteht dem fanscritanifchen deivat un- 
glei näher als das Iateinifhe devotus. Selbſt die grammati: 
fhen Zormen der Urſprache baden fi im Litthauifchen fehr treu 
erbalten. 

Man hat an Wandervögeln die Bemerkung gemacht, daß 
ihnen in ihren jährlihen Zügen aus einer Weltgegend in die andre 
eine beftimmte Richtung angewielen ift, von der fie weder zur 
Rechten noch zur Linken jemald abweichen. Die Verbreitung unſers 
Wanderfalfen (Falco peregrinus) ift von Oſt nah Welt, von 
@uropa nach Amerifa gegaugen; er wirb weber in Aften noch in 
Afrifa geſehen, obgleich eine ihm nahe verwandte Art In Auſtra⸗ 
lien vortommt. Der Cdelfalle (F. candicans), deflen Heimath 
Grönland und die weitndrdlichften Gegenden von Europa find, wird 
nie im füdlichen Europa, wohl aber in Sprien, Arabien und Nubien 
geieden, fein Zug gebt mithin nah Suͤdoſt. Unfre Haus— 
hwalbe, welche in jeder Stunde einen Grad der Breite, 15 geogr. 
Meilen burchfliegen kann, wandert nie nah Süboft oder Suͤdweſt, 
fondern immer nur nah Afrika. In ähnlicher Weiſe fheint aud 
den frübeften Wanderungen der Völker and dem gemeinfamen Urfig 
eine feitbeftimmte Richtung gefeßt geweſen zu fepn. Die Haupt: 
richtung, welche die turanifhen Voͤlkerſtröͤme nahmen, deren Urfiß 
ein nörblicherer war, zog fih nah Oſt und Südoſt, und dort, im 
Shina fammelten fie fih zu einer Centralmaſſe, die ihres Gleichen 
nicht weiter auf Erden bat. Die iranifhen Völkerzüge uahmen ihre 
vorherrfchende Richtung nach Weiten, vor allem nach dem durch feine 
vielfeitige Sulturfähigkeit und Durch feine Lage an vielen Waflern 
Hoch begünftigten Europa, und zu derfelben Zeit, wo fih in China 
ein Knaͤuel der turanifchen Möller zufammenballte, bildete ſich in 
Weiten das Weltreich der Roͤmer. Zür eine fpätere Auswanderung 
der germanifchen Voͤlker als die der griechifch = Tateinifchen, fpricht 
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ſchon die nähere Verwandtſchaft ihrer Sprachen mit ber noch jeßt 
in Sran berfchenden perfifhen. Weberal im Welten, auf dem ihnen 
beftimmten Boden, beflesten die Iranier die ihnen vorausgegan⸗ 
genen vereinzgelten Horden der Turanier, im Oſten jedoch fehte Die 
Uebermacht der turanifch: mongolifhen Stämme der weitern Ber: 
breitung des tranifchen Voͤlkerſtromes eine fefte Graͤnze. Diefer 
indeß, jene Schranfe umgehend, wendete ſich nah Süden über Dad 
Meih ber Inſeln, zu welhem die weit nah Süden ind Meer 
tragende Halbinfel Malagga eine natürliche Brüde bildet. 

Der malayopolpnefifhe Wölkerzweig, der fi über einen Raum 
von 200 Längengraden gegen Welt und Dft (von Madagascar big 
zur Dfterinfel) ausgebreitet hat, zeigt in feinen Sprachen, Tradi- 
tionen und Sitten, wie in der äußern Geftaltung eine große Ver: 
wondtfchaft des einen Gliedes feiner weiten Verkettung mit bem 
andern, und zulegt mit den Hindus und der Urſprache ihres 
Molles: dem Sanscrit. Allerdings mag fih auch über biefe 
Inſelwelten, namentlid von China aus nah Sübfüdoft, der tura: 
nifhe Voͤlkerzweig vielleiht bis nach Auftralien verbreitet haben, 
welcher bier, wie anderwärts zur Form der Alfurus verfümmert 
ſcheint; doch find in den Sprachen ber Auftralier ebenfo viele Zuge 
der Verwandtfchaft mit dem indifchen ald dem gemilchten inde: 
chinefifhen Sprachenſtamm zu finden. 

Wären es die fchwarze Karbe der Haut und bad wollenartig 
verwobene Haar allein, welche die Voͤlker von aͤthiopiſcher Her: 
kunft von den andern Voͤlkerzweigen fchieden, dann müßten die Joloffs 
die andern Züge der Negerform am ausgeprägtelten an ſich tragen, 
denn fie, obgleich in weiterem ‚Abftand von dem Aequator wohnend 
ale die meiſten andern Negervoͤlker, find bie fchwärzeften von 
allen, tragen jedoch an Schädel und Angeficht fait die meiften Züge 
der Verwandtſchaft mit der fchöneren indoeuropäifchen (Ur) Form 
an fi. Wäre der Schluß ein richtiger, daß die vollitänfige 
Negerphufiognomie ein fiheres Kennzeichen fep für bie atbiopifche 
Abftammung, dann könnte jene Phyſiognomie zugleich mit der tief: 
fhwarzen Farbe der Haut und dem afrikanifhen Wollenhaar nicht 
an ganzen Kamilien von reinem femitifchzarabifhen Stamm fich 
ausgeprägt haben, wie jener war, welche Budingham im Hauran 
jenfeitd des Jordans, und jene welche Hodgfon unter den Berber: 
borden (arabifhen Stammes) im Tuarik beobachtete. (Prichard 
Jul, b. 617, 618.) Die Urbewohner von Afrika, mit Ausnahme der 
Hottentotten, welde die meiften Züge der turanifhen Abkunft an ſich 
tragen, und mit Ausnahme der im Norden des Welttheils ver⸗ 
breiteten, mit Reſten iraniſchen Gebluͤtes vermiſchten arabiſch⸗ 
ſemitiſchen Stämme, verrathen durch Sprache und durch manche 
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Büge des Nationalcharakters bie gemeinfame Abkunft von einem 
Urftamm , der einft in Negupten ber berrichende war. Sie find 
großentheils tief von der vormaligen Stufe der ſittlichen Bildung 
und geiftigen Erkenntniß berabgefunfen; von Dften ber (aus Ara⸗ 
bien) fam in fpäterer Zeit mehreren von ihnen ein geiftig neubele: 
bendes, bildendes Clement. (M. v. den Inhalt des ganzen 2ten 
Bandes von Prichards o. a. Werl.) 

Als ein Wunder in den Augen des Zoricherd ber Gefchichte 
der Voͤlker ftebet der femitifhe: ber ſproarabiſche Voͤlkerſtamm, 
vor allem das weit über die Erbe verbreitete Boll der Inden da. 
Es tft ein Keim von unvergaͤnglicher Natur, ein unantaftbares 
Erbtheil ber Verheißungen, was diefem Volfe feine Zukunft fiherte 
und ihm feine hoͤchſte Bedeutung in der geiftigen Entwidlungs: 
geſchichte aller Geſchlechter der Erbe gab. Weniger in ber Welle 
des Zleifches als in der des Geiſtes hat der femitifhe Stamm zur 
Rechten wie zur Linfen fein eigned Weſen fortgepflanst , das auf 
einem feften Stebenbleiben im Vorhofe jener hoͤchſten Erkennt⸗ 
nie fi gründet, weldhe allein den Menfchen, wenn er aus dem 
Vorhof ins Innre gehet, dem Ziele feiner Beſtimmung entgegen: 
führen fünnen. In einem andern Sinne ale die Voͤlkermaſſen von 
turanifcher und iranifcher Abkunft, bat der femitifhe Stamm ben 
Grund zn einem Reihe gelegt, das bauernder ſeyn wird als bie 
Reihe der Welt und ihre wandelbaren Geſchicke. 

‚Ueberbaupt ift, wie fon im $. 24 erwähnt wurde, der 
Menſch unter allen Lebendigen der Erbe dasjenige welches durch 
feine leiblihen Eigenfchaften am meiften zur Verbreitung über und 
zur Cingewöhnung in allen Zonen fo wie culturfäbige Höhen und 
Tiefen ber Erde geeignet if. Am wenigsten gilt dieſes übrigens 
im Dergleih mit den drei Hauptformen ber Menfchennatur (mit 
den Mongolen, Europäern und Aethiopiern) von den Eingebornen 
von Amerika und Dceanien. Zür diefe iſt die Verſetzung in eine 
andre Erdgegend als ihre heimathliche faft immer mit Lchensgefabr 
verbunden. 

Vielleicht ſteht hiermit jenes unwandelbare Gleichbleiben der 
dußern Geftaltung in Beziehung, dad man an den Singebornen von 
Amerika beobachtet hat. Nach Mobertfond, Lewis’ und Clarke's 
Behauptung genügt, nm den vorherrfchenden Umriß ber gemein: 
fanten Phpfioguomie aller kennen zu lernen, der Anblick eines 
einzigen Amerilanerd. Diele, anch durch Alexander v. Humboldt 
beftätigte Zamilienahnlichfeit der gefammten Bewohner des gro⸗ 
ben Landſtriches von anderthalb Millionen Quadratmeilen, von 
den Zeuerlandsinfeln bis zum Lorenzoftrom und der Behringsenge 
laßt auf eine gemeinfame Abſtammung derfelben fchliepen. Eben 
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fo die Nebereinftimmung der Gebraͤuche, z. B. des Durchbohrens 
der Unterlippe, Bereitung der Speifen, Bau der Wohnungen und 
ber Kähne (letzterer felbit noch bei den Peſcheraͤhs), welcher übrigend 
einen Anfnüpfungspuntt der weiten Verwandtfchaft mit den Be 
wohnern des nordöftlichen Aſiens barbeut. 

Daß die Eingebornen von Amerika, zum Theil derfelben tropi- 
fhen Hiße ausgeſetzt ale die des mittlern Afrika's, dennoch In feiner 
Gegend des Welttheils die Farbe und Aehnlichkeit der Negerrace 
angenommen haben, davon fcheint der Grund nicht nur in den 
zahlreichen Waflerftrömen und Urmwäldern ihres Welttheild zu 
ltegen, fondeen auch in der Cinwanderung ans einem urfpränglich 
nördlichen Wohnfiß bes gemeinfamen Stammes, welche bereits in 
eine fpätere Epoche der Geſchichte unſers Geſchlechtes fiel, als bie 
Einwanderung ber Chamiten in Afrika. Auf diefe nordiſche Abs 
ſtammung fcheint felbft die Langſamkeit des Pulſes der Ameri⸗ 
kaner im Dergleih mit dem der Guropder und dem noch mehr 
befchleunigten ber Neger hinzudeuten. Im Ganzen ift die Frucht⸗ 
barkeit des amerikaniſchen Volksſtammes eine geringe, was auf 
ein allmaͤhliches Verſiegen diefes einft fo Eräftigen Voͤlkerſtromes 
hindeuten Fönnte. 

Suweilen gibt fih die MWerwandtihaft der Sprachen an ben 
Berzweigungen der einzelnen Stämme in fcheinbar unbebeutenben 
Punkten des Begeguens fehr deutlih Fund. So bei dem Namen 
des Eies in mehreren indoenropäifhen Sprachen: Di, Du (Dion 
tm Sriehifchen, Ovum im Lateinifchen), ägg im Schwebifhen, Ei im 
Deutfhen, jaice und waice im Slavifhen. Dagegen im Ungari⸗ 
fhen mony, lappiſch monne, finniſch, tfheremeffifh, mogultid, 
ſamojediſch muna, felbft noch auf der Weſtküſte von Amerika 
manik. (Dobrowsky bei Prichard III. a 18). 

Ein fehr merkwuͤrdiges Beifpiel vom Berfhwinden einzelner 
der bedeutendfien Worte ans der Sprache eines in tiefere Der: 
wilderung übergebenden Volkes und zugleich vom Erloͤſchen ber 
geiftigen Erkenntniß, die an das Verſtehen jenes Wortes gefnäpft 
war, erzählt und Moffat in f. Missionary Labours and Scenes in 
southern Africa. Dad Volk der Betfhuanad (vom Stamm ber 
Kaffern) hatte vormals dad Wort Morimo für den ber oben im 
Himmel ift oder den Oberen, und verband Damit den Begriff eines 
böhern göttlichen Weſens. Das Wort mit feinem Begriff fand Moffat 
and der Sprache des jeßtlebenden Gefchlechtes verfhwunden, obwohl 
es doch unter Taufenden hin und wieder eine hochbejahrte Perfon 
gab, die fi erinnerte in ihrer Jugend vom Morimo gehört zu 
haben, und obgleich die fogenannten Regenmiacher und Sauberer das 
einſt bochbedeutende Wort zuweilen noch zur Bezeichnung eined 
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fabelhaften Gefpenftes mißbrauchen, von bem fie die wunderlichſten, 
widerfprechendften Dinge erzählen. Man kann fi bei diefer und 
andrer Gelegenheit davon überzeugen, daß je weiter fih die Voͤlker 
von der anfänglichen Heimath des Urftammes und dem Central: 
punft des Verkehrs geiftiger Erkenntniſſe, felbit in räumlicher 
Hinfiht entfernten, deſto ftärker die Verwilderung eintrat. Wie 
ſchnell diefes gehen könne, das zeigt und au der Zuftand der 
jegigen Abyſſinier, wie neuere Meifende, namentlich Raͤppell, uns 
denſelben beſchrieben, verglichen mit jenem, welchen Bruce einige 
Menſchenalter früher in Gondar beobachtete, als noch eine Art von 
wiſſenſchaftlicher Bildung dafelbft beftand und dur Schulen gepflegt 
wurde. Dennoch haben fih bei den Abyffiniern und felbft bei den 
auch an Geftalt ziwergartig verfümmerten, blutdurſtigen Kukis und 
Nagas, einem mongolifhen Wolkszweige, der dad Gebirge zwiſchen 
Alam und Manipur bewohnt, noch die Spuren altväterlicher Ueber— 
lieferungen durch den Verkehr mit ben geiftig höher ftehenden Nachbar: 
völfern erhalten. (Prihard III, a. S. 233 bis 236.) 

Im Norden von Europa ift nach 2. v. Buch (bei Prichard III; 
a 383) die, blonde Varietät der Menfchengeftalt. zugleich die normal 
ſchoͤnere, phoſiſch Eräftigere, volltommmer entwideltere. Bei den Fin- 
nen, welche beffere Wohnungen, wärmere Kleidung befigen, reichlichere 
und Feäftigere Nahrung geniefen und öfters warme Bäder nehmen, 
bat ſich jene blühendere Complerion entwicelt, obgleich fie von dem 
ſelben Vollsſtamme find als die Lappen, deren Körper gegen den 
Einfluß der Kälte, der die leibliche Entwidlung hemmt, unzurel⸗ 
hend gefhüßt, ſchlecht genährt und gepflegt iſt und deßhalb Alein, 
verkümmert und von dunkler Eomplerion erſcheint. Daß auch bei 
den Abfömmlingen der Lappen, wenn ihre außere Lage fih fo 
günftig wie bei den Finnen geftaltet, die fhönere Form ſich ent: 
miele, wurde ſchon oben (nad Prichard a. a. D. ©. 338, 340) 
erwähnt, 

Dofür, daß das Beſtehen der Varietäten unſers Ges 
ſchlechtes vorzugsweife in jene frühere Zeit des jegigen Zu— 
ftandes der Erdflähe zu feßen ſey, mo der Menſch mit der ihn 
umgebenden Natur zugleich in eine neue Entwidlungsperiode feines 
Drganismus (feines Mitſeyns und Mitlebens mit der äußern 
Leiblichteit) eintrat, dafür ſpricht die Beobachtung felbft mancher 
Krantheitsformen, von welchen der einzelne Menſch durd den Wedel 
des Klima's ergriffen wird. Jener Buftand der Erneuung glich ge 
wiſſermaßen dem der Kindheit, welche bekauntlich am meiften ben 
Entftaltungen (Abarten) in der Geftelt des Stelets, fo wie Affec⸗ 
tionen der Haut ausgefegt ift. Ungleih mehr als bei den Menfchen 
mochte diefer nen: und umgeftaltende Einfluß bei den Thieren 
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geeignet feyn die Abarten ber Stammform hervorzurufen, die fid 
allmaͤhlich als Arten firirten. 


Der Einfluß der irdiſchen Elemente. 
$. 56. 


Es reden bie Alten, wie wir ſchon oben ($. 52) fahen, 
von einer anftedenten Macht, welche bie Leiblichkeit an ber 
Seele übe, fo wie bdiefe mit ihr in Verkehr trete, mit ihr 
fih gemein made. Jene Schlange ber alten nordiſchen 
Sage hat in das fichtbare Wefen, befien fle felber zur Speife 
begehret, das erflarrenmachende und verzehrende Gift ges 
ftrömt, und e8 wird Proferpina, allein durch ben Genuß bes 
Oranatapfelfernes, der Welt bes Dunfels zum bleibenden 
Eigenthum verkauft. 

Die Art und das Maß ber Nahrung melde wir ges 
nießen, bie Luft welche wir athmen, werben nicht bloß für 
die Entwidlungsgefchichte und bie Lebensthätigkeit bes Leis 
bes, fondern felbft für die Gefchichte der Seele von Bebeus 
tung feyn. Für die lebtere unmittelbar, wenn ber krankhaft 
verirrte Wille jene Naturgaben nicht zur Erhaltung bes 
Leibes, fondern aus Lüfternheit, zum Grgöben bes aus 
mens, und zur Beraufchung der Sinne gebraudht, nad} jener 
MWeife, in welcher, vor allen fichtbar Lebendigen nur ber 
Menſch biefes vermag (nach $. 52); öfter jeboch mittelbar, 
buch das unvermeibliche Einwirken ber Speifen auf ben 
enge mit ber Seele verbundenen Leib, Denn biefe beiden, 
gleich zwei befaiteten Inftrumenten von bemfelben Umfange 
ber Töne, oder gleich zwei concentrifchen Kreiſen, von bers 
felben fi parallel gehenden Abtheilung ber Grabe und 
Minuten, werben ftet6 zugleich und auf übereinftimmende 
Weiſe bewegt; berfelbe Strahl, bee den einen Kreis an 
biefem beftimmten Punkte berührt, trifft aud) den andern an 
dem entiprechenden Punkte; derſelbe Anftoß von außen, 


* 


$. 56. Das leibliche Element mancher Seelenſtimmungen. 6085 


welcher in dem einen biefen beflimmten Ton wedte, vegt 
hiermit zugleich in dem andern ben gleichnamigen, mittönen« 
ben Klang auf. 

Die Beobachtung erfennet bald, daß alle jene Dinge, 
welche die Thätigkeit ber Verbauungsorgane unb der ernähs 
venden Gefäße in befonderm Maße aufreizen, zugleich auch 
erhöhend und befräftigend auf das entfprechenbe Gebiet ber 
Seele und feine Ihätigkeit: auf die Seelenftimmungen und 
bie Gefühle einwirken. Nicht bloß jene Getränke, benen 
bie Erfahrung eine Sinnen beraufchende Kraft zugefteht, 
fondern die einfachften Speifen, wenn fle nad) langer Ent 
behrung und nicht im Uebermaß dem Wagen dargeboten 
werden, zeigen biefe das Gefühl aufregende und erhöhende 
Kraft, und in Berfiens heißen Thälern ſah Martyn ben 
Menfchen, gelagert am frifchen Waflerquell, und von biefem 
genießend, eben fo innerlich aufgereijt und zum Frohflnn 
gewedt, wie er ed etwa in dem Tühleren Rorben durch ben 
Genuß bed Weines zu werben pflege. Wenn Rüchternheit 
und mäßiger Genuß ber gefunden Speifen das Geſchaͤft 
ber leiblichen Ernährung wohlthätig fördern und in gleich⸗ 
mäßig fräftigem Gange erhalten, dann wirb auch ber Er⸗ 
nährungsproceß ber Seele — das Werk ber Gefühle — fehr 
erleichtert gefunden, und es iſt in biefer Beziehung jene Bes 
merfung nicht ganz unbebeutend, baß jener Zuftanb-ber Seele, 
welchen bie Sprache der Welt einen „gefühlvollen, guts 
müthigen“ nennt, am öfterften bei ſolchen Menfchen gefun- 
den werbe, beren leibliche Verdauung und Ernährung ent 
weder in einem vorzüglich gefunden, harmoniſchen Verlaufe 
ift, ober deren leibliche Verbauungsorgane von vorzüglich 
leichter Erregbarkeit und innrer Beweglichkeit find. 

Daß die Bekräftigung und öftere Hebung ber leiblichen 
Bewegungsorgane zugleich für die innere Entwidlung bes 
ihnen entfprechenden Seelenvermögens: bes Wollens und 
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Begehrene von hohem Einfluffe fey, hat fchon das Alter 
thum erkannt, wenn es ben Leibesübungen eine Kraft beis 
legte, welche die Herrfchaft der Seele über die eigene Sinn 
lichkeit erleichterte und befeſtigte. Es wird ein Träftiger Wille 
und bie fchnelle Entfchlofienheit der Seele am öfterften bei 
folden Menſchen gefunden, an deren Leibe ber bewegende 
Nerv eine ganz befondere Schnelligkeit und Sicherheit ‚ber 
Einwirkung auf den Muskel zeigt, obgleich Hierbei ber letztere 
nicht felten nur von geringer Maffe und von wenig bedeu⸗ 
tender materieller Macht feyn kann. 

In einem ganz befonderö merfwürbigen Wechſelverkehre 
fiehet ba Organ bed Athmens und der Stimme, mit bem 
ihm nad) innen entiprechenden Drgan ber Seele (dem Ges 
meingefühl und Ahndungsvermögen nach $. 38). Dämpfe, 
bem Boden entfleigend, welche Pythia, welche bie Seher 
und Träumer an ben verfchiedenen Wohnfigen ber Orakel, fo 
wie in ber Höhle bes Trophonius einathmeten, follten in ber 
Seele dad Beficht des Künftigen und Sernverborgenen, follten 
bie Weihe ber prophetifchen Begeifterung aufweden, Esift öfter 
eine Erſchwerung und Hemmung bes Athmens, wodurch auch) 
bie verwandte Bein und Angft in bem entfprechenden Seelen» 
organe angefacht wird, eine Beranlaffung gewefen, baß die 
Stimme bed Gewiſſens Iaut geworben. Hierbei erfcheinet 
überall das Stimmorgan zugleich ald jenes bed Athmens. 

Endlich fo ftehet ber gefunde oder kranke Zuftand bes 
Gehirnes in einem zu auffallenden Wechfelverhältniß mit der 
Erhößung oder Hemmung der Kraft des Erfennens und bed 
Selbfibewußtfeyns, ald daß es hier noͤthig ſchiene biefes 
MWechfelverhältniß zu erweifen. 

Wir betrachten nun biefe Beziehungen dev nachbarlichen 
Syſteme unferer äußern und innern Natur noch etwas näher 
und einzelner. 

Die mannichfaltigen Speifen, weldje das Leben bes 
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Menſchen friften, erfcheinen im Ganzen von vierfacher Art, 
Wir fehen bei ganzen Völkern, bei den Bewohnern ganzer 
Länderftriche, die Hauptnahrung aus thierifchem Fleiſch, bei 
andern aus ber thierifhen Milch und ihrem Käfe, bann 
wieber bei andern aus dem Mehl ber Gräfer ober ähnlichen 
mifchungs-verwanbten Gewaͤchstheilen, endlich aber bei noch 
anderen aus ben faftreichen Gemüfen und Früchten beftehen, 
in benen vorzüglich der Zuckerſtoff das nährende Element 
iſt. Der Genuß bes Fleiſches fcheinet in vorzüglicherem 
Waße auf bie Ieichtere Ausfonderung ber Galle zu wirken 
und hierdurch bie Entwidlung bes cholerifchen Temperamen⸗ 
tes zu begünftigen. Es bezeuget bieß unter Anderem das 
von Tiffot erwähnte Beiſpiel eines Jünglings, welcher den 
natürlichen Hang zum Jaͤhzorn dadurch befiegte, daß er ſich 
den Genuß bes Fleiſches freiwillig verfagte, wobei freilich 
die innre Kraft des Willens auch unmittelbar durch biefe voran, 
gegangene That des Willens geftärkt zu fegn ſcheint. Diefem 
entgegengefeßt, begünftiget ber beftändige und vorherrſchende 
Genuß der Mehlipeifen bie Entwidlung bes phlegmatifchen 
Temperamentes, und in heifien Ländern, wo bie Thaͤtigkelt 
ber Berbauungsorgane, fo wie die Bewegungen der ernaͤh⸗ 
enden Säfte, aufs übermächtigfte befchleunigt find, wird 
diefe Form ber Nahrung ein wohlthätig hemmendes Gegen⸗ 
gewicht gegen ben hinauswaͤrts ſtrebenden Drang ber innes 
ven Lebensgluth. Auf ähnliche Art ſcheinet die Nahrungs 
meife der Hirten ber Kamele oder anderer mwieberfäuenber 
Thiere, welche ſich großentheils auf die Milchipeife befchräntt, 
vor andern dem Leibe die Beweglichkeit und innere Lebens⸗ 
empfänglichkeit des Eindlichen Alters zu bewahren, und hier 
mit jene Seelenfimmung, welche als bie fanguinifche bes 
zeichnet wird, Dem vorherrfchenderen Genuß des Gemuͤſes 
find dagegen von alten Zeiten her andere Kräfte zugefchrieben 
worben; denn berfelbe wurde öfter von ſolchen Männern 
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empfohlen, deren Luft und innere Beſtimmung es gewefen, 
ben Geift aus dem Spiele der Sinnlichkeit hinweg, zu ben 
ernfteften, tiefeften Betrachtungen zu erheben, Es pries Py⸗ 
thagoras bie Speife des Kohles feinen Schülern, und fo 
ift noch von Newton befannt, baß er in ber Zeit feiner 
tieffinnigften Forſchungen vorzugsweife den Genuß bes 
Kohlgemüfes geliebt, wobei er von Fleifch und geifigem Ges 
traͤnk ſich enthalten, 

Auf eine freilich hiervon ſehr verſchiedene Weiſe und 
aus ſehr verſchiedenem Grunde wachte das alte Sparta bei 
ſeinen Buͤrgern uͤber die Art und das Maß der taͤglichen 
Nahrung. Lykurg Hatte bei ber Einrichtung ber gemein⸗ 
famen Sparmaßlzeiten ober Pheiditien nicht bloß, wie ber 
Name anzubeuten fehlen, Exrfparung ber äußeren Mittel bes 
Haushaltes, fonbern vielmehr ein Sparen und Schonen jener 
höheren, inneren Mittel und Kräfte der Menfchennatur zu 
erreichen gefucht, welche, wenn fie auf das Vergnügen bes 
Bauches ſich wenden, nur zu leicht nicht bloß gefchwächt, 
fondern ganz verloren werden. Es war fchon bei ben 
Denotrieen in. Italien, fo wie bei ben Kretenfern bie Sitte 
ber gemeinfamen Mahlzeiten oder Syſſitien herrſchend ges 
wefen, wobei in Kreta der Bürger auf öffentliche Koften 
geſpeist wurde. Hierbei hatten jeboch biefe Gemeinmahle 
mehr das gefellige Vergnügen und ben äußeren Bortheil zur 
Abſicht gehabt, als jene firenge Zucht bes inneren Menfchen, 
zu welcher bie Pheibitien in Sparta bienten. Denn bei 
biefen ftellte ber einzelne Bürger nicht bloß feine leiblichen 
Genüffe unter die Aufficht bes Staates fo wie unter bie 
befchränfende Macht des Geſetzes, fondern er gab Hiermit 
zu eriennen, baß bie ihm verliehenen Guter, wie bie Kräfte 
bes Leibe, welche ihr Genuß gab, dem Dienfte bes Vater⸗ 
landes geweiht feyen. 

Schon vom achten Lebensjahre an, in welchem bie Knaben 
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dem Haufe ber Eltern entnommen und der Borforge 
bed Staateß übergeben wurden, pflegte man bie fünftigen 
Krieger an firenge Mäßigung ber Epluft und an den Ge 
danken zu gewöhnen, baß bie Speife nicht zum Vergnügen 
bes Saumens, fondern nur zur Stärkung ber Glieder bes 
fimmt fey, deren Kräfte dem Baterlande gehören, Eine 
Suppe, welche bie Knaben felber aus Brod und Wafler 
und Kräutern fich bereiten mußten, hierzu etwa Milch und 
einige Brüchte, feltener ein wenig Fleiſch oder fonft ein 
Biffen, welchen bie Kleinen durch Lift und Gewanbtheit von 
der Tafel der Männer erbeutet hatten: bas war bie ganze 
Mahlzeit, welche der junge Abel des Landes von ber Kinds 
heit an bis zur Oränge bes männlichen Alter genoß. Und 
felbft bei diefem fparfamen Genuß durfte ber ſpartaniſche 
Knabe ſich nicht der bloßen Luft der Sättigung hingeben, 
fondeen ber Auffeher der Knaben, felber noch ein Füngfing, 
erhielt bie Fleine Schaar ber Tifchgenofien in einer unaufs 
hörlichen Wachfamkeit und inneren Bewegung, welche ber 
Seele mitten im Sinnengenuß nicht verftattete bie Waffen 
der Selbftbeherrfchung abzulegen. Denn ber Auffeher oder 
Eiren pflegte die Kinder auch während bes Eſſens durch 
Fragen in richtigem, bündigem und fchnell bereitetem Aus» 
druc oder, indem er jebt bem einen zu fingen, dem andern 
über irgend etwas fein Urtheil zu fagen befahl, im Gehor« 
fam zu üben. Und damit noch überbieß die Knaben vor 
Unmäßigfeit bewahrt wären, pflegte man an jedem zehnten 
Tage ein firenges Gericht über fie zu halten, bei welchem 
die Entftellung bes Leibes durch zu vieles Eſſen mit Strafen 
geahndet wurde. 

Es war indeß auf der andern Seite dafür geforgt, daß 
bie beftändigen Anftrengungen der Glieder in ben gymna- 
ftifchen Rampffpielen und Tänzen, fo wie bie falten Bäder 
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hielten, und ber Schlaf war flärfend genug auf ber Streu 
bes Schilfes, welches bie Knaben mit eigenen Händen im 
Eurotas abriffen und von da zur Lagerftätte trugen, unb 
welchem nur im Winter bie wollige Samenhülle der Lyko⸗ 
phone beigemifcht war. 

So wie die Snaben, fpeisten auch bie Jünglinge an 
befonderen Tifchen, unter der Obhut und Mäßigung eines 
ſtrengen Geſetzes zuſammen. 

Was aber die Sparmahle, von deren Theilnahme ſelbſt 
ber König nicht freigeſprochen war, eigentlich wollten und 
follten, das zeigt und am meiften ihre Einrichtung für bie 
reifen, ber Aufficht entlaffenen Bürger von Sparta. Es 
trug zu dieſem Mahle jeder Einzelne feinen Antheil herbei; 
benn wer zu biefer Abgabe unvermögend war, ber konnte 
fein öffentliches Amt befleiden. In den Epfölen, an Tifchen, 
woran gewöhnlich fünfzehn beifammen faßen, fröhlich ver, 
eint, genoffen die Männer die nahrhafte ſchwarze Suppe, 
welcher vorzüglih das Blut ber geichlachteten Ihiere bie 
bunfle Färbung gab, hernach das alltägliche Gericht bes 
Schweinefleifches und etwa noch ein wenig Weizenbrob ober 
gebratenes Fleifch, welches bie reicheren Tiſchgenoſſen zum 
Bertheilen an bie andern mit fich gebracht Hatten. Diefe 
Speifen wurben weniger buch ben nur fparfam genofienen 
Wein als durch das heitere, verftändige Gefpräch ber Effenden 
gewürzt, und nicht felten erhöhte die Freude der Tifchgenoflen 
ber Gefang ber Chöre und ber Wohllaut bes Paͤans. Was 
bier gefprochen wurde, das durfte außer dem SKreife der 
Gaͤſte nirgends weiter gejagt werben, Doch war, wenn 
Alle e8 erlaubten, auch bem Fremden bie Theilnahne an 
dem Mahle erlaubt, und ed durften bie Knaben bie Epfäle 
ber Männer befuchen und ihre Gefpräche hören, ja es 
brachten öfters die Väter ihre ganz Fleinen, unmünbdigen 
Knaͤblein mit ſich zur gemeinfamen EBtafel, damit die Kleinen 
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ſelbſt die Mutterfprache an würbigem Mufter erlernen und 
fhon frühe das Vorbild einer vollendeten Männlichkeit ins 
Auge faflen möchten, 

So hatte der Gefehgeber von Sparta bei ber Einrich- 
tung ber Bürgermahle es angedeutet, daß die Weife und bie 
Geſellſchaft, in welcher die Speife genofien wird, fo wie ber 
Stoff ber Nahrungsmittel von großem Einfluß auf bie Ber 
fräftigung des Leibed zu irgend einem beftimmten Zwede 
ſey. Die fchwarzge Suppe war für Sparta erfunden und 
geeignet, wie bie leichte Speife des Kohlgemüfes für bie 
Schule des Pythagoras, 

Wir betrachten nun auch ben eigenthümlichen Einfluß 
ber ©etränfe auf bie Stimmung ber Menfchennatur. 

Es hat, wie wir oben gefehen, ber Menfch, das ein« 
jige Weſen der Sichtbarkeit, bas feine Speifen durchs Feuer 
bereitet, auch ſchon frühe bie Kunſt verftanden feine Ges 
tränfe buch Das Feuer ber Gährung gehen zu lafien, unb 
bierduchh ein Element der Aufregung zu gewinnen, beflen 
Einfluß auf die Seelenfräfte ungleich augenfälliger ift als 
jener ber verfchiedenartigen Speifen. Wenn wir bier bie 
finnensberaufchenden Mittel ber verfchiedenen Völker, folche 
weiche als Getraͤnk, und auch folche welche in. trodener 
Form genommen werben, zufammenfaflen, fo zeiget ſich bie 
Wirkung berfelben in vier verfchiebenen Richtungen, Andere 
wirfet bie übermächtig vorherrfchende, flüchtige Form ber 
Kohle, wenn fie mit ber Lebensluft vermifcht zur Kohlen, 
fäure geworben, und als ſolche bad Waſſer einiger Brunnen, 
ober bie gegohrnen Getränfe erfüllt; anders wirfet bie 
Kohle, wenn fle etwa durch die Verbindung mit dem orgas 
nifchen Element einiger Pflanzen in ihrer Entwidlung zu 
ber höheren, Iuftartigen Geftaltung gehemmt, und hierdurch 
zum narfotifchen Gift geworben. Eben fo wirlket auch in 
anderer Art das Borherrfchen ber brennbaren Luft im Als 
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fohol, in anderer bad Borherrfhen bed Oxygens, wenn 
basfelbe einigen unferer gegohrnen Getränfe, im mäßigeren 
Verbande mit dem Alkohol, die Kraft des Weins verleihet. 

Bon dem Einfluß, welchen biefe Genüfle, bie der 
Menfch durch feine Kunft der Ratur abgebrungen, auf bie 
einzelnen Kräfte ber Seele äußern, if ſchon an andern 
Orten biefer Unterfuchungen bie Rede geweſen. Männer, 
in denen das Gedaͤchtniß von vorzäglicher Kraft und Wirk 
famfeit gewefen, haben geiflige Getränfe forgfältig vermieden, 
weil fie an ihnen eine fchwächende Wirkung aufs Gebächt- 
niß zu bemerken geglaubt; dagegen veget der Genuß bes 
Getraͤnkes von weinartiger Natur die felbfterfchaffende 
Phantafle, der des narkotifchen Stoffes die Traummelt bed 
Ahndungsvermögens auf. An einigen jener Getränfe, in 
welchen der rohe, narkotifche Stoff mit dem Alkohol ſich vers 
mifchet, ift eine ganz befondere,, die Gallenabſonderung er⸗ 
regenbe Kraft, und biermit eine Wirkſamkeit bemerft worden, 
welche zu mächtigen Ausbrüchen bes Zornes und der mwilben 
Streitfucht aufreizte; andern wird bie Macht zugefchrieben, 
auf furchtbare Weife die niebrigften Regionen ber thierifchen 
Begierden zu bewegen und zur Raferei zu bringen. “Die 
Wirkung folcher beraufchender Mittel der niedrigften Art 
laͤhmet zugleich bas Bewußtfenn und nimmt ber Seele bie 
Kraft der Erinnerung. Es hat nicht an Aerzten gefehlt, 
welche das elende Loos der Blödfinnigen, die von ber Zeus 
gung an nur bie Geftalt, nicht die innere, geiftige Lebends 
Fraft der Menfchennatur empfangen, ber Schuld der Eltern 
beigemeffen, bie ſich dem Genufle beraufchender Getränfe von 
ähnlicher Wirkung bingegeben. In einigen Fälteren Laͤndern 
von Aften zeiget der Fliegenſchwamm, beffen ber Tüfterne 
Menſch als eines beraufchenden Giftes fich bebienet, eine 
Wirkung anderer Art, welche bie Kraft bes freien Willens 
bei dem Bewegen ber äußeren Glieder fo fehr bindet, daß 
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ber Menfch, zu unmillfürlichen, unbändigen Bewegungen 
aufgeregt, den Abgrund, in welchen er hineintanzet, vor fich 
fiehet, und bie nahe Gefahr erfennet, ohne ſich aus eigner 
Macht vom Hinabſtürzen zurüdhalten zu können. Nicht 
felten erfcheinet es in dergleichen Faͤllen, als räumte ber 
Menſch durch einen folchen verbotenen Genuß noch einer an» 
beren pfuchifchen Macht die bewegende Gewalt über ben Leib 
ein als ber eigenen Seele, und als ſey jene ed, welche ihn, 
gleich jenen Raufchtänzern in Sibirien, in den Abgrund bes 
verderblichen Wirkens hinabftürze, 

Dem Genuß der Fruͤchte des Anacardium wird ein be⸗ 
ſonders ſtaͤrkender, bie innere Thaͤtigkeit erhöhenber Einfluß 
auf das Gedaͤchtniß zugefchtieben, während das Kauen von 
Spilanthus Acmella, einer inbifhen Pflanze ber 19ten 
Claſſe, wohlthätig aufregend und belebend auf bie Sprach⸗ 
organe wirken foll, fo daß man biefes fonderbare Mittel 
fogar in den inbifchen Schulen anmwenbet. 

Diefelben Elemente, welche in unfern Speifen unb 
Getränfen das file Gefchäft der Ernährung, oder welche 
jenes ber Beraufhung wie der Beruhigung der Sinnen 
wirken, gehen auch in ber Form ber Dämpfe die gewöhnliche 
Berbindung mit dem lebenden Leibe ein, und wirken aud) 
in biefee Weife basfelbe, was fie in ber ſchon befchriebenen 
vermochten. Bon der angenehm und unfchäblich beraufchenden 
Kraft des Salpetergafes ift fchon oben (bei $. 12) bie Rebe 
geweien. Die Völker, nicht bloß der mweftlichen Halbkugel, 
welche hiezu wohl bie beftändige Plage der Infectenfchwärme 
und ber fchwere Nebel des waflerreihen Waldlandes ges 
trieben haben Fonnte, fondern auch jene ber öftlidden, Haben 
feit alter Zeit das unliebliche Einerlei des trägen Lebens, 
in welches fie bucch eigene Schuld und Wahl gerathen, 
buch das Einathmen eines Tünftlich erregten, narkotifchen 
Rauches zu verhüllen gefucht. Gewiß ift es, daß ben Bes 


> 
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wohnern des öftlichften Aſiens biefe Sitte nicht erſt, etwa 
buch Vermittlung der Europäer, aus Amerika gekommen, 
fondern jene hegten biefelbe urſpruͤnglich. Auch ſolche kuͤnſt⸗ 
liche Räucherungen weden dann zum Theil bie ſelber fchaf- 
fende, zum Theil bie paſſiv aufnehmende Phantaſie; auch 
fie wirfen vielfältig aufregend oder beruhigend auf bie Bes 
wegungen bed Begehrungsvermögens ein. Aus den Acten 
der fogenannten Herenproceffe, wie aus andern Erfahrungen, 
beren eine fih in Benvenuto Cellini's Leben verzeichnet 
findet, ift es befannt, daß narkotifche Dämpfe einen vors 
übergehenden Wahnfinn ber erfennenben wie ber begehren- 
ben Natur bed Menfchen zu erzeugen vermögen, Dem Auge 
wird auf dem Hintergrund biefer Rauchwolfen eine ganze 
Welt ber phantaftifchen Erfcheinungen fidhtbar, „ein vorhin 
ben Sinnen unbemerfbared Reich ber Geiſter fcheinet, auf 
ähnliche Weiſe wie bie abgefchiebenen Schatten der Homer 
rifchen Unterwelt dur den Genuß bes Blutes, fo durch 
jene geflügelten Gifte, ein Mebium ber Annäherung an ben 
lebenden Menfchen, ein Mebium ber fihtbaren Geftaltung 
gefunden zu baben.” Hierbei regen auch, neben dem Wahn 
finne ber erfennenden Sinnen, jene betäubenben Raͤuche⸗ 
rungen bad wilde, thierifche Begehren auf. Bon ben Daͤm⸗ 
pfen des Schierlings iſt es befannt, daß fie bie Reizbarkeit 
zum Zorn fehr erhöhen, und die Aeußerungen biefer zers 
förenden Leidenfchaft ſchaͤrfen. 

Seit alter Zeit wurde aber, nicht allein jenen Elemen- 
ten ber Außern Natur, welche eine augenfällige Verbindung 
mit unferm Leibe eingehen, fondern felbft folchen Körpern, 
welche nur burch ihren Glanz aufs Auge, durch ihre Bes 
rührung auf die Außere Fläche dev Haut einwirken, in ben 
Schriften, fo wie in den Sagen ber Bölfer, eine — magifche — 
Wirkung, felbit auf bie Kräfte bes innern Menfchen beis 
gelegt. Es follte der Anblid ober bie Berührung einiger 
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Ebdelfteine den Muth flärfen, andere follten bie Kraft haben, 
das nüchterne Selbftbewußtfeyn und die Selbftbeherrfchung 
ber Seele aufrecht zu Halten, während man von noch ans 
dern erzählte, daß in ihnen bie Kraft ſey, prophetifche Träume 
zu erzeugen. Eine Wirkung, der zuleßt erwähnten verwandt, 
traute man auch dem Glanz der Metalle zu, wenn das 
Auge einige Zeit an bemfelben verweilte. So war e8 
{don zu ben’ Zeiten bes Patriarchen Joſeph das Hinein⸗ 
bliden in einen Becher, was das innere Geficht, bie Gabe 
bes Weiflagens, aufwedte; es fühlte fich der befannte Jakob 
Böhme durch den Anblid einer glänzenden, metallenen 
Fläche in einen Zuftand bes inneren Hellſehens verfegt, und 
ber Aberglaube, felbft noch der neueften Zeiten, hat ſich 
häufig bei feinem Spiele eines aus mehreren Metallen ger 
goffenen, fogenannten Exdfpiegeld bedient, in ber Meinung: 
daß ein Hineinfchauen in biefen ber Seele dad Bermögen 
gäbe, das Künftige zu erraten, dad Verborgene anzufchauen. 
Gewiß ift, dieß lehren und die oben bei ber Lehre vom 
Magnetismus und anderwärts erwähnten Thatfachen, daß 
bie Metalle von einem eigenthüümlichen, fehr beachtenswerthen 
Einfluß auf die Nerven eines von ihnen berührten, ober 
ihnen nur genäherten Menfchenleibes find, und daß befons 
ders einige von ihnen (die ebleren) zu einer Wechſelwirkung 
mit dem Körper befähigt fcheinen, welche jener ber Lebens⸗ 
(uft beim Athmen verwandt iſt. 

Die Sefchichte des magnetifchen Hellfehens, und einis 
ger mit biefem verwandten Zuftände einer krankhaften Art, 
eröffnet uns überhaupt in neuefter Zeit einige tiefe Blicke 
in das Geheimniß bes beftänbigen, lebendigen Verkehrs 
unfers .eigenen Weſens mit ben Elementen ber äußeren, 
irdifhen Natur, Wenn bie Seele ben Leib noch felber 
feäftig bewegt und beherrfcht, dann vermögen bie bewegen» 
ben Kräfte der äußeren Natur kaum merklich auf biefen zu 
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wirken; wenn jedoch die Seele den Zügel fallen läßt, wo⸗ 
mit fie fonft dieſe Roſſe ihres Teiblihen Weſens gelentt, 
vielleicht weil fie, wie dieß bei der Seherin von Prevorft 
erfchienen, ihre ganze bewegende Kraft in bie Tiefe einer 
andern, geiftigen Region zurüdgezogen, dann wirken an 
ihrer Statt bie geftaltenden und bewegenden Kräfte ber 
äußeren Natur auf ben verlaffenen, noch lebensempfänglichen 
Leib ein: bie Kräfte, welche ben Stein gebildet ober ber 
Pflanze und bem Thiere ihr Wachsthum gegeben. 

Sn folhem kranfhaft Teidenden, dem Einfluß ber Außes 
ven Elemente ohne eine Möglichkeit des Widerſtandes dahin 
gegebenen Zuftande befand ſich ſchon jener Gascogner, von 
welchem Babricius Hildanus berichtet, daß er nach einer 
langwierigen Krankheit einen ſolchen Widerwillen gegen Brod 
befommen habe, baß felbft der Geruch des Brobes ihm eine 
Ohnmacht zuzog. Auf einen Andern wirkte nach H. ab 
Heer’d Beobachtung ſchon der bloße Geruch von Fleifchbrühe 
gleich einer innerlich genommenen, ftarfen Purganz, und 
Boyle erzählt von einem Menfchen, dem ber Honig wie ein 
Gift feindfelig und zuwider geweſen. Bon einer ganz bes 
fondern und betrübenden Art war jene Antipathie, deren 
Libavius erwähnt. Ein Mann, welchem ein Sohn geboren 
worben, fühlte fih von ber Nähe ſchon bes neugebornen 
Kindes fo feltfam angeregt, daß er in eine tiefe, gefahrs 
drohende Ohnmacht fiel. Diefer Zufall wiederholte ſich, fo 
oft der Mann es verfucdhte dem Söhnlein fich zu nähern. 
Man war dann genöthigt das Kind außer bem elterlichen 
Haufe fern von feinem Bater zu erziehen. Als es nun 
herangewachſen war, verſuchten e8 die Freunde ben unwill- 
fürlichen Abfcheu bes Alten zu bezwingen. Sie braditen 
ben jungen Menfchen, der feinem Vater ganz unbekannt ges 
worben war, unter andern in ein Zimmer hinein, in welchem 
eben der Vater fih verweilte Augenblidlich fühlte ſich 
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biefer von ber ihm noch aus alter Erinnerung befannten, 
faft tödtlichen Angſt ergriffen, ſchrie laut: es müfle fein 
Sohn in der Nähe feyn, und fiel wieber in tiefer Ohn⸗ 
macht zu Boben, 

Diefem gegenüber ftehen jene Fälle von Sympathien 
zwifchen zwei Denfchen, welche am gemeinfamen Orte ſich 
aufhalten, dergleichen einen Amatus Luſitanus erzählt. Es 
war das leiblihe Mitgefühl und Mitleiden zwifchen zwei 
Ordensgeiſtlichen, die ſich Außerlich fehr ähnlich fahen, fo 
groß, daß, wenn der eine von ihnen fein gewöhnliches Leiden 
bes Seitenftechens befam, fogleich auch ber andere hievon 
ergriffen ward, und wenn bie Krankheit bei biefem aufs 
hörte, verließ fie alsbald auch jenen. 

Fälle von außerorbentlicher Einwirkung eines und bed 
anderen, dem Leibe genäherten Naturgegenftandes auf alle 
Kräfte der leiblichen Ratur des Menfchen erzählen bie 
Aerzte fo viele, daß hiervon bie ſchon im $. A betrachtete 
Lehre Beftätigung erhält, die Lehre: daß es nicht bie wäg« 
bare Maſſe der Dinge allein, fondern ein geiftartig biefe er⸗ 
gänzendes mächtigeres Element fey, was aus ber Körpers 
welt hervor auf alle Befeelten wirket. So befam ber bes 
sühmte Erasmus fieberhafte Anfälle ſchon durch die Nähe 
von Fifchen, gegen welche Thierklaffe er eine unüberwinds 
liche Abneigung hatte. Dem großen Scaliger, welcher vor 
feinem Scioppius gezittert, erregte bie Brunnenkreſſe (Sisym- 
brium Nasturtium) ein heftiges Zittern ber Glieder; dem 
Simon Pauli, deſſen Herz fonft fo ruhig ſchlug, Fonnte 
fchon bie Nähe der feifchen Aepfel ein flarfed Herzklopfen 
erregen, und biefelbe Wirkung brachte in einem von Senac 
erwähnten Falle ber Genuß ber Linfen oder bei bem bes 
rühmten Malpighi alle Arten ber Hülfenfrüchte hervor, Die 
Rähe von weißen Rofen hatte nach Lemery's Beobachtung 
ein zwölf Stunden anhaltendes Erbrechen und PBurgiren ers 
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regt, wobei das Gefühl entftund, als ob fich etwas Flüf- 
figes vom Gehirn aus nad) bem Körper herunter zöge. In 
einem andern Yale hat ein wenig Opium, das man ins 
Ohr und in einen hohlen Zahn gelegt hatte, ben Tod vers 
urfaht. Der Genuß von etlichen Eplöffen frifchen 
Menfchenblutes, das man einem Juͤngling im Wein beis 
gebracht Hatte, verurfachte, wie dieß Zakutus Luſitanus bes 
richtet, fhon nach drei Tagen einen unheilbaren Wahnſinn. 
Ein junger Menfch, deſſen natürlicher Abfcheu gegen ben 
Wermuth fo mädhtig war, daß er felbft nach einer Gabe, 
welche faum die Größe eines Stecknadelkoͤpfleins Hatte, ein 
heftiges Erbrechen befam, erlitt Diefelben Zufälle, als man 
ihm ein wenig Salz, das aus ber Afche des Abſynthium 
bereitet war, beibrachte. Peter Boyle wurbe bei dem Ges 
räufch, welches das aus einem Hahn hervordringende Waſſer 
machte, ohnmädjtig; La Mothe le Bayer, welchen ber flärffte 
Donner ungerüßrt ließ, Eonnte bie harmoniſchen Töne auch 
der leiſeſten mufllalifchen Inſtrumente nicht vertragen, und 
von andern befchwerlichen Zufällen, wodurch fich eine felt- 
fame Wirfung ber Muflf auf die ausfondernden Organe 
verriet, erzählt Scaliger, fo wie die Medicina septentrio- 
nalis collatitia (p. 110). Baco verfiel bei Mondfinfterniffen 
in Ohnmacht, und eine ähnliche Ohnmacht ober Schlagflüffe 
erregende Wirkung ift bei den Sonnenfinfterniffen nicht felten 
bemerft worden. Hobbes geriet in einen dem Wahnſinn 
ähnlichen Zuftand, fo oft er bei Nacht auch nur auf einige 
Augenblide ohne Licht blieb, und wurde alsbald wieder 
vernünftig, wenn man von neuem Licht ins Zimmer 
brachte. j 

Richt felten war eine folche übertriebene Beweglichkeit 
gegen Außere Einflüffe von der ſchwangeren Mutter auf den 
noch Ungebornen übertragen worden. So bei Jakob II, 
welchen ber Anblid eines bloßen Degens; fo bei bem Herzog 
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von Epernon, ben das Sehen eines fungen Häsleins ohn⸗ 
mächtig machen konnte. 

Diefen Fällen von erhöhter Reizbarkeit gegenüber ftehen 
dann folche wie der von Lemery in den Memoires de PAca- 
demie 1699 befchriebene, in welchem ein Mann, ber fich 
mit Alchymie befchäftigt Hatte, fublimirten wie verfüßten 
Mercur, wie Brod, zu vier Unzen vertrug, ohne hiervon eine 
weitere Folge als gelindes PBurgiren zu erleiden. Eubemus 
aus Cos genoß nach Theophraft ohne Nachtheil Nieswurz; 
eine Frau aus Athen ben Schierling; ein Blöbfinniger nadh 
Borellus Scorpionen. 

Doch übergehen wir Bier foiche VBeifpiele von völliger 
Unempfindlichkeit des Menfchenteibes gegen fonft fchäbliche 
Einflüffe, und erwähnen vielmehr noch einige Fälle von ber 
pfochifch Ichrreicheren entgegengefegten Art. 

Die merfmürbigften hieher gehörigen Thatfachen geben 
und die Verſuche mit ber Berührung ber mannichfaltigften 
Körper buch bie Seherin von Prevorft, deren Gefchichte 
Juſtinus Kerner, ohne Furcht vor dem unverfändigen Ur⸗ 
theife der fogenannten Verfländigen, treu, nach feinen Wahr⸗ 
nehmungen erzählt. Diefe Verfuche waren von ber Krans 
fen felber veranlaßt, welche durch fie das tiefgefühlte Bes 
bürfniß des Leibes, nach einem bewegenden und belebenden 
Einfluß, zu befriedigen oder zu täufchen ſchien; nach einem 
Einfluffe, weichen die in einer tieferen, geiftigeren Region 
(dev neuen Berleibligung nad) $. 53) gebundene Seele 
ihrem Körper nur unvollfommen zu gewähren vermochte, 
Die Krämpfe, fo wie das Erſtarren, welches die Berührung 
ber verfchiedenen Außeren Körper bewirkte, erfchienen jener 
heftig Leidenden in ihren Folgen öfters fo wohlthätig, daß 
fie felber nicht felten auf die Wiederholung ber Berfuche 
drang unb biefe veranlaßte., Wir heben hier als Beifpiel 
nur einige aus; 
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Der hellglaͤnzendſte unter allen Steinen, welchem auf 
mehrfache Weife das Princip des Leuchtens innen wohnet: 
ber Demant, wirkte in merfiwürbiger Art auf bie Augen ber 
Seherin ein. As man ihr ein faſt unwägbar Feines, uns 
gefaßtes Steinchen in die Hanb gab, wurden ihre Augen 
unwillfürlich und ungewöhnlich meit geöffnet, und es ſtarr⸗ 
ten bie Augäpfel unbeweglich, wobei zugleich eine Steifigkeit 
ber linfen Hand und bed rechten Fußes eintrat, Als biefe 
Wirkung durch das Berühren bes Schwerfpathes gehoben 
worden, zeigte fih ein unwillfürliches Rollen der Augen. 
Während bie Berührung des Rubins hemmend auf die Bes 
wegung ber Zunge zu wirken fchien, rief in entgegengefeßter 
Weife ber Fohlenfaure Baryt oder Witherit, durch unmittel- 
bare Berührung eben fo wie das Waffer, in welchem ein 
folcher Stein kurze Zeit gelegen, eine Aufregung bes Zwerch⸗ 
felles zu unwillfürlihem, krampfhaftem Lachen und ein bes 
fländiged willenloſes Bewegen der Zunge hervor. Berg⸗ 
kryſtall, auf bie Herzgrube gelegt, wirkte ein gänzliches Er⸗ 
ftarren bes Körpers, vom Naden bis zu ben Zehen. Bei 
dieſem Zuftandb, in welchem bie Sranfe gleichfam wie vers 
fleinert balag, war ihr jeboch wohl. Gemeiner Schwer 
fpat) gab durch alle Glieder ein ganz ungewöhnliches Ger 
fühl von Leichtigkeit; im Doppelfpath, fo ſchien es ihr, fey 
ein eigenthümliches inneres Wachfen, welches fie heller 
mache; Urkalk durchdrang alle Blieber mit unangenehmen 
Reiz zu einem beflänbigen Bewegen. Bei dem Angteifen 
von gelbem Flußſpath fühlte fie im Munde einen fäuerlichen 
Geſchmack; diefer Stein verfeßte fie in magnetifchen Schlaf, 
befien fie fih bisweilen nur dadurch noch auf einige Zeit 
erwehren konnte, daß fie unverwanbt nad) Glas (nach ben 
Genfterfcheiben) hinblickte. Lava erfchien ohne alle Wirkung, 
Dagegen erregte bie Berührung von Kochfalz, welches fie 
doch ohne allen Nachtheil an den Speifen genoß, Brennen 
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im Halfe und Krampf an Hals und Armen; Gold erregte 
feine Srämpfe (wie bieß bei ihr bie meiften andern Metalle 
taten), wohl aber ein ungemeined Dehnen ber Glieder, 
dann bei völligem Wohlbefinden Steifigkeit der Muskeln; 
einem Magneteifenftein mit Flußſpath fchrieb fie einen er» 
heiternben (luftigmachenden) Einfluß zu. 

Unter den Pflanzen, hatte ber fchon von den Alten dem 
Apoll geweihte Lorbeer durch feine Berührung vor anderen 
ben merkwürdigen Einfluß auf jene Kranke, daß er fie in 
ben ſchlafwachen Zuftand verfeste, und auf eine verwandte 
Weife wirkte auch die Vogelbeere. Das Anrühren einer 
unreifen Wallnuß verfeste fie unter Anderm in eine Seelen- 
ſtimmung bed Wohlbehagens, in welcher fie ſich gegen alle 
Menſchen von Wohlmollen erfüllt fühlte, 

Bei diefer Elaffe von organifchen Körpern, deren Ein, 
wirfung auf ben Leib, deren heilfame oder giftige Kräfte 
wir aus den Beobachtungen ber alten wie ber neuen Zeit 
genauer fennen, erfchien es nun ganz beſonders bemerfend- 
werth, daß fich die an ihnen befannte Wirkung insgemein 
bei der Kranken viel flärfer zeigte, wenn fie diefelben nur 
mit der Hand berüfrte, ald wenn fie biefelben (als Speife 
oder Arznei) unmittelbar in den Leib brachte. Das Halten 
von zwei Spargelftengeln in ber Hand wirkte ſchon nad) 
einigen Minuten fehr auffallend auf die Abfonderung bes 
Urins; Spinat, deffen eigentlicher Genuß ihr nur die Ders 
muthung- gab, daß in ihm eine betäubende Kraft ſey, wirkte, 
wenn fie zwei frifche Blätter besfelben in die Hand nahm, 
eine ganz deutliche, wahrnehmbare Betäubung im Borbers 
theile des Hauptes (im großen Gehirn). Das Angreifen 
der Bluͤthe und des Krautes von blau blüh'nden Kartoffeln 
erregte nicht bloß Betäubung und Neigung zum Schlaf, 
fondern auch jenes Sobbrennen und Gefühl von Schwäche 
(Schlaffheit) im Magen, welches öfters auf das Efien der 
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machen und felbft den muthigften Sinn mit einem vergeb- 
lichen Schreden erfüllen. Iſt unfer Leib ein fo zartes, hoch⸗ 
empfindliches Inftrument, daß, ohne unfer Wiffen und Yes 
merfen, jeder leiſe Luftzug es zu Schwingungen aufregt, 
welche in ber Seele bald freudige, bald traurige Anklänge 
weden; bie Kräfte bes Erfennens und Begehrens jebt er⸗ 
höhen, dann fie Herabflimmen und Tähmen, was nüget dann 
ber Seele das gepriefene Recht der Erfigeburt und Ober 
berrfchaft über die Bewegungen ber Leiblichfeit? Iſt es 
Doch nicht mein Wille, der ba zumeift unb allein waltet, 
fondern gegen allen Ernft der innen Wachfamfeit empört 
fich beftändig und mit flegreicher Gewalt eine äußere Natur, 
beren bewegenden Kräften mein Leib eben fo wohl angehört, 
als mir felber. Wie ber Menfch dem leichten Geflügel ber 
Luft nicht wehren kann, in einer Höhe, welche fein Geſchoß 
nicht erreicht, über das Dach ber Wohnung und über fein 
Haupt zu fliegen; nicht wehren kann, mit Bligesfchnelle und 
unverfehens in feine. Halle und wieder hinaus zu fliegen: 
fo vermag auch der ernftefte Wille nichts gegen jene geflüs 
gelt fchnellen Einflüffe des Außren Elemented, er muß es 
dulden, auch wenn jene gleich den Harpyien zu ihm hereins 
bringen, und (jet als betäubenber, dann als wiberlich aufs 
regenber Einfluß) dad Mahl, das ber ernfte Wille und ein 
fleißiges Bemühen bereitet, verfchlingen ober efelhaft vers 
unreinigen. 

Es erfcheint uns indeß, genauer betrachtet, das Verhälts 
niß des Wirfend ber Seele, zu bem Wirfen bes Außren 
Elementes auf ben gemeinfam für beide empfänglichen Leib, 
als ein ganz andres. Selbſt ber Vogel in unfrem Käfig 
wird nur um fo mächtiger zum eignen lauten Öefange ges 


® wet, wenn neben ihm Töne aller Art, wohlklingende wie 


Mißtöne laut werden, und fein Gefang ertönet alsbald 
burchdringender und fehmetternder, wenn ber Außre Lärm fich 
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verſtaͤrkt. Dienet dann fchon einem ſchwachen Ganarien- 
vogel der Zimmer felbft das mißtönigfte Schreien der Um⸗ 
ftehenden nur zur Bekräftigung des innren Wohllauted, wie 
viel mehr wird das vielfach fich durchkreuzende und durchdrin⸗ 
gende Bewegen bes Lebens, das durch bie ganze Ratur gehet, 
wie und’ wo es im gefunden Verlauf ben Leib und mittelft 
besfelben die Seele berührt, der Ordnung ber innten Ent⸗ 
widlung fi fügen und dem Gedeihen ber geiftigen Natur 
bes Menfchen förderlich feyn müflen. Gene Bewegungen, 
wie die eleftrifchen, welche bie Luft als Wind in Bewegung 
fegen, find dem Iebenbig athmenden Organ, aud) wenn file 
ſich zum Sturme verftärfen, nur eine erfrifchende Wohlthat. 

Speifen und Getraͤnken und allen Elementen, welche 
der Menſch in den Kreis feines Teiblichen Lebens hinein, 
ziehet, kommen allerdings eigenthümliche Kräfte zu, es ift 
biefen allen aber durch die Herrfchende Kraft der Seele ger 
feßt: was und wie weit fie wirken ſollen. Jene Snaben, 
©efangene im feemben Königshaufe, damit fie von dem 
Gebot, den Vätern gegeben, nicht abweichen müßten, baten 
ben Kämmerer, daß er ftatt ber Fräftig nährenden, lieblichen 
Speiſen, und dem füßen Wein ber Königstafel, ihnen Ges 
müfe gäbe und Wafler. Der Kämmerer, den Zorn bed 
Herrſchers fürchtend, wenn die Angefichte der Knaben etwa 
„jämmerlicher würden“ durch eine ſolche Koft, als bie An- 
gefichte der andren Knaben ihres Alters, gewährte die Bitte 
nur auf wenige Tage. Aber fiehe, als die Tage um waren, 
. erichienen jene ſchoͤner und beffer bei Leibe, denn alle Knaben, 
welche von bes Königes Speife aßen. Da that Melzar ihre 
verordnete Speife und Trant weg unb gab ihnen Zus 
gemüfe. — So ift der Duell aller Fülle und alles rechten 
Gedeihens, bes innren wie bes Außen Menfchen, nicht in 
jenem Reiche und jenen Gütern der Sichtbarkeit, in denen 


ihn der irrig ftrebende Sinn ſuchet, ſondern er lieget in 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 40 
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einer Tiefe des Geiſtigen, welche feine Außre Roth berüßtt, 
ba Fein Mangel ihn auf immer zu trüben ober zu vertrock⸗ 
nen vermag. 


Erläuternbe Bemerkungen. Vieled zur weitern Be: 
ftätigung des Inhaltes bes vorftehenden $. Dienende wird fih im 
6. 61 finden. Weber die gemeinfamen Mahlzeiten ber Alten, nament: 
li der Spartaner, vergl. m. Plutarch (Lyc. 12; 18, 2; 19, 1, 2; 
Aristot. Pol. II, 8; VII, 9; Athen. XII, 12; Aelian. 14, 7). 
Die ſchwarze Suppe (uflas twuos) iſt das am Öfterften erwähnte 
Gericht der Spartaner. — An Thieren fhon zeigt fih, nah Marimug 
Zyrius (diss. XII, ed. Davis. p. 140), der Einfluß ber Nahrung; 
denn die, melde von Pflanzen leben, „find furchtfam und leicht zu 
bandigen, bie fleifchfreffenden find tapferer und babei frei.” 

Veber die Meinung der Alten: daß die aus der Erde empor: 
fteigenden Dämpfe die Kraft hatten, base Ahndungsvermögen: Die 
Ppthiſche Begeifterung zu erregen, vergl. m. Fontenelle, Histoire 
des Oracles 1698, 

Um bier zuerft im Allgemeinen von dem-Einfluffe der Nahrung 
auf die Natur des Menfchen zu reden, fo End die Speifen berfelben 
Art und in derfelben Menge von fehr verfchieden fättigender, das 
Bedürfniß beruhigender Kraft. In warmen, trecknen Jahren find 
alle Feld: und Gartengewähfe, fo wie das Zleifh der pflanzen: 
freffenden Thiere von viel confiftenterer, nahrhafterer Beichaffen: 
heit, als in naffen Jahren, welche bei und öfters zugleich Jahre 
der Theurung waren. Daber man öfters von Menfchen, welche bie 
theure Zeit von 1770 erlebten, erzählen hört, daß damals bie brei- 
fahe Menge des Brodes kaum bingereicht habe, um den Hunger 
fo wie zu andern Zeiten zu ftillen. Die mäßig trodnen unb etwas 
erhöht geleguen Gegenden der wärmeren Länder zeichnen ſich durch 
befonbere Kraft der Nahrungsmittel aus; fo namentlich dad Innere 
von Perſien, deffen Bewohner fhon öfters durch ihre außerordent: 
liche Maͤßigkeit das Staunen der Europäer erregten, und das Hoch- 
land von Spanien, 3. 3. die beiden Eaftilien, wo ein Ei nebit 
etlihen Zwiebeln das Mittagsmahl der meilten Bewohner bildet. 
So friftet auch der Inder das Leben mit wenigen Löffeln voll Reis. 
Dagegen gibt ed fchon ganz in der Nachbarſchaft jener Länderitriche 
andre, deren Nahrungsmittel durch ben beftändigen Regen und bie 
Feuchtigkeit des Bodens von verhaͤltnißmaͤßig ſehr Eraftlofer Be: 
fhaffenheit find, wie die feuchten Gegenden am caspifchen Meer 
und wie einige Niederungen von Spanien: Arragonien und vor: 
nehmlich Afturien, wo felbft die aromatifhen Pflanzen der vier: 
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zehnten Linneifhen Claſſe nicht gedeihen wollen. Diefe Verfchieden- 
heit der Nahrungsmittel wird ganz befonderd bei einem Mergleich 
zwifhen Amerika und den meiften ähnlich gelegenen Laͤndern der 
alten Welt bemerkt. So erfcheinen zwar die Früchte wie bad Fleiſch 
der Thiere am Meerbufen von Merico dem Ange eben fo faftig und 
fett wie bei und, aber es fühlen fich die mäßigften Europaͤer, welche 
in diefed Negenland kommen, zu unmäßigen Mahlzeiten gezwungen; 
- die fonft fo genügfam fcheinenden Spanier wie bie Franzoſen mußten 
zwei bis drei Stunden nach ber reichlichften Mahlzeit, wobei Fleiſch 
aller Art genoffen wurde, Shocolade nehmen, weil fie fich wieder 
erfchöpft fühlten, and in den Speifefälen der Klöfter wird auf jeden 
Geiftlihen eine Maffe von Fleiſch gerechnet, welche in Deutfchland 
vier, in Suͤd⸗Frankreich oder Italien acht Portionen ausgeben würde. 
(M. v. Gage, nouvelle relation des Indes occidentales Tom. FT, 
p. 120.) Auch and den Sonfumtiongliften von der Stadt Merico, 
wenn man biefelben mit dem viermal mehr bevölferten Paris ver: 
gleicht, fcheint etwas Aehnliches hervorzugehen, denn es beträgt in 
Merico die Sal der gefchlachteten Schafe faft vier Fünftheile und 
die der Schweine fogar mehr denn fieben Zünftheile der in Paris 
verbrauchten Sahl, und ed werden auch zugleich in jener Stadt 
viel mehr gegohrne Getränke genoffen, als in Paris (v. Humboldt's 
Neufpanien II, 16). Ein Amerikaner, fo verfihert Dobrißhofer, 
wird kaum zur Hälfte fatt von einer Portion, welche einen Europaͤer 
erftiden würde. Ein Quaranier verzehrt in wenig Stunden ein 
ganzes Kalb. Bei al diefem teberladen des Bauches haben die 
Indianer Immer Hunger, fie effen fort big fie einfchlafen und feßen 
noch vor Schlafengehen dad Fleiſch and Feuer, um gleich beim Er⸗ 
wachen eflen zu können. Auch die Europäer eflen in Paraguay 
mehr als in ihrem Vaterlande. Es fehlt in jenen fenchtwarmen 
Ländern den Nahrungsmitteln fogar der gewöhnliche Gefhmad, 
und der Gaumen der Bersohner ſcheint fchon deßhalb Häufig den 
Genuß des Fleiſches der wilden Thiere, namentlih der Tiger, 
jenem des Genuffes der Hausthiere vorzuziehen; der Abiponer 
befonderg zeigt eine fo unmwiderftehlihe Gier nah dem Fleiſch und 
Fett des Tigers, daß ihn die Gefahr der unheilbaren Schmerzen, 
welche die Verwundung durch die Klauen des Tigers zur Kolge 
bat, von ber Jagd desfelben nicht abhalten Tann. Unter allen zaͤhm⸗ 
baren Thieren behält nur das Schwein ein Fleiſch von gleicher 
Güte, ja diefe Güte fcheint fi fogar noch in jenen dDumpfig warmen 
Ländern zu fteigern. Bemerkenswerth ift hiebei das, was Wilfon 
tn feinen Betrachtungen über den Einfluß ber Klimate auf Pflanzen 
und Thiere S. 108 von den Negern in Weltindien anführt, melde, 
obgleich aus ganz entgegengefehter Urfache, von einer Krankheit 
40 * 
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befallen werben, die in ihrer Wirkung auf bie Kräfte des Leibes 
dem Scorbut gleicht, wenn man ihnen nicht neben der vorherrfchen: 
den Pflanzenkoft zuweilen etwas Pödelfleifh und gefalzene Fifche 
reicht, wobei zugleich die Seeluft heilfame Wirkung zeigt. Ein 
faft unwiderftehliches Bedürfniß des Magens treibt in jenen Ländern 
die Menfhen zum Genuß des Branntweind und ftarler Gewürze, 
Es genießen die Spanier auf Trinidad, deflen Temperatur felten 
unter 220 R. ift, ihr getrodnetes Fleifh mit vielem fpanifchen 
Pfeffer, und es trinken dafelbft die Frauen wie die Männer fo viel 
Rum, daß Leblond zwei bis drei Zlafchen für eine Perfon ale ein 
ziemlich gewöhnlihes Maß fand. Es Finnen bie Europder auch 
in den ungefunden, heißen Gegenden von Afrika ungleich mehr 
Branntwein ertragen, als in ihrem Vaterlande. (M. vergl. Jobſon 
Samml. all. Reiſeb. II, S. 190.) Dagegen fagt Bruce, daß in 
Arabien und dem angränzenden heißen Afrika die Liqueurs zwar 
die Berdauung ftärfen, dagegen ben Kopf angreifen, und raͤth deß⸗ 
halb vorzugsweife Die Benüßung des ſchwarzen Pfeffers. Diefer, fo 
wie aͤhnliche Gewürze, werden dann in manchen heißen Ländern fo 
häufig angewendet, daß man auf St, Lucie die dort allen andren 
vorgezogene Speiſe des Stodfifhes und geräuderten Zleifhes, in 
Paraguay den Käfe, in Sierra Leone und Congo alle Speifen mit 
rothem, fpanifchen Pfeffer ganz überfchüttet. Zugleich mit dem 
Pfeffer, oder ftatt desfelben, wendet dann der Abyfiinier die Dchfen: 
galle, der Baniane die Asa foetida an, und im einigen Kändern, 
wie in den ſuͤdwaͤrts vom Senegal gelegnen, zeigt fi bei den 
Bewohnern ein unnatürliher Hang nah faulen Fiſchen, aus denen 
man fogar im öftlichen Alien einen Brei oder eine Sauce (Balachian 
genannt) bereitet, welche den Bewohnern von Pegu, Arrafan, Siam 
und felbft den Ehinefen gleih unferem Senf ald ein guter Beifag 
zum Reis und andren Speifen erfcheint. Auch das Bedürfuiß nad 
Salz wähst in heißen Erdtheilen. Der Bewohner der kaͤlteſten 
Länder der Erde bedarf dagegen mehr ber fetten Speifen, liebt 
das fait oder ganz rohe Fleifh und vermeidet in vielen Gegenden 
den häufigen Genuß des Salzes, fo wie die geiſtigen Getraͤnke, ald 
ſchaͤdlich. 

Als Beweis für den Einfluß der vorherrſchenden Nahrung auf 
den Charakter der Voͤlker führt man unter Andrem die Kuͤhnheit 
und bie zornmüthige Grauſamkeit der vorzugsweiſe fleiſcheſſenden 
Yavaner, fo wie die natürliche Sanftmuth der meiit von Pflanzenfoft 
lebenden Hindu’s und Südfee:Infulaner an. Der häufige Genuß des 
Fiſchrogens follte nach Steller bei den Kamtſchadalinnen den heftigen 
Trieb des Gefchlechtes erregen, wiewohl in einem von ihm beob: 
achteten Falle, welchen er ald Beweis feiner Anficht aufführt, mehr 
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wohl die Beränderung des täglichen Umganges ald ber täglichen Koft 

verbeffernd gewirkt hatte (m. vergl. Bernoulli's phpf. Anthropol. IT). 
Dem Genuß der rohen Kaftanien oder andrer mehlichten Speifen 
wurde von Cabanis der Stumpffinn einiger Voͤlker zugefchrieben, 
welcher ben Xehren der Miffionäre feinen Eingang geftatten wollte. 
Wenn jedoch diefer Stumpffinn bei Veränderung der Koft ſich ver: 
loren haben fol, darf man nicht vergeffen, dag mit der Koft zu— 
gleich auch ganz andre Elemente der äußern Lebensweife verändert 
worden waren. Arbuthnot (bei Falconer in d. Bemert. über den 
Einfluß des Himmelſtrichs u. f.) erwähnt auch aus eigner Erfahrung 
Bälle, wo fih (gleih wie in dem oben erwähnten bei Tiffot) die 
choleriſche Gemüthsanlage durch häufigeren Genuß der Pflanzen: 
fpeifen gemildert hatte. — Marmontel, als er einft fehs Moden 
fang nur Milch und Mildfpeifen genoffen, bemerfte an fich während 
diefer Zeit eine ungewöhnlidhe Ruhe und zugleich Leichtigkeit aller 
geiftigen Thätigkeiten. — Das Bier wird, in Menge genoffen, 
fhadlih, durch feine zu große Nahrhaftigkeit, und auch fchon im 
geringerem Maß getrunfen durch die öfters ihm beigefügten betäu: 
benben Stoffe, oder durch die ungefunden Kräfte, welche ihm eine 
zweite Gahrung in lang und mohlverfchloffenen Gefäßen ertheilt. 
Einigen, mit narfotifhen Stoffen verfeßten Bierarten wird eine 
vorzüglich zum Zorn und Unmuth aufregende Kraft zugeſchrieben. 
— Es geboten die Geſetzgeber mancher Völfer der wärmeren Länder, 
weil fie nad dem übertriebenen Genuſſe des Weines eine ähnliche 
Wirkung beobahtet hatten, auch diefen zu meiden, und in China, 
wo man die Nebe früher angebaut, hatte man fie fpäter, auf obrig- 
keitlichen Vefebl, wieder ausgerottet. (M. vergl. Frans Spitem 
einer vollft. Polizei III) Beſonders macht der fhwere rothe Wein 
zum Unmuth und Streit geneigt und reget die rohe Thierheit auf. 
Es follte daber, mac einer alten Sage bei Livins, Aruns von 
Elufium den Weinſtock nad Gallien gebracht haben, um das Volt 
zu Ausfhweifungen zu verleiten. 

Einige Yerzte und andre Beobachter haben ganz befonders der 
Ammenmild eine eigenthümliche, pſychiſch anftetende Gewalt über 
die Natur des Kindes zugefhrieben. Nah v. Helmont follte eine 
geizige, diebifche, zornmüthige Amme diefes Naturell anf alle die 
Kinder, welche fie gefäugt hatte, übertragen haben, und ſchon in 
alter Zeit wurde die Neigung des Tiberius zum Trunk als eine 
Wirfung der Milch betrachtet, die er von einer fat immer bes 
trunfenen Amme genoffen; bie Graufamteit des Caligula von der 
wilden Gemüthsart feiner Amme hergeleitet, welche die Brüfte 
jederzeit mit Blut beftrichen habe, wenn fie dem Kind zu trinfen gab. 
Welcqhen ſchadlichen, ja augenblicklich tödtenden Einfluß die Milch 
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der Amme ober Mutter habe, wenn biefe eben von heftiger, wider: 
wärtiger Bewegung des Gemuͤths, wie Sorn, Aerger, Schreden, 
ergriffen war, bas lehren taufendfältige Erfahrungen der dlteren 
und neueren Zeit. Es fterben daher fo haufig die Kinder der zorn: 
müthig oder fonft geiftig zu reizbaren Ammen oder Mütter. 

Opium mit Hanf u. f. vermifht, macht einen vorherrſchend 
fröhlichen Raufh, mit Eitronenfaft oder andren Säuren verfept, 
erregt es dagegen nach Halle (über Giftpflangen) eine wilde Wuth 
und Hang zum Blutvergießen, fo daß die Sklaven auf Java, durch 
jenes Mittel beraufht, Alles, was ihnen begegnet, ermorden. — 
Der Stechapfel erregt viehifhe Luft und Sinnloſigkeit; Bilfenfraut 
Dhantafien und ftürmifhe Bewegungen des Wahnſinns; die Belle: 
donna ein ängftliches, zum Theil furdtbares Delirium. Die Wir⸗ 
kungen des beraufchenden Fliegenſchwammes, welcher in trodnem 
Zuftande genoffen wird, befchreibt Pallas. Das Pulver dieſes 
Schwamms bei hartem Winterfroft in die Nafe gezogen, ſchuͤtzt 
übrigens diefe vor dem Grfrieren, indem es eine entzündliche 
Wärme erregt. — Der Recenfent des Werkes von Malthus über 
die Bedingung und bie Folgen der Vollsvermehrung in der Salz: 
burger medicin. chirur. Zeitung B. UI, ©. 251 (1808) erwähnt 
eines Thales, in welhem die Cretinen vorzüglich häufig find, und 
deutet mit Necht darauf hin, daB die Schuld dieſes anerzeugten 
Elendes unter Andrem auch in dem Hang und der Gewohnheit 
der Eltern zu ſuchen ſey, an Sonn: und Kefttagen fih mit einem 
ſehr ſchnell beraufhenden Dbftmoft zu betäuben u. f. f. Ueber bie 
Wirkung der betäubenden Dämpfe vergl. m. die meiften Gefchichten 
der Herenprocefle und die Schriftfteler über diefen Gegenftand. Ein 
allgemein befanntes Beifpiel für jene Wirkung findet fih in Ben: 
venuto Sellini’d Leben von Goethe. — Das Tabakrauchen ftelt als 
urfpränglich bei den oftafiatifhen Völkern einheimifch Sprengel dar, 
in f. Geſch. d. Botanik. — Ueber dag, was oben von der Wirkung 
bes Hineinblidens in metallne Flächen gefagt worben, äußert Detin: 
ger a. a. D. (bei dem Wort Gemüth) die fonderbar erfcheinende 
Meinung: „Die Alten haben auch geglaubt, daß wirklich Bilder 
unfichtbar aus dem Menfchen ausgeben, und fi in Alles zerftreuen, 
welches Flar ift aus einem Lichtftrahl in Camera obscura.. Wenn 
man nun bie Ahndungskraft der Seele, davon Baco de Verulamio 
in der legten Centuria feiner Sylvae fchreibt, gebraucht, fo ver: 
fammeln ſich diefe Bilder entweder in ein Glas oder eleftrifchen 
Spiegel, daher konnte Joſeph aus feinem Becher oder Glas weille: 
gen.” Sum Inhalt diefes S. vergl. m. 3. Kerners Seherin von 
Prevorft, fowie meine Feine Schrift: Weber Ahnen und 
Wiffen. (Münden 1847). 
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Einfluß der mitlebenden organiſchen Natur. 
$. 57. 


Der Einfluß der umgebenden Thiers und Pflanzenwelt 
auf bie Seele bes Menſchen, auf die Welt ihres innren, 
eigenthümlichen Bildens und ihrer Sprache ift ein näher 
vor Augen liegender als ber bisher betrachtete Einfluß bes 
Klima’s und ber in uns eingehenden ober von außen uns 
berüßrenden Elemente. Eine öftere Beobachtung hat gelehrt, 
baß ber häufigere ober faft beftänbige Umgang ber zarten 
Kinder mit Tieren, zu benen fie Reigung ober Zufall ges 
fellet, nicht ohne bedeutende Einwirkung auf die Außren Ge 
woänheiten, ja auf bie innre Richtung ber Seele fy. Es 
ahmt in Kamiſchatka's Hütten ber Menfch bei feinen Tänzen 
sunächft die Bewegungen bes heimathlichen Bären; ber Res 
ger, in einigen Ländern von Afrifa, den unruhbigen Affen 
nad, und es wird von beiden bie Weiſe bes vielbewunderten 
Thieres für die auch ben Menfchen am meiften zierenbe ges 
halten. Nicht felten hat ſich ber Menſch durch ein folches, 
feiner unwürdiges Bewundern oder Anftaunen ber thierifchen 
Kraft zu einem wirklichen Bergöttern berfelben hinreißen 
laſſen, welches der unvollfommnen Ereatur eine Ehre erwies 
fen, die nicht einmal bem filhtbaren Herrjcher ber Erbe: dem 
Menfchen, ſondern nur dem unfichibaren Anfang und Schös 

pfer berfelben gebüßrt. 

Hierbei ift indeß noch ein andrer Grund ber Abirrung 
nicht ganz aus den Augen zu ſetzen. Die lebende, mehr 
noch als die anſcheinend todte Natur unſrer Sichtbarkeit iſt 
das Tönen und Bewegen einer Sprache, welche ber Bruſt 
bes Menfshen nicht allein einwohnet, fondern welche in 
diefem nur erfi zum Worte wird. Schon ben lebenden Leib 
bes Menichen, wenn zumellen der eignen Kraft ber Seele 
ber Ienfende Zügel mit ober ohne ihre Schuld aus ber Hand 
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entfallen, durchwirken nicht felten Lebendeinflüffe der- freund« 
lichen oder feindlichen Art (m. v. ben vorherg. 8.), welche 
wie aus einer unfichtbaren Welt des Geiftigen hervorkommen. 
So hat auch das Alterthum nicht felten in ben Gefalten 
und Bewegungen ber Iebenden Thiere die verhüllte Macht 
eined fich leiblich dem Menfchen nahenden Gottes zu er, 
blicken geglaubt, und zu biefer Kinderzeit ber Völfer fchien 
Die Thierwelt mit vernehmlichen Worten zu reden. 

Wenn aud jene ſchon anderwärts berükrte Anficht, 
nach welcher die Menfchenfprahe aus einem Rachbilden 
thierifcher Stimmen ihre Namen, und fo zuletzt fich felber 
gebildet Haben follte, vor einer tieferen Prüfung nicht ber 
ftehet; fo wird doch überall erfannt, baß der Name, weldyen 
ber Menfch einft dem Thiere gegeben, ein fo wefentliches 
Glied feiner Sprache wurde, ald der bewegende Musfel am 
Leibe es iſt. Das felbfiftändig bewegte Thier, in feinen 
mannichfaltigen Arten und Lebensweifen, brachte der Sprache 
jene Bilder und Worte, welche das Regen und Bewegen 
des allgemeinen Lebens in der Natur ausfprechen follten: 
und wenn auch der Gedanke, der das Wort fehuf, auf einem 
viel andren, näheren Wege gefunden worden als jener ber 
Betrachtung des Thieres ed war, fo gab doch dieſes bem 
früher vorhandnen, geiftigen Element den Außren ſichtbaren 
Leib; wurbe zur bebeutungsvollen Hieroglyphe ber höheren, 
geiftigeren Stamm» und Grundbedeutung. 

Wie in einigen alten Sprachen an ein und basfelbe 
Wort die Benennung eines Thiered und zugleich die irgend 
eines andren planetarifchen unb fiderifchen Elementes ober 
Bewegend geknüpft werben Fonnte, z. B. im alt⸗Cophthiſchen 
an basfelbe Wort die Bedeutung bed Löwen und jene bes 
Waſſers, an ein anderes zugleich bie bed Stierd und bie 
der Morgenfrühe, das ift öfters ſchwerer zu ergründen ale 
bie vielfältig gedanfenvolle Zufammengefellung jenes Doppels 
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finnes der Worte, welche zugleich irgend ein Thier ober 
thierifches Bewegen, und irgend ein Empfinden ober Begeh⸗ 
ven ber Seele bezeichnen. Augenfälig ift ed noch in ben 
jegigen. Sprachen und ihrer fortgehenden Geftaltung, wie 
ſich nicht bloß in die Geſaͤnge des Volkes, fondern felbft in 
bie Ausdrüde des Familien» und bürgerlichen Lebens bas 
Abbild der Thierwelt einpräget, in welcher und zwiſchen 
welcher der Menſch wohnet. Die Gazelle des Gebirges mit 
fieblich glängendem Auge und das Kamel ber Wüfte, ber 
ruhig kräftige Löwe wie ber eble Hirſch und. ber Eber unfrer 
Wälder, haben durch ihr Seyn und Wefen im Lieb und 
Wort der Sprache ihren bald ſtilleren, minder merklichen, 
bald augenfäliigeren Einfluß kund gegeben. Obgleich im 
Menſchen ein felbRftändig ben Geſang erzeugendes Element 
ift, fcheint dennoch auch die umgebende, mitfingende Welt auf 
bie Entwidlung jened Elementes günftig einzumwirfen. So⸗ 
gar der Tact der Gefänge ſtehet (vielleicht noch aus andrem 
Srunde) mit bem Bewegen ber vorherrfchenben Ihierwelt 
der Umgebung im gleichmäßigen Verhältniß. 

Auffallend, und auch noch von andrer Seite zu beachten, 
ift der Unterfchied der geiftigen Richtung und Geftaltung 
bei Völkern, welche, Viehzucht treibend, ſich von Jugend an 
zum ruhigen Stier ober Lamm gefelt, und bei folchen, 
welche, vom Fleiſche ber erbeuteten Thiere lebend, das Raub⸗ 
thier — ben Hund — in ihren Umgang gezogen haben. Jedoch 
diefe Berfchiebenheit führt uns von felber in eine nachbarlich 
angränzende Region diefer Betrachtungen, welche ber nächſt⸗ 
folgende $. zu feinem Inhalte wählt. 


Erläuternde Bemerkungen. Zu biefem $. vergl. man 
Hug über den Mythos der Alt. V. und zum Theil auch den In: 
halt des ſpaͤtern 62ften S. dieſes Buches. 
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Einfluß der leiblichen Bewegung und der Lebensweiſe. 
$. 58. 

Die Hauschronik ber Geſchichte der Wiffenfchaften 
nennet uns Gelehrte, welche anders nicht als beim förpers 
lichen Bewegen ihrer eignen geiftigen Thätigkeit froh ges 
worden: bei denen gewöhnlich mit dem Yortbewegen ber Füße 
zugleich auch bie felbfterfchaffende Seele von Gedanken zu Ges 
banfen, von Bild zu Bild fi) bewege. Wir erwähnten ſchon 
bei andrer Gelegenheit jener Vögel, welche, wenn ber innere 
Lebensftrom ber Seele bie Stimmorgane zum lieblich rühs 
renden Geſange aufregt, zugleich die Glieder bewegen: und 
bie Lerche unfrer Felder und Auen fcheinet nur dann bie 
Töne zu finden, welche bad Vorbild einer tiefen Wonne 
ber lebenden Seele ausdrüden, wenn fie zugleich die Fluͤgel 
zum Aufichwung nach oben bemegt. 

Was die alte Zeit von dem Einfluß der Entwidlung 
und Hebung ber Feiblichen Kräfte auf die Bekräftigung ber 
inwohnenden Seele nicht etwa nur geahnder und vermuthet, 
fondern aus ber Erfahrung erfannt habe, das lehren uns Die 
Schriften ihrer Gefeßgeber und Weifen, das lehrt ung bie 
Geſchichte, namentlich Griechenlands, von feinem Aufblühen 
an, bis zu feinem Berfinfen unter die Laft bes eignen ins 
nern Berberbend und der fremden Macht. Die Weisheit 
bes claffifchen Alterthumes Kat diefen Theil der Gefchichte 
ber Seele übereinftimmend mit ber Lehre bes Chriftenthums 
(nach $. 44) geahndet, wenn auch nicht in voller Klarheit 
geichauet. 

Es erfennet felbft ein Apoftel in ben Mebungen und 
Wettfämpfen bed Leibes ein treffendes Abbild ber Uebung 
bes Geiftes und des Ringens nach einem ewigen Kleinod 
ans Der junge Abler, ehe er zum Fluge jenfeitd ber Wol⸗ 
fen, nad) der Sonne ſich ftarf fühlet, übet vorhin Die 
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Schwingen am Emporflattern von Klippe zu Klippe. So wirb 
auch die Herrfchaft des Geiftes, über die gefammten Kräfte ber 
Seele und bes Leibed, durch die leichtere Hebung der Macht 
der Seele am Leibe vorbereitet, Es ift ein wohlgeeigneter 
Anfang jener Herrfthaft, wenn zuerft die lieder des Leibes 
zu jenem Gehorſam gegen einen Willen der Seele gewöhnt 
werden, welcher zunächft wenigſtens etwas Andres erftrebt, als 
bie Bergnügung bes lüfternen Gaumens oder eines andren 
tbierifchen Begehrend. Denn wenn auch bei einer ſolchen Er⸗ 
ziehung bes einzelnen Menfchen, wie des ganzen Geſchlechts, 
ber Kampfpreis bes leiblichen Bemuͤhens zuerft ein finnliches 
Gut ift, fo pflegt doch bald jene Hand, welche das Gefchäft 
des Erziehens leitet, flatt des fichtbaren Preiſes einen uns 
fihtbaren und höheren aufzufteden. Das Kind, welches ber 
Anblid und Duft der ihm vorgehaltenen Frucht zu ben erften 
Bewegungen der Glieder gelodt, kämpfet fpäter um ben 
Lorbeer, in welchen nicht die Lüfternheit des Leibes, fondern 
die höher ftrebende Seele den eigenthümlichen Werth legte, 
und bie Seele, wenn fie ein unvergänglichered Kleinod fennen 
lernte und lieben als den Lorbeer, gebraucht ber erlernten 
Selbftherrfchaft zu einen Bewältigen des Leibes, welches ein 
andres Ziel und andren Sinn hat, benn alles vorherige 
Ringen ber Glieder. 

Diefe hohe Bedeutung der leiblichen Uebungen als vor 
bereitend bie geiftigen Mebungen des Gehorſams gegen das 
Geſetz, ift ohne Ausnahme von allen gebildeteren Bölfern 
bes Alterthumes anerkannt worben. Denn wenn bei ben 
alten Berfern ber Knabe im fechsten Lebensjahre aus dem 
Haufe und der Pflege der Mutter genommen und ber Auf 
ficht des Staates zur eigentlichen Erziehung übergeben wurbe, 
war das Augenmerk der Männer, welche das Geſchaͤft ber 
Jugenbbildung leiteten, vor Allem dahin gerichtet, baß die 
Seele, ſchon ber Kinder, die Herrfchaft über die Glieder wie 
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Einfluß der leiblichen Bewegung und der Lebensweife. 
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Die Hauschronik der Geſchichte ber Wiffenfchaften 
nennet und ©elehrte, welche anders nicht als beim koͤrper⸗ 
lihen Bewegen ihrer eignen geifigen Thätigfeit froh ges 
worden: bei denen gewöhnlich mit dem Kortbewegen ber Fuͤße 
zugleich auch die felbfterfchaffende Seele von Gedanken zu Ge⸗ 
banfen, von Bild zu Bild fi bewege. Wir erwähnten fchon 
bei andrer Gelegenheit jener Bögel, welche, wenn der innere 
Rebensftrom ber Seele die Stimmorgane zum Lieblich ruͤh⸗ 
renden Geſange aufregt, zugleich bie Glieder bewegen: und 
die Lerche unfrer Felder und Auen fcheinet nur bann bie 
Töne zu finden, welche das Borbild einer tiefen Wonne 
ber lebenden Seele ausbrüden, wenn fie zugleich Die Fluͤgel 
zum Aufſchwung nach oben bewegt. 

Was die alte Zeit von dem Einfluß der Entwidlung 
und Uebung der leiblichen Kräfte auf bie Bekräftigung ber 
inwohnenben Seele nicht etwa nur geahnber und vermuthet, 
fondern aus der Erfahrung erfannt babe, bas lehren uns bie 
Schriften ihrer Gefebgeber und Weifen, bas lehrt uns bie 
Gefchichte, namentlich Griechenlands, von feinem Aufbluͤhen 
an, bis zu feinem Berfinfen unter bie Laſt bed eignen in» 
nern Verberbend und ber fremben Macht. Die Weisheit 
bes claffifchen Altertfumes Kat diefen Theil der Gefchichte 
ber Seele übereinflimmenb mit ber Lehre bes Chriſtenthums 
(nad) $. 44) geahndei, wenn auch nicht in voller Klarheit 
gefchauet. 

Es erfennet felbft ein Apoftel in ben Uebungen und 
MWeitfämpfen bed Leibes ein treffendes Abbild ber Hebung 
des Geiftes und bed Ringens nad einem ewigen Kleinod 
ans Der junge Abler, ehe ex zum Yluge jenſeits ber Wol⸗ 
fen, nach der Sonne fih ſtark fühlet, übel vorhin bie 
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Schwingen am Emporflattern von Klippe zu Klippe. So wirb 
auch bie Herrfchaft des Geiftes, über die gefammten Kräfte ber 
Seele und bed Leibes, durch die leichtere Uebung ber Macht 
der Seele am Leibe vorbereitet. Es ift ein wohlgeeigneter 
Anfang jener Herrfthaft, wenn zuerſt die Ölieber des Leibes 
zu jenem Gehorfam gegen einen Willen der Seele gewöhnt 
werben, welcher zunaͤchſt wenigftens etwas Andres erftxebt, als 
bie Vergnügung des lüfternen Gaumens oder eines andren 
thieriſchen Begehrens. Denn wenn auch bei einer ſolchen Exs 
ziehung bes einzelnen Menfchen, wie bed ganzen Gefchlechts, 
ber Kampfpreis des leiblichen Bemühens zuerſt ein finnliches 
Gut ift, fo pflegt doch bald jene Hand, welche das Geſchaͤft 
bes Erziehens leitet, ſtatt des fihtbaren Preifes einen uns 
fihtbaren und höheren aufzufleden, Das Kind, welches ber 
Anblid und Duft der ihm vorgehaltenen Frucht zu den erſten 
Bewegungen ber Glieder gelodt, kämpfet fpäter um ben 
Lorbeer, in welchen nicht die Lüfternheit bes Leibes, fondern 
bie höher ftrebende Seele den eigenthümlichen Werth Iegte, 
und Die Seele, wenn fie ein unvergänglichered Kleinod kennen 
lernte und lieben als den Lorbeer, gebraudyt der erlernten 
Seibftherrfchaft zu einem Bewältigen bes Leibes, welches ein 
andres Ziel und andren Sinn Hat, benn alles vorherige 
Ringen ber Glieder, 

Diefe hohe Bedeutung ber leiblichen Uebungen als vor⸗ 
bereitend die geiftigen Uebungen bed Gehorſams gegen das 
Geſetz, ift ohne Ausnahme von allen gebilbeteren Völkern 
bes Alterthumes anerfannt worben. Denn wenn bei ben 
alten Berfern der Knabe im fechöten Lebensjahre aus dem 
Haufe und der Pflege der Mutter genommen und ber Aufs 
fiht des Staates zur eigentlichen Erziehung übergeben wurbe, 
war das Augenmerk ber Männer, welche bad Geſchaͤft ber 
Jugendbildung leiteten, vor Allem babin gerichtet, baß bie- 
Seele, ſchon ber Kinder, bie Herrfchaft über die Glieder wie 
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über die inwohnenden Begierden des Leibes fich erringen 
lerne. eben den Friegerifchen Uebungen der Arme und 
Füße, vor ber Burg des Königes und auf der Jagd’, lehrte 
man ben Knaben Mäßigfeit im Genuß und bei Gelegenheit 
ein ruhiges Ertragen des Mangels; in allen Dingen aber 
ein bereitwilliged Unterwerfen bes eignen Willens in den 
Willen eines verftändig Herrfchenden und zuletzt bes Ges 
ſetzes, das über Allen iſt. 

Es wurden in Sparta ſchon die Kinder von fünf Jah⸗ 
ven an einen firengen Gehorfam ber zarten Glieder gegen 
bie Zeichen dev Meifter gewöhnt, wenn fle in biefem Alter 
den Fräftig fchönen Rationaltanz ber fpartanifchen Krieger: 
bie Pyrrhiche, erlernten. Denn biefer Tanz, bei welchem 
alle dem Kampfe bienenben Muskeln des Leibes in mächtige 
Bewegung gefebt wurben, erfchien felbft neben den Oymno⸗ 
päbien, welche an bem hiernach benannten SJahresfeft bei 
ber Statue des Apollon auf dem Marktplatz unbefleibete 
Knaben tanzten, noch ſtuͤrmiſch; obgleich die Gymnopaͤdien 
eine mimifche Darftelung ber fünf Arten des Kampfes ber 
Schlachten gaben, beren Ernſt nur durch die fanfte, die Des 
wegungen begleitende Muſik gemildert und zum harmoniſchen 
Einflang verflärt war. Die Byrrhiche, als kraͤftiges 
Hebungsmittel, wurde deßhalb auch noch von ber erwach⸗ 
feneren Jugend im Gymnaflum, jedesmal am Schluffe der 
Vebungen getanit. 

Es waren Töne der Floͤte oder der Lyra, ed waren 
Bewegungen in der fpielenden Form des Tanzes, woburd) 
Sparta’d Jugend zum Kampfe der Waffen gelodt und ers 
zogen wurde; nur wie ein Tanz der Waffen erſchien ben 
gereiften Männern das Getümmel ber Schlachten. Sparta 
fämpfte nicht um zu erobern, ſondern nur um bad Vaterland 
zu ſchuͤzen. Und ein folcher freudiger Geift des Muthes 
wie Lykurg ihn zu weden verfland, würde ber Stabt ohne 
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Mauern ein bauerhafterer Schirm und Schild gewefen feyn 
als cyklopiſche Bauwerke, wenn ber Feind bes Volkes nur 
ein äußerer, für bie Fauſt ergreifbarer gewefen wäre. 

In folhem faſt ausfchließendem Maße und mit ſolchem 
Ernfte find die Leibesübungen bei keinem andren Bolfe als 
Element ber Jugenbbildung im Gebrauch gewefen, als bei 
ben Spartanern, daher auch bie Einrichtung berfelben zu 
beftimmtem Zwed und ihr Nutzen zur Erziehung des Außren 
wie bed innren Menfchen nöegend fo beutlich erfannt werben 
fann, al& dort. 

Die Gymnaſtik, von welcher wir bier reden, wurbe in 
beftändigem Verein und in Wechfelbegiehung mit ber Tons 
funft geübt, denn fie felber war zur Kunſt geworben, wie 
ein Lied, das ein begeifterter Sänger zu ben Tönen ber Lyra 
fingt. Als Kunft, nicht als Ausflügelung ber Aerzte ober 
Pädonomen, war die Gpmnaftik, fo lehrten bie Alten, wie 
alles Herrliche, das ber Menfch fennt, von göttlichem Ur⸗ 
fprung; eine Begeifterung, beren Antrieb von oben kommt, 
hatte biefelbe erfunden. Darum wurde, nach Herodots Bes 
richt, dee Geber der Kampfipiele: Perſeus, zu Chemmis in 
Oberägypten, wo ihm ein Tempel erbaut war, göttlich vers 
ehrt. Ihnen fey, fo erzählten die Briefter von Chemmis, 
mehrmalen ber Götterheld erfchienen, ihnen allein fey, unter 
allen Aegyptiern, die Kunſt ber Leibesübungen vertraut 
worden, Auch bie heilige Sage der Griechen nannte Per⸗ 
feus al8 den Erfinder diefer Kunft; ihm allein wurden bie 
alten Eretifchsborifchen Grundzüge zugefchrieben, auf welchen 
fi die vollenbetere Gymnaſtik der Griechen erbaut Hatte. 

In feinem Inneren war das Gebau biefer Kunſt, als 
Pentathlon oder Fuͤnfkampf, von fünf Hauptfäulen getragen; 
diefe waren: das Werfen mit der Wurficheibe und ber 
Lanze, zur Stählung ber Bruft und ber Arme; ber Fauſt⸗ 
kampf, zur Uebung vornehmlich des unteren Armes; das 
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bes. Staates bewundert wird. Es zeigte fich biefe Selbſt⸗ 
beherrſchung als heldenmuͤthige Selbftverläugnung bei bem 
wahrhaft Staunen erregenden bewegungsloſen Ertragen 
leiblicher Schmerzen, welche wie ein Gegenſtand ber Hebung 
behandelt und bei verfchledenen Gelegenheiten ber Jugend 
auferlegt wurben. Bor Allem aber hat, wie es ſcheint, bie 
Bemächtigung ber andern Glieder dem gymnaftifch vollender 
ten Lakedaͤmonier bie Zähmung eines Gliedes erleichtert und 
in ungemeinem Maße möglich gemacht, welches, fo Hein es 
auch if, dennoch am fchwerften zu bändigen und au bes 
herrichen ift: der Zunge. Diefes Glied, welches der Apoftel 
ein Zeuer und rubelofes Hebel nennet, von welchen er aber 
zugleich rühmt, wie Großes es ausrichte, ift wohl nirgends 
in fo allgemeiner Zucht gehalten worden, ald in Sparta. 
Hier konnte man lernen, wie viel ber Menſch mit wenig 
Worten zu fagen vermöge; lernen was es heiße über feine 
Rede Meifter zu feyn. Unnüges Geſchwaͤtz ift da, fo lange 
bie alte Sitte blühete, wohl felten vernommen worben, ſon⸗ 
bern ſelbſt beim fröhlichen, gemeinfamen Mahle bewunberte 
ber mit eingeladbene Fremde die bündige Rebe ber Bürger, 
beren. Unterhaltung auch Bier verftänbig und heiter, deren 
Wort geiftig anregend und treffend war. In ber That nicht. 
bloß durch Stärke und Gewandtheit der Glieder und durch 
friegerifhen Muth, fonbern vornehmlich als Machthaber 
feiner Zunge, erfchien ber Spartaner als ein vollfommener 
Mann. Die damalige „Kunft der Rebe" war in Lakedaͤmon 
verachtet, weil bier bie „Macht der Rebe” feit alter Zeit 
geübt wurde. | 

Wir wollten hier einer menfchlich gebrechlichen Volks⸗ 
verfaffung, welche zulegt durch ihre eigene Einfeitigfeit fich 
ben Untergang bereitete, Teine unbebingte Lobrede Halten, 
fonbern nur zeigen, daß ber wohlmeinende Eifer, welcher 
nicht für das eigene, arme Selbſt, ſondern für das Wohl 
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eines bad Einzelne tragenden Ganzen forgt, auch in feiner 
menfchlichen @infeitigkeit nicht ohne Frucht blieb. Sparta 
wird ein ewig benfwürbiges Graͤnzmal bleiben zur Bezeich- 
nung der Macht, welche ein tief in die Menfchennatur ges 
fhriebenes Geſetz über den Menfchen Babe, und zugleich auch 
in anderer Hinfiht zur Bezeichnung ber Unmacht biefes 
natürlichen Geſetzes, ohne bie ergänzende Mitwirfung eines 
geoffenbarten. 

Obgleich in Athen bei der Bildung der Jugend eben fo 
fehr auf Begründung ber wifienfchaftlichen Erkenntniſſe, als 
ber Leiblichen Fertigkeiten gefehen wurde, ging bennoch in 
ber Beachtung bed Staates bie Gymnaftif der Grammatif 
voran. Denn jene war ed, welche ber Fünftige Bürger auf 
öffentliche Koften erlernte; ihr hatte das Gemeinwefen bie 
Gebäude der Gymnafien errichtet. Die Arten ber Teiblichen 
Uebungen waren biefelben wie in Sparta, nur baß zu ben 
beiden, fogenannt leichteren Sampfarten bes Ringens und 
Fauftfampfes noch das beide vereinigende Pankration Fam, 
das Sparta verboten Hatte, weil es bem Lafebämonier 
ſchimpflich duͤnkte, daß der Beflegte, wie im Banfration ger 
ſchah, durch Ausftreden der Hand ſich als beftegt befenne. 
Zu ben ſchweren Kämpfen wurde in Athen das Laufen, Das 
Springen und bad Werfen bes Diskus gezählt; bie Fertig⸗ 
feit des Leibes zum Schwimmen, zur Jagb und zum Ges 
brauche ˖der Waffen erwarb ſich bie Fräftige Jugend außer- 
halb der Gymnaſien. 

So nennt auch Blato in feinem Buch der Gefehe zwei 
Hauptarten bed Unterrichts, davon bie eine bie Bildung bed 
Leihes, die andere die bes Geiſtes angehe. Die erftere wird 
ale Gomnaftif, die andere mit bem vielbebeutenden Ramen 
ber Muflt (m. v. ben $. 42) bezeichnet. Die Gymnaſtik 
umfaffe bie Borbilbungen für den Kampf, welche ben Glie⸗ 


bern Stärke unb Haltung verleihen fol, und a Uebungen 
Schubert, Seſchichte der Seele. IE, 
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bes. Tanzes im alten Einne, welche dem Leibe Anſtand, Ges 
wanbtheit und Schönheit gäben, Die letzteren bienen ben 
Mufen; die Gymnaſtik aber fol den Menfchen mannhaft 
machen, und fie müfle von Kindheit an durchs ganze Leben 
hindurch betrieben werden. Die vollfommene Gymnaftif 
gehet verfehwiftert bei ber Bildung ber Menfchennatur mit 
ber vollfommenen Mufif Hand in Hand, Der Gipfel ber 
Mufif ift das Erkennen ber Weisheit, ift die aͤchte Philos 
ſophie. Muſik für fi allein macht zu weih, Oymmnaftif 
allein zu rauh, beide zufammen gewähren volllommene Bil 
bung: Gefunbheit bes Leibes und Bekräftigung des herr⸗ 
fchenben, ſelbſterkennenden Geiſtes. Beide Mittel ber Bils 
bung hat Ein Gott ben Menichen gefchenkt; Anfpannung 
nad) der einen Richtung gewährt Abfpannııng nach ber ans 
bern. Wer beide nach vollfommenem Maße mifchet, ber 
erſcheint als ber am meiften muflfalifhe und harmo⸗ 
nifche Menſch. 

So ſprach es bie Weisheit des Altertbums als ein 
Gefeg für die Menfchennatur aus, baß bei der Hebung ber 
Seele. auch bie gefunde Bildung bes Leibes, ald eines 
Tempeld Gottes, nicht verfäumt werde. Aber fo alt hier 
mit auch dieſes ®efeg erfcheint, fo war bennoch von gleichem 
Inhalt ein älteres und aͤlteſtes ba. 

Das ältefte Geſetz, unter welches ber. Menſch feit bem 
Beginn feines jegigen Zuſtandes geftelt worben, war jenes: 
zu arbeiten, im Schweiße feines Angefichtes das Brod zu 
erwerben und zu eſſen. Denn es empfängt und genießet 
fein Wefen die Ruhe und Kraft bes Sabbathes erſt nad 
ber Arbeit ber ſechs Tage, wie bie höhere empfindende Re 
gion bes Hauptes, ber Nerv bes fehenden Auges und bes 
börenden Ohres, als Höchfte Blüthe bes Gewaͤchſes, am 
Stamme ber niederen Region ber willturlich bewegenden 
Nerven ſich entfalten. 
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Das Erſte, was bie Webung ber Glieder durch ange 
meflenes Bewegen in dem Gebiete der Leihlichfeit felber ges 
winnt, ift eine Befräftigung des Athmens und bed Geſchaͤfts 
ber Ernährung. Im Gebiete der Seele aber wirb dadurch, wie 
wir oben gejehen, ber Muth und bie Schnellfraft ber Bes 
wältigung, nicht allein des eigenen Leibes, fondern ber gan⸗ 
zen umgebenden Leiblichfeit begründet und erhöht. Darum 
fhaffet der Menſch, mit ſolchen Sliebern, welche zum Kleiße 
gewöhnt worden, al&bald feine Heimath aus einer Wuͤſte 
oder aus einem wilbbewachlenen Erbreich in einen: Garten 
um, rufet aus dem fandigsfumpfigen Boden ber beigifchen 
Ebenen die reiche Saat bes ©etreibes, fo. wie bie Hülle ber 
Gemüfe und Früchte hervor. Darum bezwinget Griechen, 
lands Heldenjugend, ein Häuflein gegen ben unermeßlichen 
Schwarm ber Barbaren, alsbald im blutigen Kampfe bad 
Heer der Berfer, denn biefe Hatten den Leib mehr nur zum 
Genießen der Sinnenluft, jene aber zum Arbeiten gewöhnt. 

Die Seele wird fchon bei den Tönen eines befaiteten' 
Inſtruments, wenn biefe harmoniſch zufammenlauten, jeßt 
zu diefen, dann zu anbern Gefühlen bewegt, ober felber zur- 
geiftigen That aufgeregt und geflärtt. Sollte nidht das 
Bewegen bed Werkzeuges, das der Seele innig näher und 
eigenthümlicher ift als jedes Inſtrument ber Saiten ober 
ber eingehauchten Melodien, wenn nur jenes Bewegen son 
geſchickter Hand geleitet und harmoniſch ift, noch viel mehr 
und gewaltiger dem geiftigen Leben ber Menſchennatur ſich 
mittheilen und biefes ergreifen? Darum haben, wie ſchon 
erwähnt, die Alten bad Werk ber Uebungen bes Leibes ale 
eine Kunſt betrachtet. Eine Kunſt iſt dasfelbe, welcher 
Gefehe ber Harmonien und der Wohlgeftalt inwohnen, wie 
‚jener ber Zöne, unb wie bed fihtbaren Nachbildens ber 
äußeren Welt, buch Meißel und Farben. Jene Kunſt 
bebarf ihrer Studien und ihrer Meifter; fie if ihver 
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Schulen und einer Pflege des Staates werth, wie die 
andern Kuͤnſte. 

Allerdings kann auch nach dieſer Richtung hin ſehr 
leicht jenes krankhafte, metaſtatiſche Verirren ſtattfinden, das 
bei jedem andern aufs Leibliche gerichteten Geſchaͤft moͤglich 
iſt. Das Aeußere und Dienende kann wie bei den Ber- 
fegungen ber Sranfheit, gegen bie gefunde und natürlidye 
Ordnung zu einem Innern und Herrfchenden erhoben werben. 
Alsdann wird einer folchen Richtung bie Burmonifche und 
befräftigende Einwirkung auf das innere Leben benommen, 
und wie bie Aufregung ber Werkzeuge bes leiblichen Ver⸗ 
dauens, wenn fle auf ordentliche und mäßige Weiſe gefchieht, 
bie Region auch bed Innern Ernährens: die Gefühle ber 
Seele befräftiget und aufregt, bagegen bann, wenn fle zur 
Heberfüllung wird, das Gefchäft des innern Ernährene 
hemmt und fogar lähmet; fo kann auch ber irrende Wille 
bes Menfchen in die Kraftübung bes Fleifches an ſich ein 
Vebergewicht legen, welche das innere Werk, zu welchem das 
äußere führen follte: die Bekräftigung ber Seele zu bem 
Gefchäft der Selbftbeherrfchung, vergeffen macht und lähmt. 
Es wird biefed Tehtere, innere Werk ſtets nur durch Selbſt⸗ 
erfenntniß begründet, und durch das Vorhalten eines ans 
deren, höheren Kampfpreifes, als ber bed vergänglichen Les 
bens ift, gefördert und vollendet. Das rechte Zeichen, woran 
erkannt wird, daß unfer Ringen und Streben, auch fo lange 
es no in feinen eriten Borübungen weilt, auf gefundem 
Wege ſey, ift jenes: baß ber Menf in Demuth bem eignen 
befferen Willen und der göttlichen, wie der von Gott ges 
festen menfchlihen Orbnung, gehorchen lernet. Wir werben 
bas Recht, über uns felber und alle Kräfte unferet Leib- 
lichfeit zu herrſchen, erſt badurch gewinnen, daß wir vor 
einem höheren Willen, ald ber menfchliche es ift, uns willig 
beugen. 
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Der Einfluß der Lebensweife auf bie Richtung ber Seele 
und ihres Begehrend wird an ganzen Zeitaltern und Voͤl⸗ 
fern, fo wie an einzelnen Menfchen erkannt. Die Bewoh⸗ 
ner des amerikanischen Walblandes, im Norden jener Halbs 
fugel, welche faft einzig die Jagd ernährt, werben jelbft in 
der Sprache wortfarg und verarmt gefunden, benn es zwingt 
ben Jäger ſchon das Gefchäft bes Auflauerns und Ex 
fchleichene des leiſe hörenden Wildprets zur Gewöhnung bes 
Schweigens. Dabei ift in biefen Bölfern eine befto größere 
Kraft des Auffafiens und Feſthaltens aller Worte ber frem⸗ 
ben Rebe, und fchon oben fahen wir, daß biefe Indianer 
des Waldlandes ganze lange Reben ihrer Lehrer mit wörts 
licher Treue im Gebächtniß behielten. Das Auffpüren ber 
Ihiere, bad Herumziehen burch die bahnlofe Wilbniß ber 
Wälder fchärfet zunächft jenen Außeren Sinn, welcher dem 
innern bed Gebächtnifles entfpricht: den Geruch, auf eine 
außerorbentlihe Weife; und wie anderwärts in ber Ges 
fchichte des Menſchen wird bad Bermögen bes äußeren Or⸗ 
gand alsbald auf das ihm entfprechende innere übertragen, 
wenn aus bem Mittelpunft bes inneren Lebens felber ein 
neu belebenber Strahl auf biefes Gebiet fällt, Das Gefchäft 
bed Jaͤgers verftattet überdieß, von einer andern Seite bes 
teachtet, nicht das Zufammenleben ber Menfchen in volk⸗ 
reichen Städten und Staaten. Nach dem Sinn jener Rebe 
eined CaraibensHäuptlinges, welche berfelbe vor einer bes 
rathenben Berfammlung ber Europäer gehalten, vermag ber 
graseſſende, zunädhft vom Aderbau lebende Menih auf 
einem engen Bezirk bed Landes zufammen zu wohnen unb 
hier gemeinfam ſich zu näßren, während ber Jäger nur für 
fich und die Seinen bes Befiges einer großen Erdſtrecke ber 
darf, damit Bier ber Hirfch ſich nähre und gebeihe, ber ihm zur 
Speife wird. Es wird daher bie Entwidlung jener höheren 
Richtung der Seele zur Liebe und zur Sreunbfchaft, welche 
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ber gefellige Verein wedt und begünftigt, am Jäger nur 
wenig entwidelt, ja verfümmert gefunden, und nicht felten 
tritt neben jener gaftfreien Großmuth und treuen Dankbar⸗ 
feit, welche. dem Sieger ber Thierwelt die einfame Roth 
feiner Wälder lehrt, der verfolgende Haß und bie wilbefte 
Grauſamkeit gegen fein eigened Sefchleht hervor. Wie auch 
anderwaͤrts daß beftändige Gefchäft des Thierfchlachtens ein 
folhes innred Entarten ber Menfchennatur begünftigt. 

Verwandt in feinem Wefen, fo wie durch feinen Ein« 
fluß auf die Entwidlungsgefchichte dev Völker ift mit bem 
Stande der Jäger jener der Bifcher. Doc iſt vorzugsweiſe 
wohl er es gewefen, welcher im Eifer feiner Befchäftigung 
bie Mittel auffuchte und fand, den Fuß auf bad Gewäfler 
zu feßen, und auf hölgernem Tragwerk zuerſt bie Beute feiner 
Jagd in ihr eigenes Element zu verfolgen, bald aber, in 
immer vollfommnern Bahrzeugen von einem Ufer, von einem 
Lande zum andern zu gelangen. 

Ungleich mehr als die Jagd hat ſchon in frühefter Zeit 
bie Viehzucht: wohlthätig auf die Geftaltung und Entwids 
lung ber geiftigen Anlage gewirkt. Durch fie warb ber 
Menſch nicht wie ber Jäger zum Geichäft des Verfolgen 
und Töbtend ber Thiere, fondern zu jenem bes Bertheibi- 
gend und der Pflege feiner Heerben berufen. Das Tagwerk 
bes Hirten im Thale wie im Gebirge ift e8, bie Schaaren 
ber ihm zugefellten Thiere jegt zum frifchen Wafler zu 
feiten, dann fie zu führen zur grünen Weide, am heißen 
Mittage ihnen die Erquickung bes Schattens, beim Froſt 
und Ungewitter das Obdach zu gewähren. Es ift fein Ges 
fchäft, Die von bee Heerde Verirrten zu fuchen, bie Kranfen 
forgfältig zu warten, die Zarteren und Reugebornen zu bes 
hüten. Mit einer das eigene Leben nicht achtenden Liebe 
fämpfet der Hirt der Kamele mit ben Schaaren bes Scha- 
fals, ja felbft mit den unverfehens berannahenben Loͤwen, 
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wenn biefe bie Mütter und zarten Fuͤllen der Heerde mit 
ihrem Angriff bedrohen. So iR das gewöhnliche Gefchäft 
bes Hirten ein Gefchäft ber Liebe, welches, wenn es auch 
ſcheinbat nur auf das Geringere — auf eine Heerde ber 
Thiere — gerichtet war, dennoch auch die Entwidlung einer 
höheren, geiftigeren Richtung ber Liebe begünftigt. Es wird 
deßhalb bei den Hirtenvölfern ſchon in ben Alteften Menfchen- 
zeiten nicht bloß“ bas Leben der Familien lieblich und reich 
entfaltet gefunden, fonbern es hat hier gu dem näher bes 
freunbeten Menſchlichen das Göttliche ſich gefellt: neben dem 
Weinſtock der Liebe des Menfchen zum Menſchen ift die 
Geber ber Liebe zu Gott erwachfen, deren Wurzel bie Tiefe 
bes Gebirges ſuchet, beren Gipfel um Himmel ftrebt. Wo 
dann dieſes Alles belebende Element in ber Seele bes 
Menfchen gewaltet, da find in feinem Schatten alsbald bie 
nachbarlich verwandten Kraͤfte emporgewachſen. Die 
‚Hietenvölfer des Alterthums haben zuerſt den Zeitlauf und 
die Bahn der Geftirne bemerkt, haben in bie Gruppen ber 
Sterne Geftalten voll tiefen Sinnes hineingebilbet, und, 
hierin vielleicht felbft von ben Thieren ihrer Heerde geleitet, 
an biefen und an fi felber bie Heilfräfte ber Pflangen 
erprobt. “Bei dem Gefange ber einfamen Drofiel des Ge 
birges, for wie ber Nachtigall des Gebüfches, erwachte ber 
Geſang ber eigenen Bruft, welcher durch das Athmen- ber 
Gebirtgsluft befräftigt, einer ungewöhnlichen Stärfe und 
Kraft der Töne fähig iſt; und das file Befchauen der am 
Berge ruhenden ober weibenben Thiere reizte bie betrachtende 
Seele zu einem anderen Feſthalten, zum künſtlichen Nach⸗ 
bilden biefer Geftalten, an welchem einft Gozzi's großes 
Künftlertalent zuerft ſich ſelber gefunden und fih geübt. — 
Ein nad) $. 57 nicht ganz unbebeutenbes Element zur pſy⸗ 
chiſchen Geftaltung der Hirtenvölfer ſcheint auch in dem 
eigenthümlichen, harmloſen und fanften Charakter, fo wie in 
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bem xubigeren Bewegen jener Hausihiere gelegen zu feyn, 
in deren beflänbigem Umgang und Anblid fie von Kindheit 
an lebten. 


Auf den walbentblößten Höhen, denen nur noch eins 
fam ſtehende Alpenkräuter entfprießen, haben öfters, felbft 
noch in neuerer Zeit, Hirten, welche dahin die weidende 
Heerde geführt, reiche Gänge von Erz, Adern bes Silbers 
und Kupfer entdeckt. So fcheint auch in alter Zeit ber ru⸗ 
hige, am Gebirge verweilende Stand der Hirten, geleitet Hierbei 
burch einen inftinctartigen, magnetifchen Zug (nach $. 24), 
die Stätten der Metalle entdedt, und den Bau, fo wie das 
Schmelzen der Exze erfunden zu haben. Mit biefer Erfin⸗ 
dung zugleich hat fih dem Menfchen der Zugang zu einem 
neuen Gebiet der Künfte und Gewerbe geöffnet, weldje 
hülfreich zu den andern, höheren fich gefellten. 


Endlih fo Hat erft die Erfindung und Vervollkomm⸗ 
nung bed Aderbaues, welche dem Hirten des gradeflenden 
Thieres fehr nahe lag, das Zufammengefellen ber Menſchen 
in bie fefter bleibende Wohnung ber Dörfer und ‚Städte, 
und fo das Entftehen der eigentlihen Staaten möglich ges 
macht. Hiermit waren zugleich bie nothwenhigen äußeren 
Bebingungen zur feften Geflaltung der eigenthuͤmlichen 
Bolköfprachen, fo wie zur Weiterentwidiung der Wiffenfchaft 
und ber Kunft: gegeben, welche eines wohlgeorbneten Zus 
ſammenwirkens Bieler bebürfen, wenn fie das ihnen vor⸗ 
ſchwebende Ziel erreichen follen. So finden wir denn bie 
erfte vollfommnere Einrichtung ber Reiche und bürgerlichen 
Stände bei aderbautreibenden Völkern, und aus dem ger 
meinfamen Bleiß ber zufammenwohnenben Tauſende entflehen 
Aegyptens Pyramiden, fo wie Indiens Tempel; entfliehen 
bie Schulen und Meifter der Weisheit und bie begeifternden 
Geſaͤnge der Heldenthaten beim feftlichen Mahle. 
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Es laͤßt ſich der Einfluß ber gewohnten Lebensweiſe 
auf das Temperament und bie Aäußere Richtung ber Seele 
auch an ben einzelnen Ständen unferer künftlichen Staaten 
nachweifen: und es ift aus vielfältiger Beobachtung befannt, 
welche andere Rüdwirfung bie ſitzende Lebensart, bei kraͤf⸗ 
tiger Bewegung nur einzelner Muskeln, auf die innen 
Kräfte äußert, als das Gefchäft ber ſtaͤrker und vieljeitiger 
bewegten Stände, Die Arbeiter ber Metalle, die Fräftigen 
Schmiede und Bergleute, die rüftige Schaar ber Zimmerer 
und Maurer haben fi in den Zeiten ber Noth und ber 
äußeren Gewalt öfters als entichloffene Kämpfer gezeigt, und 
mit Heldenmuth hat ein ſtarkes Volk ber Hirten bie Heis 
math feiner Gebirge gegen fremde Tyrannei verwahrt. Das 
gegen waren aus dem gemeinfamen Stande ber Schufter 
jener tieffinnige Denker, ber als Philosophus teutonicus 
befannt, und ber heitere Sänger bes beutfchen Buͤrgerlebens: 
Hans Sache, 

Ein gemeinfames hehres Gebaͤu verfammelt alle Stände 
und Gefchlechter der Menſchen am Sabbath zum Werf des 
Geiſtes. Es ertönet der melodifche Laut der Orgel: ba 
wachet die Stimme Aller zum barmonifchen Gefange auf. 
So wird auch, ohne Unterfchieb des Standes und der WVeife 
bes äußeren Lebens, ber Geift des Menfchen für das Wal 
ten eines Geiſtes beweglich gefunden, ber aus Gott ift und 
zu Gott füßret. 

Erläuternde Bemertungen Die Gemeinfhaft des 
Leibes mit der Seele beftebet nach Plato (Sophist. 248) eben dar: 
innen, baß beide gegenfeitig Leiden und Thun fi mittheilen. — 
Nothwendig ift es nach dem harmoniſchen Einflang bes Leibes mit 
ber Seele zu ſtreben, nicht das eine zu bewegen ohne das andere 
(Tim. 87). — Spmnaftit und Muſik find die beiden Hanptelemente 
ber Menfebeubildung (Plat. de republ. II, 376, e; III, 410, b; 
legg. VI, 76, 410). 

Weber die Leibesübungen und bie Erziehung ber jungen Perfer 
vergl. man XRenophons Kpropaͤdie. — Weber die Kampfſpiele der 
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Wir müffen, wenn wir von dem Einfluß ber organi⸗ 
ſchen Seftaltung reden, zuerfl bas, was im Verlauf bes Les 
bene durch die Neigungen und bie Wirkfamfeit der Seele 
felber leiblich geworben ift, von dem unterfcheiden, was ber 
Leib glei von der Zeugung an und bei der Geburt war. 
Denn wie wir bieß im nächften 8. noch ferner fehen werben: 
e8 wirb bei jeber innen Lebensbewegung ber Seele ein 
leibliches Gebilde erzeugt, von mehr oder minder augen 
fälliger Natur, welches zu ber gleichen Bewegung bie bes 
ftändige Dispofition, ja zulegt wohl einen für ſich beſtehen⸗ 
ben, falfchen Organismus, mitten in bem eigentlichen, ge 
funden, bildet. Hier aber betrachten wir noch nicht biefe 
ſecundaͤren, vielleicht nicht ohne Einfluß bes Willens, 
und mithin wicht ohne eigene Schuld entftandenen leib⸗ 
lichen Anlagen, ſondern zunaͤchſt nur bie angeerbten und 
angebornen. 

Es wird, wie bie äußere. Geftalt, fo auch öfters bie 
herrfchende Richtung der Neigungen ber Seele mit ber Zeus 
gung auf die Kinder fortgeerbt. Bei einigen unfrer gelch 
rigen Hausthiere, namentlich den Hunben, iſt es fehr augen» 
fällig, daß felbft die mühfam ben Eltern angelernten Ger 
fhidlichfeiten von Zeugung zu Zeugung ben Jungen immer 
leichter werben, fo baß es fcheint, als erbte ſich Hier bie 
erſt Fünftlich gegebene, allmählich eingeübte Richtung als 
wirkliche Fähigkeit fort. Bei dem Menfchen wirb eine folche 
Vebertragung ber Vorzüge der Eltern nur etwa bei ben 
niedern Seelenfräften bemerkt; benn daß bie Höchften, gei« 
fligen Gaben bed innern Menſchen, baß ber Heldenfinn, ber 
nur nach dem ringet, was göttlich ift und ewig, und das 
Ungöttliche befämpft, buch bie Zeugung nicht forterbe auf 
bie Kinber, Bat die Erfahrung nur zu oft gezeigt. So auch, 
wenn, wie eine alte Schuld, bie böfen Neigungen ber EL 
teen in ber Seele ber Nachkommen laften; fo wird bennod, 
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wie bieß abermals bie Erfahrung lehrt, die Beftegung und 
Ausrottung bes alten Uebels nicht unmöglich befunden. 
Thiere, wie Menfchen, dieß fahen wir fchon im $. 33, 
bringen bas natürliche Temperament, und gewifle eigen, 
thümliche Neigungen mit ſich auf bie Welt. In einem 
Falle, welchen Gall erzählt, zeigte an zwei Hunden, welche 
biefelde Mutter an dem gleichen Tage geboren Hatte, ber 
eine fhon, als er noch blind war, eine bösartige und biſ⸗ 
fige, der andere eine fanfte Gemüthsart, und biefe Berfchies 
benheit blieb bei einer forgfältig gleichartigen Behandlung 
beiden. Wir können Gall und Andren, welche fh mit 
biefem bunflen Gebiet der Geſchichte der Seele befchäftigt 
haben, gern zugeben, daß die böfen Neigungen, fo wie das 
Debürfniß und bie Richtung nad einem Befleren, bem 
Menſchen angeboren, und bie Berfchiedenheit biefer Babe 
ſchon im Leibe begründet fey. Der Eine bringt auch wirk⸗ 
lich, ſchon mit feiner leiblichen Natur, ben größern Hang 
zur Wolluſt oder zur Gewalttihätigkeit, der Anbre zu einer 
weichen Rachgiebigkeit und Anhänglichkeit an andre Menfchen 
mit fih auf bie Welt. Es find bieß Anlagen ber Seele, 
weiche erft durch ben Einfluß des Geiſtes gut ober böfe 
werben, und hierbei if, wie dieß felbft an Thieren erfcheint, 
ſtets mit der fogenannt böfen Anlage irgend eine polarifch 
ihr entſprechende gute zufammengefellt; wie mit ber Gefrä- 
Bigkeit des Hundes die Anhänglichkeit an den, welcher ihm 
die Speife reicht; wie mit ber Furchtſamkeit und Einfalt 
bes Schafes bie Folgfamkeit gegen bie Leitung bes Menfchen 
und die Neigung zum bergenden, ficheren Stall. Die mit 
uns gebornen, zum Böfen binführenden Neigungen find nur 
der Stoff, welcher bei bem im 8.53 erwähnten Athmungs⸗ 
gefchäft ber Seele durch Hülfe des Lebensgeiftes von oben 
ausgefchieden werben, und hierdurch das Einathimen, und 
mit ihm dad wahre, innre Leben veranlaften follte. Se 
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böfer das Böfe vor Augen baliegt, befto näher flieht es bem 
Ausgeftoßenwerden, burch bie geiftig belebenbe Kraft ber 
Seele; deſto Leichter wirb jener Act bes Selbſterkennens, 
welchen wir mit bem des Ausathmens verglichen, und hier⸗ 
buch das Alles erneuernde Eingehen ber höheren Kraft in 
die Seele (daB geiftige Cinathmen) begründet. Daher fam 
ſchon die alte und frühe angeftaunte Gefchäftigfeit des Les 
ben® des Geiſtes an jenen „Zöllnern und Sünbern,” an 
beren fchnellerer Bereitwilligfeit da® Heilmittel, ben Stans 
fen geboten, fich öfter bewährte, als an ſolchen, welche des 
Arztes nicht begehrten, weil fie ſich nicht krank fühlten. 
Der Einfluß der angebornen leiblichen Drganifation 
wird fih an ben erfennenben und an ben begehrenben Kraͤf⸗ 
ten der Seele äußern. Für beide Richtungen ſucht Gall 
bie begründenbe Urfache in der Bildung bed Gehlens und 
feiner einzelnen Theile: eine Bildung, welche ſich ſchon an 
dem aͤußren Umriß des Schäbels merklich made. Wir fin⸗ 
ben hierbei, wie dieß bie Gegner bes fcharffinnigen und an 
Erfahrung reichen Gall zur Genüge gezeigt, freilih, wenn 
wir ins Einzelne gehen, fo viele Ausnahmen, bag und öfter® 
felbt die erfien Grundzüge bed Syſtemes jener Phyfiognor 
mit des Schäbeld zweifelhaft werden. Eine Hauptvolls 
fommenheit bes Menfchengehirns, und Hierburch auch bes 
Schaͤdels, beitehet nad; $. 24 in ber gleichmäßig fymme⸗ 
trifhen Entwidlung fowohl nad) der Richtung ber beiden 
Seiten ala nach jener die ſich von vorn nad) hinten erfiredt. 
Die unſymmetriſche, regelwidrige Geftalt bed Schäbeld wird 
auch fehr häufig mit dem angebornen Blöbfinn und der Bew 
rüdtheit zufammen gefunden. Dennoch zeigte fich ber Kopf 
bes Lalande fo unſymmetriſch, baß bie rechte Seite auffalr 
lend höher war als die linfe, ohne baß man jemals an 
biefem berühmten Aftronomen Spuren von Blöbfinn oder 
Berrüdtheit bemerkt hätte ine ähnliche ganz unfymmer 
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teifhe Ausbildung ber Stirnknochen, und mithin ber unter 
ihm gelegnen Borbertheile des Gehirns, zeigte fich ſelbſt an 
bem, wegen feiner Talente vielbewunberten Haupte bes bes 
rühmten Phyſiologen Bichat. Uebrigens find es nicht bie 
Theile des Hauptes, dieſe anſchcinend weientlichften Organe 
ber erfennenden und begehrenden Seele allein, deren Miß⸗ 
bildung in einer auffallenden Wechfelbegiehung mit ber krank⸗ 
haft abierenden, innren Richtung gefunden wird, fondern 
öfters andre, Scheinbar viel unmwefentlichere Theile. So findet 
fihrin vielen: Fällen ber Blöbfinn und Irrſinn mit einer 
abnormen Entwidlung bed Knochens zufammengepaart, 
welche zwar dann am häufigften am Schäbel ſich zeigt (von 
216 Berrüdten, weldye Greding beobachtete, hatten 169 uns 
gewöhnlich dicke Schaͤdelknochen), zuweilen jedoch auch an 
ganz andren Stellen bed Berippes. Denn derſelbe Beobs 
achter fand, bei nicht wenigen Reichnamen von Blödfinnigen 
und Seren, bie Rippen ganz erweicht, und biefe krankhafte 
Bildung zeigte fi ganz befonders an der Mitte ber wahren 
Rippen, welche wie Bifchbein biegſam waren. Uebrigend 
mögen viele biefer Eranfhaften Abweichungen und Entartuns 
gen einzelner Theile bes Steletes, eben fo wie jene Abnor« 
mitäten, welche ſchon Bonnet am Bau des Herzens mancher 
Geiſteskranken beobachtete, nur eine Folge der Störungen 
feyn, bie in einer verborgenen Region ber Lebenskraͤfte ihren 
Urfprung haben (m. v. ben $. 62). 

Nach der Schädellehre des berühmten Ga erfcheint es, 
daß bie Neigungen bed Geſchlechts und bie zu ben eignen 
ungen, baß der Trieb ber freundlichen Zufammengefelung, 
wie ber feindfeligen Entzweiung und ber Streitfucht, im 
hintern Theile bes Gehirns (im Heinen Gehirn), die Reis 
gungen zum Hochmuth, fo wie zur bemüthigen Hingebung 
in ben Willen einer Höheren Macht, mehr in der Mitte; bie 
verſchiedenen Anlagen aber ber innen Sinnen. (bes Ges 
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daͤchtniſſes, der Phantafte u. f. w.) im vorderſten Theil bes 
großen Gehirns, nad ber Stirne bin, burch gewifle, mit 
iänen in Wechfelbeziehung ftehende Organe angebeutet, und 
fo das Innre durch ein Aeußres vorgebildet werde. Lavater 
und Andre fanden biefe Andeutungen des Innren durch 
das Neußre in ber Bildung des Geſichts, befien Züge aller 
bing6, durch jede Bewegung des Gemüths, eine geftaltenbe 
Einwirkung erleiden. 

Es ließen fich vieleicht nach dem ſchon früger Geſagten 
bie Graͤnzen einer Phyſiognomik, welche von dem Leiblichen 
aufs Geiftige fchließen Könnte, noch weiter ſelbſt auf bie 
eigenthümlichen Bewegungen der Hand und ihrer innern 
Lineamente ausbehnen. Veberhaupt laͤßt fi annehmen, daß 
eine abnorme Bildung oder Entwidflung der einzelnen Syfleme 
bes Leibes mit ber eigenthümlichen, innren Befchaffenheit 
ber ihnen (nach Abſchn. IN.) entfprechenden Regionen ber 
Seele in nahem Zufammenhange ſtehen muͤfſe. 

Immerhin jedoch bürfen wir bei ſolchen Betrachtungen 
nicht vergeflen, baß biefelben, am Leibe und feinem Wechfels 
verkehr mit der Seele, nur ein Element vor fich haben, 
welches zwar lebensfähig, aber noch nicht burch das Gefchäft 
bes Athmens belebt ift. Wie im Ei ber verſchiednen Vögel 
ein Eiweiß und ein Dotter von ziemlich gleicher Mifchung, 
jo liegt, che bas Athmen, che das Leben des Geifles bes 
gonnen, in allen Menichennaturen ein ziemlich gleichbebeus 
tendes Element vor uns: ein Element, an welchem es übers 
al, feine Geſtaltung fey welche fie wolle, deutlich erfcheinet, 
baß es für ſich allein ohne wahres Leben ſey. Das Aihmen 
beginnt, und mit ihm bie innre, neue Seftaltung. Das Er⸗ 
fierbende dann und Yeindfelige wirb bei diefem Gefchäft 
audgeftoßen, und fiehe, das Leben macht Alles neu. 


Erläuternde Bemerkungen. Im Gefiht liegt, nad 
Ariftoteles (Problemat. Sect. XXXVIJ), der Ausdruck deflen, was 
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wir find; deßhalb bilden mir dasſelbe ab. — Aber auch andere 
Theile gewähren phpfiognomifche Anzeichen. Sp werden ungewöhn: 
lih große, emporftarrende Ohren für ein Anzeichen der Narrheit 
ober der Gefchwäßigfeit gehalten (Arist. hist. anim. I, c. 11). M. 
v. übrigend vor Allem das eigentbümliche Wert des Arift, über 
Phyſiognomik. 

Als große Phyſiognomiker rühmt und das Alterthum den 
Loxus (Orig. cont. Cels. I, 33, Opp. I, 351) und Polemon den 
Athenienfer, von deſſen phyſiognomiſchem Werfe (de interpreta- 
tione sign. natur.) Nicolaus Petrejus eine lateinifhe, von Sry: 
phius 1512 zu Venedig edirte Weberfegung gegeben bat. Auch 
Zopyrus wollte aud dem bloßen Anblid der dußern Form des Lei: 
bes die innre Berhaffenheit des Gemüthe errathen (Maxim. Tyr. 
diss. XV, ed. Davis. p. 156), hielt aber den Sokrates für biöb- 
finnig und dumm, weil er keine hohlen Schlüffelbeingruben habe, 
für weibiſch-furchtſam un. f., über welche Angaben Alcibiades laut 
anflahte (Cic. de Fato, 5; Euseb. praepar. ev. L. VI, c. 9; 
Plat. Alcib. prim. 122; Plut. Lycurg.). 

Uebrigens bemerkt Ariftoteled ganz richtig: Der Affect (ma9os, 
ausnua), wie Zorn, Begierde u. f., wirft auf Seele und Leib zus 
gleih ein, daher muß ein äußres, phyſiognomiſches Zeichen da feym, 
woran man ihn erfennen kann (Analyt. prior. L. II, c. 28). — 
Die Affecten der Seele wirken allezeit auf den Körper, und um: 
gefehrt liegt in der Belchaffenheit des Xeibes die Dispofition zu 
gewiflen Affecten: die Gemüthsbewegungen ftehen in einer unauf: 
lösbaren Beziehung zu dem natürlihen Stoff (Yuoxy UAn) der 
lebenden Wefen (Arist. de anim. I, c. 1), — Schon Pythagoras 
unterfuchte und prüfte auf phyſiognomiſche Weile die Geſichtszüge 
feiner Schüler, ehe er diefe in den Bund aufnahm (Gell. noct. 
attic. J, 9). 

Das oben an Thieren erwähnte Forterben der Geſchicklich⸗ 
keiten fchienen die alten Aegyptier felbit an Menfchen für möglich 
zu halten, weßhalb fie immer den Sohn zu bem Gewerbe des Ba: 
terd anhalten ließen. 

3n dem vorfichenden $. vergl. man bag früher bei $. 17 Bd. J. 
©. 258 Geſagte über die vermuthliche Function der einzelnen Haupt: 
zegionen des Gehirns. Eine vollftändige Entwidlung feines Syſtems 
der Phrenologie legte Dr. F. 3. Gall in feinem Werke nieder: 
Sur Yorigine des qualites morales et des facult&s intellectuelles 
de P’homme etc., von welchem Leuchs unter dem Titel: Wollftän: 
dige Geiſteskunde (Nürnberg 1829), eine deutfche Bearbeitung gab. 
Mit großer phpfiologifcher Umficht bat in neuerer Zeit Carus 
dieſes @ebiet bearbeitet. 

Schubert, Seſchichte der Seele. IL 42 
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Einfing des Tranten leiblichen Zuftandes auf die Seele. 
8. 60, 


Wenn wir bei Marfhal lefen, baß berjelbe bei allen 
geiſtig Kranken, beren Brufthöhle er nach dem Tode unters 
ſuchte, das Herz in einem abnormen Zuftande gefunden, 
bald ungewöhnlich did und verhärtet, von blaurother Fluͤſ⸗ 
figfeit umgeben, bald auffallend ſchlaff und weich oder mit 
einzelnen verknöcherten Stellen: fo wiflen wir allerdings 
nicht zu entfcheiden, ob dieſer franfhafte Zuftand eine Folge 
ber beftänbigen, unordentlihen Einwirkung ber Seele auf 
das Hauptorgan bed thierifchen Lebens, oder ob er ein urs 
fprünglicher und früherer gewejen jey. Der krankhafte Zus 
ftand, in welchem bei ſolchen Deenfchen ber Umlauf bes 
Blutes fih befunden, verrieth fich, außer am Herzen, auch an 
ben Arterien, welche Marſhal Hin und wieder verfnödhert, 
und ihrem Umfange nad auffallend verengert fand, Mit 
dem Blutumlauf flehet dann das Gefchäft des Athmens In 
nothwendigem Zufammenhang, und fo ift es, nach Greding, 
eine häufige Erfahrung ber Aerzte, daß ſehr viele geiftig 
Kranke ſchwindſuͤchtig fterben, und daß ſich bei der Section 
BVereiterungen in ber Lunge zeigen. Häufig fanden ſich bei 
folhen Menfchen auch Zerftörungen und krankhafte Beräns 
derungen am Magen, noch häufiger an der Leber und Milz, 
und in einigen Fällen ſchienen Würmer, welche fogar bie 
Gallengänge erfüllten, mit der (zum Theil nur periodifch 
ausbeechenden) Raferei in Wechfelbeziehung zu ſtehen. Auf 
einen krankhaften Zuftand ber Ernährung beutet öfters, bei den 
geiftig Irren, felbft Die Befchaffenheit des Blutes hin, welches 
bei ihnen bald ſchwarz und did, bald zähe und mit weniger 
wäfferiger Feuchtigkeit vermifcht ift, fo daß aus feinem leich« 
ten Gerinnen jene Polypen entftehen, welche zuweilen bei 
Bıöhfinnigen und Wahnfinnigen bie Vorkammern bes Herzen 
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erfüllen. Selbſt an den Wusfelfafern, welche nicht felten 
ungewöhnlich feit, troden und ſtarr erfcheinen, macht ſich 
dann das jcheinbar in fo engem Kreis bed Cerebralſyſtems 
begründete Uebel dem Auge fund. Das Wahrfcheinlichite 
bei den meiften biefer Bälle ift es immer, baß ber leibliche 
Mangel erft eine Zolge bes innren, pſychiſchen Zuftandes 
gewejen fey. Denn es wird fchon durch jede Bewegung 
eines Musfeld in veichlicherem Maße, als bei der Ruhe, 
ber alte Stoff ausgefchieden und der neue aufgenommen, 
jede Uebung hat ein leibliches Wachfen und Geftalten in 
dem geübten Organ zur Folge: fo wird ber jchöpferifchen 
Kraft im Inneren immer eine Außere Schöpfung, aus dem 
bildungsfähigen Stoffe, zur Seite flehen, wenn auch biefe 
Berleiblichung dem Auge kaum, ober gar nicht merklich, nur 
etwa am Nerven gefchehen follte, 

Allerdings jeboch ift es auch deutlich und anerkannt 
genug, daß ein leibliche Gebrechen, mit mehr oder minder 
zudringlicher Gewalt, Einfluß auf die Stimmung, ja auf 
das leichtere Hervortreten ber Neigungen bes Gemüths habe. 
Hierbei ſcheint es öfters, als ob eine feindjelige Gewalt 
von außen gerabe an ber fchwächften, krankhafteſten Seite 
unfres Wefens uns befämpfte, und als ob die unwillig der 
höheren bienende niebrere Natur in und mit der Krankheit 
in Bund trete, um bie Herrichaft des Geiſtigen von fich 
zu werfen. 

Jener Mann zu Oraviza, von welchem M. Wagner 
erzählt, daB er an periodifchen Anfammlungen einer fcharfen 
gallichten Subflanz im Unterleibe gelitten, erjchien, fo oft 
eine ſolche Anhäufung eingetreten, in fo hohem Grabe jäh- 


zornig, daß ein geringer Anlaß ihn in eine Wuth brachte, 


darin er feiner felber kaum mächtig war. Sobald jedoch 

bucch einen gewöhnlich hierauf erfolgenden Fritifchen Durch⸗ 

fall der gallichte Stoff entfernt worben, zeigte fich bie Ges 
a3* 
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müthsart des Mannes ganz verändert, Derfelbe war fanft 
und nachgiebig, faum noch zum Zorn zu reizen, und blieb 
biefes bi8 zum Eintreten einer neuen Anhäufung ber fcharfen 
Subftanz, mit welcher zugleich auch der wüthende Jaͤhzorn 
wieberfehrte. So iſt es eine allgemeine Bemerkung ber 
Aerzte, welche Pinel aus eigner Beobachtung beftätigt, daß 
ber periodifhe Wahnfinn faft immer mit Unorbnungen in 
bem ©efchäft der Verbauung bed Magens und ber Abfon- 
derung ber Galle in Verbindung und Beziehung fiehe. Be 
kannt iſt auch jener von Reil angeführte Kal, in welchem 
eine bartnädige Verftopfung bei einer bejahrten Kranken 
jederzeit, wenn fie mehrere Tage anbielt, ein Verſchwinden 
und Berlöfchen des Gebächtniffes zur Folge hatte, und zwar 
fo, daß am zweiten Tage nur die Erinnerung an bie zu- 
(egt burchlebten Jahre verging während die an bie frühes 
ren noch geblieben war. Am dritten verfhmand auch das 
Andenken an bie Zeiten bes Fräftigeren Alters, und es blieb 
bloß das an bie frühefle Kindheit zurüd. Durch kuͤnſtliche 
MWiederherftellung ber natürlichen Ausleerung kam dann 
jederzeit bie ganze Erinnerung wieber, und verſchwand beim 
nachmaligen Zunehmen ber Krankheit immer wieder in bers 
felben Aufeinanderfolge, 

Was uns bie Heilkunde von ben pfuchifchen Folgen der 
Außren Berlegungen erzählt, das läßt und auch öfters tiefe 
Blide in das Verhältniß des Leibes zu der waltenden Seele 
thun. Zuweilen Bat eine flarfe Verwundung bes Hirn- 
ſchaͤdels eben fo begünftigenb auf bie Erhöhung und Bekraͤf⸗ 
tigung ber Seelenfähigfeiten gewirkt, als in andern Fällen 
vermindernd und hemmend. Bei jenem viergehnjährigen 
Dienfiburfchen, von welchem ſchon Olof Acrel bei Haller 
meldet, daß er durch eine ftarfe Verlegung ganze Stüde bes 
Hirnſchaͤdels verloren, zeigte biefe Verwunbung fogar Eins 
fluß auf das Entftehen und die Geflaltung ber Neigungen. 
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Denn ale die Wunde nach ſechzehn Wochen geheilt war, 
bemerkte man an dem Knaben einen faft unbeflegbaren Hang 
zum Stehlen, ber fich früher niemals an ihm geäußert hatte. 
Es erinnert übrigens bdiefer Kal an einen von Gall ew 
zählten, in welchem der Ausbruch bes Wahnfinns in zwei 
ehrbaren Bürgern zugleich die Neigung zum Stehlen fichtbar 
machte, welche man vorhin auch nie an ihnen bemerkt hatte. 
Mehrfache Beobachtungen, welche Gall zufammenftellt, laſſen 
außer Zweifel, daß gewifje Verlegungen am Schädel, na, 
mentlich folche, welche nach ber Gegend bes Nadens hin 
das Feine Gehirn treffen, die Neigung fo wie die Kraft zur 
Befriedigung bed Gefchlechiätriebes lähmen, ja vernichten. 
Es wirkt ſchon ein geringer Blutverluft aus ber Naden- 
gegend vermindernb und herabfiimmend, felbft auf jenen 
mädhtigften thierifchen Trieb ein. 

Zu ben furchtbarſten Exrfcheinungen, welche bie Macht 
ber Tranfen leiblichen Natur bes Menfchen, entgegen ber 
geiftigen beweifen, gehört bie Tollheit, die der Biß ber wuͤ⸗ 
thenden Hunde ober andrer Thiere erregt, auf weldhe bie 
Krankheit (von Hunden) übergetragen war. Bei Diefen 
Erfcheinungen iR der wollenden Seele die vorherige Macht 
über ben eigenen Leib fo ganz genommen, baß fie es mit 
bem Gefühl bes innigften Schmerzend und bei vollem Bes 
wußtfeyn fehen muß, wie bie Macht eines fremden Lebens 
mit bem fonft nur ihr gehorchenden Körper fpielt, und biefen 
zu Bewegungen treibt, welche ganz gegen bie eingeborne 
Natur find. Der Natur bed Hundes gemäß muß ber von 
ber Wuth Ergriffene um fi beißen, wenn ihn bie periobifch 
nachlafiende und wiederkehrende Aufwallung ergreift. Solche 
Unglüdliche pflegen daher, wenn fie die Annäherung bes 
Anfalles an ſich fpüren, in die Umflehenden angelegentlichft 
zu bringen, daß man fie feft binden möge, damit fie nicht 
gegen Willen Andre, felbft die geliebteſten Menfchen in ihr 
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eignes Elend hineinreißen möchten. Die ganze Natur und 
Weiſe des Thieres iſt hierbei auf den der Krankheit erle⸗ 
genen Menſchenleib uͤbergetragen, wie dieſes unter andren 
auch aus einem Falle deutlich wird, welchen Cabani erzählt. 
In feinem Departement (la Correze) waren gegen ſechzig 
Perſonen von verfchiebenen Thieren: von Küben, Hunden 
und Schweinen gebifien worden, auf welche ein wüthenber 
Wolf feine Krankheit übertragen Hatte, einige auch waren 
unmittelbar von dem Wolfe felber gebiffen. In ber Hefs 
tigfeit ber Anfälle ahmten dann viele diefer Elenden nicht 
bloß die Stimme, fondern aud die Stellungen ber Thiere 
nah, von benen fie angeftedt waren, und verrieihen auch 
in andrer Beziehung bie eigenthümlichen Neigungen jener 
Thiere. Aehnlicher Fälle erwähnt ſchon Liſter. Wir werben 
hierbei an jenen kranken Prinzen Eonde erinnert, an welchem 
eine folche Hebertragung ber thierifchen Natur auf ben Leib, 
durch bie unwiberftehliche Neigung, zu bellen wie ein Hund, 
fih verrieth. Der Kranke mußte dem Anfalle felbft in 
Gegenwart bes. Königes nachgeben, und bem unwiderſteh⸗ 
lihen Hange, wenigftens durch bie Gebärbe bes Bellen 
Luft machen, welche er vergeblich durch das Hinausbeugen 
zu einem Fenſter, ober Hinter ber vor den Mund gehaltenen 
Hand zu verbergen fuchte, 

Das Mertwürbigfte an biefen Fällen iſt ber fchon er- 
wähnte Umftand, baß ber eigne, innre Wille ber ſelbbewuß⸗ 
ten Seele an ben Außern, unwilifürlichen Bewegungen bes 
Leibes, zum Beißen und Zerfleifchen, nicht Theil nimmt, 
fondern biefe Bewegungen verabfcheut, wie bie am Zwerch⸗ 
fell Leidenden das unwillkuͤrliche Lachen ober Singen, zu 
welchem fie gegen Willen fich fortgerifien fühlen. Man bat 
an Menfchen, weldhe an ber Hundswuth farben, dfters bis 
zum legten Augenblid bie zärtlichfte Zuneigung zu ben Ans 
gehörigen ſich ausfprechen fehen, bie fie boch immer in ihrem 


$. 60. Menſchlicher Wille und thierifcher Impuls. 663 


kranken Wahn zu verlegen gefucht Hatten, und bei einem 
ſolchen Unglüdlichen brüdte fich die innig menfchliche Liebe 
zu ber Vermählten unb zu dem noch ungebornen Finde felbft 
noch in dem bewußtlofen Spiel der Phantaſten, unmittelbar 
vor dem Tode aus. So erſchien das eigenthümlich Menſch⸗ 
liche nicht vernichtet, ſondern nur gebunden, als ber Leib 
einem fremden, von außen fommenden Gelüfte dahin geges 
ben war. Es wiberftrebte dieſes eigenthuͤmlich Menfchliche 
auch bri jenem Kranken, von welchem Pinel erzählt, daß ex 
zu Zeiten einem unwiberftehlichen Hang zur Morbluft bins 
gegeben gewefen, mit folcher Kraft, daß er ſtets über bie 
Macht der Krankheit fiegte, obgleich der Leidende hierzu ger 
wöhnlich eines fremden Beiftandes bedurfte, und Andre, 
wenn er bie Annäherung bes Paroxysmus fpürte, anflehen 
mußte ihn zu binden. 

Und hier ift allerdings eine Graͤnze, welche öfters bie 
aus ben Neigungen und dem irrenden Willen ber Seele 
felber erzeugten Krankheiten bes Xeibes, von ben ohne Schuld, 
son außen gekommen, ſcheidet. Jene find ein eigenthümlich 
gewordener Leib, in welchen bie Seele wie in ein Gefäng- 
niß verſenkt ift, ohne welchen fie nicht zu ſeyn vermag; biefe 
find und bleiben ein fremder Leib, mit welchem bie Seele 
unverfehens in einen nahen magnetifchen Rapport gerathen, 
ber aber alsbald hinwegfällt, wenn der Rapport ſich aufs 
löſst. Denn das Entftehen und ber Fortgang ber leiblichen 
Krankheiten ift, öfters fehr augenfällig, auf einen Wechſel⸗ 
verkehr unferd Leibes mit Kräften ber Außren Natur ges 
grünbet, der jenem gleichet, den wir beim thierifhen Mags 
netismus bemerfen, und es iſt dann nicht mehr bie eigne 
Gewalt ber Seele, fonbern eine frembe, äußere, welcher ber 
Leib Bingegeben ift. 

Doch über dieſes Loos unferer fterblichen Ratur vers 
mag uns bald bie Beachtung ber höheren, felbftftändigen 
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Macht ber Seele und bes Geiſtes zu tröften, zu welcher wir 
nun fortgehen. 


Grläuternde Bemerfungen. Die Beobachtungen von 
Spulwürmern in den Gallengängen einer Wahnfinnigen, fo wie 
im ductu choledocho einer periodifh rafend Geweſenen machte 
Hapner (Zeitſchr. für prakt. Aerzte 4tes Heft 1818). — Ueber die 
krankheitlichen Abweichungen, die man am Herzen in geiftig Kran: 
Een gefunden, vergl. m. unter Andren Marfhal: the morbid ana- 
tomy of the brain in Mania and Hydrophobia. Lond. 1815. — 
Erweichen der Knochen, Eranfhafte Beichaffenheit ber Muskeln und 
des Blutes beobachtete Greding (in feinen fammtlichen medici⸗ 
nifhen Schriften B. I.) — Bon dem periodifch Zornmüthigen zu 
Oraviza erzählt M. Wagner in f. Beiträgen I. ©. 275. — Die 
Ruͤckwirkung auf die Gemüthsftimmung ift bei einigen Kranf: 
heiten fehr augenfällig. Kranke, die an Bauch: oder Hautwaller: 
ſucht leiden, find meift fehr geduldig und phlegmatifch ruhig (M. 
Pouteau, oeuvtes posthum. T. 1.); folde die an Krankheiten und 
organifchen Fehlern ded Herzens leiden, peinigt dagegen eine un: 
befchreibliche Angit u. f. — Weber das oben erwähnte Nachahmen 
der Stimmen der Thiere, von denen die bydrophobifh Kranfen 
gebiffen waren, vergl. m. Cabani's Werk über die Verbindung dee 
Pſychiſchen und Moralifhen in dem Menfchen, B. I. — Der hef: 
tige Zorn kann auch im Menihen urfprünglich,, ohne daß er von 
einem Hund gebiffen war, den Zuſtand der Hydrophobie und Toll: 
heit erzeugen. M. v. die Gefchichte des durch Aufregung des hef: 
tigften Unwillens hydrophobifh gewordenen Mädchens in Sauvages 
Nosologie methodique T. 11. — Der Biß der Neger, welde man 
zur Wuth gereizt, veranlaßt nach Armftrong hartnaͤckige Geſchwuͤre 
uud fogar Hydrophobie. — Ein Soldat, der von einem heftig er: 
zürnten Weibe in den Arm gebiffen worden, ftarb an Sonvulfionen. 
— Ein junger Staliener hatte fich felber in der Aufwallung dee 
beftigften Zorns in den Finger gebiffen und fiel Darauf in eine toͤdt⸗ 
lihe Waſſerſchen. M. v. H. D. Gaubii sermo academicus de re- 
gimine mentis quod medicorum est. 


Schon Aretäugs ſuchte die materielle (präbisponirende) Urſache 
der Mante und Melancholie nicht ausfchließend im Gehirn, fondern 
mehr noch in den Cingeweiden bes Unterleibed (de causis et signis 
diuturnorum morborum L. I. c. 6). Ganz befonders bemerkens⸗ 
werth erfcheint noch der Zuſammenhang, in weldhem häufig die 
Krankheiten der Seele mit dem Erfcheinen oder Verfchwinden von 
Hautausſchlaͤgen ftehen. Ein junger Menſch, den Laudais (Journ. 
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de medecine T. XLI) beobachtete, war feit dem Surüdtreten der 
Kräpe wahnſinnig. in andrer hatte früherhin gewöhnlich im 
Frühjahr an einem flechtenartigen Ausfchlag gelitten und verfiel 
nun, als diefer ausblieb, in tiefe Melancholie (Ferriar, medical 
histories and reflexions). — Wahnſinn, nach einer Geſichtsroſe, 
beobachtete Perfect; Wahnfinn wie Melancholie entftehen, wenn die 
Krankheit, welde den Weichfelzopf erregt, auf innre Theile tritt, 
fo wie nach zu rafcher Zuhelluug alter Geſchwüre. — Dem Hervor: 
treten der Gicht und des Podagra’s gebt öfters tiefe Schwermuth 
voraus, die beim Ausbruch der Außeren Krankheit verfchwindet. 
Melancholie durch Ausbleiben des podagrifhen Anfalls entflanden, 
beobachtete Musgrave (Dissertat. de Arthritide anomala sive in- 
terna); beide Leiden mit einander abwechfelnd, Perfect. — Auch 
Uebermaß leiblicher Anftrengung (nach Guldenklee bei Arnold über 
den Wahnfinn), fo wie Uebermaß der Schmerzen verurfaht Wahn: 
finn, wiewohl die fogenannte Wuth der Gebärenden (Mania par- 
turientium), weldhe von Wigand zur Entfchuldigung der wilden 
That der Kindesmoͤrderinnen benußt worden (Hufeland und Harz: 
les Sournal d. pr. H. März 18175 Kopps Jahrb der Staats: 
arzneif. IX, 1816), nicht leicht bei Frauen vorfommen möchte, welche 
vorhin Geduld und Selbftbeherrfhung geübt haben. 

Ein Gegengewicht gegen dad Beläftigende, das in dem letzten 
Theil des Inhalts bes vorftehenden 6. für manche Xefer liegen 
mag, findet fih Marc. 16, V. 18, Act. A. 28, V. 2 — 5m a. 
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VI. Die Herrſchaft der Seele. 





Die Macht der Leele über den Leib. 
g. 61. 


Wir finden uns bei ber Geburt in diefem Leibe, welcher 
mit feinen Bollfommenheiten und feinen Mängeln, mit feinen 
glüdlichen Anlagen oder mit feinem Elend uns bereitet wor, 
den, wie etwa von ber begüterten oder ber armen Mutter 
dem neuen Ankömmling das Lager, dort im zarten, reichen 
Bette, hier auf bem Stroh oder Moos ber niebern Hütte 
zugerichtet wird, Es lieget ber Neugeborne weinend auf 
beiden, auf bem Bette wie auf dem Moos, und vermag nicht 
burch eigene Kraft auch nur das Mindefte an feiner Ruhe⸗ 
fätte zu verändern ober fie mit einer andern zu vertaufchen. 
Sp vermag auch ber Menſch weder durch Sorgen noch durch 
bie angeftrengte Kraft des Willens, nach den Worten jenes 
alten, hehren Spruches „feiner Länge eine Elle hinzuzus 
fügen," fein Grämen und Nachfinnen Tann die von Natur 
gefrümmten lieder nicht gerade, Die verfümmerten und 
mangelhaften nicht vollfommen machen. Wir wohnen und 
bewegen und als Pilgrime und Fremdlinge in bem Leibe, 
wie in dem Lande, in welchem wir geboren worden, ober 
durch welches wir wandeln. Wir Haben das Land mit 
feinen Bergen ober feinen Ebenen nicht gejchaffen und ge, 
ftaltet, fondern wir wurden in ihm geboren ober in bad 
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felbe geführt, und eo fnüpfet und bald an das Land ber 
Kindheit, wie die Seele an ihren Leib, ein Band ber Gr 
wöhnung und Zuneigung; es ftehet bei uns, in.biefem Lanbe, 
wie in biefem Leibe, zu wirken, fo lange es Tag ift, und 
mit zufriebnem Sinne bed gegebenen Bodens, wie ber bes 
firahlenden Sonne, uns zu freuen. . 


Es zeigt fih an den niedern Thieren häufig die Kraft, 
die verlornen Glieder neu zu erzeugen und zu geftalten, 
Der Polyp, wenn an ihm das fchneidende Mefjer nur noch 
ein Neftlein des feftgewachfenen Rumpfes zurüdgelaffen, 
ergänzt an diefem nach wenig Tagen den fehlenden Obers 
theil fammt feinen Armen; es wachen felbft noch an dem 
vollfommneren Gefchlecht ber Wafferfalamander einige der 
abgefchnittenen ober verftümmelten Glieder von neuem. 


Wenn au in der Larve mancher Inferten bie ins 
wohnende Lebenokraft fo ausbauernd und mächtig gewefen, 
baß weber das Zerquetfchen noch das Vertrodnen des Leibes 
fie vernichten fönnen, fo ift doch das zur Iehten Verwand⸗ 
lung gebommene, zur Zeugung fähige Infect ferner Feiner 
ſolchen Wieberergänzung des Leibes fähig. Das Eingelleben 
erſcheint fogleich der Auflöfung nahe und am Sterben, wenn 
das Leben eines neuen, künftigen Gefchlechtes aus ihm einen 
Anfang genommen, und biefer neue Lebensleim zieht zwar 
bie Kräfte feiner eigenen Geſtaltung bis zur Geburt aus 
dem Leibe der Mutter, nimmt aber zugleich demfelben bas 
Vermögen ber Ergänzung und Wiedererzeugung der eigenen 
Theile; wie felbft noch beim Menfchen ber gebrochene Knochen 
einer ſchwangeren Mutter während ber Zeit bes Schwanger- 
ſeyns nicht Heilt, ſondern erft nach der Ausgeburt bes Kindes 
der gewöhnliche Callus ſich erzeugt, fo daß ſelbſt biefer Iehte 
Reſt ber wiedererzeugenden und leiblich bildenden Macht ber 
belebenden Seele, welcher noch in ber Menfchennatur wohnt, 
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eirenden Augen unferes Kakerlaken, im Dunkeln, nach ber 
Berfiherung ber Mutter, auch nachher, als fie mit ber 
jüngern Schwefter beöfelben in Hoffnung war, bie gleiche 
heftige Gemuͤthobewegung erregt, und auch dieſes fpäter 
geborne Kind kam als Albino zur Welt. In einem fehr 
merfwürbigen Kalle, welchen der englifche Wundarzt Howſhipp 
erzählt, war eine im vierten Monat ſchwangere Frau, ale 
diefelbe im Winter über einen Fluß gehen wollen, durch 
das Zerberften und Zerreißen bes krachenden Eifes in heftige 
Angft und Schreden gerathen. Diefelbe gebar im flebenten 
Monat ein Sind, defien Hautbebedungen nad) allen Richtungen 
zerrifien waren. Die Ränder ber Riffe Hafften an einigen 
Stellen mehr, an andern weniger weit von einander, es 
hatte an ihnen allen die Bernarbung begonnen; lie war 
jeboch bei feinem noch vollendet. 

Umgefehrt kann audy die Einbildungskraft ber Mutter, 
wenn fie durch den Anblid des Schönen aufgeregt wurde, 
einen verfchönerten Einfluß auf bie Geſtaltung bes Ungebornen 
haben, wie dieß fchon die Spartaner erkannten, unb deß⸗ 
halb in das Zimmer der Schwangern Gemälde und Statuen 
von Göttern und Heroen brachten. 

Richt felten gibt fich die Gewalt der mütterlichen Seele 
über die Entwidlung bes Leibes der noch ungebornen Frucht 
baburch Fund, daß fie die Anlagen zu gefunden oder franfen 
Bewegungen bes Rerveniuflemd auf bas Kind überträgt. 
Nach einer Beobachtung, welche Batt in Duncand Annalen 
mittheilt, hatte eine Mutter, welche eben mit ihrem zweiten 
Kinde ſchwanger war, ben eigenen Gemahl, von einem 
epileptifchen Leiden befallen, in Heftigen Zudungen gefchen, 
und bderfelbe Anfall, in einem noch heftigeren Grabe wie, 
derkehrend, erjchredte fie auch während ihrer Dritten Schwans 
gerichaft. Es litten die beiden Linder, die fie hierauf gebar, 
feit ihrer früheften Lebenszeit an epileptifchen Zufällen, bie 
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das jüngere zulept töbteten, während weber ber zuerfigeborne 
Sohn, noch die drei jüngften Kinber, von welchem die Mutter 
nach ber vollfommenen Heilung ihres Gatten entbunden warb, 
eine Spur von jener frankhaften Anlage zeigten. Eine andere 
Mutter, welche anhaltend und heftig über den Tob des ge⸗ 
liebten Gatten geweint hatte, durch den fie mitten im Ver⸗ 
lauf der Schwangerfchaft zus Wittwe geworben, gebar eine 
Tochter, beren Augen von ber Geburt an leidend waren, 
gleich wie von vielem und langem Weinen. 

So ſcheint bann einer fremden Seele, fo fcheint dem 
Gemuͤth der Mutter, mehr und größere Macht auf die erfte 
Geftaltung bes Leibes gegeben, als der eigenen, diefem ins 
wohnenden Seele. Ja es if nicht allein bie Bildung ber 
äußeren Glieder und Sinnesorgane, welche in gewiffer Hin . 
fiht von dem Einfluß bes mütterlichen Lebens abhängt, 
fonbern ſelbſt die eigenthümliche Richtung ber Neigungen, 
das Borwalten der einen ober der andern geiftigen Anlage, 
fheinen öfters, auf unverfennbare Weife, noch vor ber 
Geburt, in und’ mit ben Gemüthöbewegungen ihren Anfang 
zu nehmen, welche während bes Schwangerfeyns am öfterfien 
und meiften von bee Seele ber Mutter Befib faßten. Es 
bat eine Mutter, bie während ber Zeit ber Hoffnung ber 
tiefen Schwermuth fich Hingegeben, einen Sohn geboren, 
in welchem ein beftändiger Hang zu fchwermüthigem Ernft 
war, und auf biefelbe Weile hat eine fortwährende Auf 
regung des Triebes zu fparen und zu ſammeln während ber 
Schwangerfchaft, wie man glaubte, bem noch ungebornen 
Linde die Anlage zum Geiz gegeben, ber fpäter mächtig an 
ber Jungfrau und Frau hervortrat. In einem andern fchien 
bie befländige und ungewohnte Zerftreuung, in welcher 
während jenes Zuſtandes die Mutter lebte, bie unerfättliche 
Reigung zum Genuß bes gejelligen Vergnügens begründet 
zu haben. Mit Recht macht befhalb ein geiftvoller Eng⸗ 
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länder die Bemerkung, baß bie Exziehung bes Menfchen 
ſchon viele Monate vor feiner Geburt beginne. 

Dasfelbe was mit bildender Macht die Seele der Mutter 
an bem Leibe, ja felbft an der Seele bes noch ungebornen 
Menfchen gethan, das gefchiehet nach ber Geburt und im 
Derlaufe des Lebens zum Theil bucch andere, Außere Ein, 
flüffe der Natur, welche bis zu einer gewiflen Gränze für 
ben Leib, ja felbft für die unwillfürfiche Stimmung ber Seele 
bie Stelle des belebenden und umfangenden Mutterleibes 
vertreten. Es fommen, aus unbefannten Anfange, über 
bie Bewohner ganzer Länder und Welttheile anftedenbe Leiden, 
welche, wie etwa die Blattern, auf die Geftaltung bes Leibes 
fo verändernd und entftellend einwirken, wie die krankhafte 
Bewegung ber mütterlichen Seele auf bie Geftaltung bes 
Kindes. ES verbreiten fich ſelbſt pfochifche Aufcegungen und 
irvende Richtungen, wie von ber Mutter auf das neugeborne 
ind, fo, von einem unbelannten Anfange ausgehend, von 
Menſchen auf Menfchen, bis zulegt jene ganze Schaar ber 
Milefterinnen, mitten in ber Jugend Kraft und Blüthe, von 
bem mwahnfinnigen Hange zum Selbfimorb ergriffen wich, 
ober (wie bieß in neuerer Zeit zu Lyon gefchehen) ein Haufe 
ber zu felbfterwähltem Tode ind Waſſer eilenden Frauen den 
andern nad) fich veißt, als ginge ber Weg zu einem viels 
geliebten, öffentlichen Vergnügen, Mit anſteckender Gewalt 
verbreitete fich der Wahnfinn, ber zuerſt bie Töchter bes 
Könige Prötos in Argos ergriffen, auch auf bie übrigen 
Argiverinnen; fie verließen ihre Wohnungen und fchwärmten, 
bem Wahne ergeben als feyen fie in Kühe verwandelt, laut 
brüßfend in den Wäldern und Fluren umher. 

Wir haben indeß jene Kraft, welche auch nach ber 
Geburt des Menfchen durch ihre geftaltende und ſtimmende 
Einwirfung auf ben Leib die Stelle ber Mutter vertritt, 
nicht zu fern, in etwas ganz Unbefanntem und Unerforfch» 
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barem zu ſuchen; es wirkt vielmehr hier von Seele gu Seele, 
und von biefer zum Lebenden Leibe, basfelbe, durch alles 
Leben gehende magnetifche Princip, von welddem wir oben 
8. 13 bei der Geſchichte der Teiblichen, fo wie im $. 32 bei 
ber Geſchichte ber pſychiſchen Ernährung gefprochen. Much 
bie fchwangere Mutter wirft auf. ben Leib ber ungebornen 
Feucht nicht durch bie bewegende Kraft bes Willens ein; 
fie vermag eben fo wenig an biefem zarten, von ihr ums 
ſchloſſenen Leibe ein Glied zu regen, als ber Menſch im 
gefunden Zuftand über die Bewegungen feiner verdauenben 
Eingeweibe willfärliche Gewalt hat; fie vermag auch durch 
ben Willen. die Geflalt bes Kinbes weder zu verfchönern, 
no zu entftellen. Die eigenthümliche Macht, durch welche 
fie auf ben Leib bes Kindes Einfluß hat, liegt in: bem 
Gebiete der dem Willen nicht unterworfenen Gefuͤhle, wirb 
von einer Region bed Lebens zum andern, wird von ber 
Seele zum Leibe durch das Mitgefühl fortgepflanzt. 

Wie wir ben gefehen, gfeichet der Zug, welcher das 
hungernde Thlet zur Speife, ja biefe zu dem lebenden Weſen 
hinführt, das ihrer bebarf, allerdingd bem Zuge, welcher 
bas magnetifche Eifen zu andrem Elfen‘ führet; gleichet‘ ihm 
auch darin, daß er nicht urſpruͤnglich aus dem Eiſen her- 
vorgehet, ſondern in diefem burch eine allgemeine, allburch⸗ 
bringende Naturkraft erſt geweckt wird, und burch den ‚mittel 
baren: oder unmittelbaren Rapport mit ihrem von Pol zu 
Bol, wie von oben nach unten gehenden Strome fih bes 
ftändig verflärft. Diefe magnetifih ſich mitthellende, von 
einem gemeinfamen Duell ausgehende und zu ihm Bins 
führende Kraft iſt es dann, durch welche jenes wechfelfeitige 
fih Aufregen, das wir oben zwiſchen ben ſich entſprechenden 
Syuftemen ber Seele und’ des Leibes bemeriten (8. 56), ber 
gründet wird: fo wie die Macht der mütterlichen Seele über 
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Leib. Dieſe Macht hat nicht in dem eignen, ſelbſtbewußten 
MWilfen ihre Begründung, fonbern fie gleichet in ihrem Ent 
fiehen wie in ihrer Wirffamfeit einer Anftedung, been 
Weſen zuerft den Einen ergriff, dann son biefem an Andre 
fi) mittheilte. 

. Ein heiteres Wohlergehen. des Innern Wenſchen wirh 
immer auch auf das Wohlbefinden bed Aufßern von bekraͤf⸗ 
tigendem Einfluß ‚feyn, während, vermöge bes, oben erwähnten 
Mechjelverhältniffes, eine krankhafte Richtung ber Seele, 
ber verwanbten leiblichen Negion faft immer, unverfennbarer 
noch als bem Kinde bie Mutter, ihr eignes, fichtbares Abs 
bild aufpräget, 

Nach einer fehr beachtenswerthen Beobachtung bex Aerzte 
findet man häufig bei Wenfchen, deren Begehrungsvermögen 
buch wilde Leidenfchaften ohne Aufhören bewegt, beren 
Gemüthöneigungen unnaturlich vertehrt und entfellt waren, 
Mipbildungen des Hergens, welche, wie bereit$ vorhin Cim 
$. 60) angedeutet wurde, erft eine Kolge ber Bewegungen 
ber Seele geweien. So fand Tefta bei einem großen Ber 
brecher ein hartes, durch widernatuͤrliche Häute und haar⸗ 
artige Fäden entftellted Herz, und bemerket zugleich, daß 
folhe widernatuͤrliche Mißbildungen ‚häufig am Herzen ber 
Mifisthäter bepbachtet werben, In bem Leichnam eines ſehr 
lafterhaften Menfchen fand Riolan bie Subſtanz bes Herzens 
fnorpelartig. Sp bemerften wir auch ſchon oben, im fünften 
Abſchnitt, den mißbildenden Einfluß des Zornes auf bie 
Reber, fo wie anderer Leidenfchaften auf Lunge und Darm⸗ 
anal. Es wird nun bie Hauptaufgabe bes Inhaltes bes 
bier vor uns liegenden Abſchnittes unferer Unterfucdhungen 
feyn, jene unmwillfürlich anſteckende Macht der Gemuͤths⸗ 
bemegungen auf ben. Leib, weldhe wir im vorhergehenden 
mehr nur als eine Bermuthung eben, durch Thatſachen zu 
heweiſen. 
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Am meiſten! faͤllt hierbei die Wirkung der Seelen, 
bewegungen in. bie Augen, wenn fie auf Theile und Dil 
dumgen gehet, welche an ber Oberflaͤche des Leibes Liegen. 
Beginnen wir baher mit diefen minder. bebeutenden. That 
ſachen zuerſt. 

Ein alter Volteglaube hatte den Koͤnigen pn granteeich 
die Macht beigelegt, durch bie Berührung ihrer. Hand ben 
Lropf zu Heilen. Sihaaren von. Wißgebildeten, welche. au 
jenem fcrophulöfen Uebel Kiten, wurden an. gewiflen Tagen 
dem Könige vorgeftellt:, von biefem an der leidenden Stelle 
beruͤhrt, und bamald, als jener Glaube noch allgemeiner 
war, hat, nad dem Zeugniß ber Aerzte, bei vielen. jene 
fonderbare Heilart günftig gewirkt und den Kropf verſchwin⸗ 
sen gemacht. Auf ähnliche Weiſe befteht noch jetzt im Volke 
der Olaube an bie fogenannt fumpathetifchen Mittel auf - 
löfend und heilend auf. krankhafte Auswuͤchſe an ber Außen- 
: fläche des Leibes. — Der Einfluß ber Gemuͤthösbewegungen 
anf. das Entſtehen wie.auf dad Vergehen flirchöfer Ber, 
haͤrtungen, ‘auf bie leichtere Heilung, wie auf bie Bew 
fchlimmerung ber Wunden, iR Häufig in ben’ Schriften: ber 
Aerzte erwähnt und erwieſen. Selbſt auf bie Farbe ber 
Haare, wie auf jene der Irio der Mugen, wirken Gemuͤthe⸗ 
bewegungen veraͤndernd ein, Bichat hatte in fuͤnf bis ſechs 
ihm näher bekaunten Fällen bemerkt, daß die Haare: durch 
Einfluß bes Kummers in weniger. als acht Tagen auf Einmal 
weiß geworden, und im einem biefer. Fälle war. das Er⸗ 
grauen faſt in einer einzigen Nacht geſchehen. So wurde 
auch, nach Härtel, bie vorhin. etwas dunklere Farbe Der 
eis durch große Traurigkeit. in ein helleres Dlau vetwandelt. 

Augenfällig ift nicht minder, und allgemein anerkannt, 
her Hervorrufenbe, wie der heilende Einſtuß der Seele auf 
Die Trankhaften Meußerungen ber. Muskelbewegungen, und 
zwar nicht minder anf das ummwillfücliche epileptiſche Zucken, 
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als auf die Lähmung derfelben. Namentlich bie eigentliche 
Epilepfie entfteht öfters burch Heftige Gemürhsberweguungen, 
und pflanzet fih duch das Mitgefühl von einem Menfchen 
auf ben andern, ja wie Einige behaupten, auch auf Thiere 
fort. In einem fonberbaren Yale, welchen Tode ber Ga- 
zette salutaire nacherzählt, warb ein an ber Kallfucht Leiden, 
ber zu Paris durch das unvermuthete Anfpringen. eines 
Hundes an ihn von feinem Uebel geheilt, zugleich aber er⸗ 
ſchien es, als hätte bie etwa in bem Kranken entſtandene 
Erfhütterung des Gemuͤths mit einer leiblich zerftörenden 
Kraft auf den Hund: gewirkt, denn biefer fiel gleich hernach 
um und farb. Ein folches merfwürbiges Uebertragen ber 
Zudungen,, befonders bei Kindern, an einige zarte, mit 
ihnen in Berufung gebrachte Thiere wirb nicht felten 
beobachtet. Es zeigt fi) auch Hier ber öfter erwähnte, nahe 
Zufammenhang alles geiftigen Bewegens mit einem durch 
dieſes hervorgerufenen leiblichen Element, 
Jener epileptifche. Knabe, von welchem Bang erzählt, 
trug fein Leiden mit anftecfender Gewalt nicht bloß auf feine 
drei Wärterinnen, fondern auch auf einen Maler über, welcher 
bei ihm fchlief, und ein diefem aͤhnlicher Fall findet ich in 
ben Medical Cases (1776) verzeichnet, denn auch in dieſem 
wurde bie Epilepfte, an.welcher die Mutter litt, dem Knaben 
mitgetheilt, welcher neben ihn ſchlief. In einem anbern 
Galle befam ein junges, geſundes Frauensimmer bie. Fall⸗ 
fucht, wie man glaubte, bloß burch den. öftern Anblid be&- 
felben Leidens an einer ihrer Freundinnen. Ein gefunber, 
fecheundzwanzigiäßriger Mann warb durch ben heftigen 
epifeptifchen Anfall eine® Andern, ben er hierbei feſthalten 
helfen, fo exfchüttert, daß er von jest an felber an ber 
Fallſucht zu leiden anfing. Biergehn Fränftiche Grauen, in 
der Charite zu Berlin, wurden, nad) Frige’s Beobachtung, 
Möglich von heftigen Convulſionen ergriffen, als vor ihren 
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Augen ein Mäbchen, welches gelommen war um eine 
Freundin zu beſuchen, bemfelben Vebel unterlag. Dieſem 
ähnlich find die oft in den Schriften ber Aerzte erwähnten 
Vorgänge, in benen das unwillluͤrliche Bewegen der Glie⸗ 
ber und das Ausſtoßen von Tönen mit anftedenber Gewalt 
ganze Schaaren von Menichen burchbrang. Go wurden zu 
St. Rode in Frankreich, in Zeit von einer halben Stunbe, 
fünfzig bis ſechzig junge Mäbchen von heftigen Zudungen 
befallen, als im Jahr 1786 vor ben Augen ber verfammelten: 
Schaar ein anderes Maͤdchen, bei Gelegenheit der Communion, 
in benfelben Zuftand gerathen war. Gin lautes Ausrufen 
ber innern Angſt, verbunden mit einem Verzerren ber Ges 
ſichismusleln und mit Zittern unb Zuden der oberen Sieb» 
maßen, hatte zu Redruth, in ber Kirche ber Methobiften, 
in wenig Tagen Tauſende von Menſchen ergriffen, nachdem 
zuerf einer von ihnen bie Stille bes Sotteöbtenftes mit 
biefen lauten Aeußerungen ber Gemüthöbewegung unter 
brochen, unb die Berfammelten durch feine innre wie aͤußre 
Erſchuͤtterung erfchredt hatte, Die Bewegung verbreitete ich 
von Redruth auß bald in bie benachbarten Dörfer, und bie 
Zahl ber von ihr Ergriffenen belief ſich auf viertaufenh. Der 
Anfall bei jedem Einzelnen dauerte gewöhnlich bis zur achte 
zehnten Stunde. — Es wiederholt fih Hier fat Dasfelbe, 
was man fchon zu Anfange des vorigen Ihrhunbderts bei ber 
Berfammlung ‚der fogenannt Infpiriten in ben Gevennen, 
und was man bei einzelnen Ausbrüdjen einer. religiöfen 
Schwärmerei hin und wieber. in Deutfchlanb bemerkte. Bei 
einer gewifien Gelegenheit hatte fi}, wie bieß in Wedley’s 
Leben erwähnt ift, ber unwiderfichlihe Hang zum lauten 
Lachen, felbf bei den ernfleften Handlungen, mit anftedens 
ber Macht auf ganze Schaaren fortgepflangt. 

In einem öfters nacherzählten Falle, welchen ber große 
Boerhave beobachtete, war die Epilepfie, die fich durch Hufe 


6778 3. 61. Die Macht des Schauders und ber kurcht. 


regung des Gefuͤhles beim Anblick eines von der Fallſucht 
ergriffenen Kindes auf die andren Kinder des Harlemer 
Waiſenhauſes verbreitete, durch Aufregung eines verwandten 
Gefuͤhles der Furcht und bed Schreckens geheilt worden. 
Denn es hatte jener beruͤhmte Arzt, nachdem andre Mittel 
vergebens verſucht waren, vor den Augen der verſammelten, 
voll Erwartung daſtehenden Kinder allerhand eiſerne Ge⸗ 
raͤthe, Zangen und Haken in einem neben ihm geſtellten 
Kohlenfeuer glühend gemacht, und hierauf den Vorſtehern 
ber Anſtalt den Befehl ertheilt, hinfort jedes ber Kinder, 
welches der Anfall beträfe, mit biefen Werkzeugen zu brennen. 
» Auf ähnliche Weife bat man ſchon feit alten Zeiten 
ben Schauder und andere Gemürhöbewegungen ber unans 
genehmſten Art bei der ärztlichen Behandlung jenes furdhts 
baren Nervenleidens zu Hülfe genommen, und hiervon ben 
günftigften Erfolg gefehen. Es erwähnt ſchon Plinius eines 
Heilmitteld gegen Epilepfle, welches feinen alten Ruf bie 
auf unfere Zeiten fich erhalten: das Trinfen von dem frifchen 
Blut eines eben gewaltfam Getöbteten. Bei dem Kranken 
biefer Art, im alten Rom, wenn er nah PBlinius Rath 
bas Blut bes fterbenden echter nahm, war vorhin bie 
theilnehmende Seele durch das Anfchauen des Kampfes auf 
mannichfache Weife erregt, und ed wirft auch bei ung, 
wenn ber Volksglaube die Epifeptifhen zum Hinunter- 
fhlingen bed Blutes eines vor ihren Augen enthaupteten 
Miffethäters antreibt, zunächft nur die innre Bewegung 
ber Furcht und des Schauders. Noch in neuefter Zeit begeuget 
Bering die Heilung eines vorhin jahrelang epileptifch 
geweſenen Weibes durch biefes Mittel. Furcht und Schauber 
ber Seele waren es auch, welche mehreren andern, von 
PBlinius und Aretäus empfohlenen Mitteln gegen jene Krank⸗ 
heit ihre Wirkfamfeit gaben, wie namentlidy dem Genuß 
des Gehirnes von verftorbenen Kindern. 
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Die Macht der Seele über biefes, dem Schauder und 
ber Furcht der innren Region entfprechenbe Leiden wird auch 
umgefehrt in folchen Fällen bemerkt, dergleichen jener if, 
weichen Sauvage erzählt. Es Hatte eine Frau, feit zwanzig 
Jahren epileptiich, fedesmal den Anfall befommen, wenn 
fie, fon in der angftvollen Erwartung besfelben, in bie 
Kirche gegangen war, fie blieb jedoch von ihm befreit, feit« 
bem fie die Borficht gebrauchte, die Meſſe außerhalb ber 
Kirche, an der Thüre zu hören. Ein Knabe, welcher zuerft 
burch den Schreden epileptifch geworden, ben ihm ber Ans 
fal von einem großen Hunde erregt hatte, befam immer, 
beim Anblid großer Hunde, einen Ruͤckfall in fein Leiden. 
Bemerkenswerth ift endlich Hierbei auch das, was Mebger 
von bem Webergehen einer öfters betrügerifch nachgeäfften 
Fallſucht in die wirkliche erzählt. 

Jener aufmerkffame Zuhörer, welcher aus Boerhane’s 
treffenden Vorträgen jedesmal nicht bloß die wiffenfchaftliche 
Kenntniß, fondern die ganze Empfindung ber einzelnen Krank⸗ 
heiten mit fih nah Haufe nahm, und alle Symptome ber» 
felben an ſich zu erfahren meinte, gab hierdurch nur eines 
ber minder bedeutenden Beifpiele aus jenen Tauſenden, 
welche die anftedende Macht der in der Seele entftanbenen 
franfen Bewegungen auf ben Leib beweifen. Es wirb bei 
allen Krankheiten von einer leicht mittheilbaren Art bie 
Gefahr der Anftedung durch Furcht und Angft vermehrt, 
und das ſchon vorhandene leibliche Leiden verfchlimmert fich 
augenblidlih, wenn mit verftärfender Macht zu ihm ein 
biefer äußeren Richtung entfprechendes Leiden ber Seele 
fommt, ober wird gemindert durch Gefühle, welche bas 
innre Leben befräftigen und erfrifchen. Als auf Anſons 
langer Seereife ein großer Theil der Schiffsmannfchaft vom 
Skorbut ergriffen worden, bemerkte man beutlih, daß jeber 
Vorfall und jedes neue Gerücht, welches bie fo lange vers 
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geblich das Rand. erfehnenden Seefahrer muthloe machte, 
und ihnen bie Hoffnung benahm, bie Krankheit verfärkte; 
e8 ſtarben bann bie gefährlichen Kranken; jene, welche 
minder leidend waren, verſchlimmerten fih, bie, welche kurz. 
vocher noch. ihre Dienfte verrichtet hatten, mußten fich legen. 
Auf einem andren Schiffe vermehrte ſich die Zahl ber Kranken 
fogleich auf das Fünffache,. als der allgemein geliebte Capitaͤn 

geſtorben, und feine Stelle durch einen Andren befebt war, 
ber ‚gar keines Zutrauend genoß. So fihrleb au Trotter 
bad Erliegen ber Negerſklaven eines Schiffes am Sforbut, 
von welchem bie übrige Mannſchaft frei geblieben, lediglich 
dem Summer: unb bem Heimweh jener armen Gefangenen 
zu. Dagegen wird gerade biefe Krankheit, welche auf eine 
tobtlich laͤhmende Weife anf die bewegenden und ernähren, 
ben Kräfte des Leibes wirkt, mit faR wundervolle Gewalt 
von allem Dem gelindert und geheilt, was bie bewegenden 
Säfte der Seele, jo wie bie freubigen Gefühle wet und 
befräftigt. Se weiß man nicht bloß an Einzelnen, baß eine 
plöglich im Schiffe entfiandene Gefahr dem faſt erſtorbenen 
Leibe die Kräfte wieder gab, fonbern als. im Yebruar 1744 
bie Deittifche Klotte, unter deren Wannfchaft bes Sforbus 
ausgebrochen war, in ber Bay There ankam, und bier 
erfuhr, daß ber Feind bereit einen Angriff gewagt, kam 
unter. Die Gefunden wie unter bie Sranten ein neues innres 
Leben: bes Muthes und der Kampfluſt. Alsbald ſchien der 
weiteren Berbreitung ber Krankheit Einhalt gethan, und 
auch bei den bereitd Erkrankten beſſerte ſich ber leibliche 
Zuftand fo auffallend ſchnell, daß man am 14 Febr., am 
Tage ber Schlacht, zwifchen der beittifchen und ber verbüg« 
beten ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen Flotte nur noch fünf Kranke 
zählte. Auf eine ähnliche Weife wirkte zur Heilung biefer 
Krankheit jene freudige Hoffnung, welche man bei ber Be⸗ 
logerung von Breda im Jahre 1725 in ber. entfräfteten,. 
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von Blend jeglicher Axt gebesigien Mannſchaft zu erregen 
gewußt. Denn als zu dem brüdenben Mangel faft an allem 
bem Leben Nötkigen,. als zu ber raſtloſen Arbeit auch noch 
ber Skorbut kam, welcher einen großen Theil ber Einwohner 
und Soldaten ergriff, und Biele von ihnen dahinraffte, ba. 
ſprach man bereits allgemein von ber Uebergabe ber Feſtung 
an ben Beind, als es dem Prinzen Yon Oranien gelamg, 
Briefe in die Stadt zu bringen, worin er derfelben. Hoffnung 
zur balbigen Hülfe gab. Arzneimittel beglelteien jene Schreiben, 
angeblich von ſehr hohem Werth und Kräften, es follten 
jeboch bald andre von noch größeren Kräften folgen. Sieber 
Arzt hatte von ben vorgeblidyen Heilmitieln nur drei kleine 
Flaͤſchchen erhalten, das öffentlich verbreitete Gerücht legte 
jeboch einigen Tropfen diefer Arzneien eine ſolche Wirkſamleit 
bei, baß durch fie eine ganze Sallone voll andrer Flüſſigkeit, 
zur Sindberung und Heilung ber Krankheit, Träftig gemacht 
werben fünne, Es wußten ſelbſt bie Officiere nichts um 
bie Taͤuſchung, weldye übrigens, zuſammt der neubelebten- 
Hoffnung, fo wohltäätig wirkte, daß man Kranfe, welche 
vorher monatelang bie Blieber nicht brauchen Tönken, 
geſund, gexabe und munter auf des Straße gehen ſah. Sie 
ruͤhmten fich durch das Heilmittel ihres Prinzen genefen zu 
ſeyn; die Beweglichkeit der Gelenke Habe ſich auf bloßes 
Einreiben von Del wieder eingefunden. Ja es bewirkte das 
„Arzneimittel“ zur Verwunderung Aller, und ſelbſt des Arztes 
Lind, ber biefe Geſchichte erzählt, ſogar bei foldyen Kranken 
nad) wenigen Tagen bie Herflellung, welche vorhin auf ben 
Gebrauch ber wahrhaften, und old wirkfamf. erkannten: 
Arzneien nur ſchlimmer geworben waren. 

So wurde auch bie Entfiefung und allgemeine Ver⸗ 
breitung bes epibemifchen Fiebers, welches in ben Jahren 
1799 und 1800 ®enua verheerte, von Rafori und anderen 
Kersten, vornehmlich ber allgemein herrſchenden, traurigen 
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Obgleich bie hierauf erfolgte, netie Griuthigung ber Be⸗ 
woßner nicht fogleich bie Heilung herbeiführen können, hat 
fie doch offenbar wohlthaͤtig linbernb und vermindernd ges 
wirkt,. und bie Krankheit war nady einem. Monat ganz 
gehoben. 0 

Defterer noch ale in jener furdhibareren Krankheit, 
zeigt‘ fich bie Macht bex Seele in Fiebern von allgemeiner 
verbreiteter an fich minder mächtiger Art. Es wurbe nach 
Bechlind Zeugniß ein fechsigiähriger Mann, ber an einem 
ſchleichenden Fieber mit Gelbſucht darnieder lag, fat augen, 
blicklich durch bie Nachricht geheilt, Daß ihm, was er lange 
vergeblich erſehnt Hatte, feine Frau einen Sohn geboren. 
Ein Knabe wurde, nad) Beringe Bericht, durch bie freudige 
Nachricht, dab feine Probearbeit ihm zur erſten Stelle in 
feiner Elaffe verholfen, vom -Tertianficber befreit; bei einem 
Manne bewirkte eine gleiche Heilung der Schzeden, ben ihm 
ber Sturz vom Pferde unb das Zerbrerhen eines Knochens 
erregte, und ber Affert des Schreckens vertrieb auch bei. 
jenem fonft unerfihrodenen Kriegsmanne, welcher einen großen 
Abſcheu gegen Ratten hatte, das Fieber, als, nad) Gaubius 
Erzählung, unverfehens eines jener Thiere auf ihn ſprang. 
Der berügmte Muretus genas von einem Fieber, had ihn 
auf einer Zußreife durch Italien überfallen, durch bie Furcht, 
weiche ihm ber Iateinifh an feinem Bette audgefprochene 
und von ibm wohlverſtandene Vorab ber Aerzte einflößte, 
an ihm, ald an einem. Lanbläufer, an welchem nichts ges 
legen fey, die Wirkung eines neu erfunbenen, farken Arznei⸗ 
mittel6 zu erproben. Durch Schreien verlor ein Weib in 
Berlin, welches feit neun Monaten am hartnaͤckigſten Fieber 
geliien, nach Herz's Beobachtung, ihre Krankheit, und 
berfelbe Affeet fcheint: auch jene zunge Fieberkranke geheilt 
zu baben, ber man (nad) Pouteau) zwei lebendige Froͤſche 
in die Hand legte. In einem andern Galle, ben: Baräus 
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anführt, Hatte einem Kranken bie Aufwallung des Zornes 
von feinem Duartanfieber geholfen, und es wirft überhaupt 
in diefer Krankheit, in welcher deßhalb in älterer wie in 
nenerer Zeit fo oft ber Gebrauch ber fogenannten ſympatheti⸗ 
ſchen Mittel empfohlen worben, jebe. Fräftige Bewegung des 
Geiſtes Heilfam; wie benn, nad: Blinius Zeugniß, Quintus 
Fabius Marimus von feinem Quartanfieber verlafien wurde, 
als er mit angeflcengter Aufmerffamteit bie Bewegumgen ſeines 
Heeres beobachtete. Es wollten beßhalb fchon Aretaäͤus und 
Caltus Aurelianus, ‚unter ben. gewöhnlichen Heilmitteln ber 
Gieber, auch jenen edleren Beluftigungen ber Sinne. eine 
vorzügliche Stelle auweiſen, welche man ben Kranten' durch 
schöne Ausſicht ind Freie und liebliche Umgebung made. 
Denn, wie fohr zuwellen bie Seele, von welcher ber heilende 
ober laͤhmende Einfluß auf ben kranken Leib fo oft ausgeht: 
zu ihrer Beruhigung und Bekraͤftigung einer geliebten Um⸗ 
gebung bebärfe, dieſes beweift die Beobachtung, welche der 
berühmte Herz an ſich ſelber machte. Derſelbe lag an einem 
fehr bosartigen Fieber. barnieder, während deſſen ihm Selle 
und andere achtbare Aerzte durch ihre Kunſt ſtebenzehn Tage 
lang keinen Schlaf geben, ben Zuſtand bes faſt beſtaͤndigen 
Deliriums, die Neigung zu töbtlich: ſcheinenden Ohnmachten 
und Startitampf nicht zu heben vermochten. Es quälte ben 
Kranten ohne Aufhören bes Wahn, daß er nicht in ſeinem 
Haufe ſey, jondern von feinen Feinden, im Bette liegend, 
in manderlei wiberwärtigen Dertern berumgeführt werde. 
Er verlangte immer in fein eigentliches, gewoͤhnliches Schlaf- 
zimmer ‚gebracht zu fegn, dieſer Wunſch jedoch wurbe, aus 
zu großem Bedenken ber Aerzte, ihm verfagt. ‚Bis dieſe 
enblich am flebenzehnten Tage, ba ſie alle Hoffnung zur 
Wiedergenefung bed Kranken aufgegeben, ihm feinen immer 
wiederholten und vermeintlich letzten Wunfch gewähsten,. und 
denſelben mit: feinem Bette in das längft. erſehnte Zimmer 
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gewährt bie Bitte, feht aber ben Alten auf ber Straße 
nieder und eilt weiter. Da Hört er ch von dem reife 


nachrufen, und fleht denfelben zu feinem Erſtaunen Hinter 


ich Her laufen. Aehnliche Fälle, einer Hellung der Lähmung 
durch Schreden, erzählt Loͤſſer. Es fand ſich bei- allen 
auf biefe feltfame Weiſe Gepeitten en leichter Durch⸗ 
fol ein. 

Die wohlthätige. Wirkung bes Zornes gegen Leiden dieſer 
Art hatte ſchon der arabiſche Arzt Gabtiel erkannt, als er 


- die Geliebte des großen Harun Al Raſchid durch Aufregung 
eines heftigen Zornes von einer Laͤhmung des Armes heilte. 


Auf gleiche Weiſe, in Folge bes heftigen Exzürnend über 
einen Bedienten, wurbe ein Berwandter des Valeriola von 
einer Lähmung ber Füße befreit, welche ſeit ſechs Jahren 
ber Anwendung aller gewöhnlichen Heilmittel nicht weichen 
wollen. Der Zorn ift ed geweien, welcher in einem von 
Stahl erzählten. Falle eine feit vier Jahren anhaltend 
gewordene Lähmung bes Sprachorgans gehoben, Denn bie 
erftien Worte, welche ber fo lang flumm gewefene und von 
neuem geheilte Juͤngling ſprach, waren Ausbrüde bes 
heftigen Unmuths, welchen. ein. altes Weib in ihm erregte 
Was aber dem von Jugend: an flummen Sohn des Croͤſus 
bie Sprache gab, ald er dem wuͤthenden Soldaten , ber feinen 
Vater morden wollte, plögkich zurief: „tödte den Eröfus nicht!“ 
das war mehr alö ber gewöhnliche Zorn, das war eine innre 
Kraft, weiche, wie wir hetnach fehen werben, felbf bie 
Sterbenden und zum Tode Berwunbeten zu ungewoͤhnlichen 
Thaten ſtaͤrkt. — Wie in biefen Fällen bie Lähmung ber 
Sprache durch Aufregung des Gemuͤths vergangen, fo iſt fie 
in andern gerabe hiedurch entflanden, unb es erzählt Bering 
von einem Fräftigen Manne, der durch den heftigen Schreck, 
welchen ihm ber Einbruch von Dieben machte, auf mwei 
Monate die Sprache verlor. 
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Aus ber früher erwähnten Bebeutung und Wechfels 
beziehung der Stimmorgane wird überhaupt jener merkwuͤr⸗ 
dige Einfluß, welchen die Bewegungen der Seele auf Stimme 
und Athmungswerkzeuge haben, Leicht begreiflich, Außer ben 
bereits-angeführten und mehreren fpäter noch zu erwaͤhnenden 
Thatſachen verräth fich diefer Einfluß unter andern auch bei 
bem Entflehen und Vergehen der Waflerfcheu burch bie ans 
ftedende ®ewalt ber Seele. Denn auch bei biefer furcht⸗ 
baren Krankheit fällt der Mitelpunft, von welchem ihre 
Wirkſamkeit ausgeht, in die Region ber Stimmwerkzeuge, 
welche, wie wir oben beim $. 60 gefehen, ſich nicht bloß 
durch das Zufammenfchnüren und bie Entzündung bes oberen 


Schlundtheiles, fondern nicht felten durch ein unwillkürliches 


Ausftoßen von Tönen verräth. Hierbei erfcheint es benn 
zwar nicht nöthig die paradore Behauptung Bosquillonts zu 
widerlegen, daß bie Hydrophobie nicht durch den giftigen 
Biß der Thiere, fondern immer nur aus Furcht und Angſt 
entfiehe, denn jene gewöhnlichere Art der Kortpflanzung auf 
Menſchen und Thiere iſt nur zu fehr durch Erfahrung ers 
wiefen; daß aber in vielen Fällen jenes Leiden, welches 
vieleicht ohne biefes nicht mehr zum Ausbruch gefommen 
wäre, buch ein Heftiges Aufregen ber Seele erſt hervor⸗ 
trat oder fchneller dadurch herbeigeführt wurde, das bemeift 
eine allgemeine Erfahrung ber Aerzte. So in jenem Falle, 
welchen M. Wagner erzählt, von einer Frau in Ungarn, 
bie am 1 Januar 1793 in ber Nähe einer Mühle von einem 
Hunde gebiffen werben. Die Wunde war fogleich fo behatıs 
beit worden, wie es ber übrigens noch nicht fichere Verdacht 
erforderte, als fey das Thier toll gewefen; hierbei hatte 
man auch bie gewöhnlichen innren Mittel angewendet. Die 
Krante ſchien Tängft und vollkommen genefen, als fie faft 
vier Monate hernach bei berfelben Mühle durch ben Ueber⸗ 


fall mehrerer laut bellender Hunde heftig erſhreat wurde. 
Schubert, Sefchichte der Seele. I. 
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Schon am britten Tage barauf brach bie Waſſerſcheu aus, 
fie farb am fiebenten. — So iwurde auch, wie Beter 
Frank dezeugt, ein Knabe, welcher zugleich mit einem anbern 
von eimem Hund gebifien worden, bis bahin aber gefunb 
geblieben war, augenblidlich von der Wuth ergriffen, als 


er erfuhr, daß fein Gefaͤhrte an dieſer Krankheit geſtorben 


ſey. Dasfelbe gefihah bei einer Frau bei Beſançon, welche 
nebft vier andern Menfchen, von einem tollen Hund gebiflen, 
längft außer Gefahr ſchien, als ihr auf einmal befannt 
wurbe, baß jene anbern Bier bereits vor drei Monaten an 
der Waſſerſcheu geftorben jeyen. Auch fie verfiel nun am 
andern Tage in Wafferfcheu und farb am dritten. ÜDefters 
hat jeboch auch ber bloße Anblid eines hydrophobiſchen 
Kranken basfelbe Leiden in Menſchen von leicht beweg⸗ 
lichen Gemüth erzeugt. So bei jenem Prieſter, von 
welchem Meafe erzäptt. — Ein Studirender in Wittenberg 
verfiel in Waflerfchen, nachdem er, mit inniger Theilnahme, 
einen heftigen PBarorysmus mit angejehen, von weldem 
eine faft fchon mit bem Tode ringenbe, hydrophobiſche Jung⸗ 
frau ergriffen war. Er wurde zwar hergeftellt, litt aber 
jahrelang nachher an einer großen Schwäche und Unſicher⸗ 
heit der Stimme, fo wie an einer peinigenden Furcht vor 
allem öffentlichen Reden, Etwas Achnliches erfuhr an ſich 
feiber der Arzt Themifon, nachdem ex einen Freund an ber 
Wafferfcheu ärztlich behandelt und ſterben gefehen hatte. Eine 
innere lähmende Angſt überfiel ihn ſtets, fo oft ex lebhaft 
an biefed Leiden dachte. Peter Frank, welcher viele biefer 
Thatſachen zufammengeftellt, mußte felber die unwiderſtehliche 
Macht der Einbildung auf den Körper erfahren, als ex einen 
an der Wuth Sterbenden mit ben Fingern berührt hatte, und 
aus bloßer Einbildung, wie es fcheint, fiel nach ber Section 
eines an Hydrophobie geftorbenen Kinbes jener junge Arzt 
von welchem im Journal general de Mederine etc. 1824 
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erzählt wird, fo wie jene Frau in Waflerfcheu, von welcher 
bie Abhandlungen für praftifche Aerzte (B. 14) melden, daß 
fie ihren an Wuth verftorbenen Mann auf feinem Tobbette 
gewartet habe, Einen ähnlichen Fall erzählt Vering und 
mehrere noch Peter Frank in feinem Syftem ber mebicini« 
hen Polizei (B. 4). Nicht felten, wie bieß unter andern 
Aſti erweißt, ift die aus Einbildung entftandene Waſſer⸗ 
ſcheu mit allen ihren gefahrdrohenden Exfcheinungen vers 
ſchwunden, ſobald ber Ungrund der Einbildung erkannt wurde. 
So bei einem Manne, ber fhon länger an Hybrophobie 
barnieder lag. — Ein fühner Arzt, von welchem Jonas 
berichtet, heilte Die inne Angft und die hierburch entflandene 
Hydrophobie eines Kranken dadurch, daß er diefen auf ben 
Mund füßte und ihm Hierdurch die fefte Ueberzeugung gab, 
fein Leiden ſey ein eingebilbetes. Wie die Hydrophobie 
buch Schreck und Angft öfters entflanden war, fo tft fie 
auch in einigen Fällen durch eben biefe Bewegungen ber 
Seele gehoben worden. Diefes hat jene von Pechlin und 
andern Altern Aerzten empfohlene Heilart ber Wuth verans 
laßt, welche zunächft auf Erregung des Schredens ausging: 
das Hineinfürzen bes Kranken ins Waſſer. Helmont fah- 
auf diefe Weife einen alten Mann, welcher von der Wuth 
befallen worden, von feiner Krankheit genefen, und auch 
nach einem neueren Zeugniß von Huzard wurbe ein hydro⸗ 
phobifcher Menſch, welcher während feines Paroryemus ents 
fprungen und ins Waffer gefallen war, aus dem man ihn 
ohnmächtig herauszog, durch diefen Zufall geheilt... 

Die Einwirkung, welche bie Gemüthöbewegungen in 
ganz vorzüglichem Maße auf die Organe bes Athmens und 
ber Stimme haben, wird auch in jenen vielfältigen Erfah⸗ 
rungen erfannt, nach benen ein anhaltender Summer ober 
Verdruß und Furcht einen gefahrbrohenden Huften erzeug⸗ 
ten, welcher öfters in wirkliche Lungenſchwindſucht überging. 

44 * 
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Umgefehrt jedoch hat man auch den heftigen Keuchhuften eines 
Kindes durch ben Schreden verfchwinden fehen, welcher Dad» 
felbe bei bem zufälligen Hinausftürzen aus dem Benfter ergriff. 

Der Zufammenhang ber Gemüthöbewegungen mit den 
innren Rebensbewegungen bes Stimm,» und Sprachorgans 
wird au in jenen merfwürdigen Fällen erfannt, da ein 
audgefprochenes Wort alle heilenden oder zerftörenden Kräfte 
der Seele plöglich aufregte, und dem äußerlich oder inner» 
lich Kranken durch biefes von ihm „der Andren laut gefagte 
Wort mit einem Male die Hellung oder ber Tob gegeben 
wurde. Ein Beifpiel ber erfteren Art erzählt Löfler. Eine 
junge Juͤdin, welche ihrem Manne in einer dreijährigen Ehe 
fein Sind geboren und befhalb von biefem verfloßen worben, 
war zuerſt in einen trodnen Huften, dann in Spradhlofige 
feit verfallen, wobei fie jedoch, flatt bes Huftens, zuweilen 
unmillfürliche, fingende Töne hören ließ. Aerztliche Mittel, 
fo wie Strenge, da man bie Krankheit anfangs für Ber 
ſtellung gehalten, waren vergeblich verfucht worben, als einft 
eine andere Jüdin bie fprachlofe Kranke dringend auffor- 
derte, dad Wort „Kind“ auszuſprechen. Die Anftrengung 
ber Kranken, da8 Wort zu fagen, welches die Urſache ihres 
ganzen innren Leidens, ben Gegenftand ihres langen Sechs 
nens bezeichnete, kann anfangs feine andren Laute hervors 
rufen, al8 die Vofale a und i. Ploͤtzlich jedoch kommt ihr 
das Wort „Kind“ und von diefem Augenblick war bie Sprach⸗ 
foftgfeit wie das unwillkuͤrliche Singen gehoben, bie Kranke 
von beiden ganz geheilt. 

Eine umgefehrte Wirfung bed ausgefprochenen Wortes 
auf alle innren und Außeren Kräfte ber Menfchennatur 
zeigte fih an bem berühmten Schaufpleler Palmer in London. 
Es Hatte diefer im Jahre 1798 faft zu gleicher Zeit feine 
Srau und feinen Sohn durch ben Tod verloren und war 
feitbem in tiefe Schwermuth verfunfen. Als er hierauf 
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nach etlichen Wochen auf bem Theater erfchien, war fein 
Spiel, wie gewöhnlich, in den erften Scenen wohldurchdacht 
und der Rolle anpafiend. Da jedoch im britten Act ein 
Andrer ihn fragt: „Und beine Kinder?" finft Palmer, übers 
wältigt von dem Schmerz; um feinen Sohn, zu Boben, 
feufzet nur noch einmal und ift verfchieben. 

Bei ſolchen Menfchen, beren beftändiger Beruf es fcheis 
net, Worte auszufprechen, welche nicht aus dem eigenen Ge⸗ 
fühl und Leben hervorgingen, wird bucch den innren Wibers 
fpruch zuweilen ein Seelenleiden erzeugt, welches jenem 
gleicht, das nach Perfects Zeugniß den berühmten Komiker 
Garlini in Bari befallen. Es Fam biefer einft zu einem 
Arzte, ber ihn nicht Eannte, und Flagte bemfelben, daß ex 
von ber tiefiten, fchiwärzeften Melancholie ergriffen fey, gegen 
welche er fich Feine Rettung wiffe. Der Arzt räth Hierauf 
dem ganz gefund fcheinenden Manne ben Befuch bes Theas 
ters, auf welchem Carlini fpielte, benn, fagte er, die Frank 
heit müßte tief gewurzelt fegn, wenn Barlini Sie nicht aufe 
heitern könnte. „Ach, fagt der Andere, ich bin diefer Cars 
lini felber, an den Sie mich verweifen, Garlini, der, waͤh⸗ 
rend er Andre fröhlich machet, in feinem Innren tief und 
ſchmerzlich trauert.” 

Falle, in denen heftige Gemüthsbewegungen lahmend 
auf die Sehkraft des Auges wirkten, erzaͤhlt Richter viele. 
Oefters haben ein langwieriger Summer oder plöglicher 
Schreck und Furcht das Entftehen bed ſchwarzen Staares zur 
Felge gehabt. Umgefehrt kennt man jebod auch Fälle, in 
benen eine wohlthätige Aufregung des Gemuͤths auf eine 
ganz unerwartete Weife Krankheiten ber Sehorgane heilte. 
Einer der merfwürbigfkten unter allen hierher gehörigen ift 
ber, welchen Feder erzählt: die Heilung ber Augenkrankheit 
bes Pfarrers Kuͤhze zu Berlin. Es war biefer im Jahre 
1760 an einem Auge von einem fo heftigen unb ungemein 
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ſchmerzhaften Uebel befallen, daß die Aerzte, den Krebs bes 
fuͤrchtend, das ohnehin für verloren geachtete Auge heraus⸗ 
fhneiden wollten. Der Schmerz des Leibes, die nun hinzus 
gefommene Furcht vor der Operation, hatten dem Kranken 
ſchon Tänger, weder bei Nacht noch am Tage, Ruhe gelaffen; 
er war von der beftändigen Dual gebeugt und zerriffen. Da 
Hört er einft den Gefang eines alten frommen Liebes, bas 
von ber völligen Ergebung bes Menfchen in Gottes Willen 
rebet. Er fingt mit, wird innig bewegt; zugleich aber in 
feinem Gemüthe fo ftill, fo beruhigt, fo freudig, wie ex es 
feit fange nicht gewefen. Mit der inneren Unruhe legt 
fi auch der äußere Sturm, ber Kranke fehläft zum erften 
Male wieber fanft und ruhig. Die Aerzte finden am Morgen 
das Auge fo gebefiert, baB bie Operation nicht mehr nöthig 
erſcheint; ber Kranke wird, bei Anwendung einiger ihm nodh 
verorbneten Mittel, geheilt und erhält den Gebrauch bes 
Auges faft vollfommen wieber. 

Endlih fo wird die Macht ber Seele über ben Leib 
am meiften vor Allem an folchen Thatfachen erfannt, welche 
bie ploͤtzlich tödtende Wirkung, oder auch umgefehrt, bie 
wieberbelebende und das Leben verlängernde bezeugen, bie 
nicht felten bei großen Gemüthsbewegungen fi) Fund gab, 
Wir berühren hier zuerft nur vorübergehend Die Beifpiele 
jener Macht des felbfibewußten Willens über bie dringend» 
ften Bebürfniffe des Leibes, welche ben ſelbſtgewaͤhlten Tob 
mehr oder minder Tangfam herbeigeführt, denn auch fie bes 
zeugen, obwohl auf andre Weife, die Macht ber Seele über 
das Leibliche. Der franzöflfche Dichter Boiſſy Hatte fi, ger 
‚beugt durch Äußere Noth, ben Tod durch Hunger erwaͤhlt, 
und hierin der Gemahlin jenes Patus aͤhnlich, wollte bie 
treue Frau mit Ihm denſelben Tod ſterben. Man fand ihn 
bereit finn» und fprachlos, als ein Freund zu feiner Rets 
tung herbeikam. Auf dieſelbe Weife duldete Johanna Rauns 
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ton bie töbtlichen Schmerzen bes ſelbſterwaͤhlten Hungers; 
und wie ſtark hier der Wike, felbft dem kraͤftigſten Drang 
ber leibfichen Ratur gegenüber, zu ſeyn vermöge, das bezeugt 
bie Gefchichte bes unfchulbig zum Tod eines Miſſethaͤters 
veruriheilten Viterbi, welche v. Baer erzählt. Dennoch 
wird dieſe Gewalt bes Willens über das Bebürfniß nad) 
Rahrung bei weiten von jener übertroffen, welche ſich dem 
ungleich dringenberen Bebürfniß nad) Luft widerfeßte. 
Sklaven bed alten Noms, wie neuerbings Sklaven aus 
Angola, tödteten ſich durch freiwilliges Zurüdhalten bes 
Odemo. 

Oefters jedoch hat die Seele auch ohne ihren Willen 
ben Leib verlaſſen, wenn bie innre Bewegung zu übermäachtig 
war, ald daß fie in bem bisher gebrauchten Körper ſich 
auszufprechen ober zu verleiblichen vermochte. Denn als⸗ 
dann wird plößlich ber alte Bund der Seele mit dem Leibe 
gefchieben, welchen, obgleich aus demfelben Grunde, ber ge 
wöhnliche Verlauf des Lebens Iangfamer auflöst. Philipp 
ber Zweite von Spanien ftarb an dem Schreden, den ihm 
bie Nachricht von der Niederlage feines Heeres erregt Hatte. 
Bei dem Anblid des Leichnams eines geliebten Bruders farb 
ber reund des berühmten Gaubius; Prinz Georg Ludwig 
von Holftein, wie dieß Zimmermann erzählt, aus tiefem 
Summer am Sarge ber geliebten Gemahlin. Lieblicher das 
gegen endete an Freude Sophoftes, ba man ihm, bem Wett⸗ 
fämpfes um den Lorbeer noch im hohen Alter, berichtete, daß 
feiner Tragödie, für deren Aufnahme er beforgi gewefen, 
einftimmig ber Preis erfannt worden. Jene Mutter, welche 
nah ber Schlacht am Trafimen bem Sohn am Thore ber 
gegnet, und ben für tobt Gehaltenen gefunb vor fich fieht, 
Rirbt in feinen Armen vor Freude, und basjelbe Loos bes 
gegnet nach Balerius Marimms einer andern, zu weicher 
auch ber innig, als tobt betrauerte Sohn ploͤtzlich lebend 
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hineintrat. Auf etwas andre Weife zeigte ſich dieſes ſchnelle 
Zerrifienwerben bed gewöhnlichen Wechſelverkehrs zwiſchen 
Seele und Leib bei jener Alten, von welcher Perfect erzaͤhlt, 
daß fie, als ihr plöblich die Nachricht gekommen, ihre bisher 
ertragene Noth fey durch einen unvermutheten Gluͤcksfall 
auf immer gehoben, fchmerzlich zu weinen begann und von 
nun an bis zu ihrem Ende in unbeilbarer Schwermuth bes 
fangen blieb. An einer freubigen Gemüthöbewegung von 
niedrigerer Ratur ftarb die Nichte des großen Leibnig, ald man 
endlich unter der Bettftelle des DVerftorbenen den Schab ber 
6000. Ducaten gefunden, — Eine Jungfrau, von welcher 
Haller erzählt, ftarb an Scham. — Bei ber Erploflon eini⸗ 
ger Pulverwägen töbtete, nach Perey, in dem (kleinen) Ober 
ingelheim ber Schred vier Wöchnerinnen. 

Umgefehrt zeigt jeboch in andren Faͤllen die Seele eine 
Macht, felbft über die Bewegungen der ſchon erftorben ſchei⸗ 
nenden Glieder; eine Macht das Leben des Leibes noch ger 
gen den Willen ber Ratur zu erhalten, welche und das vor 
berrichende Berhältniß des innren über das äußere Leben 
in feiner vechten ©eftalt zeigt. Oefters bat das Sehnen 
nah dem lebten Anblid eines eben abweſenden Sohnes 
ober. Geliebten die Eeele bis zu dem Augenblid in dem ſter⸗ 
benden Leibe. erhalten, wo ber heiße Wunfch des Wieder⸗ 
ſehens erfüllt worden. — Muley Maluf, Kaiſer von Mas 
voffo, lag ofne Hoffnung zum Wiedergenefen an einer Ab⸗ 
sehrung barnieber, als Don Sebaftian, König von Por⸗ 
tugal, mit feiner Armee fi) nahte, um Marokko's Thron 
für feinen Neffen zu erobern. Der Todfranfe trifft alsbald 
mit größter Geiftesgegenwart die Fräftigften Maßregeln zum 
Widerfiand, rüdt felbft in ber Sänfte getragen, mit feiner 
Armee dem Feind entgegen. Der Tag ber Schlacht, von 
deren Ausgang das Schickſal ber Regentenfamilie und bes 
ganzen Landes abbing, war gefommen. Muley Maluf fühlt 
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fi feinem Ende ganz nahe. Da gibt er feiner nächften 
Umgebung und allen feinen Felbherren ben Befehl, ſie ſoll⸗ 
ten, wenn fein Tob vor beendigter Schlacht erfolge, dieſen 
bem Heere verfchweigen, ſollten noch immer, wie vorher, an 
feine Sänfte Hinreiten, als wollten fie da Befehle empfangen. 
Bor Anfang der Schlacht ließ fich der ſterbende Helb unter 
dem ganzen Heer herumtragen und ermahnte Alle zur Tas 
pferfeit. Der Kampf begann, und bie Maroflaner finger 
an zu weichen. Als dieß Muley Maluk gefehen, warf er 
fih, obgleich er bereits im Erſterben war, aus ber Sänfte 
heraus; ex bringt Die Armee wieder in Ordnung und führt 
biefelbe zurück zum neuen Angriff, bei welchem bie Mauren 
ſiegten. Unmittelbar jedoch nach biefer vitterlichen That 
1aßt fi deu Kaiſer in feine Sänfte zurüdtxagen, legt, um 
hierdurch noch einmal feinen Befehlshabern Verſchwiegenheit 
zu empfehlen, ben Finger auf den Mund und iſt nach wenig 
Minuten verſchieden. — Durch eine ähnliche, neubelebenbe 
Kraft bed Heldenmuthes geftärkt, echub der englifche Admi⸗ 
ral Sanders ſich vom Lager, auf welches ihn eine entkraͤf⸗ 
tende Krankheit niedergeworfen, ald die Nachricht. Fam, daß 
ihm von ber Regierung bad Commando ber Flotte gegen 
Spanien übertragen ſey. Er wuſch ſich, ging umber, und 
erfchien plöglid munter und gejund. Als aber bald darauf 
ber Anſchein des Krieges fich verzog und bie Zurüſtungen 
aufgegeben wurden, legte fich ber alte Seehelb alsbald wieber 
aufs Kranfenlager und fiel in die vorige Entfräftung zurüd. 

Auf eine minder erfreuliche und wiberlichere Weiſe 
zeigte fich bie eigenthümliche Macht der Seele, ben Leib feR- 
zuhalten, bei jener Geizigen, welche aus einer töbtlich fcheis 
nenden Schlafſucht erwachte, al8 ihr der Arzt einige neue 
Thaler in bie Hanb gelegt, fo wie bei jenem leibenfchaft- 
lichen Spieler, bem man die Ramen einiger Truͤmpfe ins 
Ohr rief. 
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Aln bie vorhin erwähnten Belfpiele eines Helbenmuthes, 
welcher die ſchon flerbenden Glieder noch zu feinem Dienfte 
bewegte, veihen fich jene an, in denen ber Menſch eine 
wunbervolle Beherrſchung der Schmerzen zeigte. Pherekybes 
der Syrer fahe mit Ruhe und unerfchüttertem Muthe fein 
Bleifch bei lebendigem Leibe fich auflöfen. — Jener btittifche 
Kanonier, welcher im Seetreffen zwifchen Robney und bem 
Srafen Graſſe durch eine Kugel bie regte Hand verlor, ats 
er eben jeine Kanone abbrennen wollte, ergriff die hinab⸗ 
gefallene Lunte mit ber linken und feuerte bie Kanone mit 
ben Worten ab: „Glaubt ber Feind, ich Hätte nur Einen 
Arm?" Zwedlofer freilich erfcheint die Verachtung ber Ges 
fahre und ber Schmerzen bei dem hollänbifchen Admiral, 
welcher bie ihm bargebotene Brife, die .er in dem Augenblid 
nehmen wollte, da ihm eine Kugel ben rechten Urm hinweg» 
riß, kaltbluͤtig mit der linken Hanb ergriff, fo wie Turenne’s 


Selbflüberwindung, als vor ihm ber Ihn raſtrende “Diener 


niedergefchoffen worden. Wiewohl auch ſelbſt in biefen 
Fällen eines mit ihr gemachten Mißdrauches bie Gewalt er⸗ 
kannt wirb, welche dev Seele gegeben iſt, mitten unter ben 
Schmerzen und Gefahren bes Leibe das Bewußtſeyn feſt⸗ 
zubalten, daß in ihr ein Leben fen, welches ber Schmerz unb 
ber Tod des flerbenden Körpers nicht berühren. 

Betrachten wir die Thatfachen, welche ber eben been⸗ 
bete 8. zufammenflellte, etwas näher, dann erkennen wir 
allerdings, daB der eigene, ſelbſtbewußte Wille des Leibes 
gebrauchen, daß er, gegen den gewöhnlichen Lauf ſelbſt den 
fterbenden Gliebern feine bewegende Kraft geben, bas fchon 
gebrochene Herz mitten in ber röchelnden Bruft noch einige 
Zeit wach erhalten fünne; was aber in den meiſten Fällen - 
ben Leib fo oder anders geftaltete, was den Körper ber 
Krankheit ſchuf, oder was andere Male benfelben vernich⸗ 
tete, indem es flatt feiner den Leib ber Geſundheit neu bes 
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lebte, bad war und iſt nicht ber felbftbewußte Wille, fondern 
ein Element, welches nur zum Theil im Menfchen felber ges 
legen ift. In jenen Augenbliden eines heftigen, inneren Bewe⸗ 
gens, beren Wirkung wir hier beteachteten, unterliegt der 
Menſch, feiner felbft nicht mehr mächtig, dem Zug eines Ge⸗ 
feges, welches die Welt des Geiftigen fo allgewaltig ber 
herrſchet, als bie Welt bes Leiblichen das Gefeh der Schwere. 
Das einzelne Leben ift es dann nicht allein, was die ver 
zehrende oder belebende Flamme gibt, fondern es tritt, wie 
beim Berbrennen ber Körper zu bem Brennbaren die Luft, 
fo ein allgemeines, mächtigeres Element bes Lebens zum 
befonbern Leben, ein Element, das bie Badel neu entzündet 
ober verlöfcht. Diefes allgemeine, lebenskraͤftige Princip, in 
feiner Beziehung auf bie Herrſchaft und Macht ber Seele, 
fol uns denn in einigen nachRehenden 98. noch einmal 
befchäftigen. 


Erläuternde Bemerkungen. inter Andrem ift Helo- 
philus lenax als Larve von folder zäher Lebensdauer, als oben 
erwähnt worden. — Weber die oben angeführte von Hunczorsfp (in 
Wien) in feinen Vorlefungen öfters erwähnte Beobahtung einer 
gany augenfälligen Mifgeftaltung der umgebornen Frucht durch die 
Gemäthöbesegung ber Mutter, vergl. m., wie über fehr viele der 
Thatſachen, welche der vorftchende $. zuſammenſtellt, das treffliche 
Bert von A. M. Vering: Pochifhe Heilkunde. Exfter Band 1817. 
©. 43. — Dr. Schneider (Brofector in Münden) theilte feine mert: 
würdige Beobachtung in einer Abhaudlung mit, welche er bei ber 
biefigen töniglihen Akademie der Wiffenfchaften vorlad. — Ueber 
das Entftehen einer Hafeniharte am Kinde duch die Gemuths- 
bewegung der Mutter v. m. Bering a. a. D. — Howſhips Beob⸗ 
achtung: Bibliothäque de Medeeine Brittannique. Paris 1814. 
Rr. 1.— Bon ber oben im 5. erwähnten Gewohnheit der Spartaner: 
die Gemälde und Statuen des Apollon, Hyalinthos, Narkiſſos, 
der Diosturen u. 9. in das Bimmer der Schwangeren zu ftellen, 
erzählt Oppiau (Cyneg. I, 357 sq.). — Batts (in Genua) Beob⸗ 
achtung fteht in Duncan’s Annals of Medicin for 1801 und daraus 
in Hnfelande und Harled’ neuem Journ. der ausl. medisin.<chirurg. 
Literatur 2ten Bandes tem Stack. — ehnlihe Falle als die oben 
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gemeldeten von dem Einkuß der Gemuͤthoſtimmung der Mutter auf 
die leiblihe Dispofition des Kindes erzählt Pouteau, ceuvres post- 
humes Tom. III. Außer dieſem Triedrih Hofmann, Sauvages 
u. A. — Als im Jahr 1793 das Arfenal zu Landau fich entzündete 
(erplodirte), hatte der Schred der Mütter ſolchen Einfluß auf bie 
ungeborenen Kinder, daß von 92, welche etlihe Donate nachher 
geboren wurden, 8 in einer Art von Gretinismus vor dem fünften 
Sabre ftarben; 33 erlebten in fehr ſchwaͤchlichem Suftande nur den 
achten bie zehnten Monat, 16 ftarben bei der Geburt, und zwei 
famen mit Brüchen der langen Knochen zur Welt. (Percy im 
Dictionnaire des Sciences medicales Tom. IX.) Nach bem 
Springen eined Pulvermagazines bei Paris ward Bandeloque zu 
62 unzeitigen Geburten gerufen (a. a. O.). Nach der Geburt geben 
die Folgen ded Schredens vom Leibe des Kindes auf ben ber Woͤch⸗ 
nerin felber über (m. v. Percy a. a. D.), 


Dem wahnfinnigen Hange ber mileſiſchen Jungfrauen zum 
Selbftmord wurde nah Plutarchs Bericht durch das Geſetz Ein⸗ 
halt gethan, welches binfort den Leichnam jedes Selbſtmoͤrders 
unbelleidet durh die Straßen zu ſchleifen gebot. Bon der an: 
ftedenden Gewalt des Wahnfinnd der Töchter bes Prötos ſpricht 
Apollodor (TI, 2). 

Veber die organifhen Fehler und Mipbildungen am Herzen 
bei Menfchen von öfteren leidenfhaftlihen Aufwallungen der fhlimm: 
ften, wildeften Art vergl. m. Tefta in dem Werk: Weber die Krank: 
heiten ded Herzens. Einen Auszug daraus, mit den Anmerfungen 
gab Kurt Sprengel, B. I. Halle 1813. 


Bon der Heilung des Kropfes durch Berührung der Könige 
von Frankreich vergl. m. Andreas Laurentius de mirabili strumas 
sanandi vi, solis Galliae regibus divinitus concessa. — J. Browne, 
de glandulis et strumis. — Cours d’operations de Chirurgie par 
M. Dionis. — Das Entftehen ſtirrhoͤſer Verhaͤrtnugen und krebs⸗ 
artiger Leiden an der Bruft und andern Cheilen, burd lang fort: 
währendes Gemuͤthsleiden, erwähnen Michter in f. chirurg. Bibl. 
B. V. St. 3; Dömling, in Horns Archiv für medic. Erfahrung 
B. IV. Heft I. 1803; Grebing in feinen vermifchten Schriften. — 
Schreden machte den Skirrhus fehr fchnell wachen, nad Vogels 
hirurg. Wahrnehmungen erfte Sammlung. — Aehnliches bei Wede⸗ 
kind, allgemeine Theorie der Entzündungen und ihrer Ausgänge, 
und in Richters Anfangögründen ber Wundarzueikunſt erſten Band. — 
Wirkung der Gemuͤthsbewegungen auf Wunden bei Ziffot: über ben 
Einfluß der Leidenfchaften auf Krankheiten: Hildan Centur. I, obs. 
17, 19, 23 und 28; Brambilla's chirurg. prakt. Abh. von der Phleg⸗ 
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mone und ihren Ausgängen Tb. IT.; Ledran, observations de 
Chirurgie Tom. I. — Ueber die Veränderung der Form der Iris 
durch beftigen Kummer vergl. m. Hertel, dissertat. inaug. de 
oculo ut signo. — Die oben aus der Gazette salu! erwähnte 
Thatfache finder fih daraus erzählt in Tode's medic. hirurg. Bibl. 
B. IV. St. 3. — Die andern: Bang, in den Collectan. Soc. Medic. 
Havn. Vol. I1; Medical Cases 1776; Hufelands Journal B. XII. 
St. 2; Lettson in den Memoirs of the medical Soc. of Lond. 
for 1783, Vol. II. — Die oben erwähnte anftedende Wirkung des 
Mitgefühls bei den Mädchen zu St. Node in Franfreih iſt er: 
mäbnt in dem Rapport des Commissaires charges par le Roi de 
lexamen du magnetism animal; den Vorfall zu Medruth erzählt 
das Journal general de Médecine etc. p. Corvisart, Leroux et 
Boyer, Paris 1814. — Den Fall von der epileptifhen Frau, melde, 
aus Angft, es möchte ihr fo geben, jedesmal in der Kirche ihren 
Varorvsmus befam, erzählt Sauvage in feiner Nofologie. T. 1.— 
Vom Knaben, dem der Anblid großer Hunde Nüdfalle machte, 
van Swieten , Comment. , 1075; Folgen der geheuchelten Fallfirht 
Merger in feinem Spftem der gerichtlichen Arzneilunde. Ueber 
pſochiſche Heilung des Sforbuts f, m. Trotters neue Bemerkungen 
über den Sforbut, Leipzig 1787. — Lind, vom Sforbut, aus dem 
Englifhen überfeßt. — Journal general de Mödee., Chir. et Pharm. 
Par. 1814 und daraus medic. chirurg. Zeit. von Dr. J. N. Ehre 
bart 1815. T. IT. Vering a. a. ©. I. ©. 168-171. 

Ueber Entjtehung fo wie Heilung oder doch Linderung bösartiger 
Fieber durch pſychiſche Niederbeugung oder Aufregung vergl. m. 
Nafori’s Geſch. des epidemifchen Fiebers, welches 1799 und 1800 
zu Genua geberrfht hat, überſ. Wien 1803; Don P. M. Gonzalez: 
über das gelbe Fieber, welches im Jahre 1800 in Cadiz herrſchte, 
überfegt von Borges, Berlin 1805; Schrand's Geſchichte der Peſt 
in Sirmien; Nachricht über das gelbe Fieber zu Malaga und Ali— 
cante von D. Keraudren (in Harles’ neuem Journal der ausl. med. 
Litt. IV. St. 1); Thucydides de bello Peloponnes. II, 53. — 
Heilung gewöhnlicher Fieber durch pſochiſche Aufregung in Richters 
dir. Bibl. XV. ©t. 4; Ganbii sermo academicus alter de regi- 
mine mentis quod medicorum est; Plin. L. VII; Herz vom 
Schwindel. — Waſſerſucht: J. P. Frank de cur. hom. morb. L. 
VI, de retent. T. 1. — Richters chirurg. Bibl. XI. St. 1; Pou- 
teau, @uvres posthumes. F. j. Podagra: Van Swieten Comment. 
und H. Boerh. aphor. Vol. IV. — Starrfucht und Lähmung: 
Tulpii obs. med. Lugd. Batav. 1716; Löfflers Beiträge zur Arznei 
wiſſenſchaft und Wundarzneifunde 1; Sauvage, Nosolog. 1; Vering 
1. ©. 120. — Waſſerſcheu: P. Frank Epft. der med. Polizei IV; 
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Meaſe in Richt. Bibl. XIV; Abh. f. prakt. erste XIV; Journal 
general de Med. etc. 1814. 

Die merkwürdige pfochifche Heilung ber jungen Juͤdin durch 
das Ausfprechen ded Wortes Kind wird erzählt in den Beiträgen _ 
zu Richters chirurg. Bibl. T. XV. St. 4 — Des Hauged zur 
Melaucholie bei dem berühmten Komiker Garlini erwähnt Perfect 
in feinen Select cases of insanity. Rochester 1787. — Schwarzer 
Staar: Richters Anfangsgrüände der Wundarzneikunſt Ill; Novi 
Commentar. Soc. reg. sciemtiar. Golling. IV. — Vogels dirurg. 
Wahrnehmung Aifte Sammlung. — Antonio Viterbi's freiwillig 
erwählter SHungertob in von Baers Authropol. I. 397. — Weber 
Fälle des Sterbeud vor Kummer: v. m. Bimmermann v. ber Ers 
fabrung. Gaubius: de regimine mentis quod medicorum est. 
Dem von biefem großen Arzte befchriebenen plöglichen Todesfall 
aus heftigem Kummer war jener gleich, welchen wir oben, im 
$. 31, aus M. Wagners Authrop. mittbeilten. — Unbeilbare 
Schwermuth aus heftiger Freude bei Perfect a.a.D. und Mead — 
Vering pivchifhe Heilkunde IN, 77. — Des Pherekydes Helden: 
muth mitten in den furctbaren Todesleiden erwahnt Marimud 
Zyrius (diss. LXI. p. 430). — Ueber Muley Maluks Tod vgl. m. 
Vertots Revolution de Portugal, Par. 1768. — Spectator VI. 
Nr. 3495, M. Wagner a. a. O. I. ©. 146. — Andere oben er: 
wähnte Kalle in Richters hirug. Bibl. XV, Ates St. 

Endlid führen wir hier noch einen Fall an, weldyer bie Weber: 
gewalt, oder vielmehr das furchtbar zerftörende Spiel der inwohnen⸗ 
ben Seele fogar am Leibe eines acht Monate alten Kindes zeigen 
kann; einen Zal den man ſkaum wagen würde nachzuerzaͤhlen, hätte 
ihn nicht ber wahrheitsliebende Greding (a. a. D.) zuerit uud nad 
ihm eine Menge prüfender Aerzte erzählt. „Eine feit 12 Jahren 
nach einem Kindbette blödfinnig gewordene Frau gebar einen Kuas 
ben, der wirklich raſend war. Er befaß im neunten Monat feines 
Lebens, ale er mit der Mutter ind Irrenhaus zu Waldheim aufs 
genommen ward, ein ſolche Schwelle und Kraft der Bewegung in 
den Muskeln und Gelenten, daß er öfterd von vier ftarten Weibs⸗ 
yerfonen kaum konnte gehalten werben. Der Anfall endigte ſich mit 
einem unbefchreiblihen Rachen, ober er riß vor Zoru alles, was 
ihm in die Hände Fam: Kleider, Betten, leinene Sachen in Stüden. 
Ließ man ihn allein, fo Rieg er auf Bänke, Tiſche und kletterte 
an den Wänden in bie Höhe. Er ftarb beim Durchbruch der erften 
Zähne an Auszehrung und Erſtickung. Vering pipcheleg. Heilt. 
III. &. 8.) 
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Das Sefammtfeyn der Menfchenfeelen. 
| $. 02. 

Richt der nährende Balmbaum und ber Quell ber Wuͤſte, 
ober dad gezähmte Reh, dad aus den Händen bed einfam 
Wohnenden fein Futter nimmt; nicht der anfchmiegend treue 
Hund oder das edle Roß Tönnen im Menfchen das tiefe 
gegründete Sehnen ftillen, welches ihn beftändig zieht zu 
andren Menſchen. Der geiflig Kranke geneft, wenn es 
ihm gelungen, eine fremde Seele zu jener Theilnahme zu 
bewegen, weldhe an das Elend glaubt, das im Andren 
if; die Freude wird freudiger, ber Muth feuriger, fobald 
andre Seelen zu berfelben Freude, zu bemfelben Muthe mit 
erwachten; die Flamme ber höchften Begeiſterung wird immer 
mächtiger, je mehr fie, nahe und fern, auch in andren 
Geiftern ſich entzündet. Wie in der Seele bas .Bedürfniß, 
die eignen Glieder zu gebrauchen und zu bewegen, fo liegt 
in ihr ber unvertilgbare Trieb auch andre Seelen mit und 
zu ihrem Willen zu bewegen. 

Dem einzelnen Leibe flieht als beherrſchende und aus⸗ 
bildende Kraft die einzelne, inwohnende Seele gegenüber ; 
der ganzen Leiblichkeit, welche wir bewohnen, ſtehet das 
geſammte Geſchlecht der Menfchen, ald beherrfchende und 
vollendende Macht zur Seite; in und über unſrem Gefchlecht 
waltet aber eine geftaltende, allbeherrfchende Seele: ein als 
bedenfender Geiſt der Geſchichte der Menfchheit, welcher alle 
Glieder ihres großen Banzen zu dem Zwed eines Geſammt⸗ 
lebend heranbildet, harmoniſch zufammenfügt und bewegt, 
Wie der Menfchenleib, welchem feine eigenthümliche Seele 
innenwohret,, fo iR bie gefammte Menſchheit ein Organismus, 
der auf feiner höheren Stufe dem gleichen Geſetz des. beftäns 
digen. Übfterbens und Wiebererneuerns feiner Theile unten 
worfen ift, als jener. Die Seele mit ihren Neigungen und 
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Beftrebungen bleibet im Manne unb im Greis biefelbe, bie 
fie im Rinde war; fie ift es, welche bem werdenden, fo 
wie bem allmählich heranwachfenden Leibe die Grundform gab 
und fortwährend erhält, nach deren Ebenmaß bie neuhinzu- 
fommenben Beftandtheife ſich aneinander fügen. So find 
benn nicht nur alle zugleich auf Erden lebenden Menjchen 
zufammengehörige Theile bed Organismus ber Menſchheit, 
fondern alle bie, welche vormals lebten und kuͤnftig leben 
werden, waren bieß oder werden e8 feyn. Sie allumal 
bilden eine Perfönlichfeit, welche in einem gemeinfamen 
Stammpvater geboren ward, im Berlauf der Gefchichte zum 
Alter des ſelbſtſtaͤndigen Wirkens heranwuchs, und’ welche 
ihrem innerften Kerne nad) unter Sturm und Hibe dem 
Ziele. ihrer Vollendung und Berwanblung in ein geiftiges 
Urbild entgegenreift. 

Es find in dem Haushalt der ewigen Weisheit ſelbſt 
„bie Haare auf dem Haupte des einzelnen Menſchen gezählt” 
(Matth. 10, V. 30), fo noch vielmehr ift den einzelnen 
Geſchlechtern ber Menfchen bie Zeit ihrer Dauer, bie Summe 
ihrer Bermehrung und bie Graͤnze beftimmt, wo und wie 
weit fe wohnen follen. Steht boch felbft in bem einzelnen Lande 
die Zahl der mittleren Geburten in einem beflimmten Ver⸗ 
haͤltniß zur mittleren Dauer bed Lebensalters feiner Bewohner, 
und nad einer oft in Europa gemachten Beobachtung Hat 
fich immer nach verheerenden Seuchen und anbern Ereigniſſen, 
wodurch irgend ein Landſtrich entwölfert wurbe, eine fo uns 
gewöhnliche Kruchtbarfeit des Gebaͤrens eingeftellt, daß nach 
wenig Jahren ber Abgang erfegt und bie mittlere Zahl ber 
Devölferung wieder hergeftelt war. Wie in dem Alter ber 
Kindheit des einzelnen Menfchen das Wachsthum bes Leibes, 
bie Bermehrung feiner einzelnen Beftandiheile am rafcheften 
und kraͤftigſten vor fi geht, fo Hat fh aud an unferm 
Gefchlecht in den früheften Zeiten feiner Gefchichte eine Kraft 
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der Selbſterzeugung und Vermehrung fund gethan, welche weit 
über das gewöhnliche Maß der Bevölferungszunahme hinaus 
ging. Jene größere Fruchtbarkeit ber Gefchlechter fand mit 
der längern Lebensdauer ber Einzelmefen in Beziehung, und 
ging mit diefer aus derjelben Wurzel: aus dem höher geſtei— 
gerten Maß der Lebenskraft überhaupt hervor. In entfernter 
Weiſe erinnert ung noch fortwährend die Gefchichte der Colonis 
fation mancher menfchenleeren, dem Gefundheitszuftand günfti- 
ger Länder an jene Zeiten des Fräftigften Wachsthums des Ger 
fammtorganismus der Menjchheit. Denn dag was wir oben 
B. J. S. 496 von dem Einfluß einer neuen, ben Bebürfniffen ber 
Menfchennatur entfprechenden Heimath auf die Verlängerung 
und Befräftigung des Lebens fagten, das gilt zugleich von dev 
Bruchtbarfeit und dem fchnelfen Fortgang ber Bevölferung, 
bis allmählich auch dieſer Zuwachs feine beftimmte Gränge 
erreicht. 

An einem lebenden Organismus ftehen bie einzelnen 
Glieder in einem folhen Wechfelverhältniß, daß bie Wirk- 
famfeit des einen Theiles ber des andern hülfreih und 
fördernd entgegenfommt, der eine den Mangel bes andern 
ergänzt. Im einem ſolchen Verhältniß finden ſich die einzelnen 
Völker ber verfchiedenen Zeiten und Erdtheile zu einander, 
wie und dieß namentlich die Gefchichte unfres heimathlichen 
Welttheiles lehren kann. 

Nicht nur bei dem täglichen Uebergang des Schlafes in 
bas Erwachen, fondern bei jedem Beginn eines neuen, ber 
bdeutenden Momentes der Entwicklung, fehen wir alle Theile 
eines organifchen Leibe zugleich zu dem gemeinfamen Wert 
bes Lebens fich erheben; mit den Sinnen bes Hauptes wachen 
am Morgen zugleich alle andren Glieder des Leibes auf. So 
regt auch der Geift der Gefchichte in dem Gefammtorganismus 
der Menfchheit in gleicher Zeit die Völker des Oſtens und 
MWeftens, ded Nordens und Südens an, wenn bie Ent 
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widlungsgefchichte unſres Gefchlechtes zu einer neuen Stufe 
binducchbrechen fol, In der Zeit, da Chriſtus geboren 
ward, hatte die Ahnung einer nahen, großen Weltbegeben- 
heit die Völker bes Weftend und Oſtens ergriffen; ed begann 
um biefelbe Zeit für Indien eine neue Aera bes geifligen 
Aufſchwunges. Co ift auch in fpäterer Zeit ber Trieb zu 
der bildenden Kunft in mehreren Ländern von Europa zus 
gleich erwacht, und damals als die Baufunft im chriftlichen 
Europa ihre herrlichften Werke hervorbrachte, find auch, aus 
verwandter Anregung, Indiens berühmtefte Tempel erbaut 
worden. Wie im gefunden Verlauf der Entwidlung, fo zeigt 
fih auch in ihren Frankhaften Bewegungen bie Menfchheit 
als eine organifche Gefammtheit, denn wie von einem Miasma, 
das in ber Luft liegt, werben bie verfchiebenften Völker zu 
gleicher Zeit von den Anregungen ber legtern Art heimgefucht. 

Und nid nur ganze Völker und Zeitalter, fondern 
felbß einzelne Menſchen ſtehen in einem ſolchen Verband 
bes innern Lebens, auch wenn fie Außerlich burch weite Räume 
getrennt find. Wie die Arbeiter an einem gemeinfamen 
großen Bau, auf Geheiß bed Meifters, ber Alles ordnet, 
ber eine hier, der andre da ein Werkſtück zubereiten, davon 
jebes für fich allein ohne rechten Zwed und Rugen, erſt in 
ber Zufammenfügung mit bem andern Werth und Bedeutung 
empfängt, fo haben Galilei und Kepler, ohne e8 zu wiflen, 
jeder an feinem Ort Materialien für ein gemeinfames Werf 
bes Erkennens bearbeitet, welche erſt in ihrer Zuſammen⸗ 
fügung mit Newtons Entdedung ein finnvolles, geiftig großes 
Ganze bilden. So lehrt und bie Geſchichte faft aller jener 
Erfindungen, aller Kortfchritte im Erkennen, welche für die 
Außre ober innre Entwidlungsgefchichte ber Völker von ganz 
befondrer Wichtigkeit waren, daß nicht ein Menſch allein. 
fontern daß viele aus innrer Anregung bie gegenfeitig ſich 
ergänzenden Materialien zu Tage förberten, aus beren Zus 
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fammenfägung, ihnen allen unerwartet, das vollendete Werk 
hervorging. So ſtehen auch öfters Vater und Sohn, Lehrer 
und Schüler, eine jept lebende Generation und bie ihr folgende 
künftige ihrem Wirken nad) in einem gegenfeitig ſich ergänzenden 
Verhaͤltniß. Wo dab eine Menfchenalter zur Linken gekehrt 
war, da Ienfet das andre zur Rechten um, ober biefes reißet 
nieber was jenes gebaut. So wird aus Abend und Morgen 
der neue Tag, welcher ſcheinbar ein anderer, und dennoch 
nur eine Fortfegung bes geftrigen if. Auch das Geſchlecht 
bes Menfchen erfcheint von Zeugung zu Zeugung ein anbres, 
und iR dennoch basfelbe, das fchon bei feiner Ausgeburt 
in ber Exbentage Arbeit und Mühe, mit dem Loofe ber Ges 
brechlichleit zugleich, die Verheißung empfing, In deren Er⸗ 
füllung das Raͤthſel ber Menfchengefchichte feine Löfung findet, 


Erläuternde Bemerkungen. Aus, Easpers tabellariz 
ſchen Bufammenftellungen ergibt ſich, daß die Zahl der. Sterbefälle 
an verfhiedenen Orten mit der Zahl der Geburten in einem angenz 
fälligen Verhältniß ftehe. Da wo von der Zahl der Bewohner jahrlich 
der 33fte Theil durch den Tod abgeht, entfpricht auch die Zahl der 
Geburten dem 33ſten Theil der Bevölkerung; wo das eritere Vers 
haltniß wie 1.30 28 ift, da yeigt ſich aud der, Zuwachs an Neu: 
gebornen wie 1 4u238. Nah Quctelets Bemerkung „it die Sterb⸗ 
lichkeit in denjenigen Provinzen am färkften, in welchen die 
Bevölkerung und die Zahl der Geburten am färkften iſt. Im 
demfelben Mafe als. die Sterblichkeit an einem Orte abnimmt, 
vermindert fi auch die Fruchtbarkeit, wie dieß z. B. von Paris 
nachgewieſen it. In den Monaten, in welden „die meiften 
Geburten vorlommen, find aud die Todesfälle am häufigiten.“ 
(Burdahs Phpfiologie B. IH. 5. 632, ©. 608.) Ju den erſten 
Jahren. nad verheerenden Seuchen, nah Kriegen fo wie nach Hungerds 
noth, nimmt ‚die verminderte Bevöllerung in ungewöhnlichen Maße 
wieder, zu (ebendaf. fo wie B. I. $. 267, S. 458). Ehen, welche 
vorher eine Meihe von Jahren Einderlog gewefen, wurden fruchtbar: 
Zwillings:, ja Drillingsgeburten traten in Menge ein. 

uebrigens gilt das erwähnte Verhältniß zwiſchen der Zahl der 
Sterbefälle und der Geburten auch in Europa zunachſt nur für ſolche 
Drte, in denen eine große Menge Volkes beifammen lebt. Wenn 
man, für, ganze Länder die Summe des jährlichen, Zugangs und 
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Abgangs der Bevoͤlkerung berechnet, dann findet man, daß in den 
leßtvergangenen Menfchenaltern in Frankreich die Zunahme jährlich 
4, mehr als die Abnahme betrug, und daß wenn feine Auswandrung 
oder andre Greigniffe ihr Gränzen feßten, die Bevölkerung in 
150 Jahren auf das Doppelte anwachſen würde. In den Rieder: 
landen, in England und namentlich Irland betrug diefe Sunahme noch 
mehr, und in neuen Anfi edelungen an gefunden, naturreihen Stellen 
der Erde kann fich das Verhältniß zu Guniten der Bevölkerung gand 
außerordentlich fteigern. So fennt man in Amerifa einzelne, vor: 
züglih gefunde Gegenden, in benen die Bevölkerung fon nad 
einen Menſchenalter auf dad Doppelte angewachfen iſt, ja zu Sonten: 
das in Brafilien kommt jährlih auf 20 Geburten nur 1 Sterbe: 
fall, die Zahl der Bewohner könnte ſich dort Auch ohne Zuwachs 
von Hufen fchon in 20 Jahren auf das Zweifache vermehren (Burbach 
IU, ©. 608). 

Wenn wir uns beim Beginn des jeßigen Zuftandes der Dinge 
die örtliche Vertheilung der lebendigen Weſen auf der Oberfläche 
der Erde und in ihren Gewäſſern fo angeordnet denfen, daß jebe 
Art in folden aͤußern Verhaͤltniſſen auftrat, welche zu ihrer uns 
gebemmten Entwidlung und Mermehrung die günftigften waren, 
dann Lönnte für längere Seit eine folche Fruchtbarkeit derfelben 
wirklich ftattfinden, ala jene ift, welche und (nach $. 21, ©. 393) 
jetzt nur noch als eine Möglichfeit erfcheint. Ein Paar Kaninchen 
fonnte dann in einer Gegend, wo binreichendes Futter vorhanden 
war, binnen A Jahren (nah Wartons Berehnung) 1,274,840, 
ein Paar Phalinen (nah Reaumur) binnen 3 Jahren 1,492,750 
Nachkommen haben. Noch unermeplicher mußte die Vermehrung bei 
ſolchen niedren Thierarten fepn, von denen, wie bei der Daphnia 
longispina oder bei der Blattlaus, wo bie Jungen balb nach ihrer 
Geburt wieder fruchtbar werden, ein einziges Gebären des Weibchens 
in einem Sommer gegen und über eine Trillion Welen ihrer Art 
bernorbringen kann (Burdachs Phyſiologie I, $. 268, ©. 459). Ein 
folder Suftand der Dinge hätte nicht (am allerwenigften bei den 
größern und volllommen organifirten Thieren) fortbeftehen koͤnnen, 
wenn nicht der ungeheuren Vermehrung der einzelnen Arten, von 
denen wahrfcheinlih jeder anfangs ein befondrer Bezirk des Nor: 
kommens (mie dem Mytilus socialis nah S. 93) angemwiefen war, 
dadurch wäre Einhalt gethan worden, daß andre lebendige Weſen, 
in Tolge auch ihrer verhältnifmäßig gefteigerten Vermehrung, in die 
Graͤnzen des übervölferten Diftrictes hereinbrahen, und in ihm 
ſich ausbreiteten. So that der fonft faft gränzenlofen Verbreitung 
mancher niebreren Pflanzenarten das Auffommen der auddaurenden 
Holzgewaͤchſe durch Beichatten und Ausfaugen des Bodens, dem 
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Ueberhandnehmen der pflangenfreffenden Thiere das Hinzukommen 
ber fleifchfreffenden Einhalt. Selbſt für die Vermehrung bed Men: 
fchengef&lechtes bei dem Beginn feiner Gefhichte, und bei dem 
Anfang der Erbperiode, welche der großen Kataftrophe folgte, Eonnte 
ein ähnliches Geſetz gelten ala fr die Arten der Xhiere. 

Dafür, daß die Fruchtbarkeit mit der längeren Lebensbaner 
der Bewohner eines Landes in naher Beziehung fteben, weil beide 
aus dem gemeinfamen Quell der ftärferen Lebenskraft hervorgehen, 
ſprechen außer den Beifpielen, welche bereits oben angeführt wur⸗ 
den, auch jenes, deſſen Derham erwähnt. Eine Frau, die in einem 
Alter von 93 Jahren farb, hatte 16 Kinder geboren, davon 11 
in den ehelihen Stand traten. Aus bdiefen 11 Chen waren bie 
zum Tode der Aeltermutter 114 Enkel, 2283 Wrenfel und 900 Ur⸗ 
urenfel hervorgegangen, mithin, wenn man annimmt, daß bie 
Aeltermutter bei ihrer Vermählung erſt 17 Jahre alt geweſen, 
in Zeit von 76 Jahren 1258 Nachkommen. Elternpaare von foldher 
Fruchtbarkeit könnten in Zeit von 100 Jahren eine 800fältige Bes 
vwölferung erzeugen. Wären (fo urtheilt Burdach I, $. 268, ©. 259) 
die Verbältniffe überall, fo wie fie in dem möglichft günftigen 
Falle es ſeyn koͤnnten, dann würde ed bald an Raum und Nahrung 
für die Menfchen anf Erden fehlen. Und dennoch bat Süßmilch 
berechnet, daß ein 21/, Milltonen Quadratmeilen dem Anban gän- 
ſtiges Land eine Menſchenzahl von 18,000 Millionen, ja nah Wallace 
473,00 Millionen ernähren könnte, | 
Der groͤßeſte Cheil der auf Erden wohnenden Menſchen gehört 
dem Lebensalter der vollen Kraft an. Selbſt in Paris befteht faft 
die Hälfte der lebenden Einwohnerzahl aus Menfchen, die zwiſchen 
20 und 50 Jahren alt find; drei Zünftheile ber Bevölkerung ge: 
hören dem zarteren Alter bis zum 20ften, zwei Fünftheile dem 
ablebenden vom Soften bis YOften Jahre an. 

Ueber jene allgemeine Erwartung eines nahen, großen, heil 
bringenden Greigniffes in der Gefchichte unſers Geſchlechts in der 
Zeit vor Chrifti Geburt vergl. m. meine Ahndungen einer allge 
meinen Gefchichte des Lebens 2ten Theiles, 2ten Band, der auch 
unter dem befondern Titel Zahlen und Beiten der Natur und det 
Schrift zu haben ift, Her Abſch. ©. 331 u. f. Die Zeit ber 
Erbauung einiger der ausgezeichnetſten Göttertempel von Indien 
fällt nahe mit jener der gothifhen Baukunſt im riftlicden Europa 
zufammen (m. vergl. v. Hügeld Neife nah Kaſchmir B. II. Selbft 
für die bedentendften Bauwerke von der gleichen Beſtimmung im 
älteren Amerika, namentlich in Peru, mag dasſelbe gelten. 
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Der Staat. 
6. 63. 


Das erfte gemeinfame Werk, zu welchem Menfchen- 
feelen fi vereinen, ift die Begründung einer gefelligen 
Ordnung. Der Staat, fo fagt Ariftoteles, ift entftanden 
damit man leben konnte, und befteht damit man wohl lebe. 

Eine Borübung zum Bau ber Tempel, bei welchem 
Viele gefhäftig waren, ift ber Bau ber Hütte gewefen, 
welche der einzelne Menfch für fi) und die Seinen errichtete; 
in ähnlicher Weife bat ſich denn auch bie Ordnung ber 
Gemeinden und zuletzt der Staaten in ber Anordnung bes 


Familienlebens vorgebildet, Die Glieder ber einen Familie, 


welche unter dem gemeinfchaftlichen Obbadh beifammen wohnen, 
find fehr verfchieden unter fi, nad dem Maß der Kräfte, 
bes Alters und ber äußren Beſtimmung. Nach einem vors 
bedachten Rathe ber allbedenkenden Weisheit find Die Ges 
ſchlechter gefchaffen, damit aus ber Berfchiedenheit und Ein- 
feitigfeit der beiden bie Liebe hervorgehen follte (nach $, 21). 
Das fchwächere Weib fchließet fih in hingebender Liebe dem 
flärferen Manne an; das zarte Kind wird durch feine Huͤlfs⸗ 
bebürftigfeit zum Gehorfam und zur dankbaren Neigung gegen 
bie fhügenden, pflegenden Eltern bewogen, bem Stärferen 
aber und Aelteren ift nach einem Naturgefep, welches felbft 
für das Thierreih gilt, die Neigung für das Schmwächere 
und Jüngere ins Herz gegeben: eine Neigung, welche noch 
heißer ift und Eräftiger als bie Liebe des Jungen zu feinen 
Alten (nad $. 21). So ift nach dem natürlichen und 
gefunden Verlauf der Zufammengefelung ber ©efchlechter bad 
Berhältniß der Glieder einer Bamilie auf gegenfeitige Zus 
neigung, unb auf Gehorfam ber jüngeren und ſchwaͤcheren 
gegen das flärfere und ältere Oberhaupt gegründet. Es ift 
ber Wille und ber Rath bes Hausvaterd, ber das Haus 
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beherrfcht, fo wie er durch feine Kraft basfelbe befhüpt 
und erhält. 

Der engere Kreis der gefelligen Drbnung, welcher das 
Leben ber einzelnen Familie umfihloß, mußte ſich erweitern 
unb zum Theil anders geftalten, ald neben der einen Familie 
bie andere, und als viele nebeneinander ihre Hütten ſich 
erbauten, ihren Hausſtand begründeten. Es trat hier ber 
Starke dem Gleichſtarken, der Herrfcher feines Haufes einem 
andern Herrfcher gegenüber; zugleich mit bem Triebe, ber 
ben Menfchen zu andern Menſchen führt, machte ber Trieb 
ber Sefbfterhaltung: ber Trieb zur Erhaltung bed eignen 
Herdes und Befibes feine Nechte geltend. Wo nicht Zus 
neigung, ba gab hier die Achtung und Furcht vor der Stärfe 
ber Andern dem Einzelnen jene Richtfehnur feines gefelligen 
Verhaltens: Andern das zu thun, was er wünfchte, daß fie 
ihm thäten. 

Schon bei diefer angehenden Seftaltung ber Gemeinden 
mußte fih flatt des Zuges ber Äußeren Berwanbtfchaft, ber 
bie Sieber der Familien vereint, jener Zug einer innern 
Berwandtfchaft regen, welcher Familie mit Familie ver 
ſchwiſtert. Zugleich aber mit der Geftaltung biefer verein, 
zeiten Bünbniffe war die Beranlaffung gegeben zu ben ver 
ſchiednen fich ausfchließenden, gegenfeitig fich befchränfenden 
und felbft feindfelig fih befämpfenden Formen bes gefelligen 
Verkehres, welche abermals ihre friedliche Ausgleichung und 
Bereinigung nur in einem fie alle beherrfihenden Höheren 
finden konnten. Es ift dieſes namentlich auf zwei Wegen 
ber Entwidlung des Gemeinbewefens gefchehen, welche wir 
hier zuerft in ihrem gefunden und normalen, dann in ihrem 
franfhaften und abnormen Verlaufe betrachten wollen. 

Bon Anfang an hat Gott in dad Gefchlecht des Menfchen 
bie Reime einer Berfchiedenheit gelegt, welche hier geiftig, 
bort leiblich Begabtere oder Unbegabtere entflehen läflet, 
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damit hieran ein Gewebe bes wechlelfeitigen ‚Bebürfniffes 
und ber innigen Bruberliebe fi anfnüpfen möge, welches 
bie unvollfommenen Einzelnen zu einem vollfommenen Ganzen 
verfehmilzt. „Hat hierbei bie Schaar ber Schwädheren unb 
minder Begabten mit anerfennender Neigung ſich zu ben 
Kräftigeren und Befleren gezogen gefühlt, jo war umgekehrt 
nicht felten bie aufopfernde Liebe, welche die Befleren zu der 
ihnen untergeorbneten Menge trieb, Feine weniger innige 
und lebendige; ja fie glich immer, in ihrem gefunden Zus 
ftand, ber Liebe ber Mutter zu ihren Kindern. . Denn wenn 
Lykurg und Solon alle Kräfte, allen Genuß ihrer Tage an 
das Eine große Werk bes Lebens gewendet, dem Volke das 
Geſetz zu lehren; wenn jener Mann bes Sinai, ber Mann 
ber Donner bes Geſetzes, in freudiger Hingebung bie „Plage 
bes Lebens” auf ſich nahm, melche größer war als jede, bie 
irgend ein Andrer im Volke trug, nur damit dieſes Voll 
zu Gott geführt und bei Gott erhalten werbe: da zeigte fich 
deutlich, daß ber Stärfere an Kraft zugleich auch der Stärfere 
in Liebe ſey. Kämpfend wie die Löwin für ihre Jungen, 
haben fich. öfterd die alten Fürften und Herzoge unfere 
Volkes an die Epige ber Ihrigen geftellt, Haben ihre Bruſt 
und ben fräftigen Arm zum Schild und Schirm gemacht, 
für die wehrlofen Bewohner der Hütte, für die Mütter und 
Kinder bed Landes. Wo ber Rath aus war und Hülfe 
noth that, da ſchrie die Schaar ber Schwächeren zu dem 
ftärferen Führer, und diefer mußte, fo weit Menfchenkraft 
veichet, der Andren Troſt ſeyn. In ber That, ber Stuhl 
dieſer Herrfcher ift in nicht feltnen Fällen aus den Opfern 
ihrer eignen Kraͤfte und bes Liebiten, was fle hatten, ja 
bed eignen Blutes, das fie im Kampf für Volf und Land 
vergoffen, erbaut, ex ift durch taufendfältige Sorgen und 
Selbftverläugnungen, auch ber höchften und ebelften Art, 
befeftigt worden, 
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Es fagt ein Gefühl, welches ber gefunden menfchlichen 
Natur beftändig inwohnet, bem Einzelnen ohne Aufhören, 
baß er nicht für fi allein, fondern durch Andre und mit 
Andren erſt ein vollenbetes Ganzes ſey. Aus biefem tiefen 
Gefühle entipringt jene Freude, welche das Schwächere an 
bem Stärferen, das Unvollkommene an dem Bollfommneren 
empfindet, dem es, durch inne Neigung oder zufällige äußre 
Geſellung verwandt if. Das ſchwache Kind rühmet ſich 
ber Stärfe feines Vaters und freut ſich an dem Anblid 
diefer Stärke; das Weib findet feine eigne Luft und Ehre 
in ber Ehre, welche der Mann genießt, und bie Gemahlin 
jenes ofterwähnten Philo, als fie gefragt wurde, warum 
fie bei ihren großen Reichthuͤmern feine golbnen Zierrathen 
trage, antwortete: bed Mannes Borzüge find dem Weihe 
ein vollfommen genügenber Schmud. So gefchieht es benn 
auch bei ganzen Familien und Gefchlechtern, ja bei ben 
Bewohnern ganzer Städte und Bölfergränzen, daß fie ihre 
Freude und ihren Stolz auf einen einzelnen Menfchen fehen, 
ber ſich aus ihrer Mitte hervorgethan. Diefen, ben Führer zu 
manchem Sieg, wenn biefer Sieg auch mit bem Blut von 
Taufenden ber Ihrigen erfauft war und für die meiften 
von ihnen feinen Gewinn brachte, ehren fie und fchauen 
ihn, wo er auch fich bliden laͤſſet, mit Luft und Freude: er 
iR ihr Ruhm und ihr Stolz vor andren Völkern. Es will 
bev Menfch in der gewöhnlichen, natürlichen Richtung feines 
Weſens nicht bloß mit den Kräften des eignen Leibes oder 
mit bem zierlihen Gewand besfelben, fondern auch mit 
andren Menfchen bie Mangelbaftigkeit des einfeitigen, eine 
zelnen Vermögens und Wirkens erftatten. 

Mir beuteten hier in einigen flüchtigen Zügen das Ent 
ſtehen einer gefelligen Ordnung ber Bölfer an, bei welcher 
Einer oder Etliche in jenes Recht der bausväterlichen Herr⸗ 
haft über Viele getreten, das in ber einzelnen Familie dem 
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Gatten und Bater zuftehet. In ber Weiſe, In welcher wir 
es beichrieben, ericheint es als ein naturgemäßes, gefunbes, 
befien idealifche Schönheit das Morgenland in der Schilderung 
der Herrfchaft des gerechten Königes Vſchemſchid, das Abend» 
fand in ber bichterifhen Sage ber golbnen Zeit unter 
Saturnus Reich verherrlicht, und welche ſelbſt Tacitus 
(Annal. I., 26) ehrend anerfennt. Was aber ift an ber 
Natur des Menfihen, welche bem Leibe wie der Seele nadh 
vor allen andern Lebendigen ber Erde zu krankhaften Ver⸗ 
irrungen fich Hinneigt, gefund geblieben? Auch die Hauss 
vaterwürde der höheren Orbnung, der Stand ber Obers 
häupter der Gemeinden, der Fürften ber Völfer iſt einer 
Entartung unterlegen, welche in vorbildliche Weife fchon 
in folchen Samilien ſich kund gab, in benen ber leibliche 
Vater ein gewaltthätiger Barbar geworden war. 

Das Sternbild des Orion, welches hin und wieder bei 
ben älteften Bölfern bes Morgenlandes an ben Begrünber 
ber Weltenreiche (an Rimrod) erinnern ſollte, bezeichnet durch 
jenen Namen, den es in ben Schriften bes alten Teftamentes 
führt, den Narren oder Thoren. Die Rarrheit oder Bos⸗ 
heit der entarteten Menfchennatur hat fich da in ihrer mädh- 
tigften Stärfe und maßlofeften Entwicklung kund gegeben, 
wo fie durch feine andre ihr Achtung gebietende Kraft in 
Zaum gehalten war. Unter den Arten ber Abgötterei, in 
welche bie Ratur des Menfchen verfinfen fann, iſt die Ber: 
götterung des eignen Selbft, dba wo fie ganz ungehenmt fich 
zu erheben vermag, die furchtbarſte. Die Herrfchfucht und 
der Eigenwille ber Dränger und Gewalthaber ber Bölfer 
haben ihr Andenken mit dem Blute von Taufenden in das 
Buch der Geſchichte gezeichnet, ber Stand ber Herrfcher, ber 
ben Völkern das Geſetz geben und erhalten follte, hat fich in 
feiner Entartung, nicht felten als ein Empörer gegen das 
Geſetz, ald ein Verächter menfchlicyer und göttlicher Ordnung 
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erwiefen; er iſt hin und wieder zu einem Pfuhl und Sammel» 
punft aller Graͤuel und geiftigen Gebrechen feiner Zeit und 
feines Volles geworben, 

Einer ſolchen Ausartung ber hausvaͤterlichen Würbe in dem 
weiteren Kreife ber fürftlichen Gewalt hat fich ſchon in fruͤher 
Zeit eine andre Form der gefelligen Berhältniffe gegenüber 
geftellt; es iſt dieß die Form ber Gemeinde, im höchſten 
Sinne des Wortes. Es erinnert biefe Form an das Bers 
haltniß der muͤndig gewordenen Kinder zu einander felber 
und zu dem Aelteruater bes Hauſes. Die Erhaltung ber 
friedlichen Orbnung bed Haufes, des Wohlbefindens Aller, 
ber Sicherheit des Einzelnen in ben Graͤnzen feiner per 
ſoͤnlichen Wirkſamkeit, ift die Gefammtaufgabe dev Gemeinde; 
eine foldhe Erhaltung des wohlgeorbneten Zuftandes ift aber 
nur möglich durch das Geſetz. Diefes ift die Macht, welche 
bie Glieder der Gemeinde beherrfcht; vor bem Gefeh find 
fie alle gleich, die Starten wie bie Schwachen, bie Alten 
wie die Jungen, bie Reichen wie bie Armen. 

Denn auch in ber Gemeinde beftehet, eben fo unabaͤn⸗ 
berlich wie Der Unterfchteb ber beiden Gefchlechter, der Lebens⸗ 
alter und ber leiblichen Befräftigung, ein verfchiedbenes Maß 
ber geiftigen Anlagen und Kräfte, bes Fleißes und Geſchickes 
zum Erwerb wie zur Bermehrung des Eigenthumes in den 
Gränzen und im Schu des Gefeped. Die Grundzüge biefes 
Geſetzes find in die Bruft des Menfchen gefchrieben, die Aus» 
führung jener Grundlinien, die Anwendung des allgemein 
gültigen auf den befondern Fall, ift das Werk bes natürlichen 
Berftandes und ber vernünftigen Einficht. Diefe Gaben find 
verſchieden ausgetheilt, in der Regel fommen fie vorzugöweife 
dem xeiferen Alter, dem erfahrneren zu. Die Gemeinde 
mithin Bat vor allem ihr Geſetz; fie Hat zur Pflege von 
biefem einen Rath der Einfichtswollen und Erfahrenen, zum 
Schud und zur Erhaltung ber gefehlichen Gewalt ihre Richter, 
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ihren Stand ber Krieger und Bertheidiger ber Gemeinderechte 
gegen Außere Eingriffe. Aus biefem Stande und Bew 
haͤltniß ift öfters in ber Mitte der Gemeinden eine Fürſten⸗ 
herrſchaft andrer Art hervorgegangen als die vorhin erwähnte 
war, eine Herrfchaft, welche feldft bei einzelnen Neger⸗ 
Rämmen, ben Nachbarn barbarifcher Deſpotenreiche, unter 
bem Geſetz und dem Rathe ber Aelteſten und Richter ftehet. 

Es if dieß ber gefunde Verlauf der Entwidlung bes 
Gemeinbewefens, auch neben biefem lag jeboch ein Abweg, 
der zur Zerrüttung und Entflellung ber natürlichen Ordnung 
führte. Da wo ftatt bes Gefehes, wo flatt bed Verſtandes 
unb ber Erfahrung bewährter Männer, ber Eigenwille unb 
das thierifche Gelüfte aller Einzelnen, ba wo ber große Haufe 
(die Einfiht und Erfahrung find nicht bei Allen, find nicht 
bei ber Mehr⸗, fonbern bei der Minderzahl) zur gewaltthätigen 
Herrſchaft fam, da hat ſich bie Gemeinde jehr bald in einen 
verworrenen, ſinn⸗ und rathlofen Haufen ber Wilden aufs 
gelöst, welche einer gegen ben andern, alle aber gegen Zucht 
und Geſetz und Ordnung fih erhoben, bis das Baterland 
zu einer Wüfte, zu einem tobten Felde voll biutiger Graͤuel 
ward. Bis zu einem ſolchen Zuftand, ba jeder Einzelne 
in bem Andern, ber ihm begegnet, den Räuber feines Eigen, 
thumes und ben Mörber fürchten muß, ba bie Ehe ein Zu 
fammenlaufen brünftiger Thiere für die Augenblide bes 
Bebuͤrfniſſes, dad Kind öfters ein Opfer ber Morbluft der 
eignen Mutter geworben ift, find nur einige wenige Auswürfs 
linge ber verwildertſten Völker ber Erbe verfunfen, In ihrer 
Weife lehren ed und folche Ausgeftoßene, etwa aus einem 
einzelnen Stamme ber Neger oder ber Alfurus, was jene 
äußere Entartung ‚der Form ber Gemeinde fey, vor bexen 
Gefahren Feine aͤußre Bildung ſchuͤtzt, wenn ftatt des Geſetzes 
und bes Urtheils der Einfichtövolleren die tauſendſtimmige, 
ſich ſelber beftreitende Willkür ber unmünbigen, unwiſſenden 
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Bielzahl (bie Demokratie) zur Herrfchaft gelangt. Ertraͤglicher 
noch erfcheint es dann unter der Herrfchaft nur eines ges 
walttHätigen Tyrannen und feiner wenigen Helfershelfer, als 
unter einer ganzen Nation ber Tyrannen und Tobfüchtigen 
a ſtehn. 

Doch diefer Zuftand ohne Gott und Religion, ohne 
Geſetz und Ordnung, ohne Schub und Sicherheit, ohne 
Troſt und Frieden, ohne Kunſt und Wiffenfchaft, hat, bieß 
lehrt und die Geſchichte aller Zeiten und Voͤlker, niemals 
lange beftehen Fönnen. Entweber hat er bald bie völlige 
Auflöfung ber unglüdfeligen Gemeinde nach fich gezogen, 
bie er ergriffen, ober ber Trieb ber Selbfterhaltung, der 
mächtige ber thierifchsmenfchlichen Seele, bat ihm ein 
Ende gemacht. Insgemein ift die fehrantenlofe Volksherr⸗ 
fhaft, wenn fie anderd noch etwas überließ, das ein Volk 
zu nennen war, in bie ihr nahe verwandte und immerhin 
noch minder furchtbare Form ber unbefchräntten Tyrannen⸗ 
herrfchaft übergegangen. 

Adfehend von biefen aͤußerſten Entartungen nad) einer 
und der andern Seite hin, erinnern wir hier nur noch an 
ben großen Unterfchieb zwifchen dem morgenländifchen und 
abenbländifchen Staate. Borbild des erfteren IR das Haus 
ober die Familie, bes lesteren die Gemeinde. Nie wurde 
im Morgenlande die hausherrliche Gewalt des Throned ans 
gefochten; nie Bat ſich eine ſolche im Abendlande auf bie 
Dauer gründen laſſen. So einförmig der Staat im Morgen» 
(ande, fo vielgeflaltig ift er jederzeit im Abendlande gewefen. 
Doc flimmen beibe darin überein, daß (wenige und kurze 
Zeiträume ausgenommen, und biefe zwar im Abendlanbe 
allein) die Obrigkeit als gegeben und gefept, mithin aus 
eignem Rechte beftehend, nicht als vom Volke ausgehend 
erfheint. Ein König ale „erſter Diener des Staates" iſt 
dem Abendlande fo fremd als dem Morgenlande. Nur hat 
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dieſes ber königlichen Macht bie Schranken nicht gefept, welche 
jenes aufftelte, und, fo oft fie auch gebrochen wurben, 
immer wieder erneuerte, 

Nur mit einigen Zügen reihen wir noch den Inhalt 
diefes $. an einige früher aufgeftellte Säge biejer Unter⸗ 
fuchungen an: 

Dur bie Ratur felber wurbe in jene Berfchiedenpeit 
ber Geſchlechter wie ber Kräfte, ber eigenthümlichen Vorzuͤge 
wie ber Lebensalter, und zulegt nach biefen allen, in bie 
Verſchiedenheit der Stände eine Wirkfamfeit gelegt, durch 
welche bie äußere Ordnung ber Staaten fich begründet unb 
erhält. Wäre in ber Ratur Fein Unterfchied, Tein Gegen⸗ 
ſatz, fo würde zumal alle Bewegung und alles Leben aus 
ihr entweichen (nad) $. 21); aus ber Verſchiedenheit ber 
Weſen, aus ber Unterordnung bes Einen unter bad Andre, 
gehet allein die Liebe und jener Zug hervor, welcher zuletzt 
alles Bewegen bes Einzelnen an den „unbewegten Beweger,“ 
an den Mittelpunft alles Seyns knuͤpfet (nach $. 4). Jene 
zue Erhaltung bes gefelligen Verkehres nothwendige Ver⸗ 
fchiebenheit wirb aber, fo lange bie finnlidhe Ratur bes 
Menſchen beftehet, nicht bloß eine innre, fonbern fie wirb, 
fol fie anders von Kraft, für dad Wefen der Zeit ſeyn, 
eine Außerlich erfcheinende feyn muͤſſen. 

Der Menſch fol Hienieden durch bie Liebe zum ſicht⸗ 
baren Gegenſatz, für bie Liebe zu einem Unfihtbaren, All⸗ 
erfüllenben ($. 4), durch bie Unterwerfung und den Gehorſam 
gegen eine Außere Gerrfgerorbnung, zur Unterwerfung des 
eignen Willens und zum Gehorfam gegen Bott erzogen 
werben. Darum bat bie Weisheit aller Zeiten, fobalb ihr 
die Wahrheit eingeleudjtet, daß unſer Wefen nicht allein für 
das vergängliche Leben bes Fleiſches, fonbern file ein Leben 
ber Ewigfeit gemacht ſey, alsbald auch erfannt, daß bie 
äußere Ordnung, welche über ben Willen und die ſtreiten⸗ 
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ben Reigungen Vieler (damit ein Ende bes Haders komme) 
ben Willen Eines, durchs Befeb herrfchenden Fürften 
ftellet, für die Erziehung und für bad Wohlergehen ber 
Völker die befte und heilfamfte ſey. Sie ift eine von Gott 
gefeßte Orbnung, denn fie ift fo tief und feſt ins Herz bes 
Menſchen gefchrieben, daß Fein über ber Thierheit flehendes 
Volk der Erde gefunden wird, bei welchem nicht Wenige ober 
Einer, in Kraft des Geſetzes ober der Uebereinkunft, bie 
Vielen beherrſchten. Und wenn hierbei das Volk feine 
Herrfcher nicht aus bem wanbelbaren Gelüfte der eignen 
Launen, fondern wie aus Gotted Hand gegeben annimmt 
unb als fotche ehret, fo wird die äußere fichtbare Ordnung 
zu einem Zeugniß des Vertrauens, zu einer Uebung bes 
Glaubens an eine Ordnung ber höheren, ewigen Art, auf 
welche alles Schnen ber Zeit harret. Es find jene Tugen- 
ben, weldhe aus ber wechjelfeitigen Liebe ber Eltern und 
Kinder, fo wie des Weibes und des Mannes, der Jüngeren 
und der Achteren hervorgehen, von lieblicher Art; edler aber 
und fchöner als fle alle, erfcheinen in ben Büchern ber 
Geſchichte ſolche Tugenden, welche aus ber Liebe des Fürften 
zu feinem Bolfe und des Volfes zu feinem Fürſten erwuchſen. 
Mehr als in andren wird in ihnen das irdiſche Abbild einer 
Liebe gefehen, welche von himmlifcher Art iſt. Diefem gegen: 
über find aber in den Büchern ber Geſchichte andre Blätter, 
mit dem Blute der Brüder und Väter befchrieben, welche 
uns lehren, was das Loos der Völker fen, wenn ber Haß 
gegen Bott feine Hand leget an die Ordnungen und Geſetze, 
welche Gott unferm G©efchlecht gab. Es ruhen indeß biefe 
Anordnungen auf feften Säulen nicht bloß der Lehre und 
bes Glaubens ber Chriſten, fondern einer Nothwenbdigfeit, 
welche felbft das Heidenthum anerfannt bat. Die Auf 
wallungen bes Haſſes, gegen Gott und feinen Gefalbten, 
werden nur offenbar machen, was der Menfch ohne Gottes⸗ 
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furcht fen, unb vielleicht, nach großem Leib, einem befieren 
Erkennen die Augen öffnen. Das Gebäu aber, erbauet 
nad Gottes Rat und Willen, wirb beftehen, bie baß ber 
Stein kommt, welcher, nach jenem alten Traumgeſicht bes 
Herrſchers und ber Verkündigung bes von Gott begeifterten 
Sehers, zum großen Berge wirb, ber bie ganze Welt erfüllet. 


Erläuternde Bemerkungen. In wie weit dad, was 
den Hauptinhalt des vorftehenden $. bildet, Lehre der Wellen des 
Altertbumd war, das mögen bier nur einige Stellen aus dem 
schriftlichen Nachlaß derfelben an die fpäteren Zeiten bezeugen. 

Ale menſchlichen Gelege wurzeln und erwachſen nach des 
Herakleitos Lehre in und aus Einem göttlichen Geſetz, weldes 
fo viel vermag ald es will, welches Allen genügt, Alles über: 
windet (Stob. Serm. III, 84). Es tft Geſetz, dem Rathe 
Eines zu folgen (Clem. Alex. Stromat. V, 604). Das Moll . 
fol ſtreiten für das Gefek wie für die Mauer (Diog. Laert. IX, 7). 
Der widerftrebende Uebermuth ift gefährlicher ald Feuersbrunit (ib.). 
Cine Herefhaft, nicht des großen Haufens oder Aller, fondern der 

Edlen bed Volkes gefällt dem Pythagoras nad Diog. Laärt. 
‘VII, 3; Jambl. vit. Pythag. 257. Klarer jedoch und treffender 
als alle ihre Vorgaͤnger drüaden fi die beiden reichbegabteiten 
Denfer bes Alterthums: Plato und Ariftoteles, über die beiten 
Einrichtungen der Staaten aus. 


Wie in der Seele bed Menſchen, beruhet nah Plate auch 
im Staate Alle anf dem Gegenſatz zwiſchen Einem das berridhen, 
und zwifhen bem Andern dad beherrſcht werben fol. Ohne einen 
folhen Gegenfaß zwifchen Obrigkeit und Unterthan Kann Fein Staat 
beftehen (Plato de leg. III, 689, e; de republ. III, 412, a). Nur 
Einer im Staate foll Herricher oder König feyn (rep. VII, 540; 
VIII init.). Nah Ariftoteles gibt ed drei mögliche Arten von 
Staatsverfaffung, welche in ihrer befferen Form dad Königthum, 
die Ariftotratie und die Volksherrſchaft (nodırei«) heißen, in ihrer 
egoiftifhen Ausartung und Verderbniß aber zur Tyrannei, Dligarchie 
und Demofratie werden (Aristot. Polit. HI, 7; Eth. Nic. VII, 
12; Eth. Eudem. VII, 9). Außer diefen können gemifchte Staats: 
verfaflungen gedacht werden (Pol. VI, 1). Bon den reinen Staats⸗ 
verfaffungen ift bie befte dad Königthum, bie fchlechtefte die Molke: 
herrſchaft. Doc iſt dem (dchten) Königthum am meiften entgegen: 
fegt die Tyrannei, mehr noch als die Oligarchie der Ariftokratie,. 
oder bie Poͤbelherrſchaft der Volksherrſchaft, welche beide letztere 
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ſchon von Natur fi viel näher ftehen als Tyhraunei und König: 
thum. Darum ift Tprannei die ſchlimmſte unter allen Ausartungen 
der Staatsverfaſſung (Pol. II, 7; EV, 2; Eth. Nic. VII, 12). 
Richt menſchliche Wilfär, fondern das Geſetz, gleich als eine Macht 
Gottes, fol hetrſchen (Pol. III, 16; Eth. Nic. V. 10). Geſchriebene 
®efege find gut (Pol. IE, 10). Do haben, wenn ed zum allger 
meinen Beften dient, die Herrſcher des Staates auch eine recht: 
mäßige Gewalt über die Gefege; denn das wahre Recht im Staate 
iſt das allgemeine Befte (III, 11; 12; 16). Neben der Obergewalt 
des Herrſchers gibt es noch drei andere Mächte im Staate: 1) die, 
welche Die Angelegenpeiten ded Ganzen beräth und befhließt; 2) die, 
melde die Würden und Aemter an die zu ihnen Tauglicften ver- 
theilt; 3) die richterliche (Pol. IV, 14). — Bel der Ertheilung der 
Gewalt und Würden im Staate wird entweder nur auf Tugend 
oder auf Reichthum und Anfehen Rüdficht genommen, ober dad Haupt: 
augenmer? iſt die Zreiheit. Die volkommenſte Staatöverfaffung 
fiebt nur auf Tugend, Dligardie auf Reichthum, Demofratie auf 
Freiheit und Gleichheit aller Bürger der Zahl, nicht der Art nach 
(Pol. 111, 12, An.; IV,8; VI, 2). Die jüngeren Bärger der höheren 
Claſſe follen den Staat vertheidigen und gehorchen lernen; die 
älteren follen die Verwaltung führen; die abgelebten Greiſe follen 
dem Gottesbienfte vorftehen. Wer nicht gehorchen lernte, der kaun 
auch nicht befehlen (VIL, 9; 14). Vor Mlem iſt anf Tugend zu 
fehen — — der Krieg iſt nur wegen bes Friedens, die Unruhe nur 
wegen der Ruhe da. Nicht in der Tapferkeit allein beftehet die 
Tugend des Staates, fondern and in der Gerechtigkeit, Maͤßigkeit 
und Weisheit (VII, 2). 

Der König folte nah Phil o (de Mos. II, 645, Opp. Tom. 
11, 135) das Tebendige Geſetz ſeyn. 

So treffend, als hätten ihn die Erfahrungen unferer Tage ger 
leitet, ſchildert Marimus Tyrius (diss. XVII, ed. Dav. 
p- 180, 181) die furchtbaten Gebrehen der Poͤbelherrſchaft (dyAo- 
»oeria), Er preifet vor andern die monarchiſche Verfaſſung (diss. 
VI, p. 68). 

Ein Vorbild im Kleinen von den beiden Hauptformen der bür⸗ 
gerlihen Ordnung, und von den möglichen Ausartungen beider, 
gibt ſchon das Verhaͤltniß, in welchem bei den einzelnen Völkern 
das Weib zum Manne jteht. Bei jenen Wöltern, welche vor herrſcheud 
der defpotifh:barbarifchen Megierungsform unterliegen, wird auch 
das Weib mit tiefer Mißachtung behandelt, während dagegen bei 
den germanifchen Stämmen, in deren Natur und Sitte die höhere 
Beachtung des Weibes lag, zugleich hiermit die edlere Form der 
Gemeinde fi entwidelte, bei welcher jeder Angehörige des Stammes 
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ber umgebenden Sichtbarkeit bie bebeutungdvollen Züge eines 
Lebens aufzuprägen, welches in jener Sichtbarfeit felber, 
ohne ben Menfchen, nicht gelegen ift, aus ihr ſelber nimmer⸗ 
mehr fich entfalten Tann. 

Wir erfannten in einem ber vorhergehenden 88, baß die 
Weiſe, in welcher die Seele heilend oder umgeftaltend auf den 
ihr nahe verbundenen Leib wirke, der anftedenben Gewalt bes 
Mitgefühles gleiche, welche von der Mutter aus das Kind 
trifft, und welche einige franfhafte Bewegungen ber heftigften 
Art, von Menfchen zu Menfchen überträgt. : Es Hat irgend 
ein erfchütternder Anblick, mit innerlich geftaltender Macht, 
auf die Seele ber Mutter gewirft, und biefe erft gibt, durchs 
Mitgefühl, die Erfchütterung weiter, an ben Leib des Kindes. 
So wird auch der gefammten Außren Sichtbarkeit durch das 
Gefchlecht des Menichen nur bas Abbild eines Lebens mit, 
getheilt, welches, als mächtigeres Urbild, in ben Seelen 
felber wohnet, ja weldyes bie gemeinfame, allbeherrfchende 
Seele biefer Seelen ift. 

Für jedes Glied, und hier wieder für jeden einzelnen 
Muskel, ift ein bewegender Nerv ba; für jedes Einnorgan 
und jeden Theil der Außenfläche bes Leibes ein empfinden 
ber. Das Auge ift dem Leibe zu feinem Licht, das Ohr 
zum Wächter, ber Arm ift ihm zum Vertheidiger unb Ber- 
forger gegeben; wäre im Nervenſyſtem nicht eine Richtung 
nach jedem einzelnen Theile bin, fo wartete das Glied 
vergebens bed aufregenden Einflufies bes Willens; wäre im 
Gehirn nicht das Paar ber Hügel, welches auf das Paar 
ber .Augen fich beziehet, fo bliebe das Auge ohne Sehfraft. 
Wären nicht in ber Seele felber alle biefe Gebilde ber Leib, 
lichkeit mit al ben verſchiedenen Richtungen bes in ihnen 
waltenden Lebens vorgebildet, fie könnte nie das eigne Leben 
im Leben bes Leibes abfpiegeln., Die Vollendung biefes 
innen Gebildes, und die Entwidlung feiner Lebensrichtungen, 
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it von ber Geburt an bis zum Tobe das odliegende Werf 
der Seele, wie das Geichäft bes Leiblichen Lebens bas 
Wachsthum und die Uebung ber äußeren Glieder if. 

Es ift aber das Innre Gebilde, von welchem wir bier 
eben, nicht ein Weſen ber vergänglichen Gegenwart, fon» 
bern es ift ein zufünftiger Leib ber Ewigkeit. Was dann 
für das Geſchaͤft der Geſtaltung dieſes innren Menfchen 
namentlich die Kunft bedeute, das lehrt uns ein abbildlicher 
Vorgang in ber Äußeren Natur: 

Das innre Bewegen im niebren Thierreich, welches 
für bie noch künftige Brut eine Wohnung baut, ober für 
ben Leib, ber erft werben fol, eine fchügende Hülle webt, 
nennt bie Sprache ben Sunfttrieb. Das Werf, welches 
biefer Trieb übet, iſt, wie wir dieß fchon im 8. 4 gefehen, 
mehr als irgend ein andres Geſchaͤft bes thieriſchen Lebens 
ein prophetifches zu nennen. Denn während fie noch ben 
eglindrifch geftalteten Leib ber Larve an fich trägt, fpinnet 
bie Raupe bereitd ein Gewand, das fo genau für die noch 
nicht fihtbar gewordene Form ber Puppe paffet, als fey 
biefer Leib ber Zukunft ber Spinnerin vor Augen geflanden; 
als Habe fie ihm unmittelbar das Gewand angemeflen. Und 
mitten in ihrem propbetlfchen Geſchaͤft überrafcht fie ber 
Augenblid der Verwandlung; bad Thier wird wirklich zu 
jener ©eftalt, bie ihm wie in einer Ahndung vorgefchwebt 
hatte. Hätte der Beobachter ber Ratur auch noch niemals 
ben Käfer mit birfchartigem Geweih ober mit bem fchilbartig 
breitem Borberleibe gefehen; er würde, wenn er mit bem 
Geheimniß bes Kunfttriebes befannt ift, bie zukünftige Ges 
alt des Thieres aus ber Form ber äußeren Hülfe er⸗ 
rathen, welche ſich hasfelbe noch in ber Zeit feines Larven, 
lebend erbauet, denn biefes Gebaͤu iſt nach einem Typus 
errichtet, nach welchem auch ber Rünftige Leib gebildet 
ſeyn wird. 
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ber umgebenden Sichtbarkeit die bedeutungsvollen Züge eines 
Lebens aufjuprägen, welches in jener Sichtbarfeit felber, 
ohne ben Menfchen, nicht gelegen ift, aus ihr felber nimmers 
mehr ſich entfalten fann. 

Wir erkannten in einem ber vorhergehenden 88, daß die 
Weiſe, in welcher die Seele heilend oder umgeftaltend auf den 
ihr nahe verbundenen Leib wirke, der anftedenben Gewalt bes 
Mitgefühles gleiche, welche von der Mutter aus das Kind 
trifft, und welche einige krankhafte Bewegungen ber heftigften 
Art, von Menſchen zu Menfchen überträgt. : Es Bat irgend 
ein erfchütternder Anblid, mit innerlich geftaltender Macht, 
auf die Seele der Mutter gewirkt, und dieſe erft gibt, durchs 
Mitgefühl, die Erfchütterung weiter, an ben Leib des Kindes. 
So wird auch der gefanımten Außren Sichtbarkeit durch das 
Geſchlecht des Menichen nur das Abbild eines Lebens mit⸗ 
getheift, welches, als mächtigeres Urbild, in ben Seelen 
felber wohnet, ja welches die gemeinfame, allbeherrſchende 
Seele dieſer Seelen iſt. 

Fuͤr jedes Glied, und hier wieder fuͤr jeden einzelnen 
Muskel, iſt ein bewegender Nerv ba; für jedes Sinnorgan 
und jeden Theil der Außenfläche des Leibes ein empfinden⸗ 
ber. Das Auge ift dem Leibe zu feinem Licht, das Ohr 
zum Wächter, ber Arm ift ihm zun Bertheidiger und Ber- 
forger gegeben; wäre im Nervenſyſtem nicht eine Richtung 
nach jedem einzelnen Theile bin, fo wartete das lieb 
vergebens des aufregenden Einflufies bes Willens; wäre im 
Gehirn nicht das Paar der Hügel, welches auf das Paar 
ber Augen fich beziehet, fo bliebe das Auge ohne Sehfraft. 
Wären nicht in der Seele felber alle biefe Gebilde ber Leib⸗ 
lichkeit mit all den verſchiedenen Richtungen bes in ihnen 
waltenden Lebens vorgebildet, fe könnte nie das eigne Leben 
im Leben bes Leibes abfpiegeln. Die Vollendung biefes 
innren Gebildes, und die Entwictung feiner Lebensrichtungen, 
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it von ber Geburt an bis zum Tode das obliegende Werk 
ber Seele, wie das Gefchäft bes leiblichen Lebens das 
Wachsthum und bie Uebung ber äußeren Glieder ift. 

Es ift aber daß innre Gebilde, von welchem wir hier 
reden, nicht ein Weſen ber vergänglichen Gegenwart, fon 
bern es ift ein zufünftiger Leib ber Ewigkeit. Was dann 
für das Geichäft der Geftaltung biefes: inneren Menfchen 
namentlich die Kunſt bebeute, das lehrt uns ein abbildlicher 
Vorgang in der äußeren Natur: 

Das innre Bewegen im niebren Thierreich, welches 
für die noch Fünftige Brut eine Wohnung baut, oder für 
den Leib, ber erft werden fol, eine fchügende Hülle webt, 
nennt die Sprache den Kunſttrieb. Das Werk, welches 
biefer Trieb übet, ift, wie wir dieß ſchon im 8. A gefehen, 
mehr ald irgend ein andres Geſchaͤft des thieriichen Lebens 
ein prophetifches zu nennen. Denn während fie noch ben 
eglindrifch geftalteten Leib der Larve an fidh trägt, fpinnet 
bie Raupe bereitö ein Gewand, das fo genau für bie noch 
nicht Fihtbar gewordene Form der Puppe paflet, als fey 
biefer Leib der Zufunft ber Spinnerin vor Augen geflanden; 
als habe fie ihm unmittelbar das Gewand angemeflen. Unb 
mitten in ihrem prophetifchen &efchäft überrafcht fie ber 
Augenblid der Verwandlung; das Thier wird wirklich zu 
jener ©eftalt, die ihm wie in einer Ahndung vorgefchwebt 
hatte. Hätte der Beobachter ber Natur auch noch niemals 
ben Kaͤfer mit birfchartigem Geweih oder mit dem fchildartig 
breitem Vorderleibe gefehen; ex würde, wenn er mit dem 
Geheimniß des Kunfttriebes befannt ift, bie zukünftige Ge⸗ 
ftalt des Thieres aus ber Form der äußeren Hülfe er⸗ 
rathen, welche fi) basfelbe noch in ber Zeit feines Larven, 
lebens erbauet, denn dieſes Gebaͤu iſt nach einem Typus 
errichtet, nach welchem auch der fünftige Leib gebilbet 
feyn wird. 
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Wenn wir fchon bie aͤlteſten Tempel ber Aeghptier und 
Inder nach einem Typus erbaut fehen, zu deſſen eigentlicher 
Deutung erft ber Chriftenglaube das nöthige Licht gegeben 
hat; wenn wir bemerken, baß unter Andrem überall da bie 
Drei in Einem abbildli durchgeführt ſey, müffen wir in 
ber Kunſt des Menfchen ein ähnliches prophetifches Wert 
bed Geiftes anerkennen, als ſchon in niedrerer Form von dem 
Kunfttrieb des Thieres geübt wird. Es if ber innre Menſch, 
ber Dienfch des ewigen Senfeits, welcher nach dem Gleichniß 
bes Drei in Einem gemacht iſt; ber zukünftige Leib if es 
für defien Geftaltung ber Typus paffet, welcher bem Wert 
ber felber fchaffenden Sunft von feinem Beginn an zu Grunde 
lag. Die aͤlteſte Kunſt Aegyptens hat es, wie und bieß 
ber naͤchſte 8. lehren wird, unverhohlen. befannt, daß alle 
ihre Sorge und Mühe nicht das jehige Leben des Menſchen, 
fondern ein Seyn besfelben nach dem Tode angehe; bie 
Geftalten, weldye in ben Zeiten ber Erfüllung Fieſole's 
Hand geihaffen, ftellen und nicht Weſen vor, welche das 
leibliche Auge gefehen bat, fondern fie ind Erſcheinungen 
aus einer feligen Welt, die bad Auge des innren, künftigen 
Menfchen fihauen wird, wenn ihm ber Kampf bes Lebens 
gelungen und das Morgenlicht ber Ewigfeit ihm aufges 
gangen iſt. 

Es lehrt uns fhon der Zuftanb der magnetifchen Ver⸗ 
züdung (der Somnambulismus nad) $. 26) eine Macht der 
lebendigen Seele über einzelne Begenftänbe ber ichifchen Kör⸗ 
permwelt Fennen, welche dieſe zu einem Gefäß und Träger 
ber Gedanken und des Willens einer Berfönlichkeit machet, 
bie weber dem Raum noch ber Zeit nad eine gegenwärtige 
it, Der Magnetifeur theilt durch Berührung feiner Finger, 
burch ben Hauch feines Odems einem Glas ober ingend 
einem andern Körper die Kräfte mit, welche durch Die Richtung 
feined Willens auf ben Zuftand bed Kranken, aus feinem 
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eignen geiftligen wie leiblichen Weſen hervorwirfen, und jene 
Kräfte bleiben bem Körper, welchem jene Mittheilung wider⸗ 
fuhr, für längere Zeit inwohnend, Daß in noch viel höherem 
Maße den Werfen, welche aus der Schöpferfraft ber Kunft 
heroorgingen, bie Kraft jened Gedankens inwohnen fünne, 
ber fie hervorrief, bezeugt bie eigenthümliche Wirkung ber» 
felben auf andre Menfchenfeelen. Und nicht nur bie Seele 
bes Fünftlers, auch jene andrer Menfchenfeelen, welche die 
Kraft ihrer Theilnahme mit feiner urfprünglich fchaffenden 
vereinen, haben an jener magifhen Wirfung Theil, welche 
ſchon das griechifche Altertfum dem teojanifchen Palladium 
zufchrieb (|. w. unten ©. 757. 

So vermag bie Seele des Menſchen durch Kraft des 
ihr inwohnenden ©eiftes einem Werk ihrer Teiblichen Hand 
ein Leben einzuhauchen, welches nad Jahrhunderten an 
einem fpäter lebenden Gefchlecht fich wirffam erweifet. Diefes 
jedoch ift die nächfte Beflimmung der Kunft: dem Geift bes 
Menfchen von einem Seyn ber Ewigkeit zu zeugen und ein 
Sehnen nach biefem Seyn in ihm zu weden. Außer biefer 
näher liegenden bat fie aber auch noch eine andre fernere 
Beflimmung. 

Dem Geſchlecht des Menfchen ift ein ernfter Beruf an 
bie ganze ihm zugeorbnete Sichtbarkeit gegeben, zu beren 
Herrfcher ein hehres, anfängliches Gebot ihn ernannte. Es 
barret mit ihm bie Ereatur auf die Erfüllung bes Werkes, 
das in der Ratur und Geftalt des Menfchen begonnen hat 
und in biefen fidh vollenden wird. Dann wird die Erde 
eine andre feyn, denn fle jebt ift; die ganze Sichtbarfeit ein 
Tempel, in weldyen alles Leben, alles Bewegen zu einem 
Lobgefang geworben. 

Es muß jeboch auch biefem aͤußren Werke ein innres, 
bem ferner liegenden ein näheres vorausgehen; zuerſt muß 
in ber Menfchennatur das neu belebt und entfaltet werben, 
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was bereinft mit und außer ihr, in ber Welt ber Sicht- 
barkeit neu belebt und gebildet werden fol. Borgebilbet 
liegen au in dem Weſen des Menfchen jene bildenden 
unb bewegenden Kräfte, durch welche einft das große Werk 
ber Sichtbarfeit fih vollenden wird, und in ber Vorhalle, 
in welcher das jetzige Menfchenleben fich bewegt, zeigen ſich, 
hehr und mächtig, auch nad) diefer weiteren Richtung hin 
bie inmwohnende, bildende Kraft unſrer eignen Natur ale 
Kunft, die bewegende ald Wifienfchaft. | 

Diefe beiden: Kunſt und Wifienfchaft, find bem Menfchen 
durch basfelbe Gefchäft der Engel gegeben, durch welches 
ihm das geoffenbarte Gefeg ward, ja fie felber find gute 
Engel, welche fi) in ben Zeiten ber Völker und Heiden zu 
bem Menfchlichen gemacht, damit fie Diefem begeugten, baß in 
und über ihm ein Göttliches fey, und damit fie bie Seele 
bes Menſchen zu dem Werk bereiteten, das einft in ihr 
vollenden follte die Zeit bes Geiſtes. 

Diefe Boten, ausgefandt zum Dienft bes Menfchen, 
famen zu ihrer Zeit und gingen; nicht der Wille des Menfchen 
30g fie und vermochte fie zu halten, fondern fie wurben unferm 
Gefchlecht zur beftimmten Stunde gefchenft und bereitet, wie 
ber Seele ber Leib, und zur andern Stunde, wie ber gefchenfte 
Leib, wenn er zur Grabesruhe entfchlummert, gingen fie, 
bucch feheinbare Auflöfung, einer neuen, innerliheren Geftals 
tung entgegen. Mitten in dem gefammten, feit Jahrtauſen⸗ 
ben beftehenden Volk wird der einzelne Menfch geboren und 
ftirbt; fo begannen und endeten, mitten in Dem großen Acon 
ber Menfchengefhichte, die einzelnen Aeonen ber Menfchens 
bildung. Wir betrachten in ben beiden nädjften 88. biefer 
Unterfuchhungen, nur in einem unvollfommenen Bilde, bas 
Geſchaͤft der beiden ‚guten und flarfen Engel, weldje bie 
Menichenfeele zu ihrem großen Deruf auf Erden erzogen und 
fie durch ben Lauf ber Geſchichte geleiteten. 
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Erlänternde Bemerkungen. „ Mehrere merkwürdige 
Fälle, in denen fi die oben im $. erwähnte Macht des Mit: 
gefühles, beſonders bei pſochiſchen Krankheiten zeigte, erwähnten 
J. M. Wagner und Bering (III, 327) a. a.D. — Die anziehende 
Kraft, fo wie das Vermögen auf den Willen andrer Menfchen zu 
influiren, welde Goethe an Filippo Neri befreibt, bezeuget, nur. 
in einer höheren, geiftigeren Region, dasſelbe. Jenes Gärtner: 
mädchen in Paris, welches nach Öfterer Anfhauung des polls von 
Belvedere, der damals durch Napoleon: in die Gefangenfchaft feiner 
Nefidenzftadt geführt war, von dem Wahn ergriffen ward, es ſey 
bier ein göttlihes Wefen dargeftellt, und es müffe demfelben Opfer. 
der Blumen und Früchte bringen, bezeugte, wenn auch in Frank: 
hafter Weife, die Kraft des inwohnenden Gedanfens der gelungenen 
Kunftwerfe, welche jeder: für, diefe Art der Gedanfenfprache em: 
pfängliche Beobachter an fih felber erfahren Fann. (M. v. im 
nachſten $. dag tiber den Jupiter des Phidias Gefagte, fo wie den 
Inhalt der 55 26 u. 36). Wenn wir hier an eine Erfcheinung 
von zwar pfpchifch= fanatifch verwandter aber ungleich niederer Art 
erinnern dürfen, dann verweifen wir auf jene gleihfam magne- 
tifche Manipulation mit welder die Fetifhanbeter unter den 
Negervölfern, namentlich die Ibos in Aboh (nad) Allen und Thomp⸗ 
fon) ihre abgöttifhe Huldigung gegen irgend einen leblofen Gegen- 
ftand zu begleiten pflegen, 


Die Kauft. ”) 
$. 66. 

Die Geſchichte der Kunft erfcheinet dem Forſcher ber 
irdifchen Dinge und des raftlofen Mühens und Drängens 
ber Menjchen gleich einem hehren Gebäude, weldes, in 
ſchweigender Majeftät, abgefchloffen und fern ftehet von dem 
Lärmen der Gaſſen. ES befcäftiget ſich an bem lebendigen 
Ddem, weldyer aus biefen Hallen wehet, der Geift bes 
Menfchen, ehe er am Morgen hinein in ben Kampf des 
Lebens tauchet; hier beut ihm felber ber Mittag eine erquidende 


*) Dem Inhalt des Rachſtehenden liegt die Anſchauung eines Sqhah⸗ 
Haufes ber bildenden Künfte zu Grunde, welches der Verfaſſer an 
feinem Wohnort ver Augen hatte, Die Mündener Glyptothel ent- 
Halt in ihren Räumen eine eben fo glüdliche als geiftvolle Aus⸗ 
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Kühle, und am Abend ruhet das ernfter blidende Auge gern 
noch an dem bebeutungsvollen Baue. 

Wie in ber Menfchentage Anfang, wie zu ben Zeiten 
ver Schöpfung, fat am Angelpunfte bes Sternenhimmels 
(fo lehret die berechnende Aftronomie) dad Bild der Leyer 
geftanden, andeutend jene alte, Orpheiſche Leyer, deren Töne 
dem ruhenden Chaos Bewegung geboten und Ordnung, fo 
ſtehet am Gipfel jenes Gebäudes bie Leyer; benn es warb 
die hehre Kunſt zugleich mit dem Menfchen felber in bem 
Igrifchen Weltenalter geboren, und es find die Töne einer 
Lyra im Innern bed Menfchen, welche, getroffen burch ben 
bewegenden Strahl von oben, dad Gemaͤuer harmoniſch zum 
Tempelgebäu geordnet. Acht find ber Säulen, die dem Eins 
gang voranftehen; acht find ber Fünfte, durch welche ber 
Menſch die umgebende Welt und ben eignen Leib zu einem 
Tempel des anfänglich jchaffenden Geiftes und ber ewigen 
Schönheit geftaltet. Denn durch vier von ihnen: bie Kunſt 
bes Bauens und Bildens, die Kunſt bes Malens und ber 
Muſik, weihet derfelbe bie Körper ber äußeren Ratur zum 
Dienft bes höheren, geiftigert Lebens; vier aber: der Geſang 
und bie lebendig befchreibenbe Rebe, bie Harmonifche Haltung 
und die befräftigenbe Bewegung ber Glieder, laffen auf den 
eignen Leib das belebende Licht von innen fallen, durch 
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wahl von Kunftwerken bes Alterihumes, welche in ihrer finnreichen 
Anordnung eine hoͤchſt befriedigende Heberfiht über die Entwids 
Iungsperioden der Kunſt gewähren. Das was uns da bie Aufeinans 
derfolge der Werke des Meißels über ben innen Urfprung und 
den äußeren Lebensgang der Kunſt lehrt, das Hat der tieffinnige 
Geiſt eines Beier Bornelius in der gewaltigen Zeichenſprache feines 
Binfeld an den Wand: und Dediengemälden dargeftellt, welche einen 
Theil des Innenraumes des Gebäudes verherrlidden. Indem ſich ber 
Verfaſſer ganz am bie Reihenfolge der ſinnlichen Anſchauungen ans 
fließt, deutet ex zuerſt auf einige Züge der Außengeſtalt des Ge⸗ 
baͤudes (die Lyra am Gipfel u. f. w.) bin und folgt hernad in 
beſchreibender Weife des Ordnung der Säle. 
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welches das ſichtbare Weſen bes Benfchen, wie feine Erbe, 
zum Bild und Abglanz einer Herrlichkeit werben, weiche 
ohne Anfang geivefen. 

Wohlan denn, o Yüngling, es öffnen fih uns bie 
Pforten, weile mit mir, fo dir anderd ber treumelnende Wille 
gefällt, welcher gerne mittheilt, was er vermag, auf einige 
Augenblide in den Hallen ber Gefchichte der Kunſt. 

Es gehet unfer Weg zuerft gen Weften.*) Hier find die 
Denkfäulen und Bußtritte einer Zunft, deren Sinn und 
Malten nur noch das dämmernbe Licht eines finfenden Tages 
befcheinet. Du fennft jenes Volk des Alterthums, welches 
im beengten Thale, den Fluß entlang gewohnet, im Thale, 
zu dem fih in Welten die Tobtenftille ber Wüfte, nad 
Dften ein öbed Gebirge und der Saum des Meeres gefellt, 
und defien Boden ber anfchwellende Strom alljährlich unter 
feine Fluthen begräbt, damit der dürre Staub aus bem 
Grabe des Waſſers herrlicher wieder hervorgrüne, Du fenneft 
das Volk, welches das Bild und die Gedanken des Todes 
felbft zu feinen Breudenmahlen geladen, damit der Ernſt ber 
Gräber mit dem Feuer der Becher fich vermifche; das Bol, 
welches, das Thal hinan, ganze Städte der Todten erbaut, 
und zum Himmel an bie ungeheure Laft der Steine gethürmt, 
als wolle es mit biefem vergeblichen Bemühen die Laft bes 
Gedanfens von ber Seele wälzen, daß dem Menfchen nur 
Eines gewiß fey: ber Tod, und daß bes Lebens Herrliche 
feit und feine Luft vergehen, wenn fie noch kaum die Rippe 
bes Dürftenden genept. — Wir vernehmen in der Mythologie 
der Megyptier, wie in ihrer Kunft, die Töne einer alten 
Trauer ber Lebenden um ihre Todten: einer Trauer, welche 
fel6ft den Feftgefang der Schnitterinnen, zur Zeit der Ernte, 


*) In biefer Richtung tritt man vom Vorhofe aus in ben Aghptis 
ſchen Saal. J 
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in ein Wehkllagen an Ifſis verwandelt. Denn von den 
Schmerzen biefer Göttermutter, weldhe die Berleßung und 
ben Tod felbft des unfterblich gebornen Gefchlechtes gefehen, 
reden bie Tempel und die Bilder ber Wände, verkünbend 
jedoch auch zugleich ba8 Erwachen des Horus und das Wieber- 
finden bes Oſiris. Wie ein Kind, welches mitten in bem 
lieblichen Spiel und dem erften Erwachen bes Sehnen bie 
unausweichbare Naͤhe bes Todes mit untröftlichem Schmerz 
ergriffen, laͤſſet fich der Aegnptier von jedem Steine, welchem 
feine Hanb die ftumme Sprache ber Bilder gelehrt, die Vers 
fiherung wiederholen, Daß auch in ben Gräbern nod ein 
Leben fey, und der Gang in bed Tobes Nacht nicht ohne 
Hoffnung einer Wiederkehr zum Licht. Diefe Hoffnung muß 
ihm bann nicht bloß ber immer erneute Lauf der mächtigen 
Geſtirne, fondern felbft ber armfelige Wurm am Boden 
bezeugen, welcher aus ben Mumienfarge ber Puppe zum 
geflügelten Infect erwacht, Es wirb jedoch durch allen 
Troft, welchen Sternenhimmel und Erde, die Lehren ber 
Mriefter und die geheimen Weihen bargeboten, das beftändige 
Sehnen und Fragen bed Sterbenden nad bem Leben 
und feiner Luft noch nicht geftillt, bis die Kunft felber dem 
ſchwerlich Scheibenden verfprochen, baß fie ihn zur Gruft 
begleiten, baß fie ba, beim Scheine der Todtenlampe, noch 
zur Seele reden wolle, von ber nicht auf immer hinweg⸗ 
genommenen Luft ber Augen und dem Ruhm ber Thaten. 
Der Aegyptier pflegte deßhalb das file Haus ber Tobten 
mehr zu fchmüden als die Wohnung ber Lebendigen: denn 
bort erwartet, nach feiner alten Lehre, die Seele ein langes, 
fihres Wohnen mit dem Leibe, hier aber währet das unflchre 
Dleiben nur einige fohnell vergehende Jahre, So ward bie 
Kunſt der Aegyptier großentheild eine Bewohnerin ber Gräber 
und der Gedenfmale der Todten. Darum fiehe, in allen 
biefen Geftalten berfelbe unbeweglihe Ernſt eines Tobtens 
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angefichtes, bie Glieder meift angelegt an ben Leib, als 
hätte fie das Erflarren ber legten Augenblide auf immer 
geläbmt. Wie die gefchidte Hand der Aegyptier ben verwes⸗ 
lichen Leichnam zur unverweslichen Mumie gemacht: fo ifl 
ſelbſt das Schaffen ber Kunf in dieſer fleifigen Hanb zu 
einem Bilde bes Todes geworben; Gräber nur, von riefen» 
hafter Art, waren bie Byramiden; Grabmäler ber Götter 
unb ber gottgeweihten Thiere waren felber Die Tempel. So 
bat bie Hand jenes Volkes, der Lyra, beren Geſpann mit 
Saiten Hermes zuerſt in Aegypten verſucht, Töne nur eines 
tiefen Ernſtes und der Tobtenflage zu entloden gewußt. 

Der Ernft if gut, o Juͤngling, und ber Schmerz 
gerecht und Heilfam, wenn bein Auge jet bie Eiruft der 
Bäter erblidet, und wenn ber Geiſt ber Stunde des Tubes 
gebentet. Aber der Schmerz ift nicht bes Lebens einziger 
Lehrmeifter, und das Tönen ber Lyra ift bem Menſchen 
nicht nur zur Tobtenklage gegeben. Nennet uns nicht das 
Alterthum felber jenen Cheops, ben Exbauer ber mächtigflen 
Pyramiden, „ben Götterverächter,” vieleicht weil'er, dem 
2008 der VBergänglichkeit trogend, welches Gott dem Menschen 
befchert, bie Geftalt und das Bebächtniß des eignen arm⸗ 
feligen Leibes nicht lafien, fonbern durch eigne Macht dem 
leicht zerfließenden Staube Ewigkeit geben wollen? Findet 
boch der Menſch erſt dann fich felber und das rechte Leben 
im Innern, wenn er angefangen, des eignen armen Selbft 
und feiner vergänglichen Luft wie Noth zu vergeflen. Darum 
fieße, eine neued Tönen ber Lyra ruft uns hinweg von bem 
Blick in die Gräber zu einem andren Bewegen. 

Hier, auf lafurblauem Grunde, leuchten uns golbne 
Sterne. *) Bilder flehen umher aus ben Zeiten ber alten 
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) Der Berf. ſchildert jet den Eindrud, den die Betrachtung bes 
Incunabeln⸗Saales“ mit feinen etrusfifhen und aligriechiſchen 
Kunftwerfen auf die Seele mad. 
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griechiſchen Kunft, ba fich der Menſch bei dem Anblid ber 
mächtigen, leuchtenden Geſtixne, wie bed Feuers am Herde, 
bei dem Bewegen bed riefelnden Quelle, wie beim Ranfchen 
im Wipfel des Baumes, einer unfichtbaven Welt bed Geiſtigen 
erinnert, deren wundervolle Kräfte im Gehirn weben, wie 
im feften Gefein am Boden. Es blitket mit Scheu das 
Auge umher unb dad Ohr laufchet, ob nicht vielleicht aus 
beö Unfichtbaren Abgrund eim töbtenber. Schred nahe; und 
ws es bie Kunſt gewagt, aus dem Holze Geftalten ober an 
der Säule von Stein ein Haupt zu bilden, ba hat fie in 
ihre Gebilde, fo gut fie es vermocht, bie Züge der ſchreckenden 
Gewalt und eined unannahbaren Exnftes gelegt. Fruchtbar 
jedoch an lebendigen Leimen und vol Neues fchaffenber 
Lraft it nur die Liebe, und Furcht ift in ber Lebe nicht. 
Darum hat diefe Zeit der Heroenkämpfe, mit den Schreiken 
der Natur, auf der Peladger altem Gebiet cher das Wer 
ber Gemäuer, in der Cyklopen ungerftörbarer Art gelernt, 
und biefes eifriger geübt, als das erhabnere Geſchaͤft bes 
Bauens der Tempel ımd das ſtille, friedlichere Werk des 
Geſtaltens der Kunſt. 

Nach der Nacht der Daähbaliſchen Mühe, in ber, am 
Teuer des Herbes, bie Enkionen das Achilleiſche Schild ges 
fchmiebet, auf welchem, weil fich die Kunſt mit Andeutungen 
begnügt, bad Uinmögliche möglich geworden, finden wie uns 
jest in dem lieblichen Morgen ber griechifchen Kunſt. Siehe 
bort *?) ben Tempel von ehrmürbig doriſcher Form, unter 
ber Mitte des Giebels das Bild der Pallas Athene, beflügelnd 
bier den Kampf bes Herakles und Telamons, dort ben 
Kampf des Ajas und Teulkros gegen das Volk ber afiatifchen 
Küfte. Laomedons Leichnam Hier, und dort bed Patroklos, 
find ber Kampfpreis ber Männerfhladt. Mächtig bewegt 


*) Im Saale der Aegineten. 
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find die fräftigen lieber, zierlich geſchmuͤckt das Haar ber 
Helden, ald führte der Sang zum Reigen ber Hochzeit, ftast 
zur Bahn der Wunben und bes Todes. Warum jedoch in 
biefen Geſtalten das Feſthalten immer an ber einen Form bes 
Heldenangelichtes, welche bei allen wieberfehret ? Iſt es nicht 
bie faunende Ehrfurcht der Kunft, vor dem erſten Gelingen 
bes eignen Werkes, welche den Geift hier gefeflelt, daß 
ipm bie Trennung von biefem liebtichen, früheften Begegnen 
des lange Sefuchten fo fchwer geworben? Es wirb inbeß 
ber heranwachfenden Kunft nur auf einige Augenblide ger 
ftattet, das eigne Angeſicht im Spiegel zu befchauen unb 
feiner füch zu erfreuen. Wie ber einzelne Menſch bes eignen 
Selbſt und der vergänglichen Geſtalt des Leibes, fo ſoll 
auch jene des Gelingens ber eignen firebenden Kraft ver- 
gefien, damit eine andre, höhere Kraft fie erfafien und zum 
neuen Werk des Lebens geftalten könne. 

Es nahet der Geift des Menfchen, je tiefer er gründet, 
je Eräftiger er ringet, deſto mehr der Graͤnze eines Seyns, 
welches mächtiger ift, als bad eigne Seyn in dem Leibe der 
Bergänglichkeit; bie Kraft, wenn fie endlich bei dem Schein 
bes eignen Lichtes aus der dunklen Tiefe zur Höhe gelammen, 
erblidet hier eine Sonne, beren Licht ben Schimmer ber 
Lampe überfirahlet. Hier ergibt ſich dann ber Geift eines 
Phidias der Gewalt, weiche höher if, als bie de& fleißig 
finnenden Menfchen. Jenes Angeficht bes allträftigen und 
boch zugleich das Seufzen der vergänglichen Noth erhörenden 
Gottes hat nicht die von frühe an, bis zum Abend gefchäftige 
Mübe, nicht ber oft berechnende Verſtand erfunden; fondern 
wie ber Lichtfirahl, der ohne mein Zuthun durch das vorhin 
dunkle und nun geöffnete Gemäuer fällt, ift, von oben ber, 
in ben fchaffenden Geift des Menfchen das Weben und 
Bewegen einer Kraft gefommen, deren Wohlgefallen es zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern gewefen, bei ben 
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Menfchenfindern zu wohnen, und vor ihnen, wie in ihnen, 
ſichtbar fich zu geftalten. Was aus den Werfen von ber 
Hand eines Onatas ober Ageladas, was aus biefem Apollo, 
dem Mufageten,*) und aus Artemis, was von Pallas und 
Geres mich anblidt, das iſt nicht die Geſtalt und Schöne, 
nicht die geiftige Anmuth des einzelnen Menſchen, welcher, 
gleich den Blumen des Feldes, heute grünet und morgen 
verwelfet; fondern es if die Geflalt jener ewigen Fülle 
(etuapusun nach 8. 31) felber, weldhe bes einzelnen Lebens 
Mangel ausfült und welche in unvergänglidher - Schönheit 
über dem leicht veraltenden Reiz des Sterblichen fchwebet ; 
fie felber bie Geberin und Quelle biefes ſchnell voruͤber⸗ 
eilenden Reizes. 

Eine Begeifterung denn, welche ben Menfchen über 
ben eignen Leib und über dad Werk ber flerblichen Hanb 
echebt, ift es, die zum Erfaſſen jener ewigen Yülle, bie 
zum Anfchauen bes Urbilbes führe. Wohlan denn, mein 
Freund, folge mir weiter zu einer Lehre ber alten Kunft, 
welche dir, in ber Sprache der Geſtalten, ſagt, was biefe 
Degeifterung fen, welche bie Seele ber eignen Leiblichkeit 
enthebet. 

Die Gräber ber alten Aegyptier und ihre Kunft haben 
zu bir ohne Aufhören von dem Tode gefprochen; dennoch hat 
dich dieſe Stimme aus der Tiefe nicht gelehrt, was ber Tob 
fen? denn es ift, fo fagt ein altes Buch, in der Behaufung 
ber Tobten nicht Kunft, noch Verftand, noch Orbnung. Die 
Furcht des Todes fpricht mit unvernehmlicher Stimme, und 
ber Schreden weiß nicht, was er fagt. Hat bich das Murmeln 
jener Gräber glauben gemacht, ber Grund bes Todes ſey von 
Leiblicher Art: — es fterbe ber Menſch, weil etwa das Gefäß 
und ber Weg ber ernährenden Fluth im Innern des Leibes 
ungangbar geworben und fich verfchloffen, ober aus Ahnlicher 


) Segenflände des Wpollofaales der Glyptothek. 
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Urſach, — glaube bu dann bem Murmeln nicht. Es würbe 
bie bewegenbe Seele niemals den Leib verlafien, bas Leben 
bes irbifchen Menſchen würde dem Anlauf der Jahrtauſende 
teogen, mehr noch als bie Gebirge bes Atlas, befien Rüden 
bes Himmels Gewölb trägt; zöge nicht eine andre, mädhtigere 
Gewalt, ald die des Leibe ift, bie Seele aus ber geliebten 
Stätte des Wohnens. Denn aus zweien Naturen befleht 
ber Menfch, deren eine, bie leibliche, ohne Aufhören von 
ber Welt der irdiſchen Stoffe, nach dem Geſetz ber leiblichen 
Schwere, Binabwärts gezogen wird zum Boben; bie andre 
aber wird von dem Geſetz einer andren Schwere ‚gehalten, 
benn auf fie wirket unabläffig die Anziehung einer Welt 
von gleiher Natur: ber Welt der Geifter. Leukothea's 
Waſſerhuhn, wenn bu verfchloffen im Gemäuer bes Hofes 
es erzogen, wenn bu ba ihm Butter gefireut und es noth⸗ 
dürftig getränft, läuft am Boden mit dem andern Geflügel 
bes Hofes. Bricht aber die mächtige Fluth von außen herein 
durchs Gemaͤuer, da erhebt fich Leukothea's Vogel, janchzend 
vor Luft, in das ben andren furchtbare Element, und tauchet 
freudig in dad noch nie gefehene Meer. So woget beflänbig, 
um die Burg bes leiblichen Lebens, ein übergewaltiges, geiftiges 
Element: bereit das Berwanbte, Geiftige, bas im Menſchen 
mwohnet, in fich aufzunehmen und mit fi zu entfüßren. Du 
höreſt das Rauſchen des vorüberziehenden Stromes, gleich 
bem Anſchlagen ber Fluͤgel des Sturmwindes am Gemaͤuer. 
Dionyſos iſt es, mit dem Getümmel des Thiaſos, welcher 
voruͤberzeucht, Dionyſos, deſſen Nähe das verwandte, im 
Innern der Menſchennatur verſchloſſene Element freudig 
vernimmt. *) 


— — — — — 


*) Hindentungen auf den Inhalt des Bacchunsſaales, wo Bacchus 
als Kind auf den Armen der Pflegerin Leukothea und eine Anzahl 
andere auf den Mythenkreis von Bachus bezüglidde Meifterwerle 
zufammengeftellt find. 
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Siehe deun Hier ben Bott, als liebliches Rind, in ben 
Armen ber Pflegerin, bort getragen von dem Weisheit lehren⸗ 
ben Silen, und hier als Epheben, welcher ſchon felber dem 
Zug ber Begeiflerung gefolgt uͤbers Gebing und Bin durch 
ba® maldige Thal. Wie der Fräftige Hauch, ber vom ſchnell 
sanfchenden Gewaͤſſer auffährt, beruͤhrt dich öfters, heran⸗ 
märts von dieſer Fluth der Naturkraͤfte, ein tiefes, innres 
Bewegen, das bu ſchon als Kind gefannt, bem bu ald 
Fuͤngting oft mit deu Begeiſterung Macht gefolgt. Siehe, 
hier hat biefer mächtige Hauch bie Seele mit ſich hinaus⸗ 
gefſchrt an bad Ufer ber Beifterwelt : in das Land der Träume, 
und lieblicher Schlaf befchattet bie Glieder ; *) bort aber 
bvach die Fluth fehber durch das Gemäuer, und das Gebilde 
des Sarkophages fagt dir, baB bes Thiaſes Macht eine 
Seete mit fich Hinübergeführt, nicht nur and Ufer, ſondern 
in das ftille Meer ber Geiſterwelt ſelber: Leukothea'd Vogel, 
er tauchte jauchzend in das verwandte Element. 

Br erkennen: daß der nämliche hehre Grund, welcher 
die Seele in ben Stunden ber Begeiſterung über ſich felber 
und über ben vorgänglichen Leib erhebt, zugleich auch ber 
mächtige Aug ſey, ber fie als Tod gänzlich Kinausführt aus 
ben Leibe, ift ſchon viel, aber noch nicht Alles. Damit 
bie Seele in dan neuen Element, bahin fie ber mächtige 
Zug reißt, fſich wohlbefinde und lebe, bedarf fie, wie im 
irdiſchen eben, eines Leibes, weldgen der Thiaſos nicht gibt. 
Denn es iſt eine Begeiſterung, welche bie Seele hinauf⸗ 
wärte führe, und eo gibt ein andres Bewegen, ber Bes 
geikerung verwandt, welches ben innren Menſchen hinabs 
waͤrts zeucht. Siehe, obgleich ſie die Lehre vom Thiaſos 
gekannt, erſtarret Niobe im ungemäßigten Schmerz; noch 


— — — 





*) Dargeſtellt in dem bewundernswürbigen Bild des Schlafenden 
(dem fogenannten Berberiniſchen Faun). 


8. 65. Nishe, Gorgena, Laoloon. 7139 


immer blidt, neben ben Ayhroditiſchen Reizen, aus ber 
Ratur das entfepliche Haupt der Gorgone, und Athene's 
Schlangen, vom Meer her, drohen felbR dem beften Bes 
mügen bed Menſchen.) Auch die hohe Kunſt, o Juͤngling, 
wie alles Menſchliche, haben bald bie Schlangen bes Eitlen 
umſtrickt; es war ber freie Emporfhwung zum Mebilde nicht 
von beftänbiger Dauer, fondern mit feinen ehernen Banden 
ereilte ben aufſtrebenden Gein ber alte Zug der Schwere 
nad) dem Boden, gleich wie ben leuchtenden Tag bie ſchnelle 
Nacht ereilet, Wie? iſt denn ſelber das Geiſtige vergänglich, 
und ergreift bie Vernichtung felbft das unſterblich Geborne, 
ſobald es ſich gefellt zum ferblichen Geſchlechte ? Sell denn 
das Hohe immer dienen dem Niedern, und wird auf dieſer 
Tönen Erde das Rerbliche Fleiſch ohne Aufhören herrſchen 
über ben Geift? 


Die Fragen find ernft, o Jüngling! und ihre Beant- 
wortung ſchwer. Denn fiehe, es ift Griechenlands Kunft 
und geiftige Kraft einer eignen, innen Macht bes Geiftigen, 
nicht der Gewalt von außen erlegen. Sie ift von felber 
aus der alten Wohnftätte gewichen, nicht erft durch das uns 
geheure Getös der Waffen und bie fremde Herrfchergemalt 
der Hohen Roma verfcheucht worden, als bie erften ber 
Eornelier: bie beiden Scipionen, die Stabt des ehernen 
Geſchlechts zur Siegerin über den Weltfreis erhoben. Laß 
uns bier, in diefer Halle, ber ernften Fragen gedenken. Es 
ift da um uns, in dieſen Gebilden, ein innres Bewegen, 
gleich dem Raufchen der Wafferfälle von Terni, welche einft 
ben geiftig mächtigften der Gornelier Noms, den Forſcher 
ber Geſchichte: Tacitus, geboren. **) 


) Hindeutungen auf den Inhalt des Niobiden-Gaales. 
**) Bon bier an tritt der Inhalt bes $. zunaͤchſt in Besichung mit 
den bebeutungevollen Kunſtwerlen ber Feſtſale und der Vorhalle des 
47* 


740 8. 65. Herkules Im” Sötterkreife. 


Ein Hoffen im Menſchen, feſter ale der Tod und 
mächtiger ald bed Todes Banden, faget dem firebenden 
Geifte in allen feinen Kämpfen und Mühen, daß bie Herr⸗ 
Schaft des Niedern über ihn einft enden, daß aus den Flammen 
ber Schmerzen, welche das Sterbende an ihm verzehren, 
ein Auffchwung fommen werde, zum Steg und zur Herrfcher- 
gewalt ohne Ende. Dann wird nicht mehr, mie vorhin, 
bem ewigen Sehnen ber Bruft die bald ermattende, bie bald 
ergrauende Kraft des Tithon, nicht mehr dem übermächtigen, 
nach oben gerichteten Wollen des Geiſtes bie Unmacht bes 
Fleiſches vermählt, fonbern ed umfängt in ewiger Jugend» 
fraft ben Geift ein Seyn und Wefen ber verwandten Ratur: 
ein Leib und Glieder von geiftiger Art. — Siehe hier Hebe, 
welche dem Sieger über der Vergänglichfeit Muͤhe den Becher 
reicht, und Phöbus Apollo, welcher den Geſang ber Mufen 
entflammet. Hier nahet nicht mehr ber Fußtritt der Horen, 
baß er die Eiche bes Hains entblättre und nach des Sommers 
kurzer Luft den Winter heraufführe, fondern es wird in ber 
Hand der Kranz aus dem ewigen Grün ber Lebensbäume 
gefehen; Ariadne's Geftien hat ber Begeiſterung die Bahn 
zu ben Hallen bes Lichts gewieſen, ba bie Weisheit nicht 
mehr nur auf einige vorübereilenbe Blide, etwa in ber 
Geſtalt des ſchnellen Vogels geſehen, ſondern ohne Aufhoͤren 
geſchaut wird: es lächelt freudig der Vater ber Götter, und 
bem alten Zorn, bed Unfterblichen gegen das Sterbliche, 
find die Waffen genommen. 


Gebäudes, mit den Wand» und Deckengemaͤlden bes Peter v. Cotn e⸗ 
lius, bes begeifterten Schers des Bergangenen und bes Künftigen. 

In dem erſten biefer Säle: dem GBötterfaal, bildet Aurora das 
Sauptbild des Gewoͤlbviertelo, welches Aurora mit Tithonus ale 
Süngling, links diefelbe mit Tithonus als verwelktem Greife darſtellt. 
An der Wand bie Götter des Olymp, in deren Kreis Hercules ein: 
tritt, dem Hebe den Becher reicht, während von einer andern Eeite 
Ariadne und Bachus fi nahen. 
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„Du zuverfichtliches Hoffen in der Bruft bes Menfchen, 
du Stimme des Ahndens, welches ben künftigen Sieg ver⸗ 
künbet, warum vebet denn die Bergangenheit, warum fpricht 
bie Gegenwart über das mrühfelige Loos bed Menfchen fo 
ganz anders, als du ſprichſt? Sage, was hemmte benn 
immer ben geiftigen Lauf nad) dem Siegeöpreid, mas Fehrte 
ftets, unvermerkt, bie Schritte zurüd zum Staube? Zwar 
das Tönen ber Lyra im Inneren, es .gebot zuweilen ſelbſt 
ben Wogen bes übergewaltigen Elements; Galathea reichte 
dem Geiſt bes Menjchen den Schaß der verborgenen Tiefe; 
doch wie bald, da braufte Die verheerende Fluth von neuem 
über die lieblichen Schöpfungen der Seele, und nicht bloß 
Aktion, da er in nieberer Vermeflenheit ſich dem Böttlichen 
genaht, wird bald nach Dem Augenblid bes innren Entzädene 
von Hunden zerriffen; fonbern es finft auch Hyacinth, welchen 
ber Gott freiwillig zum Gefährten gewählt, in ben Staub 
hin, getroffen von ber gewaltigen Hand. felber, bie ihn vorhin 
zur Genoſſenſchaft des ®öttlichen erhoben.* *) 

Bernimm bier im Bilde die Antwort ber Frage: ber 
Gott bes Lichtes und ber hohen Begeifterung, er lenket felber 
ben Wagen der Sonne über das fterbliche Geſchlecht, und 
blühende Segnungen flrömen herab von dem hehren Geftirn 
zur Tiefe; vor feinem mächtigen, alltäglichen Auffteigen zum 
Mittage gehen, nach jenem alten Beflgefange der Mericaner, 
männliche, Leben zeugenbe Kräfte jauchzend voraus, während 
bie weiblichen, gebärenden, von bex Höhe bes Mittags an, 
das Fönigliche Geſtirn begrüßen, und lebensſchwanger, mit 
ihm fi in die Stille der Feimenden Nacht verfenfen. — 





— — — 


*) Sowohl dieſer ale der auf ihn folgende Gab ſteht in Beziehung 
mit dem Sinn einiger andrer Deden- und Wandgemälbe des 
fogenannien Bötterfaales, darſtellend das Geſchick von Altäon, von 
Hyarinth, Phaëton, Eygnus, Helios flegreihen Tayeslauf und ber 
Horen Wechſel. 
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So empfängt auch ber Geil des Menſchen bie Segnungen 
einer belebenben Weihe von oben, wenn er fich, in ſchweigen⸗ 
dem Gehorfam, ihrem Walten bahin gibt, und nicht felten 
bat fi, wie zu jenem Schläfer Endymion, die Gottheit 
felber zu bem füßen Traume bes willenlos Schlafenden genaßt. 
Aber, wehe! — Der Eigenwille des Menfchen hat felbft 
mit feiner beengten Macht und Kunſt ben Wagen bes beleben» 
ben Geſtirnes lenken, hat fich felber bas Leben ber innren 
Begeifterung machen wollen, welche nur Gott fchaffet. 
Getragen vom Strome, welcher ohne Aufhören, Welle immer 
nah Welle, zum Meer binabfleußt, wehllaget Eygnus im 
Geſang. Siche Phastons Fall und der Schweftern Trauer. 
Iſt dieß vieleicht nur ein Schlaf, gleich Endymions Schlaf, 
und ber Müde erwacht am andern Morgen? Aber, Hore 
nach Hore fchritt feitbem einher, auf ben Morgen und Mittag 
folgte bie fchnelle Nacht, und nur bes Lebens tägliches 
Bebürfniß und einförmiges Spiel erwachte wieder aus den 
Armen ber Nacht: der ernfte, bleiche Schläfer an feiner 
Seite, er öffnete da8 Auge bem Lichte nicht. — So haben 
bie Parzen nicht nur dem einzelnen Menfchen und bem 
einzelnen Geſchlecht der Früchte effenden Männer, fonbern fie 
haben felbft der hohen Kunft bes Altertfums ben Faden 
bis zum beſtimmten Ziel verlängert, alsdann durchfchnitten. 

Auf dem Angefiht ber Tobten ftehet zulegt, mit unvers 
rüdbaren Zügen, des Lebens vorberrfchendes Sehnen, bes 
Lebens mächtigft waltender Gedauke. Welches Geheimniß 
bes tiefften innen Strebens und Sehnens fpricht ſich denn 
im Angeficht dieſer hehren Kunſt des Alterthums aus, beren 
frühes Verblühen wir beklagen ? — Es ift das Sehnen, es 
iR das Streben ber ächten und wahren Kunſt aller Zeiten, 
und fiche hier ift fein andeutendes Bild: Orpheus, mit der 
befeligenden Töne Gewalt, Orpheus, befien Fuß das allges 
waltige Sehnen herabgeleitet, zu der Dinge Ausgang. Es 
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iſt Eurydice, es iſt bes Lebend und ber Liebe verforner Frie⸗ 
ben, was ber Sänger gefucht; und die Stimme bes Geb, 
nens war mächtiger und lauter als dad Donnern von Si⸗ 
ſyphus Belfenlaft; Eurydice flehet genaht, blidend mit bes 
Heimwehes tiefefler Luft und Schmerzen in des Sehnenden 
Auge. — Lauſchend fäumet ja felbft am Ufer bes Stromes 
Charon, furchtlofer nahet eines Kindes Seele, des Cerberus 
Rachen, mit bem befänftigenden Biffen; benn jenen Hat 
fhon ber Ton ber Lyra und bed Gefanges gezaͤhmt. Das 
raftlofe Drängen zum vergeblichen Werf der Mühe; die Ars 
beit dee Danaiden ftehet auf einige Augenblide Hill, denn 
eö hat das Lied: von bes Friedens ewiger Macht, felbft auf 
bas Auge ber wahnfinnigen Wuth der Parzen ben Schlaf 
ergoflen, welches fonft beſtaͤndig bie Ruhe fleucht; ſchweigend 
horchen des Todes Herrfcher, und nur der unausweichbare 
Spruch ber Richter der Todten, nur ber enthüllende Blid 
in das Thun ber Menfchen, fchweiget nicht. — Orpheus 
fol das theure, verlorne But bes Lebens von neuem um⸗ 
fangen, wenn er, hinauf zum Tage Tehrend, fih enthält, mit 
irdifchen Augen das zu befchauen, das nicht irdiſch if. ) 

Wohlan denn, o Menfch, jo fagt uns das Bild; lerne 
Hier die Macht, lerne hier den tiefen Sinn bed Sehnens 
und Ringens aller von Gott begeifterten Kunſt. Es fuchet 
ber Geift im Inneren beftänbig, feitbem ihn ein übermächs 
tiger Zug dem vergänglichen Staube genaht, auf daß er in 
biefem fich verleiblichte, ba8 verlorne Gewand einer andren, 
höheren Leiblichkeit, welche fein war vor bem Staube, und 


°*) In dem hier vorfichenden Sape hatte der Verf. das Wandgemälde 
links vom Fenſter vor Augen. Er Kat diefes dur feine Nach⸗ 
bildungen vielfeitig befannt geworbene Bild niemals ohne tiefe 
Bewegung ber Theilnahme betrachten foͤnnen. GEs gibt, was hier 
nur im Abbild dargeſtellt if, eine Macht, bie gewaltiger ift ale . 
das Meih und die Kräfte des Todes, fie liegt aber außer unb über 
dem Bereich des Seyns und des Erkennens der Sinnen, 
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welche, wenn ihm einft „ber Sieger auf bem Grabe flehet,“ 
fein werben fol, nad) dem Staube. Diefes Leihlichwerben 
ber höheren Art, welches das Alter nicht anrühret, welchem 
der Tob nicht ein Ende machet, fuchet denn auch jene bil«- 
bende, geftaltende Kraft bes Menfchengeiftes, welche wir 
Kunft nennen, mit unftilibarem Sehnen. Defters ſchon 
hat fich, im Laufe der Menſchenzeiten, der beißerfehnte Ans 
bi dem frommen und reinen Gemüth, Hat ſich dem lebens⸗ 
kräftigen Gefühl genahet; ach, hätte nur dann nicht immer 
ber mit irdiſchem Maßſtabe meflenbe, nur Bergängliches er» 
fafiende Verſtand die kurze Wonne zerftöort. Du verkehrte 
Art des Epimetheus,®) welche immer zurüdund nach unten, auf 
das Wefenlofe und Richtige, nicht aber vorwärts und nach 
oben ſchauet, wäre bir nicht in dem verhängnißvollen Gefäß 
noch die Hoffnung, zum Troſte ber ſchnell dahinwelfenden 
Menichen, geblieben, die Hoffnung, welche mit der Seele 
zugleih Pallas Athene, bie Mildblidende, dem Gebilde des 
Prometheus gegeben, es würde dann ewig, und ohne Lin- 
berung, ber Geyer frefien an des Gefeſſelten Leber, und fein 
Herüfled löste das eherne Band der Verzweiflung. Darum, 
o Süngling! wenn bein Auge nachdenfend ber Gefchicdhte 
folget über rauchende Trümmer, nimm auf Deine Weg bie 
Hoffnung mit bir. Hier ift Ilions Fall: *%) Priamus, ſter⸗ 
bend geneigt, Hefate ftarret im ſtummen Schmerz, und es 
umnachtet ber töbtliche Sram Andromache's Auge, da bes 
Achilleus Sproß des theuern Hektors Luft, den Aftyanar, 
bem Arm entreißet: fchweigend ziehen aus bem Helme bie 
Helden, mit der Beute Loos, das 2008 der eignen Zufunft. 


9 Beziehung auf die Gemälde ber Heinen Borhalle. 

ee) Die Gemälde des trofanifchen Saales, deren Eindrud ber Berf. ih 
bier hingab, find nach Cornelius Entwürfen von Schletthauer und 
Simmermann ausgeführt, und neben ihnen Hat die Haud des frühe 
vollendeten Schwanthaler ihre für die Erinnerung deſſen, der fie 
gefehen, unvergänglichen Spuren Binterlaflen. 
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Aber fiehe, aus dem rauchenben Gemaͤuer gehet unverfehrt 
die Hoffnung eines künftigen, herrlicheren Geſchlechts her- 
vor: Aeneas mit bes Julus Jugend; Kaſſandra's Begeiftrung, 
erhoben über das eigne Wehe, verfünbei ein nahe Fünftiges 
Web dem trunfenen Sieger. — Aber ein Höheres noch, als 
des Aeneas Kraft, und des Julus Zufunft, gehet hervor, 
aus der Saat von Blut und dem Staub ber Zerflörung; 
ein Höheres noch, als Kaffandra’s Begeiftrung, erwachet bei 
bem Getös ber flürzgenden Mauern. Denn bas Jammer 
gefchrei der Beflegten, wie das Jauchzen ber Sieger, wird 
zum Sefang ber Mufe, welcher, wie ber lebensfräftige Wind 
aus DOften, über die Infeln des Meeres, über alle Länder 
ber Menfchen wehet, und welcher, in unvergänglicher Friſche, 
ben Weg ber Jahrtauſende bis zu und gefunden. Es wedt, 
in Hellas Stämmen, Homers Sefange bad Leben ber Bes 
geifterung, und wie einft der Atreiden Schlachtruf fie vor 
Hions Mauern verfammlet, fo rufet jebt Das Lied der Hel⸗ 
ben fie alle zum gemeinfamen geiftigen Werk bed Lebens. 
Denn an Aſiens Füften, wie an Kreta's Gebirgen und in 
Argos Auen, tönet der Gefang wider: vom Zorn ber Atreie 
ben und bed Peleiaden Achilles, als um &hryfeis der La- 
tona Zwillingspaar Heerden und Menfchen mit ſchnellem 
Geſchoß getöbdtet. Es ertönet der Gefang von bes Odyſſeus 
und Diomedes nächtlicher That, wie von der Gefahr bes 
Aeneas, von Paris fchimpflicher Rettung, und dem Kampf 
ber fterblichen Männer gegen bie feligen Götter. Der Ges 
fang von Patroklo's Tod und des Achilles Rachegefchrei als 
Athene, neben ihm fiehend, durch ber Borgone Haupt Ents - 
fegen ergoffen auf den anflürmenden Feind. Die Thräne 
bes Mitleids bei Hektors und Andromache's Abfchieb, wie, 
zu Achills Füßen, um Hektors Leichnam, mit dem ergrauten 
Priamus, beneget das Auo⸗ des harifchen, wie des ioniſchen 
SJünglinged und ber Ben 
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Es ift der erſie Laut des beginnenden Lebens, ber Laut, 
bucch welchen im leiblichen Menſchen zuerſt bie Kraft ber 
Stimme und Sprache auffeimet, ein Weinen; und ber 
Schmerz ift das erſte nährenbe Element der Seele. Aus 
Troja's leiblichem Untergang iſt ein geiftiges Ilion erſtan⸗ 
den, und wenn auch nicht mit dem begluͤckteren Achill auf 
Leule, lebet doch der frühe verbluͤhete Hektor, lebet mit ihm 
Andromache ein nie verwelkended Leben im Liede. Auch der 
Leib, auch das ſterbliche Fleiſch am Gewand der alten 
Sunft, mußte untergehen, damit aus feinem Staube das 
geiſtige Leben erſtehe; Ilions Hal und geiflige Berflärung 
it ein tiefbebeutendes Borbild für Die ganze innre Gefchichte 
bes Menſchen und feiner Kunft. 

Laß uns benn, o Jungling, von binnen eilen; denn 
weniger Neues beug und bie Kunft der Römer, obwohl 
auch hier der Anblid bes wohlgelungenen Fleißes erfreut 
und das Auge gern am Bilbniß der Männer vermeilt, welche, 
die Zührer der alten Zeit, auch uns Fuͤhrer auf ber Bahn 
bes geiftigen Strebens gemwefen. % Milde blickend erfcheinen 
unter den Bildniffen der Herrfcher, hier Beipafianus unb 
Zitus, dort mit Ruhm gefrönet der Herrfcher in Frieden, 
Auguftus, doch neben ihm Julia Bin. Es fchimmert hier 
ber Glanz ber niebergebenden Sonne ber Kunſt noch am 
zierlichen &etäfel bes Bodens, herrlich ſtrahlet dort der aufs 
gehende Vollmond Herein auf bad jüngfgeborne Tagwerk 
ber Kunft, und fiehe, bald wird bie Sonne leuchten in 
Thors Fräftigen Eichenwald, unb auf bie Meifter-Werfftatt 


-im Thal der Schwäne. **) 


Der irdifche Leib ber alten Kunft denn, wie Slion 
ein, war verfunten im Strom ber Zeit, herrlich aber; ges 
taucht in ein ewiged Lebendelement, echub ſich ber neue, 
9 Der Heroenfaal und der Roͤmerſaal. 

**) Anfpielend auf Thorwaldfens und Schwanthalere Kunſtſchoͤpfungen. 
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ber geiftige Leib. Bernimm Bier in Caͤcilia die Schwinge 
einer andren, neuen Begeiftrung, aus höherem Quell ges 
fommen, als jene des Thiafos; vor diefem göttlihen Kinde 
rebet der Geift andre, tiefer dringende Worte, ald vor bes 
Jakchos blühender Kindheit; diefe Blide bes Gemarterten, 
aus benen ein göttlicher Troft fpricht, find andre, als bie 
bes Laofoon; dort auf dem Lager der Sterbenden verwan⸗ 
beit der Schmerz bes Todes das brechende Auge, nicht, wie 
an Riobe, in feftes Geſtein, fondern er verflärt es wie in 
Aether ded Himmels, und hier biefes Antlig, voll fefen, 
wmoerfidtlichen GOlaubens, bezeuget ed, wie bie Bruft in 
Demuth es fühle, daß ber Arm, in ber Geſtalt bes ſchwachen 
indes, des Lebens Anfang und Ende trägt.) Doch zu 
ber Betrachtung biefes neuen, höheren Auferftehens ber Kunſt 
vereinet und bald wieder ein andrer Tag. 


Erläuternde Bemerkungen. Es lag ganz außer dem 
Ylane des Verfaſſers im vorfichenden 5. felbft nur einen flüchtigen 
Umriß von der Geſchichte der Kunft zu geben, vielmehr wollte er 
nur auf ein pfuchifhes Naturgefep hindeuten, welches in dem 
allmaͤhlichen Hervortreten und in ber Entwidlung des Kunfttriebes 
der Menſchenſeele fid Eundgibt. Darauf hindeuten daß die Kunſt 
nur and einem hoͤhern geiftigen Antrieb ihre Weihe und ihre 
eigentliche Lebenskraft empfange. Zu dieſem Zwede genügten die 
bier zufammengefteliten einzelnen Züge aus der Gefchichte der alten 
Kunft, namentlich der Griechen. 

Weber die Kunftanfhauungen, auf melde der 5. fich bezog, vergl. 
m. die Befchreibung der Glyptothek S. Mai. des König Ludwig I 
von Bapern von Leo v. Klenze und Ludwig Schorn. Dann den 
Katalog der Pinakothek von Dillis und Br. Ernft Förfters: München, 
ein Handbuch für Fremde und Ginheimifhe, mit befondrer Be: 
rädfihtigung der Kunſtſchaͤtze diefer Reſidenzſtadt. 


*) Der Berfafler weitet in dieſer Stelle auf bie Werke der alten 
chriſtlichen Meifter zunähf aus der nieberbeutfchen Schule, nament⸗ 
li auf die Anbetung der Könige, ten Tod der Maria, den Chris 
ſtophorus u. m. a. bin, bie fi aus der vormaligen Boiſſerée'ſchen 
Sammlung in der Muͤnchener Pinakothek aufgeſtellt finden. 
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Die acht oben erwähnten Künfte: Baufunft und Bildhauer: 
kunſt, Malerei und Muſik, Dichtlunft (Gefang) und Redekunſt, 
Mimik (Tanz) und Gymnaſtik wurden alle, in der Zeit bes claffı- 
fhen Alterthums, mit gleichem Eifer geübt. 

Weber dag, was oben von der Beziehung gefagt werben, im 
welche das Alterthum die bacchifche Begeifterung mit ber Urſache 
des Todes feßte, vergleiche man den Inhalt des F. 22 d. W., wo 
das Gleiche aus der Berrahtung der Natur behauptet und be- 
wiefen wird. 

Wir geben nun zu einigen weiteren Erläuterungen über dem 
Inhalt des vorftehenden $. über, wobei wir ale hinreichend für 
unferen dießmaligen Zweck vorzugsweife nur Die Geſchichte der alte n 
Kunft vor Augen haben werden. 

Zu den dälteften bisher bekannt gemorbenen Werken der Bautunft 
gehören die deg alten Babylon, welche auf der Weltfeite der Stadt 
gelegen find, in welder Straßen von unüberfebbarer Länge recht: 
winflicht fih durchſchnitten. Diefe Bauwerke rühren noch großen- 
theils von der anfänglichen, babylonifch = affbrifchen Dpnaftie ber 
(der alteften überhaupt, welche die Gefchichte kennt). Die Burg, 
welche jene Haͤupter der erften Weltmonarchie bewohnten, erfcheint 
jebt nur noch als ein unförmlicher Hügel von Baditeinen; denn 
diefe, aus dem feinen Thon der großen Ebene gebrannt, durch 
Afphalt (von Is am Euphrat) und Rohrlagen verbunden, mußten 
die Stelle der Quaderfteine vertreten, welche 5. B. zu dem Bau 
der großen Supbratbrüde fern aus Armenien berbeifamen. Dent- 
licher dagegen bat fi noch der Imriß des uralten Birs Nimrod 
erhalten: des Thurmes zu Babel und fpäter zugleich Tempel bes 
Baald. Diele Ruinen, welche 3 Stunden Wege vom Gupbrat 
entfernt find, lagen dennoch, nach dem Zeugniffe der Witen, in ber 
Mitte der Stadt. In dem untern Theile war das große Viereck, 
1200 Zug im Umfang, worin der Tempel des Baal mit bem 40 
Fuß hoben Bild desfelben fih befand, das über einem hölzernen 
Kern, bit mit Goldblech befhlagen war. Jenes Biere war von 
dem unterften Theile des bier 600 Zuß im Durchmeſſer haltenden 
Thurmes umgeben, der fi weiter in 8 Terraffen bis zu einer 
Höhe erhob, welche nah Strabo'd Zeugniß auch 600 Fuß betrug. 
Im oberften Stodwerke fand fi der heiligfte Theil des Tempel: 
gebäudes, in weldhem Fein Bild, fondern nur ein Tifh und Ruhe⸗ 
bette für den Gott geftanden. (Maurice Rich, Memoir on the 
Ruins of Babylon in von Hammers Fundgruben Item Band und 
desfelben Observations on the Ruins of Babylon, Lond. 1816, fo 
wie feine Topography of ancient Babylon in der Archeol. Bri- 
tann. S. XVill, 243.) — Auch Niebuhrs (II, 290) und Ker 
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vorters Meifen. — Was man fonft an Kunftgebilden unter ben 
Ruinen bed älteren Babylon gefunden, das umfaßt, wie bei ben 
älteften Negyptiern, meiſt nur Nachbildungen und Andentungen 
vonNaturgegenitänden: ein Löwe and Granit gehauen, ein Marmor: 
block mit Figuren von Thieren, Altäre; m. f. K. O. Müllers Hand: 
buch der Archäologie ber Kunſt 1830, ©. 259. 

@in Alter, welches über bas zweite Jahrtaufend vor Chriſtus 
hinanreicht, haben die früheften Anfänge der altägpptifhen Kunft, 
deren Richtung, fait unverändert, wie die ernten Geſichtszuge 
eines Todten, ſelbſt in den Eleinften Werken der bildenden Kunft, 
bei jenem Rolf anderthalb Jahrtauſende lang ſich erhalten. Zwar 
von jenem alten Tempel des Phrha, durch Manes (2335 vor 
Shriftus) begründet, durch Sefoftris (1473 vor Ehriftus) und feine 
Nachfolger erweitert und mannichfach verziert, finden ſich feine 
Spuren mehr; von fehr hohem Alter erfheint jedoch die mächtige 
Tempelgrotte zu Tulzis (Gyrſche), geſtützt von Kolofen, und es 
zeigt fih uns die Hauptrichtung der Baukunſt des alten Aeguptens 
noch deutlich genug in den Ruinen von Theben, beffen aͤlteſte Ge: 
baude aus der Mitte des zweiten Jahrtaufends vor Chriftus find, 
Der Umfang der Nuinen beträgt gegen 9 Stunden Weges. Es 
waren die einzelnen Tempel (neben ihnen die Paläfte der alten 
Herrſcher) durch Alleen von Sphinren unter fih verbunden, deren 
eine (die zwiſchen dem Tempel bei Lukſor und dem bei Karnaf) 
6156 Fuß Länge hat. Anderwärte beftanden dieſe Alleen aus Tolofla: 
ken Widderftatuen oder Säulen. Es fanden insgemein vor dem 
außerſten Vorhof zwei Obelisken; Pplone oder ppramidale Doppel: 
thürme (nreod) waren am Cingang, wahrſcheinlich den Beobad: 
tungen der Geftirne geweiht, wozu Elaudius Ptolemäus (nach 
Dlympiobor) noch die mrep« 100 xardgou, in denen er zugleich 
wohnte, vierzig Jahre lang benuhte. Der zweite, unanfehnlichfte 
Theil des Tempels: eine von Mauern umfchloffene Saͤulenhalle, 
zeigt abermals am Eingange die quadratifch:ppramidalen Doppel: 
thürme ober Pylonen, in deren Innrem Treppen zur Plattform 
des.Giehels hinanfführen. Das Licht fallt fparfam in die Tempel: 
fäte dieſer zweiten Abtheilung hinein, welche öfters Geftalten des 
Thierfreifes und andere auf die Beobachtung des Sternlaufes und 
der Zeiten hindeutende Bilder enthalten. Endlich fo ift die dritte 
Abtheilung des Tempels, die Gella (vads) ohne Gänlen, von 
mehreren Mauern umfaßt und niedriger als die anderen Theile. 
Hier waren die Mumien jener geheiligten Chiere verwahrt, welche 
ein fihtbares Sinnbild des unfichtbaren Gottes fepn follten. 

So verrieth fih ſogar hierin bie oben im $. erwähnte, merf- 
wurdige Begründimg der Agpptifhen Kunft, auf eine Anficht des 
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Todes, welde ber freieren, höheren Richtung der griechiſchen 
Kunft fremd war. Dieſes ſtarre Feſthalten am Leichnam (ſchon 
Philo nennt in feinem Buch de comfus. linguar. 330, Opp. I, 415, 
bie Aegpptier 10 Yiloawumıor yeros), dieſes Streben, durch 
menfchliche Kunft und Sorgfalt dem tobten Leibe ein Seyn ber 
Ewigfeit zu geben, offenbart fich aber noch mehr in den augen 
fällisften, riefenbafteften Dentmälern ber ägvptifhen Baufunft: im 
jenen, welche der Aufbewahrung der Todten beſtimmt geweien. 
Zwar die Hauptwerle der mrnudrese von Theben: der Todten⸗ 
vorftadt, welche an ber Weſtſeite der Stadt gelegen, fallen erit in 
ihrer ganzen ungebeuern Ausdehnung, darch die Vorberge hindurch 
bis zum Maume der libyſchen Wülte, einer tiefer eindringenden 
und länger verweilenden Forſchung in die Augen; fie find aber 
nicht minder mächtig ale die hoben Pyramiden. Dit Diecht nenne 
fie Ritter (Erdkunde I, 1822, ©. 747 nach Jomard Deser. p. 311) 
eine Niederlage aller Künfe und Wiſſenſchaften des bauslichen 
Lebens der Aegyptier. Denn in biefen Tobdtengrüften, nicht in 
den Bürgerhäufern aus Backſteinen, wurde aller Shmud ber Woh⸗ 
nungen angebracht; „weil das Leben wur kurz, ber Aufenthalt bes 
Seele im Xodtenbanfe aber, nad der Lehre ber Seelenwandlung, 
fo lang dauerte, als noch der Leib fortbeitand.” (Die Einwohner 
von Memphis, fo erzählt Dieder I, 51, halten die Zeit bes dieſ⸗ 
feitigen Xebens für ſehr gering, um fo höher aber das Leben ber 
Ruhe nach dem Tode. Bie nennen deühalb die Wohnungen bes 
Rebendigen nur Nachtberbergen, und geben fich dephalb wenig Mühe 
mit dem Erbauen ihrer Hänfer, während fie auf die der Grab: 
mäler unglaubliche Koſten verwenden.) Dankbarkeit, Pietät gegen 
die Todten, waren bie erfte Phlicht der Weberlebenden ; daher bes 
reitete man die Stätte auf das feierlichfte, um zugleich den Auf: 
enthalt angenehm zu machen. Die Eingänge zu den Katafomben, 
welche tu einen feinlörnigen Kalkſtein gegraben find, fichen zu 
zwei und mehreren (bis zu zwoͤlfen) parallel, wie die Röhren: 
Öffnungen einer Panflöte, weßheib ſolche Muͤndungsroͤhren auch bei 
den Alten ben Namen Syrinr erbielin. Sp wie man dur eine 
Deffuung eindringt , erweitert ſich der innere Verlauf in Gänge, 
Gemäder, Seitenlammern und Hallen, von Denen öfterd Treppen 
binabführen. in die Tiefe. Auf dem Boden den langen Corridore 
zeigen fih nicht felten Brunnen: ober ſchachtartig binablaufende 
Tiefen. An allen Wänden, wie am Boden umher, rubten in 
diefen Kammern die einbalſamirten Leichname beifammen. In einem 
von Belzoni (Voy. IL, 378) entdedten und befchriebenen Tönislichen 
Grabmal, deſſen Koftbarleiten noch zum großen Theile vorhanden 
und unzerſtoͤrt fhienen, fanden fi A80 Zigusen in natuͤrlicher 
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Größe, 800 welhe 3 — 4 Fuß hoch waren, 2000 bis 6 Zoll große, 
bierogippbifche Figuren, an fonftiger Hieroglyphenſchrift aber eine 
fo unabiehbare Mae, daß Ricci allein im erften Gange 22,000 
Zeichen fand. Der fchöne Sarg von Wlabafter war geplündert. 


An Grabmaͤlern denn, welche den Keib aus Staub gebildet felber, 
und an Statuen welche die vergängliche Geftalt des Leibes der 
Ewigkeit erhalten folten, bat fich die alte ägpptifche Kunſt ent: 
widelt und geübt. Denn jene Memnonskoloſſe des alten Thebeng, 
von den Arabern Tama und Ehama genannt, welche 61 Fuß hoch, 
weit über den Alazienwald der Eindde emporragen,, und welche, 
wie die taufendfältigen umbergeftreuten Trümmer bezeugen, nit 
die einzigen bier ehehin aufgeftellten geweſen, fchienen nur Bilder 
vormals lebender Herrfcher, wie ſchon Sefoftris in dem Tempel 
des Phtha zu Memphis ſechs Bildfäulen feiner Familie feßen ließ. 
Unfern der beiden erwähnten Koloffe zeigt fih dag Grabmal des 
Dfpymandyad oder Memnon Ismander; die Deden der einzelnen 
Gemäder auf afurblauem Grunde mit golden Sternen befäet, an 
den Wänden Darftellungen von Schlachten, Jagden u. f. 


Grabmäler vor Allem waren auch die Pyramiden, deren erite 
Cheops (Suphis I) erbaute. Die größte ägpptifche Pyramide, bei 
Ghbizeh, ift 716%, Zuß lang, 428%, Fuß hoch, fie befteht aus 203 
Steinlagen, jede von 19 Zoll bie A Fuß A Zoll Höhe. Hunderttanfend 
Menfchen arbeiteten an ihr, nach Herodot, 40 Yahre lang. Die 
Grundflaͤchen a er Pyramiden find genau nach den Weltgegenden 
orientiet: der innere Kern beitand bei den größern aus Kalk: 
fteinen, welche mit fefterem Geſteine (Sienit, Granit, Porpbyr) 
überlleidet waren ; Diele Ueberlleidung felber, Die fpäter großentheils 
hinweggeriſſen worden, war polirt und mit Sculpturarbeiten ver: 
feben, in welchem Zweige der Kunft die dlteren Aegpptier fo viel 
gearbeitet, dab man allein bei dem uralten Tempel von Esne, 
deſſen 45,000 Quabdratfuß betragende Dberflähe dicht mit Hiero⸗ 
glophen bededt ift, berechuet bat, daß diefe Bildnereien aud von 
50 zugleich arbeitenden Künftlern erft in drei Jahren vollendet 
werden konnten. Den Eingang zum Innern der Pyramide ver: 
ſchließt ein einziger Stein, Gänge führen su verfchiedenen Kammern, 
die anfehulichfte von allen enthielt den Sarkophag des Könige. 

So fhienen auch die Geſtalt und Ginrichtung der unterirbi- 
fen Springen, in welden bie geheimen Weihen vollzogen wurden, 
wie auch diefe Weiden felber, nur die Erinnerung und ben Gedanken 
an Grab und Tod feithalten zu wollen, während die Hieroglyphen⸗ 
Juſchrift der zum Theil 7O.und 80 Fuß hohen Obelisken die Wohl: 
thaten der Herriher und Thaten der Götter preifen. 





! 
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Die Form und Einrichtung ber Göttertempel war felbft bei 
der Einrichtung ber Königapaldite beibehalten, ur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß hier der dritte, hintere Theil, welcher die eigentlich 
bewohnbaren Gemaͤcher für die Lebenden enthielt, der größte von 
allen , dort ber Fleinfte war. Dennoch erhob fich auch bier oͤfters, 
wie nach Diodor am Palaft des Oſymandyas zu Theben, über alle 
andern Theile des Wohnfiped während des Lebens, das an jenen 
fih anfchließende Grabmal, welches ber Herrſcher noch bei feinen 
Lebzeiten zur Behaufung des eignen Leichnams errichtete. 

Außer dem Riefenhaften wird an der bildenden Kunft ber 
Hegyptier, namentlih an der Steinfeulptur, welche jedoch faſt 
immer nur im Dienft der Baufunft geweſen, die meifterhafte 
Sicherheit bewundert, mit welcher dem fefteften Beftein ein ge: 
wifles deal der Menfchengeftalt aufgeprägt ift, das freilich mehr 
aus der Betrachtung der ernften Ruhe eines Todten, ald des friſch 
bewegten Xebend hervorgegangen ſcheint. Denn bei den fipenden 
Bildern herrſcht die tieffte Ruhe und einförmigfte Regelmaͤßigkeit 
ber Stellung; bei den ftehenden find die Arme tobt und flarr an 
ben Körper gelegt. Dennoch verfehlt der einfache Schwung ber 
Hanptlinien ‚nicht feinen Eindruck, und gluͤcklicher noch als bie 
Menfchenform, fo wie auch lebendiger als dieſe, erfgeint oͤfters 
die Form des Thieres aufgefaßt. Die Zeichnungen und Malereien 
der Aegyptier find von einem nicht minder ſcharfen Umriß; gefärbt 
wurden bei ihnen ſelbſt die Statmen. 

Was die Muſik ber alten Wegpptier betrifft, fo wien wir 
aus Demetrius Phalereus, daß die Priefter ftatt eines. Hymnos 
der Götter die fieben Ur: oder Stammlaute in den Tönen ber 
Detave einen nach dem andern fangen, welches Uniſono an innerer 


Volltoͤnigkeit die Flöte und das Saitenfpiel Aberftimmte Es 


wird der Sinn dieſes eigenthümlichen „Herſchallens von Tönen“ 
aus einer Stelle bei Eufebius (praep. evang.) deutlich: „Mic, 
den erbabenen, den unvergänglichen Gott, preifen die fieben Bach: 
ftaben der Stammlaute ald ben raftlofen Vater alles Entitandenen. 
Ich, des Weltbaues ungerftörbare Leyer, habe die Stimmen der 
Weltenbewegungen geordnet zum Einklang.“ — Cigentlihe Gym: 
naftit war den meiſten Yegyptiern fremd; das mimilche Bewegen 
der Tänze entſprach dem engbefhränften Einerlei ihrer Kunfts 
gebilde. 

Ungleih jünger «ld die aͤgyptiſchen erfcheinen die neuerdings 
in Indien bewunderten Denfmäler der Baukuuft und Seulptur. 
Die Blüthenzeit der indifchen fogenannten Aunft fcheint mit Recht 
in die fruchtreiche Aera des Vicramatidya gefeht zu werden, welcher 
im Jahre 56 n. Ehr. flarb. Die ältefte Erwähnung der inbifchen 
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Bauwerke, in der Weife der Höhlentempel zu Elephante, Carli m. f. 
gelchieht von Barbefanes, ber um die Zeit des Heliogabalus lebte 
(Porphyr. bei Stob. Ecel. Phys., in Müllers Handb. d. Ach. d. 
K. ©. 279). Rieſenhaft mächtig, wie diefe Gebäude find (das 
Pantheon zu Ellora im Ghautgebirge vermag Hunderttaufende der 
Pilgrime zu faßen), fehlt ihnen meift der Geiſt der barmonifchen 
Anordnung; es find einzelne wohlgelungene Gebilde, aufs mun- 
derlichfte mit den baplichiten und unſpmmetriſchſten zuſammen⸗ 
geftellt,, als babe bier der Zufall gewaltet, wie bei dem Entſtehen 
ber Säulen jener Höblentempel, deren Dide und Höhe ohne alle 
Drönung und Symmetrie auf: und nebeneinander folgt; oder ale 
babe bei diefen phantaftifhen DMegungen des Kunftdranged der 
Menfchennatur, vorwaltend noch jenes ungebändigte, bildende 
Princip geherricht, das die bizarren, leichten Formen ber Inſecten⸗ 
törper neben dem edig fchwerfälligen Leib des Frofched und dem 
der bunten Schlange geftaltet. Widerwärtig und an einen ſchon 
tief verfunfenen Zuftand des etwa 500 Sabre vor Chriſtus in 
größerer Reinheit entitandnen Buddha - Dienfted erinnernd, er: 
fheinen die Gräuelfcenen der Darftellungen in Elephante (wovon 
and Townly's Sammlung einzelne das brittifche Muſeum enthält), 
in benen die niedrigſte, thieriſche Wolluſt vergöttert wird. — 
Es blühte jedoch auch in Wicramatidya’d Zeit bie lieblicher und 
würdiger entfaltete Dichtlunft der Inder, welche an Kalidas bie 
noch jeßt Fräftige, geiftvolle Blüthe der Safontala getragen. Die 
Muſik Hat fih bei den Indiern fchwerlich über die leichtere Region 
Der Tanzgeſaͤnge erhoben; der Tanz fcheint fchon In ziemlich alter 
Zeit jener üppige gewelen zu fepn, der fi 4 noch bei den jeßigen 
Bajaderen erhalten hat. 

Aus wralter Zeit, welde zum Theil über die der hiſtoriſch 
befannten Voͤlker jener Länder hinaufzureichen ſcheint, finden fich 
in Afrika (Heerend Ideen II, 363), noch mehr jedoch in Europa, 
die ungebeuren Bauwerke der fogenannt cyklopiſchen Art (Tipurs 
zeıyıöecce 11. Hl, v. 559; zuxAunee odgavıa reiyn Electr. v. 1167). 


Es find an biefen die vieletigen Steine, von mächtiger Größe, zum 


Theil unbehauen (deyei) und ohue Verbindungsmittel auf ein- 
ander gethürmt, die Lüden mit Fleinen Steinen ausgefüllt (z/gvrs), 
oder noch öfter und bei den eigentlich hierher gehoͤrigen Gebäuden, 
wie in Mptend und Argos, Eunftvoll behauen, und genan, wie 
einzelne Mafchen bes organifchen Zellgewebes, zufammengefügt. 
Die Thore diefer faft ungerftörbar felten Gemduer find meift 
pyramidal, In Argolis finden fih zehn cyklopiſche Ruinen, häufig 
find fie in Epeiros. Italien bat Mauern der zweiten cyklopiſchen 
(Eunftvollereu) Art in den Ländern ber alten Serniler (herna, 
Schubert, Seſchichte der Seele. U. 48 
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Zugang zur Burg, und vollendeten zugleih die Befeftigung bes 
Burgfelfend. Ein Prachtthor mit vier Nebenthüren, nach außen 
eine jonifche Vorhalle, nad beiden Seiten doriihe Fronten, Die 
mit der innren, jonifhen Bauart In ſchoͤnem Einklang fteben, au 
den Seiten noch vorfpringende Flügelgebäude (Müller S. 84). 
Das Thefeion (erbaut von DI. 77, 4 bis 80, 457 bie M v. 
Ehr.); das Parthenon ; der ernenerte Tempel der Athene Polias; 
das Ddeion ; das fteinerne Theater (fhon DI. 70, 1, 494 v. Chr. 
begonnen, aber erft unter Lykurg um DI. 111, 334 v. Chr. vollendet), 
defien ITeıaınvdxıeıos cıoa (um DI. 79, 461 v. Ehr.) Gemälde: 
galerie wird, zeugen auf gleiche Welle von der Herrlichkeit der 
damaligen Baukunft, obgleih an Schönheit und Harmonie der Ge: 
femmteindrud bes Theaters von Epidauros, von Polykleitos (DI. 
90, 417 v. Chr.) erbaut, das Atheniſche übertraf, der Tempel 
zu Elenſis mit den Gebäuden zu Athen wetteiferte. Webrigend 
erfcheint im Tempel zu Dlpmpia die nahe Aehnlichkeit mit dem 
Partdenon, und der Tempel des Apollo bei Phigalia war durch 
Iktinos den Athener erbaut. Aus etwas ſpaͤterer Zeit war der 
Tempel der Athene zu Tegea, von Skopas (nah DI. 96): der 
größte und fchönfte im Peloponnes, und gleichzeitig etwa mit den 
vorbin erwähnten Athenifchen Bauwerken find die Tempel zu Se— 
linunt und Egeſta in Sicilien. Jedoch von diefem böchften Auf: 
ſchwunge ift die Annft — am augenfälligften zu Athen — in ben 
niedern Dienft des Lurus verfunfen, und bat ihre Kräfte, ftatt 
dem Böttlihen und dem Bürgerwopl, einer zwecklos verſchwenden⸗ 
den, und deßhalb zuletzt gefchmadlofen Prachtliebe der Privatleute 
gewidmet. Su diefem Verfall hatten nicht wenig die Noth des 
peloponnefifchen Krieges und die große Peſt (DI. 87, 3) beigetragen, 
welche das männlich gebiegene Gefchlecht ber alten Athener bin: 
weggerafft und ein ſchlechteres zurüdgelaffen. Es bat von nun an 
öfters die Laune und die Willfür des Ginzelnen, bie Kunft, welche 
fi In biefen Stlavendienft begeben, von dem Gehorfam gegen das 
alte, hehre Geſeh der Schönheit und innren Würde entfrembet, 
und von bier beginnt eine Zeit des Verfalld, deren eitlere Richtung 
felbft in den Gebäuden des fchönen Wlerandria, deren erfter Meifter 
Deinofrates geweien, ins Auge fällt. in großer Aufwand ward jeßt 
an die Pracht der Zimmer wie an den Bau der Maufoleen gewendet; 
der herrfhende Styl bei Tempeln war der Forintbifche geworden. 
Zu allen Seiten ber griehifhen Kunft war es bie Hauptbe⸗ 
ftimmung des Innren der Tempel gewefen, ein Haus, nicht der 
Todten, wie bei ben Wegpptiern,, fondern eines als lebenb bar: 
geftellten Götterbildes zu feyn,, während bie weiten Säulenhallen 
von der oft engen Cella den öffentlichen Feierlichkeiten dieſer 
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Gettheit beſtimmt werben. Deßhalb hat die bildende Kunſt der 
Griechen fhon frühe geftrebt , das Bild der Götter — den Haupt: 
gegenftand des ganzen Gebäudes — aufs herrlichſte und wuͤrdigſte 
darzuſtellen. Die Weberlegenheit der Aufgabe über alle menfchliche 
Macht fühlend, hatte der Menſch der frübern Zeit, ale er buch 
eigene Macht und Kunft den Gott in leiblihe Natur herabführen 
wollen, öfters einem ungeftalteten Holz oder am baufigiten einem 
Stein oder Steinhaufen die Kraft der unbelannten Gottheit bei: 
gelegt, und, ald werde das feſte Seftein ber Erde am öfterften 
von den hehren Wanderern aus der Geifterwelt zum Ruheſitz ge- 
wählt, vor den Steinhanfen am Wege angebetet (m. v. Euſtath. 
zur Od. XVI, 471; Otto de diis vialibus c.7. p. 112) ober dreißig 
Pfaͤhlen von Stein, wie jenen zu Pharaͤ (Pausan. VII. 22, 3), 
durch feine Weihungen die Kraft der dreißig Naturgötter gegeben 
(m. v. auch Zotga de Obeliscis p. 225), denn die Worte und 
Handlung der heiligen Weihe waren es, durch welche die rohen 
Steine (doyoi 4490) da& Welen der Götter anzogen. Bald jedoch 
hatte die weiter verfinnlichende Hand der Säule oben die Geftalt 
eines Haupted angefügt, und fo ftanden die Hermen ale Weg: 
weifer und Erinnrer an die überall nahe Gottheit an den Pfaden 
und Feldern. Wollftändige Bilder (kocyc), wundervoll mit dem 
Spmbolen ber Gottheit verziert, welche fie Darftellen follten, wurden 
jedoch auch fhon frühe aus Holz gefchnigt, und biefen alten Ge: 
ftaltungen, an denen bie Augen öfters nur durch einen Strid 
und auch die andern Theile nur unvolllommen angedeutet gewefen, 
wurde, ale hätte ihnen biefe Kraft die Anbetung der vorangegan: 


“. genen Gefchlechter gegeben, eine ganz befondere, wunderthätige 


Macht beigelegt (Pindar. Od. VIE. 50, m.v. Bödh Expl. p. 172; 
das trojaniſche Palladion bei Apollod. IH, 12, 3; Eustath. zur 
11.5; Diod. $ragm. Nr. 14. p. 640 Wess. Das Palladion zu Siris 
Lycophr. 988; Strab. VI. p. 264). Das abergläubige Volk pflegte 
wie in findlihem Spiele diefe Götterbilder zu gewillen Zeiten zu 
bekleiden, den künftlihen Schmud der Haare zu kaͤmmen und zu 
befranzen, andere Male fie zu wafchen, zu befchenten und ansufärben. . 

Als Meifter in der Kunft diefer alten Bildnereien wird im 
Attila und Kreta: Dadalus, fo wie Smilis in Aegina genannt, 
zufammenfaflende Namen vielleicht beide, wie jene des Pharao für 
die Könige Aegpptend. Learchos von Rhegion (nad 720 v. Chr.) 
wird fchon ale Wertiger bed Seusbilded zu Sparta gerühmt, bag 
aus Metallftüden zsufammengefeßt gewefen. (Paus. III, 17.) En: 
baos der Daͤdalide hatte ein fißendes Holzbild der Athene zu 
Erythrä gemacht; die Zeit der Vollendung bes elfenbeinernen zu 
Tegea wird jedoch erft auf das Jahr 560 v. Chr. gefebt. Es ar: 
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beiteten die Telchinen zu Sikvon, Kreta und Rhodos ſchon feit 
ältefter Zeit Zauberbilder und Waffen (Pindar und Boͤchh Expl, 
a. a. O.; Hoͤck Kreta I. 345), und an vielen Drten wurden rohe 
GSGöttergeftalten für den Gebrauch der Haͤuſer und zur Mitgabe 
für die Todten aus gebadenen Geſteinen oder an ber Luft getrock⸗ 
netem Thon gefertigt. Unter den Arbeiten ber leßten Art wird 
das thönerne Relief des Dibntades von Plinins (XXXV, 43) für 
das ältefte gehalten. 

Wie der Yalmbaum höher emporwädl't, „je mehr das auf dem 
Feimenden Kern gelegte Gewicht diefen belaftet”, fo wird die fire: 
bende Kraft des Menfchengeiftes immer herrlicher und gewaltiger, 
je größer der Kampf it mit dem Glement, in dad fie fih noth⸗ 
gedrungen oder freiwillig begeben. So fit au die bildende Kunft 
alsbald zum felbftfräftigen Weſen erwacht, und zu einem hehren 
Heldenleib erwachfen, da fie fih vom weiden Thon und Lehmen, 
vom Holz und von der zufammengefüsten Täfelei des Cifenbeines 
ober der Metallſtücke hinweg, zum Geftalten des feiten Marmors 
und zun Gießen des Erzes begeben. Das Vorbild, welches der 
Geiſt des Menſchen In den erſten Morgenftunden der innren Be: 
geifterung empfangen, ſcheinet mit Abermädtiger Gewalt ben 
innren Sinn zu erfaflen und diefem jede freie Bewegung nach 
anderer Richtung zu verwehren,, bis aus ber fcheinbaren Gebun: 
denheit (des fäugenden Kindes an die Bruft der Mutter) die rechte 
Macht des freien Bewegens erwachſen. Der Menſch, wenn ihm 
nach hohem Kanıpfe das erfie Werk der geiftigen Kraft gelungen, 
ftatınet, wie Narciß, vor der eignen Geftalt, und kaun einige 
Zeit lang von diefer erften, fo theuer gewordenen Stätte des innren 
Erwachens nicht hinweg kommen. So fehrt aud an den alteiten 
Marmorbitdern der Helden und Götter die zuerit ergriffene Geftalt 
des Fraftigen Helbenleibes, mit kuͤhn und freudig blidendem Anz 
geficht , das Haar zierlih gefhmüdt, als führte der Weg flatt zur 
Todesſchlacht zum Reigen der Hochzeit; an den Göttergeitalten 
aber diefelhe Miene und Haltung wieder. Wie nad der fangen 
NRuhe des Aufkeimens die Luft am beitändigen Bewegen beim Knaben 
Bervortritt, deſſen Gang, neben dem ruhigeren des Juͤnglings, als 
ein Springen und Huͤpfen erfcheint, fo kit auch die Bewegung 
diefer Heldengeftalten, als fie nah der langen Ruhe des Auf: 
keimens Dadalus zu der Bewegung der eriten Schritte angeleitet, 
and nun die Kraft zum felbitiftändigen Gehen erwachſen, lebhaft 
uud übergewaltig. Für die erften Meifter in Bilduiffen von Marmor 
werben Dipönos und Skyllis (um 577 v. hr.) gehalten, weldhe 
bie Schule von Kreta gebildet, deren Sproflen nah Sparta und 
anderwärte fi verbreitet. Die Schüler jener Meifter waren Medon 
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von Lafedämon, fo wie Angelion und Teltäon, welche leßteren den 
Kallon von Aegina gebildet (um 530 v. Chr.), der die altberühnte 
Kunft der Yegineten im Erzguß zu ihrer Meifterfhaft erhoben. 
Andere Meifter im Erzguß in diefer Periode waren: Verilaos 
(durch Phalaris' Stier berühmt, ſchon um 557 v. Chr.), dann 
Bitiadas von Lafedämon, der zugleih Dichter geweſen (um 530 
v. Ehr.); Kanochos von Sikyon; Kritiad und Hegias von Athen; 
Onatas von Negina (um 460 v. Ehr.), weldher unter andern dad 
alte, verbrannte Bildniß der Demeter Meläna von Phigalia nach: 
gebildet , mit dem Pferdefopf, aus welchem Drachen und andere 
Thiere hervorwachſen, mit Delphin und Taube auf der Hand, 
Schon um 537 v. Chr. hatten auch die Bildhauer Bupalos und 
Athenis aus Chios geblühet. Klearchos von Rhegion (um 490 v. 
Chr.); Ageladas von Argos (500 bis 453 v. Chr.), fo wie der ſchon 
erwähnte Hegiad von Athen, hatten zwar auch an Stein und Erz 
die Meifterfhaft mannichfadh bewährt, vielfad herrlicher jedoch 
als an ben todten Elementen erſcheint ihre Kunft dann, als fie 
die innere Sruchtbarkeit am Lebendigen felber gezeigt, und als 
Klearch den Geiſt des Pythagoras von Rhegion, Ageladas den des 
Polykleitos des Argivers, endlich aber Hegeſias fammt Ageladag 
den Geift des großen Phidias des Atheners entzündet, mit 
welchem fih die Sonne der griechiſchen Kunft zu ihrem Mittags: 
ftande erhoben. Dem fchaffenden Menfchengeift, als er feiner felber 
nicht mächtig über die Region des eigenmädtigen Ringens und 
langen Suchens nach dem ‘deal emporgegogen worden, bat fich frei: 
willig das Göttliche in feiner hehren Geſtalt und Schönheit gezeigt 
und zu eigen gegeben, und ber allmäctige Herrſcher, in deſſen 
milden Bliden der Wille fich verrathen, Menfchengebet zu erhören 
und der fterblichen Natur fi zu erbarmen, bat fih in folder 
Weiſe nur einem Semüth offenbaren können, das voll Sehnen nach 
bem lebendigen Gott geweien. Um bes Meiſterwerkes des großen 
Phidias, auf welches wir hindeuteten (der Statue bes olympifchen 
Zeus) nur mit einigen Worten zu erwähnen, fo war diefelbe in 
dem obengenannten, fchönften Tempel des Peloponnes, in dem 
zu Olympia aufgeftellt, deſſen innere Höhe 64 Fuß betrug. 
Das Bild felber figend auf einem Thron von Cedernholz, der mit 
Gold, Elfenbein, Ebenholz und Gemälden von Panaͤnos verziert 
war, maß 40 Fuß, die Baſis 12 Fuß, und felbit diefe Baſis, felbft 
ber Fußſchemel waren vol Schmud. Das Bild aber war von Gold 
and Elfenbein (ſchon Demokritos follte die Kunft gelehrt haben, 
bas Elſenbein zu erweichen) , fo koftbar und freigebig gefertigt, daß 
einzelne Xoden aus Gold bis zu 300 Minen wogen, mithin über 
3000 fl. Werth hatten. Der Ausdruck im Ungefiht des Bildes 
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entipradh den Homeriſchen Verſen II. I, 529: Zeic xaravsver. 
Flonyixög xci nayreyov npüos. Es lag in ber That inden Mienen 
diefes Goͤtterbildes "ein folder Ausbrud der Erbarmung und MU: 
macht zugleich, daß nad) einem Spruch des Alterthums fein Anblick 
gleih dem Homerifhen Nepenthed die Seele ihres Erbenleides 
vergeffen machte; denn es iſt in der Gottheit eine Macht und der 
Wille zugleih, Das Leid zu lindern. „Cs ſey, wenn das Auge 
jenes Anſchauens nicht vor dem Tod gemoflen, biefes faft ein 
gleiches Unglück, als uneingeweiht in die Myfterien zu ſterben.“ 
Die Kunft hat fih auch in biefer Kraft als. einer aud dem Ges 
fhleht jener Engel gezeigt, durch welche das (vorbildliche) Geſetz 
gegeben worden (nach $. 52). Nicht minder herrlich war das Bild 
der Pallas Parthenos, welches derfelbe Künftler für das Yarthenon 
zu Athen gemacht. Es ragte 26 Ellen hoch empor, das Bild felber 
einfach und hehr, ruhige, fiegreiche Majeftät im Ausdruck; die Näftung, 
die Bafig, dad Gewand bis herab zum Rand der Sohle (an welchem 
die Kentauromachie abgebildet war) mit allem Reichthum der 
Kunft geziert und in Zülle des edlen Metalles prangend (das ab: 
nehmbare Gewand allein nach Philocharos war auf AA Golbdtalente 
oder 1,415,700 fl. gefhäßt). Ueberhaupt war ed die Athene, welde 
Phidias auch in Marmor und Cr, am Öfterfien und mit der 
meiften Vorliebe gebildet, bald ale die Anmuthige und Milde 
(zaiktuoppos) für die Athener auf Lemnos, bald ale bie Streit: 
bare (zosın) für Naxos, zuleßt in der riefenhaften, ehernen Bor: 
Tämpferin und Schußgöttin, fo mädhtig hoch, daß fie, zwifchen 
den Proppläen und dem Parthenon ftebend, über beide emporragte 
und von den Sciffern fhon aus großer Ferne gefehen wurde. 
Doch war dieſes mächtige Bildniß, als Phidias im Alter von etwa 
56 Yahren (im Jahre 426 v. Chr.) im Gefaͤngniß, wohin ihn Ea: 
bale geführt, ſtarb, noch nicht vollendet; bie Kentauromadie am 
Schilde arbeitete, faft ein Menfchenalter fpäter, Mys, nach Par: 
rhaſios Zeichnung. 

Obgleich der große Phidias, unter bdeffen Leitung die Kunſt 
fhöpfungen der ganzen Perikleifhen Seit geitanden, Hier als Haupt: 
‚repräfentant biefed ganzen Zeitalters ber Kunſt betrachtet worden, 
fo fanden doch neben ihm mehrere gleich body ragende Geiſter. 
Denn es erfcheinen folche Menſchen, welche Gott unferm Gefchlecht 
als hehre Segnungen gegeben, niemald allein, fondern viele Kämpfer, 
wenn auch von einem mächtigeren geführt, betreten die Bahn zu: 
gleih. Pythagoras von Rhegion (von 477 bie 429 v. Chr.) war 
gleih mächtig in der treuen Auffaffung der Natur und ihrer har: 
monifhen Verhaͤltniſſe, und in geiftvollem Ausdrud feiner Ge: 
ftalten: PolyEleitos (ver 469 bis 409) hatte ein würbdiges 
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Gegenſtuͤck zum Olymphiſchen Zeus in feiner Koloffalftatue der Sera 
zu Argos gegeben, welches, was die Kunft des Erzguſſes betrifft, 
den Arbeiten bes Phibias gleich gefommen , ja von Ginigen noch 
höher gefkellt worden (Strabo VIII. p. 372). Was jedoch ben all: 
gemeinen Eindruck, auf Innere Würde gegründet, angebet, fo ver: 
nehmen wir über diefes Herabild Leinen folden Ausſpruch, wie der 
obenerwähnte über Phidias Zeus geweſen, und es fcheint Aberhaupt, 
als wenn Volykleitos mehr in der treuen Darftelung nadter, 
athletiſch Eräftiger Körper fich gefallen, worin er au allerdings 
fo Hohes geleiftet, daß fein Doryphoros fpäter ald Kanon der Pros 
portionen des Menichenkörpers betrachtet worden. 

In der bier erwähnten Richtung war in etwas bem Polykleitos 
verwandt: Mpron aus Eleutherä, der um diefelbe Zeit gelebt, 
und beffen Diskobol, fo wie die Kuh aus Er, und dad Seeunge⸗ 
beuer, Bewunderung erregten. Während indeß bie Argiviſch⸗ 
Sikponiſche Schule des Polpykleitos noch Immer, bis zu Enphranor 
dem Iſtmier (von 361 bid 337) und Lyſippos aus Sikyon (von 
365 bie 321) das rhythmiſche Verhältniß des kraͤftig mwohlgeftalteten 
Menfchenleibes in der Größe und Zufammenfügung der Theile 
zum Hanptgegenftand ihrer Kunft gewählt und Heroen wie mäd: 
tige Goͤtter (Lyſipp vorzäglih den Hercules) in ihrer Weiſe ge: 
bildet, hatte die Schule des Phidias zu Athen, vor allen jedoch 
Praxiteles (von 361 bis 310) und Skopas aud Parod (von 389 
bie 349), deren Marmormwerfe und ihre Nahbildungen zum Theil 
bis auf unfere Zeiten gelommen, noch immer die höhere Aufgabe 
der Kunft vor Augen, an der fhönen, hehren Geftalt des Menfchen: 
leibes zugleich das in und über ihr webende Geiftige zu erfaffen, 
welches unvergänglicher Ift und höher als der Leib. Ob die Gruppe 
der Niobe von Prariteles fey oder von Skopas, wiflen wir nicht; 
Skopas bildete vornehmlich das Ideal der Apollogeſtalt, Tieblich 
und hehr zum Pothiſchen Kitharöden aus, und wird überdieß in 
feinen Werfen aus dem Kreife der Götterfage der Dionyſos und 
der Aphrodite, fo wie vor allen in der Bruppe der Meergötter 
bewundert, melde den Ahill nah der Inſel Leuka führen. Praris 
teles fuchte vornehmlich in feinen Meiſterwerken bie bebeutungsvolle 
Geſchichte des Eros und bes Dionyfos (m. v. oben) zu verleiblichen. 

Nur zu leicht legt jedoch bei foldem Streben der ſchaffende 
Geiſt des Menichen eine überſchaͤhende geiftige Bedeutung auch in 
das niedrig Sinnliche, und ſuchet auf dieſe Weiſe das Bild hinter 
dem Spiegel. Dieſes bat auch bald hernach die Schule der Atheni: 
ſchen Bildhauerkunſt erfahren, obgleich fie noch in Kleomenes, 
Apolloborud’ Sohne von (221 bie 145 v. Ehr.), dem Meifter ber 
vielbefannten Mediceifhen Venus, einen bedeutungsvollen Sproß 
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getragen, Aus der Argivifch : Silponiſchen Schule war indeß bie 
Schule des Erzguſſes in Rhodos hervorgegangen. Chores von 
Lindos, noch ein Schüler des Loſipp, wird ald Meifter bes 
weltberühmten Kolofies zu Rhodos genannt, der unter den hundert 
Sonnenkoloſſen jener Inſel der größte war (er ragte ſiebemig 
Ellen). Es het jedoch ſchon in biefen Zeiten Die allgemeine geis 
flige Entartung den Geift der Kunft au in biefem Gebiete zu 
einem gierigen Hafen nur nad dem äußern, allgefälligen,, oder 
der: Laune der jedesmaligen Bewunderer dienenden Scheine ber: 
untergezogen, und wenn bie Gruppe bed Laokoon in diefer legten 
era der ächtgriehifhen Kunſt entitanden iſt, dann bat ſich dieſe, 
mit tiefem Schmerz erfüllt, felber dargefiellt: umſtrickt von dem 
unausweichbaren Unheil ber Schlangen. Bald war dad alte Streben, 
die Menfhen auch auf den Schwingen ber Kunft dem Göttlichen 
zu naben, vergefien, und in Marmor und Erz ftellte die kuͤnſtliche 
Hand mit fhmeichelnd verfhönerndem Anfchein nur dad vergaͤug⸗ 
liche Angeſicht und bie Geſtalt ber fie bezahlenden Zürften, oder 
die Launen des Augenblides dar. 

Die Malerfunft ward in den Zeiten des alten Griechenlandes 
zuerſt in Korinth geübt, wo, der Sage nad, Kleanthes die 
Zeichnung ber Umriffe erfunden. Eumaros von Athen verfuchte es, 
bie- Verfchiedenheit des Colorits der zeichnenden Kunſt dienftber 
zu madhen, und eine (mißverftebende) Sage läffet den Bularchos 
(um 719) die Schlacht ber Magneter in einem Gemälde darfiellen, 
welches Kandaules mit Gold aufgewogen haben follte. Die ältefte 
Malerkunſt ift, wie Raphaels Vater, vom Gewerbe der Töpfer 
geweien, bat fi auf das Bemalen der Gefäße befhränlt. Doch 
erhebt ſich auch diefe Kunft fin Kimon von Kleond (um 540) zur 
Auffaffung der Profpecte, und ed erwähnet Herobot (IV , 88) der 
Gemälde von Phokaͤa (um 537). Polyguotod der Thafier verberr: 
lichte durch feine Werke Athen um 460 v. Ehr., und es wett: 
eiferte mit ihm der obenerwähnte Onatas aus Aegina. Gehülfe 
an den großen Werken des Phidias war der Maler Pandnos, ein 
Bruder des Phidias. An Beuris (um 400 v. Chr.) von Herakleia, 
ber den Palafi des Parrhaſios gemalt, ruͤhmet das Witerthum, in 
befannter Sage , eine treue Nahahmung der Natur, wir wiſſen 
inbeß weder bei ihm noch bei Parrhaſios dem Ephefer (um 397), 
wie hoch und tief die Kunft in ihnen geftrebt, ba von ibnen nicht 
mebr die längft in Staub und Trümmer verfallenen Wände und 
Leinwand, fondern nur Bücher reden. Wrifteibes aus Theben (um 
340) batte in feinen Werten neben ber Bewegung bes Leibes auch 
fon jene des Geiſtes darzuſtellen verfuht; Pauſias malte Kinder: 
figuren und Blumen; Nikias and Athen (um 320) gefiel ſich im 
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Racybilden von Schlahten und Kämpfen ber Menfchen und Thiere. 
Am meiften laffet und jedoch dag vielftimmige Gerücht, das ſich 
über die Werke des großen Mpelled and Kolophon (geft. 305) bis 
zu uns erhalten, es innig beklagen, daß biefer lieblichen Blüthe 
der Kunft nicht die Dauer des Marmord oder bed Erzes Innen 
gewohnt, welche fo vieles Minderbedeutende vor der Zerftörung 
ber Zeiten gefhüßt hat. Non feiner Venus Anadyomene, von feinen 
vielfältigen. Abbildungen des Alexander, feiner Vorſtellung felbft 
des Ungewitters und feiner Blige, redet faft nur noch die von 
dem Anblick felber weit entfremdete Kunde der fpäteren Römer. 
@3 wird hernach, befonderd in Aegypten, unter den Ptolemderm, 
diefe nachmals tiefeit gründende der bildenden Künfte faft nur nody 
im Dienft der Eitelfeit einzelner, wohlbegäterter Männer gefunden. 

Eben fo wie von ber Malerkunft ber alten Griechen, ift es 
von der Mufil und dem Gefang derfelben zu beklagen, daß eine nene 
Tonweife, des inneren und däuferen Lebens, fie fait gänzlich ans 
der Geſchichte der Künfte verdrängt und verwiſcht hat. Denn 
jene altgriehifchen Wellen einiger Sefänge, welche Burney in feiner 
Abhandlung über die Muſik der Alten aus einer Pariſer Hanb⸗ 
ſchrift mittheilte, erlauben uns wenig fihere Schlüfe, obgleich 
an ihrer Aechtheit und eigenthümlihen Wirkung auf die mit dem 
Sinne des Alterthums vertranten Seifter (wie Wolf) kein Zweifel 
it. Wir willen nur von den Spartanern,, daß bei ihnen ein 
Hauptmoment der geiftigen Bildung der Jugend dad Erwerben 
mufitalifher Fertigkeiten, befonders aber dag Erlernen veredlender 
Gefänge gewefen, deren Inhalt die Verberrlihung der Götter, ben 
Preis des Waterlandes und der Heroen, fo wie die Beichimpfung 
der Feigheit zum Gegenfland hatte. Es wurden hierbei bie 
Knaben angehalten, diefe ehrwärdigen Gefänge der Vaͤter langfam 
und mit feierlihdem Tone zu fingen, und welcher fi einfallen ließ, 
an folhen einfältigen Weiſen beim Gefange Verzierungen und 
Henderungen anzubringen, der wurbe hart beitraft. Daber fich 
diefe alten Lieder, befonders in der Gefahr der Schlachten, be: 
ftändig in ihrer alten Kraft erhielten. So wurden auch bei den 
Athenern unter den Mufenfünften, welde man als die erite 
Nahrung des jugendlichen Geiſtes betrachtete, Muſik und Dicht: 
kunſt vorangeftelt. Seit Perilled’ Zeiten, welcher biezu das 
Ddeion erbaut, wedten und nährten den eblen Eifer, und bie 
Meifterfhaft in der Muſik die mufitalifhen Wettlämpfe (ayanss 
movosxol) abwechfelnd mit dem Vortrag von Gedichten und Neben. 
Aehnliche Wertlämpfe im Gefange wurden auch bei den Ppthifchen 
Spielen, fo wie bei den Panathenden gehalten. — Ziemlich all: 
gemein durchs ganze Altertbum verbreitet finden wir die or: 
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ftelung von der magifchen Wirkſamkeit ber Muſik auf das Gemüt 
der Menſchen. Ppthagoras follte einen Jüngling durch die ſpon⸗ 
baifhe Tonweiſe, welche er einen Zlötenfpieler anftimmen ließ, 
von einem Ausbruch wilder, tbierifher Leibenfchaft geheilt, Em⸗ 
pedokles einen Andren, durch den muſikaliſchen Vortrag eined Verſes 
von einer Mordthat abgehalten haben. Ja der (Iykurgifche) Thaletes 
aus Kreta, fo wie felbft Homer follten fogar die Muſik als Heil- 
mittel gegen die Peſt angewendet haben. (Plutarch. de Music. s. fin.) 

Wenn aber auch die Tonweifen bes alten Griechenlandes ver: 
hallt find, fo hat fih doch großentheils das Wort, das bie Gefänge 
beliebte, bis auf unfere Zeiten erhalten: die Werte ber alten griedis 
ſchen Dichtkunſt, welcher die Vorſehung hohe Kräfte anvertraut bat. 
Schon in ber Alteften, halb fabelhaften Zeit der Daͤdaliden, ale 
die Kunft den hölzernen Bildern der Götter die geſchloſſenen Augen 
(öuuara ueuuxöra Diod. IV. 76; Schol. zu Ylat. S. 367 Bed) 
noch Taum zu öffnen, die gebundenen Sieber zu löfen vermocht, 
hatte Homers Mufe mit bem von dem Gott geöffneten Auge Ber: 
gangenes wie Künftiges gefeben, und ſich hehr und frei über Länder 
und Meere bewegt. Als noch Faum die dorifche Baukunft ed gewagt, 
ben alten Umriß ber hölzernen Tempel in Stein nachzubilden, da 
ertönten Böotiend fruchtbare Auen von ber Macht der Lieder, und 
es fang (fhon 800 Jahre v. Chr.) Hefiod fein Lied der Natur 
und Seiten. Es lebte bald nach den Zeiten bes halb fabelhaften 
Bularchos bes Schlachtenmalers, Archilochos, deffen Geſang treffen: 
der als der Pinſel Wunden und Schlachten dee Männer geſchildert. 
Mit Theodorud und Teleltes, den Meiftern in Erz, lebte der alte 
Erzähler bedeutungsvoller Fabeln: Aeſop. — Es Erönte in gleicher 
Zeit der wohlverdiente Lorbeer den gewaltisften der tragifchen 
Sänger: Aeſchylus, und es fang fhon Pindarus, als die Lehrer 
des großen Phidias wie bes Prariteles duch ihre Werte in der 
ftaunenden Menge die Ahndung der wahren Vollendung der Kunſt 
erregten. Mit Phidias betraten faft zugleich Die Bahn bes Ruhmes 
Sophofles und Euripides, nnd bald auch Ariftophanes, bie auf die 
lieblich Eräftige Jugendzeit der Dichtkunſt das Alter ber Arbeit 
und des männlihen Bemuͤhens: die Bluͤthenzeit der griehifhen 
Philoſophie, gelommen. 

Die Tanzkunft der Alten war nicht, wie bei und, ein Appiges 
Springen und Verdrehen der Hetärenglieder, fondern zunaͤchſt das 
unwillkürliche, cbutbmifche Mitbewegen der Glieder beim lebens: 
kräftigen Geſange: das ernfte, gemeflene Umfchreiten des Altars 
der Götter, Wir erkennen noch in den Vaſengemaͤlden mit ziem: 
licher Sicherheit mehrere ber bei Athenaͤus befchriebenen Tanz 
weifen: den xepvopdpos , aydeun, zuldIsauos, xEip , Cru, Oxchp, 
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den zöpdof. Müller a. a. D. S. 596. Die Tänze ber Gpartaner 
waren theild religiös, theils mimiſch, wie die der Deikeliften, endlich 
aber Tänze zur 2eibesübung wie die zugäryn bei Plato de legg. 
T. VIN. p. 375 m. v. 6. 58. 

Die Gpmnaftit im engeren Sinne umfaßte nah eolurge An⸗ 
ordnung vornehmlich das Laufen, das Ringen, das Werfen des 
Diskos und des Wurſſpießes, ſchloß dagegen das Kampfen mit 
dem Eaſtus und das Pankratlon aus, als unbrauchbar für den 
Krieger. Es begann die Uebung der gymniſchen Kunft, in Sparta 
wie in Athen, ſchon in dem fiebenten Lebensjahre, und in der 
lepteren Stadt waren die großartig erbauten, von Gärten um: 
ſchloſſenen Gpmnafien zugleih die Stätte ber öffentlichen Vor: 
lefungen für Philoſophen, Meder und Sophiften. Hier übte ſich 
der Knabe unter Anweifung des mudoreidns in den Kämpfen, 
welche zum Krieg ibn befräftigten. Wer dagegen ein Kämpfer 
von Profeffion a9Ayr/s werden wollte, fand dazu Anleitung im der 
Poläftra. (M. vergl. L. Schaaf Enepflop, der cl. Alterthunst. 
IM.) Don fo ungemeinem Einfluß war die gymniſche Kunft auf 
die Ausbildung des Leibes, daß man nod jest in den Statuen 
der Alten deutlich jene Abbildungen „barbariſcher“ Leiber, welche 
nicht gymniſch geübt waren, von den Abbildungen griechifher 
Männer und Heroẽn unterfcheider. . 

Die Etrusker fliegen in ihrer Kunſt fih nahe an die 
ältere Entwidlungsperiode der griehifhen Kunft an. Es gleichet 
der Bau der Tempel dem dorifchen, doch find die Säulen fchlanfer 
und ftehen entfernter, der hintere Theil des Quadrats enthält 
nicht felten drei Cellen. Diefe Gebäude erreichen nicht die hohe 
Würde und majeftätifche Cinfalt des dorifhen Stols, doc erfheint 
die bürgerliche Baukunſt von riefenhaftem Grund und Umfange. Die 
bildende Kunft Hetruriens begnügte fih meift am Formen und Be- 
malen thönerner Gefchirre, doch ward auch dag Giefen in Erz haufig 
geübt, welches indeß nie den griechiſchen Schwung erreichte, 

An diefe Richtung der Kunſt ſchloſſen fih unter der Herrſchaft 
etrusfifher Könige die alten Mömer an. Es wurde hierauf, 
ſchon feit der Zerſtörung von Korinth (147 v. Ehr.), Rom die 
Wohn: und Pflanzftätte eines neuen Wiederauflebens und Gedeihens 
für die festen Zweige der griechiſchen Kunft. Diefe Zeit eines 
neuen Auffhtwunges, freilich nie mehr in der alten, hehren Richtung 
des griehifhen Himmels, Fam vorzüglich in der Zeit der Kaifer, 
obgleich fhon vorher zierlihe Tempelgebäude, Curien und Baſili- 
fen, Foren mit Säulenhallen und öffentlihen Gebäuden, fo wie 
Denfmäler aller Art die Stadt yierten. Als eine vorherrſchende 
Eigenthümlichteit der römifhen Baukunſt erfeheint das Iufanımenz 
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Heimtathländer der alten Kunſt, faſt unverändert in jener ber 
Baſiliken erkennen. Prachtgebäube, welche ber weltlichen Macht 
(4. B. ale Gerichtsſaͤle) gedient, wurden, mit weniger Veraͤnde⸗ 
rung, dem Dienft des Goͤttlichen geweiht und nach dieſem Urbild 
auch andre Chriſtentempel erbaut. Bald aber bahnte ſich der 
Grundgedante des Chriftenthumes auch nad diefer Richtung bin 
feinen eiguen Weg der Derleibligung. Der erfte Anlauf zu diefer 
neuen Stufe ber Kunſt zeigt fi und in der fogenaunt vorgetbi- 
fhen (byzantinifhen) Bauart. Bu den älteften Werken diefer 
Sorm gehörten Theodorichs Manfeleum, jetzt Maria Rotende, 
San Bitele, unter Juſtinian gebaut, achteckig, mit baroden 
Sapitälern. M. v. Thierih und Schorns Reifen in Italien Bd. I. 
©. 398 und Manſo's Geſchichte bes oſtgothiſchen Reiches S. 124 
und 696 ff. Ald ein ausgezeichneter Charakter der byzautiniſchen 
Baukunſt wird der Spipgiebel und Bogen und der Grundfag der 
anunterbrodenen Vertical⸗ Linien betrachtet. Unter den Sime- 
werten eine Reihe halbtreisrunder Tleiner Bögen. Es zeichnet 
auch noch die Mauern die Glätte der Quadern und die Schärfe 
der Simswerke aus. — Mit großer Allgemeinheit ging im Anfang 
des Mittelalterd diefe Bauart von Nublen und Aegypten (4. DB. 
im Tempel zu Eſſabua) bis an den Rhein bin. In diefem Style 
find die Dome von Spoleto, Orvieto, Some und bie 796 zu Aachen 
durch Meifter Anfigie, Abt von Fontanell, gebaute Kirche (innen 8, 
außen 16edig) ; das Kirchlein zu Nitenfurth bei Nürnberg ; aud Kaiſer 
Konrads Seiten die Margareten: Eapee in der Kaiferburg von 
Nürnberg; unter Heinrih I die Frauen: Kirhe zu Memleben in 
Thüringen. Aus diefer Zeit auh St. Michael zu Pavia, und 
der Dom zu Limburg au ber Lahn, mit fieben Thärmen, von 
Graf Konrad 909 erbaut, fo wie ber alte Kreuzgang des Mün: 
fterd zu Zuͤrich. Es find die Tempelgebäube jener Zeit auf man⸗ 
nichfache Weife mit deu fombolifch bedeutfamen Geftalten bacchi⸗ 
fher Larven, dem Pelikan, Pfauen (dem Phönir und in ihm Un⸗ 
fterblichleit andeutend), Tauben, Xöwen verziert. Der Altar in 
Dften. Die Wurzel ded Quadrats ift die Einheit, nach weicher 
Alles abgetheilt worden. Der Giebel über dem Thurme hat bie 
Diagonale des Grundquadrats zur Höhe. Um biefe Zeit (926) 
‚Generalverfammiungen der Bauleute zu Vork, wobel eine eigen: 
thuͤmliche Conſtitution begründet worden (m. v. Krauſe's brei 
ältefte Urkunden). — Im 11ten und 12ten Jahrhunderte wurden 
noch großentheils in diefem Styl erbaut: der Dom zu Speyer von 
Sonrad 1030 bis Heinrich IV, 10615 der zu Worms, glatt, mit 
Würfellnäufen, halbkreisrunde Bögen; der Dom zu Mainz; der 
Dom zu Bamberg von Heinrich II und Kunigunde 1010 gegründet, 
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hat vier Thürme. Kirche zu Bafel von Heinrich II 1010 bie 
1019. — Meiningen — ; ältefte Anlage des Münfters zu Wärzburg 
— Kirche zu Paulinzell im Rudolſtaͤdtiſchen 1106 vollendet — Xeon: 

hardskirche zus Frankfurt a. M.; Kirche zu Merfeburg; Lorch 1102; 
St. Blafius zu Braunfhweig, durch Heinrih den Löwen; Dom 
zu Lübeck; Dom zu Schwerin. 

Die eigentlich deutſche (gothiſche) Bauart beginnt im 13ten 
Jahrhundert und eines ihrer älteften Werke ift der Dom zu Magbe: 
burg (1208 durch Meifter Bonfac); Marburg 1235; Schulpforte 
1251; Dom zu Meißen durch Biſchof Vitigo I 1274; Notre Dame 
zu Paris; Dom zu Siena; Sreiburg im Breisgau 1272; Dom zu 
Köln unter Erzbiſchof Conrad, Grafen von Hocftätten. Straßburg 
war von jeher eine Stadt geweſen, welde die chriſtliche Baukunſt 
ganz befonders zu ihrer Wohnitätte gewählt hatte. Schon Ehlodwig 
batte bier im éten Jahrhundert dem dAlteften Muͤnſter jener Ge⸗ 
genden erbaut, mit hohem Giebeldach, gar finfter, mit nur einem 
Senfter, von dem Lichte der nie verlöfchenden Ampel beleuchtet, 
„damit,“ nah deu Worten eines alten Schriftſtellers (Schad) 
„ein Jeder fein Gebet ohn' Hinderniß und andrer Leute Uffſehens 
konnte verrichten.” Der hehre Münfter mit feinem gewaltig ragen: 
den Thurm wurde unter Bifchof Werner 1015 begründet, von 
Erwin von Steinbach (bie 1277, er farb 1318) vollendet. St. 
Stephan 1140 — 1150. Aus diefer Seit, in welcher, neben Erwin 
von Steinbah und der Funftreichen Sabina, auch Georg Haufer und 
Anton Pilgram berühmt geworden, fo wie Wilhelm Tedesco (der 
Deutfche), der 1174 zu Arezzo gearbeitet und den Glockenthurm zu Pife 
gebaut, und Peter Johannes von Freiburg, Baumeifter zu Drvieto, 
find die Kirchen zu St. Loren, in Nürnberg, St. Katharina in 
Dppenheim. — In einer Bauart, welche fhon zu ſehr and Ver: 
zieren gedacht, dennoch aber hehre Werke gefchaffen bat, find die mei⸗ 
ften Kirchen des 14ten und 1äten Jahrhundertd. Der Dom zu Ulm 
1377—1494 (dur Ulrich von Freifing); zu Regensburg; St. Ulrich 
zu Augsburg; Martinskirche zu Landshut; Frauenkirche zu Mün: 
hen; das Klofter Oybyn von Karl IV; St. Veit in Prag; der Dom 
zu Batalba in Portugal; Antwerpen; Mailand (1386 durch Galeazzo 
Bisconti). Ausgezeichnete Meifter dieſer Zeit find Heinrich Arler 
von Gemünden und der fhon genannte Ulrich von Freifing. 

In Italien wurde jeßt, zuerft in Florenz durch Brunelleschi 
(1377 — 1444) , den Erbauer von St. Maria del Flore (m. v. über 
ihn den 2ten Band meiner Reife durch Sübfranfreih und Italien), 
und fpdter durch Donatello Bramante (Lazzari), geboren zu Caſtell 
Durante im SHerzogthum Urbino 1444, geftorben 1514, der den 


Plan zum berrlihen Geban der Peterskirche entwarf, fo wie 
Schubert, Seſchichte des Seele. IL 49 
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duch Michel Angelo (von welchem noch unten) die Baufunf 
nach einer andern Richtung hin zu einem Gipfel erhoben, welcher 
neben der gewaltigen, tiefbedeutungsvollen der «ltbeutfhen Baus 
tunft, gleich einem zweiten, uachbarlicden Thurme, den mächtigen 
Tempel ber neuern Architektur vollendet. Auch über diefe zuletzt 
erwähnten fo wie über mehrere der nachſtehenden Züge aus der 
Geſchichte der neuern Kunft hat der Verfaſſer diefes Wertes in 
feiner Reife nah Südfranfreih und Italien 2ter Band ausfüähr: 
licher gefprochen,, worauf er fih, befonders in den hier folgenden, 
kurzen Angaben beruft. 

Die Bildhauerkunft bed Mittelalters iſt großentbeils im Dienft 
und untergeordnet der Baukunſt geweien. Doc betrachten wir 
bier wenigftend einige ihrer erften Anfänge. 

Am augenfäligften zeigt fi die Merfchiebenbeit der nenbe- 
sonnenen, tieferen Richtung des Chriſtenthums, von jemer ber 
Zeit der Heiden, in ber Malerkunſt und neben diefer auch iu ber 
Bildhauerkunft. Es war die Leiblichleit, von der legtern Richtung 
gemißbraucht, zu einem geiftig verpefteten Todtenhaus geivorden. 
Die hriftlide Kunſt, da fie zuerft in dieſer Megion der Seuchen 
erwachet , ſcheint es kaum zu wagen bie Augen für die Umgebung 
zu öffnen, die Glieder des Leibes zu gebrauden. In den älteften 
Bildern der chriſtlichen Kirchen berrfhet ein Ernſt, der, neben 
der ſtummen Richtung auf ein Göttlihes und Ewiges, dad Menſch⸗ 
liche und Vergänglihe nur wie im Bordbereilen anbeutet und nach 
Moͤglichkeit es verhället. Es gebührt indeß dem Leibe, von Gott 
gefchaffen, fein Recht (5. 44) und „Leiblichkeit iſt das Ende der 
Wege Gottes.” Darum bat die jungfräulihe Meisheit: da bie 
Sabre des unmündigen Schweigend , bes ftillen Aufnehmens vor: 
über geweſen, der chriſtlichen Kunft auf einmal die Kraft und das 
Mecht gegeben, ben Leib des Menſchen nicht nur zu beachten, 
fondern ihn zu einem Tempel Gottes, zu einem Cbenbild des 
Unerfchaffnen zu verklären. Wir bezeichnen den Gang aus bem 
Morgentraum der Kunſt bier nur mit einigen unfterblichen Namen: 
Johann Simabue, geboren 1240, geftorben 1300, bat zu Aſſiſi und 
Florenz manche (meiftend Frescogemälde) binterlaffen, welche bie 
träftig firebende (fat troßige) eigenthümliche Richtung verratben, 
womit Eimabue bem bisherigen Strom der Kunft entgegen arbei- 
tete; fein herrlichſtes Wert war aber doch jenes lebendige, das er 
durch die Bildung des großen Giotte (Angelo di Bondoue) zum 
Maler vollendete. Giotto war zu Veſpigniano im Zlorentinifchen 
1276 geboren und ftarb 1336. Sein Meifter fand ihn, dad Vieh 
hätend und dabei die Geſtalten feiner Thiere an ben Boden und 
auf Stein zeichnend. Giotte wear mit Clemens V zu Avignon. 
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In Nom malte er das St. Peterſchiff; in Florenz erbaute er den 
Glockenthurm zu St. Maria dei Fiore; in Aſſiſi malte er bie Ge⸗ 
ſchichte des Fran, Aſſiſi. — Von ihm Herrliche Frescogemälde 
in Padua; die Bilder von Dante, Petrarca, Bocaccio u. f. — 
Hubert van Ey, geboren zu Gent 1366, geftorben 14265 
Johann van Eyk, geboren 1370, geitorben 1441; aus diefer 
Schule der trefflide Hands Hemmelint (mod um 1479), auf 
deſſen, fo wie Schoreeld Gemälde aus der Boiffereefhen Samm⸗ 
lung oben bingedeutet worden. — Anton Mamertini, ge 
nannt da Meſſina, um 1430 oder 1470, übt bie, wie man glaubte, 
von van Eyk erlernte Delmalerei zu Venedig. — Eine Verklärung 
der höchften, geiftigften Art empfängt die Kunft dur den Meifter 
Angelico (Johann da Ziefole), geboren 1387, geftorben 
1455 , der in Siefole Dominicaner und zugleich Maler war. Don 
ihm Werke voll tiefer Innigkeit in Nom (Eapelle St. Laurentius 
im Vatican) und in Florenz. Vanucci (Pietro YVerngino), 
Raphaels Lehrer, geboren 1446, geitorben 1524. 

Raphael Sanzio da Urbino, geboren am Charfreitag 
1483 , geftorben am Charfreitag 1520. — Bei feinem Vater zu 
Urbino, der Töpfergelchirr fertigte, hatte feine Neigung zuerft ſich 
geregt, in Perngia aber fo fchnell entfaltet, daß er im 17ten Jahr 
den Meifter übertraf. Seine frübelten Werke: die Himmelfahrt 
der Maria im Klofter St. Francesco. — Verlöbniß der heiligen 
Jungfrau zu Eitta di Eaftello. — Begegnet ſich (in Florenz u. f.) 
mit Leonardo da Vinci und M. Angelo Buonarotti; mit Taddeo 
Taddei. — Seine Grablegung Chriſti 1505. — Wirkt dann in 
Rom, wo der Palaft Borghefe und die Werke, die er unter 
Zulius II und Leo X für die Hauptftadt der neuen Kunft gefertigt, 
von ihm zeugen. Seine leßte Arbeit war ber Chriftusfopf an 
feiner Trandfiguration. — Wir erwähnen hier zugleich auch, ebe 
wir zu dem bedeutungsvollen Vereinigungspunft beider Künfte in 
Michael Angelo übergeben, einiger altern italieniſchen Bildhauer; 
des Donatello,, geboren 1381, geftorben 1466, ded Freundes und 
edlen Kunſtgenoſſen des oben erwähnten Brumelledhi. Er war ein 
Schüler des Bicci, erhub fih in ber Bildhauerkunſt fo hoch, daß 
feine Werte in Bronze und Marmor den griechifchen gleich geachtet 
wurden. Von ihm das Basrelief in der Kreuzkirche zu Zlorem), 
die Verkündigung darftelend — die Statue des Heil. Marcus in 
der Kirche Drfan Michael; Donatello war auch Baumeiſter. — 
Lorenz Ghiberti, geboren 1378, geſtorben 1455, anfangs Gold⸗ 
ſchmied (auch, doch nicht mit Brunelleshi’s Talent, Architekt), 
arbeitet die bronzene Pforte an der Johanniskirche in Florenz. 
(Diefe Pforte, 340 Sentner Erz enthaltend, Eoftete 22,000 fl.) — 
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Der Lehrer des großen M. Angelo war Dominicus Ghirlandafo 
(geboren 1451, geftorben 1496), der als einziger diefem würdiger 
Mitarbeiter neben Perugino an der Sirtinifhen Eapelle malte. 
Bon ihm die Berufung Andreas und Peters. 

Michael Angelo Buonarotti, geboren 1474 im Schloß 
Saprefe, wo fein Vater Befehlehaber war, farb 1564 (90 Jahr 
alt). Diefer Fühne, gewaltige Geiſt bat als Baumeifter und 
Architekt, fo wie ald Maler, ja zugleih als Mufiter und Dichter, 
nad dem oben gebrauchten Bild alle Säulen ded Tempels der 
Kunft zugleih in feinem Gelft getragen. Von ihm das jüngfte 
Gericht in der Sixtiniſchen Eapelle und eine Menge von Meiſter⸗ 
werten, bie er für fieben Päpfte, unter denen er gewirkt, für 
Karl V, Franz I, ja für Soliman I, gefertigt. 

In Deutfchlandb lebten und wirkten indeß der Lehrer bes großen 
Albrecht Dürer, Michael Wohlgemuth, geboren zu Nürnberg 
1434, ftarb 1510,85 Jahre alt; der trefflihe Bildhauer Adam Kraft, 
der 1507 im hohen Alter ftarb; die Maler Hand Bäuerlein und 
Jakob Walch; Albrecht Dürer, geboren im ‚Srübling 1471, 
geftorben 1528, zugleih Maler und Kupferfteher, fo wie Mathe: 
matiter ; der Bildarbeiter Veit Stoß (geboren in Krakau 1447, 
ftarb 95 Jahre alt zu Nürnberg im Jahr 1542); der treffliche Erz⸗ 
gießer Peter Fiſcher in Nürnberg, geftorben 1530. (Ueber 
diefe und andre deutſche Meifter vergleiche man meinen Peurbach 
und Megiomontan.) — Antonio Allegri da Correggio, 
geboren 1473, geftorben 1513, lebte und wirkte am meiften im 
Yarma, Mantun, Modena, Reggio. Won ihm die Verfündigung 
im Barfüßerflofter zu Parma; die Kuppel der Benedictinerfirdhe 
zu St. Johannes. Ein Gemälde, dad er, um eine unbedeutende 
Rechnung audzugleihen, für einen Apotheker gemalt, galt bald 
nach feinem Tode 700 Sechinen. Pipi (Julio Romano), geboren 
1492, flarb 1546; Leonardo da Vinci, geboren 1443, ge: 
ftorben 1516; Vecellio (Tizian), geboren 1477 zu Sadore, an 
den Graͤnzen ded Friauls, geftorben 1576 zu Venedig an der Veit; 
Lucas v. Lepbden, geboren 1494, geftorben 1533; Hand 
Holbein, geboren 1495, geftorben 1554 zu London; Guido 
Rent, geboren 1575 zu Bologna , geftorben 1642: Salvator 
Mofa, geboren 1516 zu Remblat, geftorben 1673; Gelde (Claude 
2orraim) zuerft ald Paftetenbäder in Nom zur Kunft gezogen, war 
bei Toul in Lothringen 1600 geboren und ftarb im Jahre 1682, u. ſ. w. 

An unfern Tagen bat die Malerkunſt durch die nicht bloß 
neuerfundne, fondern zugleich fehr vervolllommnete Glasmalerei 
ein Mittel gewonnen, fi zu einer ganz neuen, höheren Form der 
Entwicklung zu verflären, bei welcher zu ben Fänftlich gegeben 
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Farben das natärlihe Licht tritt. In der That, dieß find 
verflärte LXeiber, welche jene hehre Kunft darzuftellen vermag. 
Diefer neue Aufihwung der Kunft bat in Bavern durch König 
Zudwig I begonnen. Die Dome zu Regensburg, zu Kölnu.n. haben 
ſchon Werke der neuen Glasmalerei aufzuweiſen; herrliche Glasgemaͤlde 
nach den alten deutſchen Meiſterwerken verdanken wir auch Melch. 
Boiſſerées und Dr. Bertrams wohlthaͤtiger Anregung. Ale 
einer der Wiedererfinder des Glasmalens kann mit Recht M. Siegm. 
Frank, geb. zu Nürnberg 1770, genannt werden. 

Auch den Bang der Entwicklungsgeſchichte der neueren Tonfunft 
Eönnen wir bier nur dur einige Namen und Zahlen der Jahre 
flüdhtig andeuten. Doch vergleihe man hierüber Thibauts treffs 
liches Buch über die Meinheit der Zonfunft, 2te Aufl. 1826. Hehr 
und tiefergreifendb lauten die älteften noch übrigen Kirchengefänge 
in Stalien. Doch hatte ſchon frühe eine ſolche Entartung der 
Kirchenmuſik begonnen, daß Papit Marcellus II im Jahr 1555 fie 
ganz abfchaffen wollte), ale Pietro Aloifio da Paleftrina 
(auch Praͤneſtinus genannt), geboren 1529 zu Paleftrina, durch 
feine herrliche Mefle, am Dfterfonntag 1555, fie rettete und zus 
glei ihr eine neue, geiftige Richtung gab. Er ward 1571 Capell⸗ 
meifter an der Peterskirche, ftarb 1592 am 2 Februar. Sein 
Leihenbegängniß wurde mit inniger Theilnahme von ganz Rom 
gefeiert, in deſſen Saflen zugleich das herrliche Libera me, Domine 
des großen Meiſters ertönte. — Der hochbegabte Driando di Laffo 
(Roland Laß), geboren 1520 in den Niederlanden, geftorben 1594, 
hatte in Münden eine Bingcapelle um fich gebildet, wie fie 
Deutfchland noch Nie ſah, und fchwerlich jemals wieder fehen wirb 
(Thibaut a. a. D. 157). Ein herrliches Werk von ihm find die 
Bußpſalmen, für Karl IX von Frankreich. — Marcello (Bene: 
detto), geboren zu Venedig 1680, geftorben 1732, componirt bie 
Palmen; Händel (G. Zriedrih), geboren zu Halle am 24 Ze: 
bruar 1685, wird ſchon durch feine Dper Almira (1704), dann 
noch mehr (in Venedig 1709) durch feine Agrippina, in Neapel 
durh Acis und Galathea befannt. Seit 1710 Capellmeiſter in 
Hannover, dann in England, wo er fehon durch feinen Rinaldo 
Liebling der Nation wurde. — Sein herrlichfted Werk der Meſſias. 
— Handel ftarb am 13 Auguft 1759. Thibaut nennt ihn den 
Shatfpeare der Tonkunf. Sein Leihnam ruht auch in der Weit: 
minfterabtel neben ben Weften bed großen Shalfpeare. — Der 
sroße Sebaſtian Bach war aud einer fchon vorlängft durch 
muſikaliſche Talente reich gefegneten, aud Ungarn herſtammenden 
Familie im Jahre 1685 in Thüringen geboren, frühe verwaift 
und dann zu feinem Bruder, ber Organift war, gelommen. Da: 
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mals fchon hatte fein brennender Eifer für die Tonfunft ihn ge⸗ 
trieben, nädhtlih beim Mondichein eine vom Bruder ihm hart⸗ 
nädig zurüdgehaltene Sammlung beliebterer Sompofitionen abzu⸗ 
fhreiben und fo ihn ſchon zeitig zur Fertigkeit gebracht: innerlich 
ganze Werke der Tonkunft, in ihrem Zuſammenklang zu erfaflen 
und augzuarbeiten. Als Yüngling lebte er in Lüneburg, von wo 
and er öfter dem Drgelfpiel des berühmten Reinke in Hamburg bei: 
wohnte. Schon 1703 ward er Hofmufitus in Weimar, 1708 eben⸗ 
dafelbft Hoforganift, 1714 Sapellmeifter, 1717 nah Köthen be: 
eufen. Als er in demfelben Jahre ben bamals fait 100jÄhrigen, 
trefflichen Drgelfpteler Reinke in Hamburg befuchte, und nun auch 
diefer ihn fpielen hörte, fagte ber Greis: er hätte geglaubt, das 
rechte, Achte Orgelſpielen fey ausgeſtorben, er habe ſich jedody nun 
. eines Andren überzeugt. Schon 1717 hatte Bach ben berühmten 
franzöfifchen Virtuoſen Marchand eben fo befiegt, als zu Napoleons 
Zeit ein einfach erhabener Gefang von Scarlati bie hundert Pari⸗ 
fer Harfen. Bad ftarb 1750. — Pergoleſi (Giovanni Battifta), 
geboren 1707 zu Pergoli, geftorben 1739. — Haffe, geboren 1705 
zu Bergeborf bei Hamburg, wird von dem großen Wleflaudro 
Scarlati (1724) gewürdigt und erkannt, findet in Venedig (1727) 
die berühmte Sängerin Fauftina, ftarb 1783. — Ehrift.v. lud, 
geboren 1714 zu Weidenwangen in der Dberpfalz, wo fein Vater 
Sägermeifter war. Zuerſt Muſikus beim Kürften von Lobkowitz. 
Kommt fhon 1738 mit Mehi (St. Martini) in feltfame Colli⸗ 
fion; componirt 1774 die von Bailli be Monlet gedichtete Iphi⸗ 
genie, welche 1782 zum 175ften Male in Paris gegeben wurde; 
er ftarb 1787. — Hiller, geboren 1728, verliert feinen Vater 
(Schullehrer zu Wendiſchoſſitz bei Görlis), ſchon im fechsten Jahre 
und empfängt da, im Anhören des Liedes beim Leichenbegängniß, 
den erftien innren Anftoß zu feiner nachmaligen Richtung ale Som: 
ponift der Kirchenmuſiken. — Joſeph Haydn, geboren den 
31 März 1733, geftorben den 31 Mai 1809. Gein Vater, ein 
Wagner zu Rohrau in Niederöfterreih, fpielte die Harfe, wozu 
die Mutter Tieblih fang; dieß medte zuerſt den Geift ber Töne 
in Haydn. Bon dem Schullehrer zu Haimburg koͤmmt er cdurch 
Dechant Neuterd Vermittlung) nah Wien, ift bier bis zum ſech⸗ 
zehnten Jahr Ehorfnabe, duldet die äußerfte Dürftigkeit, bie Mes 
taftafio ihm dieſe ein wenig erleichtert. Kommt 1761 zur Eiter: 
bazy’fchen Sapelle, 1790 nah London. — Mozart, geboren am 
27 Zanmar 1756 zu Salzburg, fängt ſchon im fechsten Jahre feines 
Lebens an Feine Mufititäde zu feßen, wird im breisehnten Capell⸗ 
meifter des Erzbifhofs. Sein lebtes Wert das Requiem. Cr ftarb 
1780 am 5 December. — Auch von der neueren Tonkunft, wie 
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von der bildenden Kunſt wollten wir hier nur den Bang der Ent: 
widlung von den erften Keimen an bie zu ben Hoͤhepunkten der 
zuleßt vergangenen Jahrhunderte bezeichnen. 


Die Wiſſenſchaft. 
$. 66. 

Wie die Sprache zum Gefange, ja wie das Menfchen, 
lieb, welches in Worten fingt, zu dem lieblichen Ton ber 
Flöte, fo verhält fih bie Wiflenfchaft zur Kunſt. Denn 
die Wiffenfchaft, von welcher wir bier reden, ift felber vers 
wandt, ja fie ift Eines mit dem Menfchenwort und darum 
fo alt als biefes. 

Es könnte dev Menfch nicht, wie ihn die gebanfenmächtige 
beutfche Sprache nennet, ein Sinnender und Berflehender 
feyn, wäre er nicht zugleich ein Rebender; nur das Wort 
machet den vorüber rinnenden Fluß ber Erfcheinungen zu 
etwas Gedenkbarem: zu einem Feſtſtehenden für ben erfen- 
nenden Geiſt. Und biefes Feſtſtehende, das ihm gleichet, 
bas von feiner eigenen Art ift, das Hat ber felbfterfennende 
Geiſt im Menfchen von feinem Erwachen an gefucht, und 
wird basfelbe fuchen, fo lange fein Weſen in ber Sichtbar- 
feit währet. Denn an ihm erft, feinem Ergänzenben, finbet 
er fich felber. 

Im großen Fruchtgarten ber Erde, im fernen Often, 
ba war ed, wo ein Baum bes Erfennens wuchs, von gifs 
tiger Art, Neben ihm jedoch grünete ein Baum des Lebens. 
Und dieſer mit feinen Früchten iſt es eigentlich gewefen, 
nach welchem bie anerfchaffene Luft im Geift des Menfchen: 
bie Luft des Lebenden am Leben, verlangt Bat und noch vers 
langet, fo oft auch von Anbeginn an ihre Hand fehlgegriffen 
hat und noch fehlgreifet. Denn wie die Zunge bes Menjchen, 
fo fehr diefelbe auch zum „unruhigen Mebel® geworben, urs 
fprünglih zum Reden der Wahrheit gemacht ift und biefe 
ihre Beflimmung noch immer von fich felber ausfaget: fo ifl 
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bie Kraft bes Erkennen für jene Weisheit gefchaffen, welche 
vom Anfang war, und das Streben und Bewegen biefer 
Kraft wird niemals eine andre fichre Ruhe finden, als bie 
Nude zu den Füßen jener anfänglichen Weisheit. 

Wir gehen der Gefchichte der Wiflenfchaft nach zum 
Duell des Stromes, ber im Verlauf der Tage zum großen 
Waſſer geworben. 

Gleicht der Menfh, wie mit Recht von ihm gefagt 
wird, anfangs bem Kinde, wohlan, fo wird in ihm bie Weife 
aller Menſchenkinder geweſen feyn: aufs Wort zu merfen. 
Denn wie dem Wandrer durch unbewohnte Lande, wäre 
biefen auch jede Gefahr fremd, fände fi} bagegen in ihnen 
bei jedem Yußtritt die Fülle der Speifen und Lieblichfeiten, 
fängen aud) zugleich Nachtigallen von jedem Zweige, dennoch 
erſt dad Herz wieder recht freudig fchlägt, wenn er am 
Saum ber blühenden Wüfte die Tone ber Menfchenfprache 
von neuem vernimmt: fo verlangt ſchon der Säugling auf 
bem Arm der Mutter mehr noch als nah flimmerndem 
Spielwerf oder Süßigfeiten, nad) bem freundlichen Wort, 
das ihn anredet; das Kind fuchet, fobald es felber zu gehen 
vermag, fprechende Menfchen auf. Sprechend erfcheinen dem 
Spielenden bie Blumen und Thierlein des Graſes, fprechend 
alles was fichtbar ift, denn es ift überall und immer nur 
das zu ihm nahende, mit ihm vebende Wort, nach welchem 
ber Geiſt forfchet; Hinter und in dem vorübereilenden, vers 
gänglichen Schein fuchet berfelbe ein feitftehendes Seyn, von 
ber Natur bed im Wort verleiblichten Gedankens. 

Der Wiffenfchaft Anfang ift die Sprache gewefen, und 
ber empfangende Menſch hat alsbald wieder das Gefchäft 
eines Gebenden geübt: er hat allen Dingen, die feine Hand 
berüßrte, fprechen gelehrt. Darum erfcheinet Die Kunft zu 
fhreiben in ber Gefchichte der Wiffenfchaft gleichwie ohne 
Bater und ohne Mutter: ohne ben Namen eines Erfinders 
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und Urhebers. Derſelbe bewegende, allvereinende Geiſt, 
welcher in ber erfennenden Seele mit ber von außen kom⸗ 
menden Erfcheinung bad entfprechende Wort verband, ber 
bat auch, nad) dem Gefeh einer innren Rothwenbigteit, eben 
fo wie bie Gebaͤrde zum Sprechen, zu bem hörbaren und 
gebentbaren Wort ein fichtbares, finnvolles Zeichen gefellt: 
das Zeichen ber Schrift. Es Hat das Altertfum, wie noch 
heutiges Tages bie Eindliche Meinung einiger Völker, nicht 
bloß dem gefprochenen, fonbern auch dem gefchriebenen Wort 
Kräfte von geifterhafter (magifcher) Art beigelegt, und es 
ftaunet noch jetzt ber vorüberziehende Romade vor bem bes 
fhriebenen Berg mit betender Ehrfurcht, wie ber Jäger bes 
Nordens vor der Runenfchrift des Gemäuerd, während beide 
vor andern, augenfälligeren Kunſtwerken, an benen feine 
Infchrift zu den fpäter lebenden Gefchlechtern rebet, unbes 
achtenb vorüber gehen. Und in der That, diefe Ehrfurcht 
vor den Zeichen ber Gedanken ift wohlbegrünbet; es iſt, 
was fie bedeuten, von ewiger Raturz fie felber, aus urxalter 
- Bergangenkeit, find nicht bloß die Fußftapfen und Spuren 
bes Voruͤberwandlens jener Aremdlinge aus einer Welt bes 
Seiftigen, in weldyer das Heim ber Seele felber if, ſondern 
fie find die offen gebliebenen Pforten, aus denen eine Welt 
ber Hingefchiebenen noch immer zu un, ben leiblich Lebens 
ben, hernieberfteigt. 

Was wir oben (im $. 46) von ber Sprache bes Menfchen 
erfannten, das gilt auch von feiner Wiſſenſchaft: es haben 
beide zuerft von jenem Bewegen gezeuget, bad von oben 
ausging und welches ben Menfchen zum Sprechen bes Wortes 
wie zum Exfennen führte, Wie die aͤlteſten Sprachen ber 
BVölfer in der Vielbebeutenheit ihrer Worte die kraft⸗ und 
geiftvoiften find, wie die Grunbbebeutung ber Worte biefer 
älteften Sprachen viel öfter eine Beziehung auf eine Welt 
des Veberfinnlichen und Böttlichen bat, als bie ber neuern 
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Sprachen; fo wirb auch in den aͤlteſten Dentmalen ber 
Weisheit der Völker ald Hauptinhalt und Grundgedanke 
bas Wort gefunden: von bem ewigen Anfang bes offenbar- 
gemachten Seyns; das Wort von bem Schöpfer und ber 
Schöpfung ber Sichtbarkeit. Es Hat fich dieſes Wort von 
einem ewigen Ausgang alles gebenfharen Weſens am reinften 
und vollfommenften bei folchen Völkern ber Vorzeit erhalten, 
bei denen basfelbe am früheften gu einem gefchriebenen ges 
worden war, und in großer, naher Uebereinftimmung finden 
wir befhalb in ben Alteften Büchern ber aflatifchen Voͤlker, 
vornehmlich jener von femitifchem Stamme, von bem Anfang 
aller Dinge und von ben älteften Gefchichten unfres Ge⸗ 
ſchlechto gegeuget. 

Es erkennt benn bie Weisheit, fobalb fie zum Geift 
bes DMenfchen fich gejellet, ein über Alle waltendes Gott⸗ 
liches an; biefes Göttliche aber in feinem Regieren und 
Walten erfcheinet berfelben als Geſetz. Darum find alle 
älteften Dentmale bes menfchlichen Wiflens, bei ben Inbern 
wie bei ben Hebräern, bei den Ehinefen wie bei den alten 
Barfen, Bücher der Geſetze, welche bezeugen, daß auf dem⸗ 
felben ewigen Grunde, aus welchem das Wefen bes Menfchen 
hervorging, auch jene Geſetze beruhen, welche unfrem Geifte 
ben Rüdweg zu dem ewigen Urfprung eröffnen. Diefe Ges 
feße, ohne Wandel und ohne Veränderung, fie finb audh 
als fefter Stand und als Lauf ber Sterne in das Buch der 
Natur verzeichnet; darum bat die Weisheit ber Alten frühe 
mit ber Lehre von ben Geſetzen für das Verhalten bes 
Menfchen zu Bott und zu dem Nächften auch bie Lehre von 
jenen Mächten und Bewegungen bed Himmels aufgenommen, 
welche bem Menfchen Gefege geben für fein Berhalten zu 
ber Außeren Ratur, deren Exrzeugungen, zur feſt beflimmten 
Zeit ihm Nahrung barbieten und Kleider. Uebrigens ift in 
ber Sternkunde der Alteften Zeit, wie in andern Richtungen 
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ihres geiftigen Forſchens, ein prophetifches Element gewefen, 
gleichwie in ben Bötterfprüchen bes Mufäus und ber Sibyl⸗ 
Ainiſchen Bücher, Denn wie noch jept bei ben Inbern, fo 
war bei den Aegyptiern und Ehalbäern an ben Ablauf ber 
feftbeftimmien Zeiten des Sternenhimmels eine Erwartung 
gefnüpft, von dem Beginnen neuer Zeiten, von bem Wieder⸗ 
erfcheinen bes ſichtbar Göttlichen, von dem Wieberaufleben 
bes Phönir, zu neuer, ewiger Jugend. 

Wir finden bei einem großen Theil der Völker ber 
alten Welt, wie noch Heut bei den Indern, den Schaf bed 
Wiſſens gleich wie ein Erbgut, nur im Beflg eines einzel 
nen Standes: bed Standes ber Prieſter. Diefer Stand if 
es, welcher in alter Zeit, durch Enthaltungen und Weihun⸗ 
gen, wie durch ein ſtrengeres Befolgen bes Geſetzes, bie aufs 
nehmende Empfänglichkeit für den geiftig belebenben, bilden» 
ben &influß von oben ſich bewahret, an befien Wirffamfeit, 
vornehmlich zum Erzeugen jener Begeifterung, aus welcher 
alles höhere Erkennen kommt, das Altertfum glaubte. Sey 
es, baß dieſer Stand Häufig jene Eigenfchaften nur ges 
heuchelt, auf welche fein altes Vorrecht fi) gründen follte; 
fen es, baß er öfters ſich felber wie das ihn ehrende Bolt 
betrogen, gewiß ift «8, baß feinem Entftehen urſpruͤnglich 
jene wahrhafte Lehre zu ©runde lag: baß nur Der bas 
Geſetz richtig verflehen und auf wirkfame Weiſe dem Volke 
zur Befolgung anbefehlen fönne, welcher jelber ber Bor, 
fehrift des Geſetzes treulich folget und nicht abweichet von 
feinen Geboten; daß nur Der Göttliches zu erfennen vers 
möge, in welchem felber ein göttlicher Wille lebt. Es ſollte 
fomit der Priefterftand ein Vermittler zwiſchen bem Gött⸗ 
lichen und Menfchlichen, ein gereinigtes und geweihtes Gefäß 
für den belebenden Geil, ein Vorbild und Führer ber 
Menge auf bem Wege ber göttlichen Gebote feyn, und jener 
Stand Hätte niemals bie jo oft bewunderte Macht über 
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Könige und Krieger und Bolf, über Menſchenalter und 
viele Jahrhunderte empfangen, wäre er nicht, wenigfiene 
anfänglih und in vielen feiner einzelnen Glieder auch” 
fpäterhin noch öfters das wirflih in einem augenfälligen 
Maße geweien, was er feyn follte und zu feyn fi) rühmte. 
Wenn aber in diefer alten Einrichtung, in biefer Feſt⸗ 
ſtellung ber priefterlichen Würde, gegen bas alltägliche Trei⸗ 
ben und Gefchäft des Volkes jener polarifche Gegenſatz des 
Raturreiches abgebildet war, welchen wir oben, in ber Lehre 
von den Temperamenten als ben magnetiishen bezeichneten : 
- wenn hier ein ganzer Stand ber beſchauenden Hingebung 
und ber Bewirfbarkeit durch ein Göttliches ſich weihete, 
während ein neben ihm ftehender anbrer Stand: ber Stand 
dee Herrfcher und Krieger, bie Befimmung hatte, die Macht 
bes göttlichen Geſetzes zu handhaben und in Ausübung zu 
feßen, fehen wir an einem andren Orte ben polariichen 
Gegenſatz ber zweiten Art hervortreten, welcher ber elektri⸗ 
ſchen Entgegenfegung ber Körper, ber Theilung bed orga- 
nifchen Leibes nach beiden Seiten entfpriht. Wie ber 
Menfchenleib (nad) 8. 24) erft baburch feine äußern Bors 
züge vor dem thieriſchen Leibe empfängt, daß fi an ihm, 
mit und neben dem magnetifchen Gegenſatz eines Obern 
und Untern, eines Hauptes und Rumpfes, auch ber elelk⸗ 
trifche Gegenfag ber beiden Seiten ausbildet, fo Kat auch 
bie Weisheit der Völfer nur dadurch ihrer wahren, götte 
lichen Bollendung entgegen reifen Tönnen, baß neben jener 
ftarren Abgränzung der Stände in ein erfennendes Haupt 
und bie nicht erfennenden lieber, bie Gleichſetzung ber 
Seiten: das Berhältniß bes Bürgers zum andern Bürger, 
wie bes einen Auges zum andern eintrat. Wir fahen bei 
der Lehre von den Temperamenten, baß ber magnetifche 
Gegenſatz durch die Empfänglichfeit für ben obern, allbe⸗ 
lebenden Einfluß, fo wie durch ein felbfithätiges Nachbilden 
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ber Wirkſamkeit jened Einfluffes begründet werbe, während 
ber eleftrifche durch und aus der Wechſelwirkung des einen 
Einzelweſens mit ben andren allen erzeugt wird. So hatte 
auch die alte Welt, bei der einen, vorhin erwähnten Rich, 
tung ihres Forſchens nad) Weisheit dem Quell biefer Wels« 
heit unmittelbar, wie Gleiches bem Gleichen, Geiſt bem 
Geiſte zu begegnen gejucht, und dieſe geheime, nur einem 
gewiſſen Stande vertraute Wiflenfchaft wollte ein Etwas 
für fih, und felber göttlicder Art feyn: bei der andren 
Richtung aber wagte das Forſchen nur mittelbar, im Leben 
und Wirken ber als gebrechlich fich erkennenden Menfchlichs 
feit dem Quell bes Erkennens fich zunahen, und eine folche 
Wiſſenſchaft wollte nichts für fich felber, fondern nur Etwas 
und Alles für Andre ſeyn, wollte nur als ein menfchliches 
Suden und Forfchen nady dem Böttlichen erfcheinen. Diefe 
neue, fruchtbare Richtung Hat fich deßhalb bald nach ihrem 
Beginn, neben ber fogenannten Theofophie oder Gottes⸗ 
weishelt der andern Bölfer den befcheidenen Namen ber 
„Liebe zur Weisheit oder die Philofophie” beigelegt unb 
fih als Gemeingut nicht nur bed einzelnen Standes, ſon⸗ 
bern Aller im Bolfe.zu erkennen gegeben. 

Wie ein Bolt vor allen dazu erwählt war, baß es ein 
Gefäß ber Offenbarungen Gottes und bis zur Zeit der Er⸗ 
fülung ein verfchloffener Garten für andre Bölfer feyn 
ſollte; fo ift ein andres Bolf, vom Anfang feiner Geſchichte 
an, bazu bereitet worben: baß es follte ein fruchtbares Feld 
ber Segnungen werden, weldje Gott bem Gefchlechte bed 
Menichen burch andre Menfchen, im Bund und Verkehr der 
wechfelfeitigen Liebe und Hüffleitung ertheilt; ein offnes 
Feld, deſſen Früchte nachmald nicht dem einzelnen Bolfe, 
fondern allen Bölfern zur Nahrung dienten. Das Bolt 
ber Abgefchiebenheit war Ifrael; das Volk bes gemeinjamften 
Wechfelverfehres mit andren Voͤlkern waren bie Griechen, 


780 $. 66. Das Willen ale Privat: und ale Gemeingut. 


Könige und Krieger und Volk, über Menfchenalter und 
viele Jahrhunderte empfangen, wäre er nicht, wenigſtens 
anfänglih und in vielen feiner einzelnen Glieder auch” 
fpäterhin noch öfters das wirflih in einem augenfälligen 
Maße geweien, was er ſeyn follte und zu feyn ſich rühmte. 

Wenn aber in biefer alten Einrichtung, in dieſer Feſt⸗ 
ftellung ber priefterlihen Würde, gegen das alltägliche Treis 
ben und Gefchäft bed Volkes jener polarifche Gegenſatz bes 
Naturreiches abgebildet war, welchen wir oben, in ber Lehre 
von ben Temperamenten als ben magnetifchen bezeichneten: 
- wenn bier ein ganzer Stand ber befchauenben Hingebung 
und ber. Dewirfbarkeit durch ein Göttliches ſich weihete, 
während ein neben ihm ſtehender andrer Stand: ber Stand 
ber Herrſcher und Krieger, bie Beſtimmung hatte, bie Madht 
bes göttlichen Geſetzes zu handhaben und in Ausübung zu 
fepen, fehen wir an einem andren Drte ben polarifchen 
Gegenſatz ber zweiten Art bervortreten, welcher ber elektri⸗ 
fhen Entgegenfegung ber Körper, ber Theilung bes orgas 
nifchen Leibes nach beiden Seiten entfpriht. Wie ber 
Menfchenleib (nad 8. 24) erſt baburcch feine äußern Bors 
züge vor bem thierifchen Leibe empfängt, baß fi an ihm, 
mit und neben bem magnetifchen Gegenfab eines Obern 
und Uniern, eined Hauptes und Rumpfes, aud ber elek⸗ 
trifehe Gegenfab ber beiden Seiten ausbildet, fo Hat audh 
bie Weisheit ber Völfer nur dadurch ihrer wahren, götte 
lichen Bollendbung entgegen reifen können, daß neben jener 
ftarren Abgränzung ber Stände in ein erfennendes Haupt 
und bie nicht erfennenden Glieder, bie Gleichfegung ber 
Seiten: bad Verhaͤltniß des Bürgers zum andern Bürger, 
wie bes einen Auges zum andern eintrat. Wir fahen bei 
ber Lehre von ben Temperamenten, baß ber magnetifche 
Gegenſatz buch die Empfänglichfeit für ben obern, allbe⸗ 
lebenden Einfluß, fo wie durch ein felbftthätiges Nachbilben 
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ber Wirffamfeit jenes Einflufies begründet werbe, während 
der eleftrifche buch und aus der Wechſelwirkung bes einen 
Einzelweſens mit den andren allen erzeugt wird. So Hatte 
au bie alte Welt, bei der einen, vorhin erwähnten Rich⸗ 
tung ihres Forſchens nad) Weisheit dem Quell hiefer Weiss 
heit unmittelbar, wie Gleiches dem Gleichen, Geiſt dem 
Geiſte zu begegnen gejucht, und bdiefe geheime, nur einem 
gewiflen Stande vertraute Wiflenfchaft wollte ein Etwas 
für fih, und felber göttliher Art feyn: bei ber andren 
Richtung aber wagte dad Forſchen nur mittelbar, im Leben 
und Wirfen der ald gebrechlich ſich ertennenden Menfchlich- 
feit dem Quell bes Exfennens fich zu nahen, und eine ſolche 
Wiffenfchaft wollte nichts für fich felber, fondern nır Etwas 
und Alles für Andre ſeyn, wollte nur als ein menfchliches 
Suchen und Forfchen nad dem Böttlichen erfcheinen. Diefe 
neue, fruchtbare Richtung Hat ſich deßhalb bald nach ihrem 
Beginn, neben ber fogenannten Theofophie oder Gottes⸗ 
weishelt der andern Bölfer ben befcheidenen Namen ber 
„Liebe zur Weisheit ober bie Philofophie” beigelegt und 
fich als Gemeingut nicht nur bed einzelnen Standes, fons 
bern Aller im Bolfe.zu erfennen gegeben. 

Wie ein Volt vor allen dazu erwählt war, daß es ein 
Gefäß ber Offenbarungen Gottes und bis zur Zeit ber Er⸗ 
füllung ein verfchloflener Garten für andre Völker feyn 
follte; fo ift ein andres Bolt, vom Anfang feiner Gefchichte 
an, bazu bereitet worden: baß es follte ein fruchtbares Feld 
ber Segnungen werden, weldhe Bott dem Gefchlechte bes 
Menfchen durch andre Menfchen, im Bund und Verkehr der 
wechfelfeitigen Liebe und Hülfleitung extheilt; ein offnes 
Feld, deſſen Fruͤchte nachmals nicht dem einzelnen Volle, 
fondern allen Böllern zur Nahrung dienten. Das Bolt 
ber Abgefchiebenheit war Ifrael; das Bolf bes gemeinfamften 
Wechfelverkehres mit andren Bölfern waren bie Griechen, 
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- welches, wie Herakleitos fagt, als das ſicherſte erfcheint: das 


Erkennen, das für Alle ift, wie das gemeinfame Licht ber 
Sonne, während das, was nur ber Einzelne weiß und ers 
fennt, ungewiß ift und zweifelhaft. Es if dieſes allgemeine 
Wiffen auf feinem Wege nicht bloß ein Vorbild, fondern 
eine Vorbereitung für den Glauben des Chriſtenthums ge» 
wefen, befien Exfennen nicht für Einen ober für etliche 
Wenige allein, fondern ein gemeinfames, heilbringendes Gut 
für Alle werben follte, Die Liebe zur Weisheit, fo weit fie 
rechter Art war, ift nicht ohne ihre Erfüllung geblieben: fie 
bat den Weg gefunden und gebahnt, zu dem was fie liebte. 

Auffallend ift der Unterfchieb zwifchen dem Inhalt und 
ber Form ber Lehren ber Weisheit, wie wir fie in ben Tem⸗ 
peln und Briefterinnungen folcher Völker, wie bie Aegyptier 
waren, und wie wir fle in bem freien Geiftesverfehr ber 
Griechen finden, Es wird ber Schleier ber Sfis von feiner 
fterblichen Hand vollfommen gehoben, felbft dem unvolls 
fommnen Grfennen des Geheimniffes ber Schöpfung und 
Erhaltung ber Dinge nahen ſich nur Wenige, auf muͤhſamem 
Wege; Apis ift nur ein fegnender Gott für bie Aegyptier, 
wie Dagon für die Bhilifter und Baal für Babylons Bolf. 
Dagegen Hatten ſchon Griechenlands ältefte Weife: Thales 
und Pherefydes,. Anarimandros und Anarimenes ihr Auge 
zu einer allerfchaffenden Kraft erhoben und nadh einer 
folchen ſich umgeblidt, weiche Alle umfangend, Allen gemein, 
fam fey, Allen nahe, bie aus ihr das Leben haben und 
Senn. Sen es auch, baß bei biefem Forfchen das Auge 
ſich täufchte; daß es das Allumfaffende und Erfchaffende, 
welches es fuchte, bald in einem Wafler, bald in ber Luft, 
ober in dem Aether und dem euer zu finden glaubte; im⸗ 
merhin gingen alle biefe Lehren von ber zuverfichtlichen Hoffe 
nung aus: die Mutter, welche bie ſichtbaren Wefen unb vor 
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allen den Menfchen geboren, mäfle ihren Kindern nit um 
nahbar ferne, fondern fie müfle von ihnen zu finden, von 
ihnen erfaßbar feyn. So wird dann biefer Alle bedenkende 
Geiſt bald als Weltfeele, bald als Geſetz der Erfüllung ober 
eluepusyn angefchaut: ein ewig Nothwendiges und Eines, 
vor defien Macht Götter wie Menfchen ſich beugen. 


Es Hatte übrigens auch Griechenlands Weisheit auf 
ihrem offen vor Augen liegenden Wege denfelben Gang der 
Entwicklung genommen, welchen bie Wiffenfchaft der andern 
Völker in ihrer geheimeren Richtung durchlaufen hatte, 
Denn es waltet hierbei ein NRaturgefeg von berfelben unab» 
änderlichen Art, als jenes, nad) welchem ber leibliche Menfch, 
er fey nun in der verborgenen Halle des Tempels oder in 
ber Hütte am Heerwege geboren und erzogen, zuerft gehen 
und fprechen lernt, zuerft zu der Entwidlung der Theile bes 
Mundes, wie ber Zähne, hernach zu jener der andren Theile 
gelangt. Auch in Griechenland war bie Wiflenfchaft aus 
einer Begeifterung geboren worden, gleich jener, welche bie 
Kunft und alles Herrliche erzeugt, da der Menſch hat. Die 
älteften Lehren ber Weisheit waren Gedichte, bis, ber Sage 
nah, Pherekydes die Kunft der ungebundnen Rebe erfand, 
wodurd das Wort der Mittheilung wie dem allgemeinen 
Berftändniffe dienftbarer warb. 


Herolde und Berfündiger einer Erfüllung bes Geiftigen, 
welche kommen foll, find jene Dichterheroön gewefen, welche 
die Sage ald Muſäus und Linus benennt. Mitten in ber 
Mühe und ben Kämpfen bes vergänglichen Tages haben fie 
den unvergänglichen Frieden verkündet, ber einft aus dem 
Streit geboren wirb: einen fünftigen Trof ber Völfer, Sie 
haben gezeuget von einem Leben, bas nicht mit bem Leibe 
vergebet. Was fie fprachen, das hatte ihnen nad) ihrem 
Maße der Geif gelehrt, welcher zur Stimme bed athmenden 
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Menfchen das verftändige Wort ber Rebe gibt, zum Erkennen 
bad Richt, 

Mehr als bei irgend einem andren Bolfe ber früheren 
Zeiten Kat es hierauf der mütterlichen Weisheit gefallen, 
bad Volk der Griechen auf menichlich fpielende Weile zu 
feinem Lehrer-Beruf für das allgemein Menfchlidhe, das in 
ber Hütte wohnet wie im Königshauſe, zu bereiten, Die 
Erzieherin Hat ſich Heruntergelafien zu ben Kindern am 
Heerwege ber Bölfer, bat ihnen auf liebliche Weife von 
menfchlichen Dingen erzählt, Hat den Homeros zum Gefange 
menfchlicher Freuden und Leiden erwedt, zum Preife der 
gaftfreundlichen Milde, welche ber Wandrer bei fremben 
Völkern erfährt; zum Zeugen von einer Hülfe des Gött- 
lichen, welchem bie Roth bes einzelnen Menfchen nicht zu 
gering erfcheint, fondern welche in Gefahren nahe if und 
ben Kampf zum Siege führt. Auch in Heſiodos hat fich 
jene Weisheit mit der Lehre von den Geſtirnen herabgelaffen 
zum Bebürfniß des Landmannes, hat diefem die Zeiten ber 
Ausfaat und Ernte verfündet. Selbft das Heer ber Geſtirne 
bat fich hier mehr als anderswo in Geftalten von menſch⸗ 
licher Art ober ber Thiere des Haufes verkleidet; es Hat 
Iſis felber den Schleier abgelegt, den auch das Fühnfte 
menfchliche Forſchen durch feine Kraft ihr nicht zu entreißen 
vermochte. 

Hierauf fehen wir bie Weisheit der Griechen zu jenem 
nothwenbigften Werfe ſich rüften, womit fie auch anderwaͤrts 
das Gefchäft bed Tages begonnen: zu bem Werf ber Ges 
fege für Staaten und Voͤlker. Es wird In allen Geſetzen 
ber griechifchen Staaten als fefte Grundlage vor Allem bie 
Lehre gefunden: daß ber Menfch für andre Menfchen, ber 
Bürger für andre Bürger, Alle für Einen, Einer für Alle 
ba feyen. Die Gemeinde ift es, welcher alle Kraft und 
alles Wirken des Einzelnen von ber Geburt an gehört; „für 
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das Gemeinwefen müfle man wirken und fämpfen, müffe 
man leben unb fterben.” Wie nahe bie innre Weihe, welche 
ben Haren Blick in das Bebürfniß und bie natürlichen 
Mechfelverhältnifie des Volkes verleiht, mit jener verwandt 
fen, welche zum Gefange die Macht gibt, zeigt fi an 
Solon, welcher Geſetzgeber wie Dichter war. 

Was die zum Theil mit Blut gefchriebenen Geſetze dem 
Menfchen fireng befablen, dazu haben jene Weifen, von 
denen wir vorbin ſprachen, ermahnend und freunblich bes 
sebend das Volk geflärkt. Sie haben, mit nährender Kraft 
fih an das Erkennen im Menfchen gewendet, und fo ben 
Herrfcher in biefem gebildet und erzogen, welcher allein bie 
Begierden ber Thierheit, die gegen das Gefeh find, fo weit 
bieß in menfchlicher Macht ftehet, zügeln und bändigen fann. 
Wie ein Leuchttfurm, ein Zeichen bem Schiffer im fernen 
Meere, ericheinet in jener Zeit Pythagoras mit ben Seinen. 
Es folte ſchon durch Ihn nach feinem Maße gezeigt werben, 
baß außer und über ber Erziehung für ben fihtbaren Staat 
auch noch eine Erziehung für die unfichtbare, geiftige Welt 
fey: daß es außer ber Berfaffung und ben Geſetzen der ein- 
zelnen, unter fich ftreitenden, Tämpfenden Bölfer auch eine 
Berfaffung und Gefege einer friedlichen, aus allen Bölfern 
verfammelten Gemeinde gebe, welche nicht durch Außere 
Macht und Furcht vor den Richtern, fondern durch gemein; 
fame Liebe zu Gott und durch Liebe des Einen zum Anbern 
regiert und erhalten werde. Hiermit ift der pythagoräifche 
Bund das Vorbild eines Bundes ber Beifter in der Liebe 
gewesen, welcher nachmals kommen follte, 

Auch die Dichtkunft begann bald nach jener Zeit, als 
Drama, zu ber Seele bes Volkes zu ſprechen, fo leicht ver 
nehmlich und nahe, wie ein Menfch mit andren Menſchen 
rebet, Aus dem Gefängniß der Syringen und Pyramiden, 


wie der geweihten Hallen und Schulen ber Prieſter, Hat 
Schubert, Geſch ichte der Seele. IL. 50 
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Herodot die Geſchichte entlaſſen und ſie dem Umgang und 
Verkehr mit allen Voͤlkern und Menſchen wieder geſchenkt. 
Einfältig und arglos, wie eine in ber Stille erzogene Junge 
frau, aber liebli und mit bewegender Kraft, erzählt bie 
Freigewordne von bem, was fie in der Heimath vernommen, 
und ſeitdem auf ihrem Wege durch ‚Länder und Bölfer er» 
fahren. Bald aber hernach zur Mutter vieler Kinder gereift, 
fpricht fie mit der Würde der Herrin bes Haufes und mit 
bem eindringenden Ernſt ber Erzieherin, duch Thukydides 
Mund, und mit der gebildeten Erfahrung ber reichen Bir 
gerin, aus Zenophond Werfen. 

Jener nähere Umgang bes Menfchen mit den göttlichen 
Dingen, wie ſich befien bie ägyptifchen Priefter rühmten, 
müßte freilich den Geiſt des Menfchen in einer befländigen, 
bemüthigen Beugung und Hingebung erhalten, läge. nicht 
jenem vermeintlichen Annahen besfelben zum Göttlichen 
eine Gefahr zur Seite, welcher auszuweichen durch eigne 
Kraft die Menfchennatur unvermögend ift: ber Wahn, baß 
ber fterblihe Menſch felber zu einem Göttlichen, zu einem 
Höheren geworben fey, ald alle andren Menfchen find. Darum 
erfcheint der Weg jener bürgerlicheren, gemein menſchlich 
redenden Weisheit, bie fich bei den Griechen entfaltete, ge⸗ 
fahriofer und fruchtbarer. In der That, die Lehre: daß der 
Menich für andre Menfchen, ber einzelne Sterblidje für 
andre, gleich ihm gebrechliche Stechlidhe ba fey, wirb im 
Innern unſrer Nature mit nicht minderem Wiberftand zu 
tämpfen haben, als jene, daß er für das Geſetz des Gött- 
lihen gemacht fey; und es kann bem natürlichen Menfchen 
bad Bemühen für andre Menfchen zu leben und zu leiden, 
zu einer trefflichen Schule der befländigen Demüthigung 
werben. Es ift Leichter fich vor dem Goͤttlichen aus Ehr- 
furcht zu beugen, als vor bem gleichartig Menfchlichen aus 
Liebe, und in vollfommnerem Maße wirb das leptere nie 
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beftehen können, ohne das erſtere. Jener Weife bes Voltes, 
welcher, bierinnen aufs vollfommenfte entgegengefeht den 
aͤgyptiſchen Prieftern, bie Alles wußten, zuerft befannte, daß 
er nichts wife, iſt in ber That buch bie Schule einer ber 
ſtaͤndigen Selbſtdemüthigung und Berläugnung zur Meifters 
ſchaft ber rechten Weisheit gefommen, bei welcher bie Liebe 
zu ben Brüdern in Gottesfurcht wurzelt. Nahe jenen Zeiten, 
ba bie Tempel von Stein und Holz verfinfen, oder von ber 
fie zu Tempeln weihenden Gottesfurcht verlaffen werben. 
folten, erbauete Sokrates, in ber Armuth bes bemüthigen 
Bürgers, ein Haus ber ewigen Weisheit aus dem unver- 
gänglichen Gewebe ber Menfchenrede und bes fichern menfche 
lihen Erkennens. Unter Plato's veichbegabter Hand wird 
das Haus ber bürgerlichen Einfalt zum hehr und Herrlich 
verziexten Palafte, zu welchem ber Herrſcher und Eroberer 
im Reiche bes Wiffens: Ariſtoteles, Vorhallen und Schatz⸗ 
Tammern voller Güter und Koftbarkeiten bes Wiſſens hinzu⸗ 
füget, Und dieſes ganze Gebäu, aus Menſchenwort und 
Rebe, unterlag nicht dem befchwerlichen Loos jener alten 
aͤgyptiſchen Tempel, welche bie unbewegbare Laſt des Ges 
feines, fammt bem geheimen Wiffen, das in und unter 
biefem verborgen lag, auf immer an ben Boden Beftete, auf 
welchem fie erwuchfen; fondern tragbar wie ein leichtes 
Zelt iR es von einem Bol der Pilgrime der Erde zu dem 
andern gefommen, hat allen gedient, allen feine Erquickun— 
gen unb Güfer geboten. Denn biefes ift das große Vor— 
recht ber Wiffenfchaft fo wie ber Poefle vor der bildenden 
Zunft, daß jene, frei von ben Beeinträchtigungen des Naumes 
und ber Zeit, in ungetrübter Nuhe ein innres Reich ber 
herrſcht, während bie hehre Kunft, weil fie das Gewand 
eines leiblich Gewordnen trägt, öfters, gleich der Blume, 
welche nicht zu entfliehen vermag, bew Sturme der äußern 
Glemente unterliegt, 
0 * 
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Es muß uns in ber Gefchichte ber Entwidlung ber 
griechifchen PHilofophie, welche wir hier als Beifpiel für die Ges 
fchichte ber Wiffenfchaft überhaupt wählten, jene Aufeinanders 
folge bemerfenswerth ſeyn, in welcher fid) das Korfchen unb 
Erfennen von oben nad) unten, von Innen nach außen, über 
alle Gebiete und Stufen des menfchlichen Wiſſens verbreis 
tete. Der ältefte Gegenflandb ber Berrachtungen iſt audh 
bier die Natur bed Göttlichen und Ewigen gewefen unb 
das Verhältniß bes Böttlichen zum Menfchlihen, fo wie 
jener Geſetze, welche alle Einzelnen zu einem Ganzen ver⸗ 
einen. Hierauf Hat ſich das Licht des Erfennens und For⸗ 
fhens über das Menfchliche: über die Gefchichten der Völfer 
und Länder ergoffen, zulest nach Allem über bie äußere 
Natur, über bie Gefchichte der Dinge ber Sichtbarkeit. 
Darum entftehet erſt mit Ariftoteles und feiner Schule eine 
eigentliche Naturwiſſenſchaft. Es wirb dieß immer ber nas 
türlihe Gang bes innen Forfhens feyn: daß bie Seele 
zuerft und vor Allem nach dem fragt, was zu ihrem eigens 
thümlichen Leben und Seyn am nothwenbdigften und unent⸗ 
behrlichften ift: nach dem Element ber Ernährung und Bes 
fräftigung aus dem Quell alles Lebens. Hierauf erſt, wenn 
fie den belebenben Odem und Nahrung empfangen hat, wird 
fie an bie Ausſchmuͤckung und Verſchoͤnung ihres eigenen 
äußeren Weſens, zulest an bie ausfchließendere Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ben Dingen der Außenwelt denken. Die Seele 
zeigt hierbei, daß ihr Bebürfen und Sehnen nicht ein und 
basfelbe ſey mit dem DBebürfen bes Leibes; daß ber Trieb 
ber Selbfterhaltung aber in ihr eben fo wie im Leibe unter 
allen Trieben ber mädhtigfte fen. Uebrigens wirb auch am 
Menfchenleide zuerft das Haupt mit feinen Theilen, hernach 
erft, faft in ber Aufeinanderfolge der Rage von oben nad 
unten, werben bie andern Glieder gebildet. 

Als durch Sofrated und bie ihm ähnlichen Schüler ber 
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Bau bed Erfennend, von welchem mir vorhin gefprochen, 
vollendet war, Hat ſich bald hernach, aus bem allgemeinen 
Verfall und Verderben bes Beiftigen geboren, jener Feind 
in bdenfelben eingefchlichen, welcher überall auf Erden den 
Derfall ber Kunft wie ber Wiffenfchaft Herbeigeführt Kat. 
Wie wir fchon vorhin fagten: die Hingebung des einzelnen 
Menihen zum heilfamen Verkehr mit andren Menfchen 
wird nur fo lange fruchtbar und Fräftig bleiben, als bie 
bemüthige Hingebung gegen ein Göttliches beſtehet; das 
©efüge der Glieder zu einem Rechten und Linfen fann am 
Leibe nur fo lange lebendig bleiben und gedeihen, als ber 
belebenbe Einfluß des Hauptes und feines Gehirns auf den 
unteren Körper noch Eräftig ift. Die Inhaber des geiftigen 
Gebäued aus Sofrates und Plato’8 Hand glaubten mit dem 
hörbar audgefprochenen und leicht nachſprechbaren Worte 
auch die LXebensfraft zu haben, aus welcher jened Wort ers 
wachſen war; fie bedachten nicht, daB es nur bie Begeis 
fterung fey, welche das Wort gibt, nur ber Geiſt, welcher 
bad Wort, dad der Menſch zum Menſchen fpricht, belebt. 
Diefer Geift aber wird nicht von unten, aus bem leiblichen 
Bemühen und Sorgen geboren, fondern er fommt dem Des 
müthigen von oben. Als nun fene Nachfprecher ber Worte, 
ohne Geift, das ihnen geworbne Erbiheil ber erfannten 
Wahrheit verwalteten und gebrauchten, ohne daß felber 
Wahrheit in ihnen war, ba verfehrte ſich dasfelbe zum 
Widerfpruch und zur Lüge, und es fpottete bie Fühner wer⸗ 
dende Zweifelfucht der finnlichen Natur aller Lehren ber 
Weisheit. Es erhub fih, wie ein Gefchmeiß der Bers 
wefung, aus bem noch jebt Ehrfurcht gebietenden Leichnam, 
Epikurs Lehre, welche ohne ein Böttliches, ohne Geiſt und 
tieferen Sinn bie in Thiere verwanbelten Gäfte ber Kirke 
zu einem gleichfam pythagoräifchen Bunbe bes gemeinfamen 
Bütternd und bed Beſuchens ber Schwenme vereinigen 
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Die legten Samen ber fruchtbaren Erkenntniſſe und das 
Wiſſen ber alten Zeit find in einen Strom gefallen, welcher, 
bei feinem Weberfchwellen, durch alle Lande ſich ergoß; 
welcher bie Damme zerriß, bie das eine Gebiet ber Mei⸗ 
nungen und Sitten von bem andren fchieben, ben Boben 
erweichte und zugleich bie Keime, die er aufgenommen, ba 
und dorthin trug. Diefer, einer höheren Cultur des Landes 
mächtig vorarbeitende Strom war bie Madıt der Römer. 
Rom hat feine Wiflenfchaft wie feine Kunft aus Griechen⸗ 
land empfangen, welches ber mächtigen Herrfcherin der Voͤl⸗ 
fer dieſe Kinder bes Geiſtes zugeſendet, bamit fie in ihrem 
Heere bienen, ihrem Wink gehorchen möchten. Rom hat 
nur in einem Gebiet des Wiſſens durch eigenthümliche, un⸗ 
übertreffbar große Kraft geglänzt, diefed war bas Gebiet ber 
Geſchichte. Mit Recht Hatte die Weltherrfcherin vor Allem 
biefe Wiffenfchaft, welche, mehr als die andren, Völker und 
Welt beherrfcht, zu ihrer Freundin und Geſellin gewäßlt. 
Das Gedicht in römifcher Zunge, das vor andren als ein 
bebeutungsvolles Eigenthum des römifchen Geiſtes erfcheint, 
iſt jenes des Epikuräers Lucretius, welcher in ber Begei⸗ 
fterung eines in der Irre gehenden, tiefen Sehnens, noch 
zulegt in ber Zeit ber Heiden, bie Nacht befungen, bie bald 
nach biefer Zeit dem aufgehenden Licht einer ewigen Wahrs 
‚heit weichen folte. Außer diefem Hat nach ber oben (im 
g. 42) erwähnten Notäwenbigfeit der innren Ausgleichung 
und Ergänzung ber felbjtthätigen, durch eine dieſer ent« 
gegengefeßte pafito aufnehmende Richtung ber Seele das 
ernfle Rom, nach dem Gefchäft feines Tages, an dem Luſt⸗ 
fpiele feiner Dichter ſich ergögt, welchen für diefe Art des 
Drama’s ein hohes Talent verliehen war, obgleich Plautus 
wie Terenz den Stoff wie bie Einkleidung ihrer Stüde 
großentheils von griechifchen Muftern entlehnten. Die Zöne 
ber Iyrifchen Begeifterung aus Horaz Munde fchienen, wie 


$. 66. Bifienfgaft und Oichtkunſt des alten KRoms. 793 


einſt Pindars, einen neuen Frühling ber Dichtkunft zu ver⸗ 
tünben, und in ber Wärme biefer fchönen Tage find au 
bes Dichters ber Georgika, Birgils Werke, zur lieblichen 
Frucht gereift. Es folgte indeß auf ben Rachfrühling mitten 
in ber Zeit bes fpäten Herbftes kein Sommer, und bie Zeit 
bes Gefanges war in bem alten Rom nur von kurzer Dauer. 
So haben auch bie Rebefunft wie die Philofopgie nur zur 
Miethe in den hohen Mauern Roms gewohnt, ohne wahr⸗ 
haftes Bürgerrecht zu gewinnen. Es waren bie lebten 
Zweige aus dem Stamm ber epifuräifchen wie ber foifchen 
Schule, an deren Früchten die Weifen Roms fich nährten 
und zum nacahmenden Werk begeifterten. Panätius von 
Rhodos, ein Schüler des Antipatroß, fand zu den Zeiten 
bes Scipio ber Stoa vor, beren Lehren fi bamals wieber 
ernftlicher den Lehren der Sofratifchen Schule zu nähern 
fuchten. Durch jenen PBandtios ift Poſeidonius von Apa⸗ 
meia gebildet, ein Mann von vielfeitigem, reichem Willen, 
und von einem für das Erkennen ber hößeren Weisheit em⸗ 
pfänglichen, milden Geiſte. Diefer war der Lehrer bes 
Dompejus, vor Allem aber bes Hochverftändigen, Träftig 
fprechenden @icero. 

Ungleich häufiger jedoch als bie ernftere Lehre ber 
Stoifer Hat in Rom bie Lehre Epikurs Eingang gefunden, 
und in Stalien felber blüheten um jene Zeit mehrere Schu⸗ 
fen ber Epifurder, namentlich die des Siro, Wie fehr biefe 
Lehre eines mit geiftigem Scheine übertündhten Sinnen» 
taumels in kurzem bei ber Mehrzahl der fogenannt Gebils 
beien ben Gefchmad am Befleren vernichtet, den Sinn für 
das Wahre und Schöne, ja ſelbſt für das Schidliche, ges 
laͤhmt habe, das lehren uns die Klagen der ernfteren Schrifts 
fteller bes erften Jahrhunderts; bas lehrt uns bie innre Ars 
muth und Gefchmadlofigfeit, welche aus ber Wahl ber 
Bücher, die man in Pompeji gefunden, hervorleuchtet, fo 
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wie ein Theil der bort entdedten Kunſtwerke. So war 
benn bem fpät emporgefchoßten, aus Griechenland nad) Rom 
verpflanzten Stamme des Wiflens und Erkennens alebalb 
das Mark genommen und bie Kraft, welche den Trieb er⸗ 
zeugt. Die alte Gottesfurcht war gewichen und mit ihr 
zugleich bie Begeifterung ber höheren Art, durch welche allein 
alles beffere Werk des Menfchen begründet wird. Nur in 
föhnellerer Aufeinanderfolge wiederholte fi derſelbe Bang 
ber Entfaltung der einzelnen Wiffenfchaften, die wir vorhin 
an der griechifchen Weisheit bemerften. Das einmal er⸗ 
wachte Forſchen nach einem bleibenden Eigenthum be& 
Geiſtes, da es fih an dem entarteten Menfchlichen zu 
ſchmerzlich getäufcht fahe, wendete fi} zuletzt zur Ratur, 
beren Gefege und Mächte in unwandelbarer Herrlichkeit bes 
ſtehen, mag auch das Menfchliche ohne Aufhören ſich ent⸗ 
ftellen unb verwandeln. Zur Natur, in welder ein alls 
bebenfender, für Alle liebend forgender Geiſt der Weisheit 
treulich waltet, wenn auch von dem Gefchlecht bes Denfchen 
Liebe wie Berftanb gewichen fcheinen. In Piinius dem 
älteren hat ſich der forfchende Ernſt über das große, Hoch 
ummauerte Rom unb felbft über bie Gränzen feines fafl 
unmeßbaren Weltenreiches hinaus in das noch unmeßbar 
größere Reich der Sichtbarfeit begeben, und bat bier, auf 
einem freilich nicht von ihm felber, fonbern meift durch 
griehifhen Fleiß gebahnten Wege Herrlichkeiten gefehen, 
gegen welche alle Herrlichkeiten der folgen Stadt wie nichts 
zu achten waren. In der Pllanzenfunde wurben bald her 
nach durch Diosforides den Eilicier neue Bahnen bes Wifs 
fens durchmeſſen; die Ausbeute der Zergliederungs⸗ und 
Arzneitunde der alten Zeit wurbe durch Galen, bie ber 
Sternfunde und Erbbefchreibung durch Claudius Ptolemäus, 
ben Aegpptier, in die reiche Vorrathskammer der Werke eins 
gefammelt, welche, wie Plinius Bücher, während bes langen 
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Winters der Wiſſenſchaft, der nun eintrat, zur Ernaͤhrung 
und Freude der kommenden Geſchlechter dienten. 

Die Wiſſenſchaft, welche, wenn ſie einmal zum Leben 
gekommen, nie wieber ſterben kann, ſchlug indeß, während 
ſie in Weſten nur noch ſelten geſehen worden, fuͤr einige 
Zeit ihre Wohnung in Oſten auf, und beſuchte von neuem 
ihre alte, ſeitdem veroͤdete Heimath in Aſien. In der Stille 
eines gluͤckſeligen Friebensreiches, welches damals am Gans 
ges beſtand, nahm jetzt die Dichtkunſt und Philoſophie in 
ganz neuer, eigenthümlicher Form von einer ber altkraͤf⸗ 
tigften Bölterfprachen Befig, welche auf Erden find. Es Hat 
das bier entzündete Feuer Jahrhunderte lang geflammt, und 
basfelbe iſt auch nachmals, als es ſchon am Erlöfchen fchien, 
von Weiten her Leicht wieder zu entzuͤnden geweſen. 

In Inabenhafter Wilpheit Hatte bee Glaube bes Mor 
bameb bie jungfräulicde Wiſſenſchaft verfolgt und ben 
Schmud ihr entrifien. Da emtzündete fi) unverfehens in 
dem Eroberer eine Zuneigung gegen bie Gemißhanbelte, 
weiche zur innigen, treuen Liebe ward, Der Stamm der 
Kalifen hat den geiftigen Keim bes Wiſſens, den er aus⸗ 
rotten wollte, gleichiwie jene Königstochter am Nil die Hoffs 
nung und ben Troſt eines gefangenen Bolfes, felber in 
Obhut und Pflege nehmen müflen, und Bagbab wie Moful, 
Marocco und Eorboba find Zeugen bed Exnftes und ber 
Treue gewefen, mit welcher die Araber bas ihnen von Gott 
ins Herz gegebene Geſchaͤft der Pflege ber Wiffenfchaft be= 
trieben. Es wäre indeß auch hier wie anderwärts bie 
Ausfaat des Menfchenwortes bald verborben, ihre innre 
Wahrheit hätte ſich zur Unwahrheit verkehrt, wäre nicht auf 
andre Weife dem Verderben gefteuert worben. Dit bem 
Chriſtenthum zugleich follte eine Zeit ber Vollendung ihren 
Anfang nehmen, deren eigentliches Ziel erft ein fern Fünfs 
tiges Geſchlecht erlangen wird. 
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Wie in ber äußeren Natur von den beiden, oben er» 
wähnten Polaritäten bier bie eine, dort bie andere vorzuge« 
weife entwidelt erfcheint; wie bei einigen organifchen Weſen 
ber Gegenſatz ber beiden Seiten in vorherrihendem Maße 
entfaltet ift, bei andern bagegen ber magnetifche, ber zwiſchen 
einem Obern und einem Untern befiehet, der Menfchenleib 
aber baburch ber vollendetfle Organismus ber Sichtbarfeit 
wird, baß in ihm beide Arten ber Entgegenfebungen ins 
Gleichmaß treten; ſo Hat das Ehriftentkum bie hohe Bes 
flimmung, daß in ihm beide Richtungen der Weisheit ber 
Voͤlker, von benen wir vorhin fpradhen: bie Weisheit der 
Tempel wie bie ber Gaflen, fi in Eins verfchmelzen unb 
burchdringen follen. Bor Allem war ber alten Welt jene 
zunaͤchſt und ausfchließend auf das Göttliche gewenbete 
Richtung fremb geworben, welde, bei allen fpäteren 
Entftelungen und Berfehrtheiten, dennoch bie anfängliche ber 
alten Tempelweisheit gewefen if. Die Fremdes wie Eig⸗ 
nes zerftörende, felbftthätige Kraft bes Römerreiches kannte 
das bemüthige Hingeben, welches allein ben neubelebenden 
Einfluß von oben zu empfangen vermag, nur wenig. Darum 
mußte dem Gefchlecht ber Dienfchen zuerſt durch Roth unb 
Elend jene nächtliche Stille bereitet werben, durch welche 
base Ohr geſchickt wird bie Stimme ber belehrenden Weiss 
heit zu vernehmen; es mußte ihm bas Licht ber felbfithätig 
entzündeten Fackel, wie des traulichen Herdes auf einige Zeit 
- verlöfchen, damit das Auge empfänglich werben möge für 
bie Strahlen des Morgenfterned und ben Schimmer bes in 
Dften grauenden Tages. 

Das ben erften, von Gott erwählten Verkuͤndigern und 
Boten bes Heild bie Fülle eines Erkennens, welches über 
Böttliches wie über Menfchliches ich ergoß, verliehen war, 
lehren und bie Schriften. Es wurbe aber bem nach⸗ 
folgenden Geſchlecht zunaͤchſt nur bie lautere, nährenbe 
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Milch, nicht bie ſtaͤrkere Speife bes Erkennens gegeben. 
Wir fehen in felbflerwählter und beliebter Beichränfung 
bie Lehrer und Diener des Wortes ber erftern Jahrhunderte 
alles Andre, wie es auch feheine, gering achten, bamit fie 
vor Allem die eine, nothwendigſte Erfenntniß empfingen, 
und fich erhielten. Es iſt biefe eine nothwendige Erkennt⸗ 
niß des ©eiftes: daß Gott in ber ©eftalt bes fterblichen 
Fleifches dem Fleiſche ſich genaht, daß alles Sehnen und 
Hoffen ber Völker, ja das Warten aller Ereaturen in Einem 
erfüllet jey, von folcher Staunen erregenden Tiefe und von 
folcher befriebigender Kraft, daß bie Seele alsbald nicht 
mehr nach dem Wiſſen des Scheines fragt, noch fein bes 
gehrt. Denn wenn fie biefe Fülle des Erfennens und in 
ihr Frieden ohne Aufhören, Sättigung ohne Weberdruß ger 
funden, flehe ba iſt Die ganze Welt des Erfennens eine andre 
geworden als fle vorhin war; es ift Alles neu worden. 
Denn es fällt nun nicht mehr auf das Werk des Sicht 
baren das öfterd unfichre und fich verbüfternde Licht ber 
menfchlihen Wiſſenſchaft; fondern ein Licht gehet aus von 
Gott, zu erleuchten das Weltall. Die berechnende Aſtro⸗ 
nomie, fo viel fie auch feit Hipparchs Zeiten fich bemühte, 
hat noch Fein Maß gefunden bie Räume bes Himmels zu 
meflen; ber Geiſt des Menfchen aber, welcher dad Wort 
fennet, das von Anfang war, ber hat ein fichres Maß in 
feiner Hand, womit er ber Himmel Graͤnzen miflet: das ift bie 
Höhe und bie Breite und die Tiefe der Erbarmungen Gottes. 
Denn fiehe, gerade fo Hoch als der Himmel über der Erbe 
ift, laͤſet Bott feine Onade walten über die fo ihn fürchten. 
Wenn denn bie Seele in verborgner Stille mit ihren 
Augen den Bund gefchloffen: daß biefe nur auffehen follen 
nah Dem, was vom Gefchlecht der Ewigkeit ift, da begibt 
fie fih in eine Schule der Weisheit, welche Höher iſt als bie 
Weisheit der Iflstempel und ber fokratifchen Lehrgebäube. 
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Aber auch in dieſer Schule bat bie ewige Lehrerin, weldhe 
bier lehrte, einen Bang bes Unterrichts eingefchlagen, weldyer 
vorbilblih in der oben erwähnten Exziebung ber Völker 
zum menſchlichen Wiflen erfannt wird. Sie bat mit bem 
Wort, mit dem Lehren jener neuen Spradje begonnen, welche 
in jedem ihrer Töne von bem Drei in Einem und von bem 
Geheimniß zeuget: daß Chriſtus gefommen fey in das Fleiſch. 
An dem Erlernen diefer neuen Sprache find bie erften Jahr⸗ 
hunderte vor Allem fett und gründlich geübt worben; biefer 
Sprache, beren Bedeutung und Gefehe feftfiehen müflen, 
baß auch fein Jota ſich verliere noch verrüde, wenn anders 
ber Grund des göttlichen Erkennens bleiben fol. Denn hier 
bat das Wort eine Macht, weldhe bie Kräfte des fichtbaren, 
wie bes unfichtibaren Wefens bewegt: es ift die Kraft bes 
anfänglichen Wortes, durch welches Alles gemacht if, was 
da iſt. Hierauf: als der unverrüdbare Grund des Wortes 
zu einem unantaftbaren Heiligtum befefligt war, wurbe 
ber Menfchenzunge auch ber Gebrauch besjelben gegeben. 
Diefe Zeiten haben ihre bochbegeifterten Sänger und ihre 
Redner gehabt, deren Worte wie Yeuerflammen die Seelen 
ber Zaufenbe entzündeten. Hier war noch eine andere, hös 
here Macht als in Demoſthenes und Gicero’3 Reben; eine 
Macht, welche nicht bloß Bruft und Arme zum Widerſtand 
gegen bie Bosheit und zum heldenmüthigen Kampf bewegte, 
fondern Geiſt, fammt Seele und Leib mit Lräften der Ewige 
feit erfüllte: treu gu bleiben dem empfangenen Worte bis 
zum Tode. Hier find in ſchwererer Entbehrung und Ver⸗ 
läugnung, als die felbft auferlegte bes Diogenes war, Lehr 
ver einer Weisheit aufgetreten, bie fich niemals zur Thor⸗ 
heit verkehren kann, und welche dem, der fie einmal gefoftet, 
feinen Zweifel mehr übrig laͤſſet, denn fle reiniget und 
befiert das Herz und macht die Menfchenzunge zu einer 
Wahrheit rebenden. Die Aufgabe, welche in biefen Schulen 
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einer neuen und doch ewig alten Weisheit ben Juͤngern 
täglich ertheilt wurde, das war eine Liebe zu Gott von 
ganzer Seele, von ganzem Herzen und aus allen Kräften, 
ohne Furcht noch Heuchelei; eine eben jo warme Liebe zu 
ben Brüdern, als zu fih ſelber. Diefe Zeit hat Aerzte 
erzeugt, wie biefelben in ben Schulen bes Hippofrates und 
bes Galen nicht zu finden gewefen, benn fie brachten mit 
bem Heil des Leibes zugleich das der Seele: fie ſtillten mit 
ber Außren Noth und bem Mangel zugleich das innre 
Sehnen. Da find Aderbauer und Gärtner geweſen, welche 
ihre Kunſt befler verftanden, als Golumella "fie ihnen zu 
lehren vermocht, benn fiehe die Wüfte der Länder ift. durch 
ben Yleiß und Segen ihrer Hände zu einem blühenden, 
fruchtbaren Garten Gottes geworben: bie Dornen und Dis 
fteln find verfchwunden, es flehet das frifche Gewaächs da, 
Es fleucht allerdings ber erkennende Geift mit Herodot und 
Livius freudig den Flug ber Gefchichte bucch Länder, Zeiten 
und Bölfer, er ftehet, in tiefer Bewegung, fchweigend und 
von Mitgefühl bebend, vor dem Held mit Donnergewölf bes 
bedt, welchen Tacitus mit feiner Hand befchrieb; welche 
Geſchichte der Exde und ber Himmel, ber Bölfer und Zeiten 
ift aber jener gleich, die fich verzeichnet findet in ben Büchern 
ber Ehriften: ber Gefchichte, wie Gott geoffenbaret worben 
im Fleiſch, die Gefchichte wie er gewanbelt mit den Menfchen 
auf Erden als ein Menſch, wie er zum Tod im Fleiſch er⸗ 
niedrigt und Hindurchgebrungen zum Sieg, aufgehoben fey 
zur Herrlichkeit. In diefer einen Gefchichte find alle andren 
Geſchichten ber Völker und Zeiten umfchloffen: denn flehe, 
das ift bie Erfüllung, nach welcher alle Bewegung bes 
Werdens und Wechslens der Begebenheiten, alles Aufblühen 
und Berfinfen ber Weltenreiche Hingerungen; wilft bu 
wiflen, was Alerander ber Macedonier gewollt, als er bie 
Bölker, die fi flohen und eines vom andern riffen, mit 
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eifernen Letten zufammengefchloffen; will bu wiflen, was 
das Waffenglüd und die Macht ber Römer gefucht und ex» 
ſtrebt, als fie die Völker und Länder unter das Joch eines 
neuen Weltenreiches gezwungen, fo flehe das Chriſtenthum 
an, welches das Joch hinwegnahm, das Reich aber in Der 
Herrſchaft des Geiſtes beftehen ließ. Fragſt du, was alle 
Verfaffungen ber Völker, alle ihre innen Gefege und Ein- 
richtungen vorbebeutet Baden, und wozu fie ben Menfchen 
gewöhnen follten; das Chriftentfum als bie Erfüllung der 
Vorbilder wirb bir bie Frage löfen. 

Ariftoteles und Theophraft, Plinius und Dioskorides 
hatten bie Welt ber fichtbaren Weſen in ihrer Verbindung 
und Zufammengefellung bes einen zum andern, nach ihrer 
natürlichen Stätte, im Meere ober in der Auft, auf Bergen 
und im Thale betrachtet; biefe neue Zeit bes Erkennens 
ſah zunaͤchſt Alles, was ba ift und wird, in Beziehung auf 
Gott; das Geſchoͤpf in ber Urflätte feines Seyns und Wir⸗ 
fens: in dem Schöpfer. Da werben dann in allen Dingen 
nit nur Kräfte des Teiblihen Weſens bemerkt, fondern 
Kräfte eined Ale ducchdringenden, ewigen Lebend. Es ers 
kennt das Auge des Leibes an ben fichtbaren Dingen einen 
gemeinfamen Zug ber Aehnlichkeit, welcher biefelhen unter 
einander zu Familien und Ordnungen verbindet; das Auge 
bes zum neuen Erfennen gebornen Geiſtes bemerfet in Allen 
einen Zug Aller zu Einem, einen Zug, ber bie anbetende 
Seele mit fi aufwärts führe zu dem Ausgang alles 
Bielfältigen. 

So hatte biefe neue Zeit bes Geiſtes an der ganzen 
Welt des Erkennbaren zunächft nur das erforicht und ver 
flanden, was diefe Welt in Gott und buch Gott ſey. Sie 
hatte hier an bem Abglanz einer Schönheit ſich erquidet, 
eine innre Herrlichkeit gefchauet, vor welcher das Licht ber 
Sterne ſich verbirgt und wie nichts if. Als aber das 
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Chriſtenthum ſeinen Voͤlkern mitten in der Wuͤſte bluͤhende 
Laͤnder geſchaffen, als es ihnen, nach langem Kampf der 
gaͤhrenden und fich auflöfenden Elemente, Reiche bes Frie⸗ 
dens und Wohnftätten bes feften Rechtes erbauet, ba eröffs 
nete ed dem Erkennen auch wieder bie Ausficht nach ber 
andern, einige Zeiten hindurch wie verfchloflen geweſenen 
Seite. Der Menſch foll nicht bloß erkennen, was alles 
Gedenkbare in Gott und durch Gott ift, er fol aud bei 
bem höheren Licht, das ihm geworden, erkennen: was alle 
Dinge und Weſen für den Menſchen und für einander 
felber find. Und dieſes ift die Wiflenfchaft in dem Sinne 
bes claffifchen Alterthums. 

Auch diefe Wiſſenſchaft erwachte von neuem bei ben 
Völkern ber Ehriftenheit, als ihre Zeit gefommen war. Der 
Gang und Verlauf der Entfaltung ift damals wieder ber, 
felbe gewefen, als welcher er in ber anfänglichen Gefchichte 
der Wiffenfchaft erfcheinet und zu allen Zeiten erfcheinen 
wird: die Bildung für die neue Richtung bes Geiſtes Hat 
mit der Erlernung und dem Studium ber alten Sprachen 
und Literatur begonnen. Mit der Zunge ber alten Griechen 
zugleich warb dem forfchenden Gefchlechte auch ber Geſchmack 
an ihrer Wiffenfchaft, Hunger und Durft nach dieſer geges 
ben, zugleich aber auch die Kähigkeit der begeifterten Rebe, 
in ber eignen, lebenden Mutterfprache ertheilt. Denn bie 
Zunge ift auch Hier zugleich Organ bes Geſchmackes und bes 
Sprechens, bienet zugleih bem Nehmen ber Nahrung und 
dem Geben ber Rebe. Mit dem Wort zugleich warb ben 
Bölfern die Kraft der Beachtung und bes Erfafiens, ſelbſt 
für die Nature und Befchaffenheiten ber natürlichen und 
fihtbaren Dinge gegeben. Denn ed wird vergebens ſeyn 
dem verwilderten Denfchen, ber nicht fpredhen kann, bie 
Kunde der Kräuter ober Steine lehren zu wollen; eben fo 


wird Feine wahrhafte Wiffenfchaft der Sinnenwelt erwachſen 
Schubert, Geſchichte der Seele. 11. 51 
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fönnen, oßne aus dem Boden bes gründlichen Studiums 
ber claffifch gebildeten (alten) Sprache. 

Seitdem hat fich bei allen Böltern bes chriſtlichen Eu⸗ 
ropa's zu ber einen höheren Richtung bes Erkennens, welche 
ins Innre führet, auch die andre geſellt, bie nach außen 
gekehrt iſt. Es Hat biefe andre überall befto reichere, herr⸗ 
fichere Früchte getragen, fe Träftiger fle von jener erfleren 
burchdrungen war. Wie jedoch bei allem menfchlichen Ber 
wegen, wie bei bem Gange ber Glieder, jet bie eine, dann 
wieder bie anbre Seite vorrüdt, bis bas Ziel ber Schritte 
erreicht if und beide nun an einem Enbe ber frieblichen 
Erfüllung ruhen: fo hat auch in dem Verlaufe diefer neuern 
Zeit ber Wiſſenſchaften bald die eine, bald die andere Ric’ 
tung vorgewaltet und, wenn einmal von ber wahrhaften 
Wiffenfchaft die Rebe feyn foll, fo wird jede von beiden, 
ohne die andere, nicht ald wahre Wiſſenſchaft erfcheinen, 
fondern biefe wirb nur dba zu finden ſeyn, wo beide in 
gleicher Kraft fich durchdringen. 

Es ift endlich, wie vormals, bei bem Verfall ber Wiſſen⸗ 
ſchaften, Die eine, höhere und ältere Richtung bes Erfennen® 
zurüdgebrängt worden, und aus bem Gange der Forfchungen 
verſchwunden, fo baß biefefbe, wo fle ſich etwa noch gefun⸗ 
ben, zu einer Abichließung in ihre verborgnere Tiefe genö⸗ 
tbigt worden. Die Wiffenfhft hat zuletzt fogar weniger 
bas beachtet, was die Dinge und Wefen für einander felber 
und für die Natur des Menfchen find, als nur bad, was 
fie für die befonbere, eigenmächtige, und zugleich auch miß⸗ 
gefchaffene Vorſtellungsweiſe eines einzelnen Wortführers 
ber Wiffenfchaft find. In einer ſolchen Lehre if} aber weber 
Wahrheit noch Treu noch Glauben, obgleich fie mit anzie⸗ 
hender Macht bie Jünger um fich her verfammelt, weil fie 
ihnen fcheinbar ein Recht und eine Macht in ihre Hände 
legt, welche nur Gott hat, 
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Die rechte Wiſſenſchaft, wenn fle erfannt hat, was ber 
Menſch für fi und was er durch Gott fey, wird auch ers 
tennen, was alle Dinge wahrhaft für den Gedanken und 
für das Wefen bes Menfchen, was fie wahrhaft fr ein 
ander felber find, 


Es ift ein Seyn, aus welchem alles Seyn gefommen; 
ein felbftgätiges Wirken, was bem Wirken aller Lebendigen 
feinen Anfang und feine Kraft gegeben. Der Geift aber, 
ber ale Dinge Hält und umfängt, machet das Wirken 
und Bewegen ber einzelnen Dinge zu einem lebendigen, 
aus vielen Gliedern verbundenen Leibe, ja zu einem hehren 
Tempel ber Gottheit. Und wenn bie erften Zeiten, auch 
bes tieferen Erkennens, vor Allem nur das gefehen, was 
alles Gedenkbare um, in und durch Gott fen; fo wird auch 
eine Zeit des Geiſtes kommen, welche in bem Licht bes 
göttlichen Erfennens fiehet und weiß, mas Alles das was 
iR und war, Eines für das Andre, was Eines für Alle, 
Alles für Eines And und feyn follen. Und biefe Wiflen» 
ſchaft des Göttlichen und bes Menfchlihen, des Geiftigen 
und des Natüclichen zugleich ift bie wahre Wiffenfchaft. 


Erlänternde Bemerkungen. Das Erlennen ift nah 
Heraclit Allen gemeinfam; die mit Verſtand Nedenden müſſen 
an dem, was Allen gemeinfam ift, feft halten, wie der Staat am 
Geſetz und noch viel fefter (Stob. Sermon. 111, 84: Zurdr Zar: zäcı 
10 ypgoveiv. Eiy vög Afyorıas loyuplfeodas yen 19 Zum) nulrımv 
olowanep vönp nohır, zul zol) tayugdregor). Nach Ebendemfelben 
find die Wahrnehmungen nicht mehr trüglich zu nennen, fobald fie 
in den Erfheinungen der Sichtbarkeit das allgemeine, alldurch⸗ 
dringende Leben erfaffen (Sext. Emp. contradict. VIII, 8); das 
Wahre ift das nicht Werborgene, Dffenfundige (dAnSis 10 un Ajdor), 
ſtatig und unabweisbar dem Erkennen ſich aufdringend, wie eine 
niemals untergehende Sonne (id. ap. Clem. Alex. paed. II, 10. 
p. 196), M. v. hiezu die Bem. zu $. 20 und 40. 

Das Weltganze, durch Liebe verbunden und verwaltet, Lam, 


nad des Empebofles Lehre vom Geift des Menfchen, nur vermöge 
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der in, ihm felber wohnenben Liebe erfaunt werden (Arist. phys. 
VIII, 1; Met. IH. 4). 

Der Gegenftand der vollkommnen Wiſſenſchaft it nah Plato 
die ewige Wahrheit; das Unveränderliche, von weldhem allein mit 
Recht gefagt werden kann: es ift (Tim. 37). Wir nennen dieſes 
ewige und unmwandelbare Seyn Gott. Nur in Gott ift die wahre 
Weisheit, dem Menſchen kann bloß Liebe zur Weisheit zuerfannt 
werden (Parm. 131; Phaedr. 278, d; 65, a). Die BWiffenfchaft 
des Menfhen wird immer von neuem geboren ; nur im göttlichen 
Erfennen ift ein wahres und ewiges Beharren (conv.207). — Die 
Wiſſenſchaft des vernünftigen Redens oder bie Dialektik tft Die 
wahre und höchfte Willenfchaft, im Wergleich mit welcher Mathematik 
und Sterufunde, fo wie die andren fogenannten Wiffenfchaften nur 
wie Jäger erfheinen, welhe dad Vorhandne einfangen, ohne ben 
rechten Gebrauch desfelben zu verſtehen (Euthyd. 288, 290). Die 
eine, göttliche Wiſſenſchaft ftelt nicht nur das Schöne und Das 
Weſen dar, fondern fie ift diefes felber (rep. VI, 506, e). In ihr 
tft eine Meßkunſt höherer Art (Polit. 283, e), deren Maß zulest 
Gott ift (de leg. IV, 716, c). 

Der Gegenftand der Philofopbie, der Srund aller Wiſſenſchaft, 
it nah Ariſtoteles der Begriff des Seyenden (Met. IV, 2). 
Die urfprünglide Richtung der Philofophie ift auf den Grund 
alles Seyns, auf Gott geftellt; fie iſt demnach Theologie (Met. XI, 
3,7). Die Wiffenihaft, welche das Seyn zu ihrem Gegenftand hat, 
ift nach Ariſtoteles die Logik, diefe ift demnach mit der urfprüng: 
lihen Philofophie Eines. — Der Gegenftand der Wiffenfhaft kann 
nicht ind Endlofe hinaus gelegen ſeyn, denn das Endlofe flieht die 
Erfenntniß (Analytic. poster. I, 19). Es muß einen legten Beweis, 
von den lebten Gründen, oder von dem allgemeinften aus geben; 
denn wenn man immer weiter rüdwärts noch einen Beweis fordern 
Fönnte, würde am Ende gar nichts bewiefen feyn (Met. IV, 4). 
Aber auh nah unten und außen bin muß ein Leßted angenommen 
werden, damit auch nad diefer Richtung Hin die DBeweife ihre 
Gränze haben. Und fo wird die Wiflenfchaft ein Begraͤnztes (An. 
post. I, 16; 19. So bat dann auch das Schlüffemahen feine 
Graͤnzen; denn über bie hoͤchſten Begriffe kann nichts erſchloſſen 
werden, weil ihnen Fein andrer Begriff mehr beigelegt werden 
kann; die niedern Begriffe Finnen auch niht von einem Andern 
erfchloffen werden, weil fie nicht ausgeſagt werden Fönnen von einem 
Andren. Deßwegen berrfcht das beweifende Verfahren durch den 
Schluß in unbefchränfter Freiheit nur über die mittleren Begriffe 
(Anal. prior. I, 271. — Es gibt mehrere Gründe der Wilfenfchaft ; 
fie ertennt der Verſtand (Eih. Eud. V, 6); fie liegen aber eben 


— — m - 71 od — — — — — — — 


6. 66. Aueſprüche der Alten. 805 
fowohl in den oberften Begriffen als in den niedrigften, über welche, 
weil der Verftand fie unmittelbar auffaßt, Feine weitere @rflärung 
gegeben werben kann (An. post. I, 13; Eth. Eud. V, 8; 11). In 
Beziehung auf fie ift aber auch Fein Irrthum möglich, außer nur 


beziehungsweiſe. Die Begriffe können wir treffen oder nicht treffen, 


aber ein Betrug kann hierüber nicht ftattfinden, benn erft in dem 
Satze, welcher Begriffe mit einander verbindet, kann ein Irrthum 
vorfommen (Met. X, 10; de anım. II, 6). — Ueber den Begriff 
braucht und vermag man feinen Beweis zu führen; man kann, 
wie bei dem Sag des Widerſpruches (welcher der oberfte Grundſatz 
genannt wird, Met. IV, 3), nur zeigen, daß die entgegengefeßten 
Annahmen falfch find. Es gibt zwei Arten der Gründe der Willen: 
fhaft: 1) die aus welchen und 2) die von welchen bewiefen wird. 
Jene: find allgemeine Gründe, dieſe find den einzelnen Wilfen: 
ſchaften eigentbümlich. Jede Wiſſenſchaft hat ein andres Gefchlecht 
des Seyenden zu ihrem Gegenftande; jede fol aus dem ihr eigen: 
thümlihen Geſchlechte ihre Beweiſe führen, nicht aber diefe aud 
andren, ihr fremden Wilfenfhaften entlehnen (Analyt. post. I, 7). 
Dieß find die befondern Gründe der MWilfenfchaften; eg gibt aber 
außer diefen auch allgemeine oder Ariome, durch welche die Wiffen: 
fhaften unter einander verwandt und verbunden find, und es gibt 
eine oberſte Wiſſenſchaft, welche die Grundfäge aller übrigen Wiffen: 
ſchaften erforfcht (Analyt. post. I,8; Top. 1,2; Met. VI, 1; XL, 7). — 
Das Wißbare (drusınıov) tft verfchieden von dem durch den Verftand 
Gebentbaren (vonıoy), Anal. post. I, 18; Ethic. Nic. VI, 6). — 
Weber dem Verſtand gibt es einen andren Herricher, bag vom Ber: 
fland (vom felbft erfennenden Geifte) Gedenkbare, weldhes erft in 
ber Berührung mit dem Verftand eine wirkliche Einſicht begrünbet 
(Met. XI, 9). — Der Menih bat zuletzt doch Teinen fihren An: 
fangd: und Haltpunft für feine Forfehungen, als die Erfcheinungen ; 
an ihnen darf man nichts mäkeln, ihnen darf man nichts ver- 
geben; frevelhaft würde es feyn, fi in feinen Gedanken zum Mit: 
bildner der erfheinenden Welt aufwerfen zu wollen (Met. 1, 5; de 
coelo II. 13, und diefe gefammten Anfihten des Ariſtoteles über 
Wiſſenſchaft zufammengeftellt in Ritters Geſch. d. Ph. 3. I. 

Die Wiffenfchaft ift nah Philo ein feites und unwandelbares 
Erfaſſen (des Erkennbaren), welches auf unerfchütterlichem Grunde 
ruhet — ein deutliches, klares Sehen (decong. quaer. erud. 444), 
Der wahren Wiflenfhaft fol die Kunft dienen (id quod a Deo 
mittant. somn. 5867, ed. Mang. I, 621). M. v. die Definition der 
Wiſſenſchaft von Zenon, bei Diog. Laört. VII, 47 u. 165 ; Suidas s. v. 
enıcızun; Sext. Emp. adv. Math. 166; Clem. Alex. Strom. II, 454. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen geben wir, fo weit dieß 
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uralter Weisheit, mit heiliger Scheu beachtet und forgfältig in bem 
Springen verwahrt wurden ; obgleich eine eigne Slafle der YBriefter: 
die Hierogrammateen nur zur Auslegung der Hieroglopben beſtellt 
war: geſchah ed dennoch, daB während noch der Drben der Priefter 
in al’ feinen alten Einrichtungen beftand, während derſelbe noch 
immer fortfuhr ſich der Hieroglyphenſchrift zu bedienen, viele 
der älteften Dentmale diefer Art von den Hierogrammateen felber 
nicht mehr gelefen und verftanden wurden (Fr. Sam. Schmidt de 
sacerdot. et sacrif. Aegypt. in opusc. quibus res anliquae, prae- 
cipue Aegyptiacae explanantur, 1765; Eichhorn a. a. O. S. 23). 
Es hat fih auch hiebei gezeigt, daß die Form, welche der notb- 
wendige, innre Drang des geitaltenden und bewegenden Geiſtes 
gibt, von beftändigerer Art fey als jene, melde die Fünitelnde Hand 
und felbftthätige Vernunft des Menfchen erfindet. Die Hieroglvphen 
der alten ägpptifhen Pyramiden fchweigen für und noch immer; 
während die in Buchftaben gefchriebnen Bücher des Mofed ohne 
Aufbören ein Gefhhleht nah dem andern zur Weisheit, die vom 
Anfang war, geführt und zu Gott gerufen haben. Weber die Hiero⸗ 
siyphenfhrift vergl. m. unter andern Georg Zoëga, de origine et 
usu obeliscor. 1796; fo wie Precis du systäme hieroglyphique 
des anciens Egyptiens, par Champollion le jeune, Paris 1824; 
J. W. Pfaff über die Hieroglvphen; F. U. ©. Spohn 1824; 
G. Sevuffarth 1825; Splv. de Sacp im J. des Sav. 1827 p. 542 
sqq., 589 sqq. — Auch die Schrift der Ehinefen tft urfprängli 
eine Art Hieroglyphenſchrift. 

Das Material, auf welches gefchrieben wurde, war gewiß nicht 
bloß, wie bei den älteren Babyloniern, Ziegelſteinmaſſe oder Stein 
und Metall, fondern ſchon in fehr früher Zeit ein leichter Trag⸗ 
bares: wie Holz, Baumrinden und Baumblätter, tbierifhe Hänte, 
Wachs und Leinwand. Die Benußung des Papyrusrohres zum 
Material, worauf gefhrichen wurde, follte nah Plinius (VII, 37; 
XIII, 11) fhon über drei Sahrhunderte früher ihren Anfang 
genommen haben, ald Aspaſius Byblus (um 334 vor Chriſto) 
ein eigentliches , volllommnes Papier daraus bereiten lehrte. Etwa 
feit dem dritten Jahrhundert vor Chrifto benußte man auch dag 
Pergament ald Schreibmaterial, während dem tägliden Bebarf 
oder den Borübungen der Schriftfteller Tafeln mit Wache über: 
zogen dienten. In den Seiten des Mofes erfcheint das Schreiben 
ale eine bereits fehr geläufige Kunft, welche auf Holsftäbe (4 Mof. 
17, 2), wie auf Stein (2 Mof. 34, 28) und in Büchern (2 Mof. 
2A, 7) geübt wurde. — Die zu und gelommenen Bücher des Alter: 
thums bilden meiſt Rollen; erft im fünften Jahrhundert nach Chriſto 
Sam bie Form der vieredigen Bucher mit Dedeln auf. 
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Bon den fchriftlihen Denkmalen einer wahren, tiefergränden- 
den Weisheit gilt basfelbe, was oben (6. 46) von den Sprachen 
gefagt worden: jene Schriften find bie älteften, in denen die ein: 
fältigfte , kindlichſte Form mit der hoͤchſten Gotteskraft vereint ift. 
Diefes Gepräge der innren Wahrheit des Geiſtes, biefed Gepräge 
des hoͤchſten Alterd tragen vor allen Dentmalen der vorchriftlichen 
Zeit die mofaifhen Urkunden. Gin gelehrter Scherz, welcher unter 
der Hand zum Ernſt wurde, hatte den Einfall erzeugt: daß die 
herrlichen Gefänge des Homers , deren innre und äußere Einheit 
fo augenfällig ift als bei irgend einem andren Werk des Geiſtes eines 
Menfhen, aus Stüden zuſammengeſetzt feyen, welde von ſeht 
verfhiednen Menfhen und Menfcenaltern gedichtet wären. Ob⸗ 
gleich dieter Cinfal auswärts nur wenige Theilnahme gefunden: 
fo gefiel dennoch das Ungeheure desfelben in Deutfchland fo wohl, 
daß man alsbald ihm auch auf andre Werke des Alterthums an: 
wendete. Es follten unter andren nicht bloß die Schriften ber 
Propheten mit Einſchiebſeln fpäterer Art („denn kein Menſch Pönne 
ja voraus willen, was künftig fey”) verfest, Tondern namentlich 
felbft die Bücher Des Mofed, etwa im fiebenten Jahrhundert vor 
Chriſto, and fehr verfhiednen Städen zufammengefügt feyn. 
Diefe Vermuthung wird fih indeß, bei tiefer und weiter fortge- 
fegter Forſchung, leicht widerlegen laſſen, und es erfcheint als ein 
ganz befonders großes Verdienſt des deutſchen, tremmeinenden 
Ernſtes, daß er für alle Völker und Seiten Kragen des Zweifels 
auch gegen dag Unbezweifelbare aufregt, aber dann auch felber 
gründlich diefe Fragen beantwortet. Mofes, ber eigentlihe Ber: 
faffer des Pentateuh, lebte von 1563 bis 1442 vor Chriſto. — 
Als eines der alteiten Werke der Weisheit, die durch Menfchen 
und zu Menfhen ſprach, Fündigt fih auch durch feinen Sırhalt 
das Buch Hiob an. — Samuel lebte von 1122 bis 1052 v. Ehr.; 
David der Sefalbte von 1076 bie 1006; Salomon, ber gefrönte 
Weile, Dichter und Lehrer, von 1026 bis 966; gleichzeitig mie 
ihm und David die VBerfaffer mehrerer Palmen. Die Propheten 
Soel und Amos weiffagen um 7% vor Ehrifto (nad Andren Amos 
und Micha ſchon 870); Jonas vor 784; Jeſaias zwiſchen 760 — 
742; Hoſeas zwifchen 784 — 729; Micha zwiſchen 758-600; Nahum 
etwa um 600; Habakuk und Obadia um 610 und 611. Jere— 
mias lebt zwiſchen 642 bie 588; Sephanja um 640; Ezechiel 
uam 600; Daniel weillast fhon im Jahr 590; Haggai und 
Sacharja um 520; Maleachi 443. — Jeſus Sirah fhon um 237 
bebraifch, etwa im Sabre 131 vor Chriſto ins Sriechifche überfept. 

In einer fehr frühen Zeit find aud die heiligen Bücher ber 
Inder in ber Sanderitfprahe verfaßt, namentlich die Vedas, 
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Yurana (woraus Bagavadam) unb Die Grundzüge su Menu'd Seſetßz⸗ 
buch. M. vergl. Fr. Schlegel über bie Sprache und Weisheit der 
Inder 1808. — Wie in China, wo Eonfucius (geb. 551, geft. 478 
vor Chriſto) den Stoff, welchen ihm bie heiligen Büder und 
Jleberlieferungen ber älteften Zeit barboten, zu einem Ganzen 
ordnete und -zufemmenfaßte, und wie in Perfien, wo Borsafter 
(um 666 oder 525 ver Ehrikto) aus diefen alten, ehrwuͤrdigen 
Baumaterialien fein neues Lehrgebäube bed Parfismud errichtete, 
fheint auch in Indien die Hand einer fpätern Zeit bad Erbgut 
des Willens aus den frübeften Zeiten unferes Geſchlechts gefunden 
und benußt zu haben. 

Das Boll der Griechen bat zuerft jeme alte Wahrheit, welde 
Heralleitos fo vielfach ausſprach, duch bie That bewährt: bie 
Wahrheit, daß das die rechte Weisheit fen, welche ein allverſtaͤnd⸗ 
liches Gemeingut aller Menichen zu werben vermag; bad die rechte 
Weisheit, was feine ergreifende, Theilnahme erweckende Sraft an 
allen Seelen erweifet. Wie die alte Sage weite, batte ſich ſchon 
in den Gefängen des Thrakiers Orpheus (um 1250 vor Chriſto) 
diefe allbewegende, Seelen beberrichende Macht des Willens offens 
bart; des Willens, welches nit ein @igentkum des einzelnen 
Prieſterordens, fondern ded ganzen Volkes, ia aller Völker der 
Erbe ſeyn Toll. Als Lehrer des Drpheud wird und Kinos aus 
Chalkis genaunt; mir jenen beiden nod bie begeifterten Sanger 
von Hymnen und Götterfprähen: Pamphus, Dien, Eumolpus, 
Philammon und Mufäud (von ihm fchon ähnliche Drafel oder 
propbetifche Weiffagungen, ald die fpäter unter dem Namen der 
ſibylliniſchen begriffnen waren. M. v. Sibyllina Oracula, illustr. 
ab D. Jo.Opsopoeo, Par. 1599; ed. Servat. Gallaeus, Amst. 1689.). 

Ein vereinended Band der Voͤlkerſtämme umd Zeiten, ein 
Band der gemeinfamen Aufregung bildete durch feine unfterblichen 
Gefänge Homer (aud Chios oder Smyrna), welder gegen 277 
Jahre nach der Zerſtoͤrung Troja's oder 907 Jahre vor Chriſtus 
lebte. Weder Lykurg, der ſchon um 890 vor Chriſto wenigſtens 
einen großen Theil diefer Sefänge, welche er auf Creta von einer 
Homeridenfamilie des Kreophilus vernommen, mit fi nach Griechen: 
land brachte, noch Solon und die Pififtratiden, durch deren Be: 
müben (zwifchen 594 bie 512 u. Chr.) ed möglich wurde, daß bie 
Ilias und Dbyffee an ben Yanatbenden konnten vollftändig ab: 
gefungen werden, auch nicht Wriftoteles und Kalliſthenes, ſelbſt 
nicht die Wlerandrinifchen Grammatiler Zenodotos und Ariſtarchos 
haben daran gesweifelt, dab Homer in feinen epiſchen Gebichten 
er felber ſey; Die neuefte Seit hielt es foger für unwahrſcheinlich, 
daß jemals ein Homer gelebt babe. — Faſt zu ber gleichen Beit 
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mit Homer (um 900 v. Chr.) fang Heſiodos and Kuma im 
Yetolien, dann zu Askra in Bootien, feine Theogonie. — Ale 
Dichter und Flötenfpieler zugleich wirkte der Athener Tyrtäud (um 
682 v. Chr.) erhebend auf Sparta’d SHeldeningend. — Alkaͤus 
und Sappho, beide aus Mitylene auf Lesbos um 600; Wnalreon 
aus Tejos in Ionien 532; Pindaros aus Theben in Böotien, 
geb. 519, geft. 425 v. Chr. — Der Fabelndichter Aeſopus aus 
Phrygien, der Sage nach Anfangs, Sklave , fpäter zu Sardes am 
Hofe des Eröfus hochgehalten, lebte nm 570 v. Ehr. — Solon, 
Geſetzgeber und Elegieendichter 594. — Der Dichter folder dithp⸗ 
rambifchen Chöre, welche mit Feſttanz und Mimilk verbunden den 
Urfprung bed Drama's bildeten, Arion, lebte um 624 zu Korinth; 
Thefpig um 594 zu Athen; Aeſchplos aus Eleuſis, geb. 525, 
geſt. 456, wetteiferte no im Jahre 460 mit Sophoflee. Won 
feinen 75 Tragoͤdien find nur 7 erhalten. — Sophokles aus 
Athen (geb. 498, geil. 406) Hatte auch gegen 100 Tragoͤdien und 
fatyrifche Dramen gedichtet, von deren erjteren und noch 7 übrig 
geblieben find. — Euripides aus Salamis (geb. 480, geſt. 405) 
batte gegen 75 dramatifche Gedichte wollendet, von denen wir noch 
19 Tragödien und ein fatyrifches Drama: den Kyllopen, lennen. 
— Ariſtophanes, defien Geburtsort unbelannt if, der aber 
in Athen Bürger war, lebte von A431 bie 386 v. Chr. Mon 
feinen 54 Luſtſpielen befigen wir noch 11, unter andren das erſte. 
die Ucharner, und dad legte von allen: den Plutos. 

Schon im fechäten Jahrhunderte v. Chr. werden und Cadmus 
von Milet und Akuſilaus, mehrere Menfchenalter fpäter (um 304 
v. Chr.) Hekatäus aus Milet und Zanthus and Lodien als 
Korfcher der Sefchichte genannt; ed bat indeh vor Allen zuerft 
Herodot (484 bis 408 v. Chr., gebürtig aud dem doriſchen Hali⸗ 
karnaſſos, erzogen aber zu Samos) den Griechen und anderen 
fpäteren Voͤllern die Kunft gelehrt, die Geſchichte der Menſchen 
und Völker zu erzählen. Der Athene Thukpdides (geb. 470, 
geit. gegen 403) und des Sokrates Schüler: Zenophen (etwa 
von 444 bie 355) haben neben jenes des großen Halikarnaſſiers ihre 
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Geſchlecht bis zu dem unfrigen herab erfreut bat und innerlich 
geſtaͤrlt. Won dem Ktefind aus Knidos, Kriegsgefangenen und 
Leibarzt des Urtarerres (um 383 v. Chr.), haben wir nur Bruce: 
ftüde eines größeren Werled. Der länder: und fterntundige Ana⸗ 
rimandros von Milet lebte um 610. 

Die Weisheit der Völker, Philoſophie genanns, bat in Griechen: 
land als erſtes Wert ihres Bemühens die Geſetze der Voͤller ders 
vorgebradt. Lykurg in Sparta um 890; Philolaos in Korinth 
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um 726; Solon in Athen 594. — Die fieben Weiten: Yittetes, 
Periandros, Bias, Cheilon, Kleobulos, Thales, Solon, lehrten 
durch gehaltvolle Spruͤhe. Thales aus Milet (um 610) leitet 
den forfchenden Blie dur die Betrachtung der Sinnenwelt auf 
bie Höhere, vom Urfprung der Dinge; Pherefydes aus So 
(um 550) ſprach die Lehre der drei Wirklichkeiten des Seyns unter 
der Form der Seit, der Materie und des Zeus oder Aethers aus; 
Anarimandros aus Milet (um 580) erfennt vor und über dem 
Endlihen ein Unenblihes an, Pythagoras aus Samos (geb. 
um 584, geft. gegen 505) führt den Geift des Menfchen in bie Mitte 
feines verborgenen Innern, daB er bier Gott finde und mit ihm 
allein fey; Herafleitos aus Ephefos lehret, daB das Offen 
tundigfte und allgemein Erkennbare zugleich des Erkennens und 
Forſchens Würbdigfte ſey. — Aus der Schule des Pythagoras nennt 
und das Altertbum den Empedokles aus Agrigent (um 444), 
welcher das bloß innerlihe Wunder der Seele in ein außerliches 
und finnlihes verwandeln wollen; Dcellus Lucanus (mm 500), 
dann die Phyſiker Philolaus und Arhytas, fo wie den Ti- 
mäus (um 400). — Es hat die Schule ber Eleaten erfannt, daf 
unfer Erkennen , felbft des ſinnlich Wahrnehmbaren, erft in einem 
Aberfinnlihen Ergänzenden feine Vollendung und Erfüllung finde, 
Zenophanes aus Kolophon lebte um 5505 Parmenibes 460. 
Mitten in Bewegungen der Clemente und leiblichen Uranfänge, 
mit deren Grforfhen Leukippos fih beſchaͤftigt, ahndet und 
erfennt Demokritos von Abdera (geft. 404) ewige Geſetze der 
Natur und ber allgeftaltenden und erhaltenden Weisheit. 

Athen, ein Sammelplap der nach dem Nichte forfchenden und 
von dem Nichts mit fcheinbar Etwas fagenden Worten redenden 
Sophiſten (um 444), wirb zu einer Schule der Weisheit, welche 
das ewig Sepende erkennt durch Sokrates (geb. 469, geft. 400). 
Sein treuer Schüler und Geſchichtsſchreiber Kenophon wurde 
fhon oben erwähnt; von Aeſchines aus Athen find noch ®e 
ſpraͤche des Sofrated vorhanden. Aus den andern Schülern dei 
Sofrates hat Ariftipp (um 400) von Kprene jener Luft, welde 
nur im ewigen Geiſte wohnet, ein Wohnhaus im vergängliden 
Fleiſch zu erbauen gefuht; Antiſthenes aber (um AO4), und 
noch mehr Diogenes von Sinope (414 bis 324) ftrebten ver: 
geblih dem vergänglihen, in den Banden des Bebürfnifles ge: 
baltenen Leibe jene Unabhängigkeit anzumaßen, welche nur ein 
Eigenthum des Geiſtes ſeyn kann. 

Ariſtokles, genannt Platon (geb. 430, geſt. 347), Sohn des 
Arifton, hat nicht bloß in fih und in den Seſchlechtern der fpäteren 
Seiten die Sehnſucht nah der alten, ewigen Heimath ber Jdeen, 
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im Innern der Menfchenteele erweckt, fondern er hat ale ein Fühner 
Schiffer den Weg um den Welttheil des finnlichen Scheined herum 
nach jenem Heimathlande gefunden und Kunde daher gebracht. In 
Plato's Werken wehet ein Geiſt des ‚prophetifhen Erwartend und 
Hoffens, das feine Erfüllung im Chriftenthum gefunden. late 
zeuget, wie ein Auge, bad mitten im Dunkel für das Licht gemacht 
und bereitet ift, von einem Lichte, welches kommen follte und 
welches gekommen if. Wie alles tiefere und weitere Erkennen 
nur durch innere Begeifterung erzeugt und bekräftigt werden kann, 
fo bat fih auch das Willen dur jenen Aufſchwung, der in Plate 
war, zu einem Gipfelpunft der Gefhichte der Wiſſenſchaft erhoben, 
als welchen wir allerdings Ariftoteles aus Stageira (geb. 384, 
geft. 322) anerfennen müfen. Er war der Sohn bed Arztes 
Nikomachos, wurde feit 368 Plato's Schüler und nachmals Lehrer 
des Weltersbererd Wlexander. Aehnlich hierin feinem berühmten 
Schüler, hat Ariftoteles die Reiche des Wiflend vom Aufgang bie 
zum Niedergang erobert, die alten Drönnngen derſelben erſchuͤttert 
und neue gegeben, Alled unter ein von feinem Willen ausgegan⸗ 
genes Geſetz zwingend, ohne hierbei in dem tiefiten Innern der 
eroberten Meiche fo liebend und vertraulich, fo haͤuslich und be: 
Fannt zu werben und in ihnen fich niederzulaflen, als dieß Plate 
gethan. 

In Cortamos, genannt Theophraſtos von Ereſes auf 
Lesbos (geb. 370, geſt. 285), ſeht ſich hauptſaͤchlich die eine Richtung 
Des Forſchens feines Lehrers Ariſtoteles fort, welche auf Natur: 
wiſſenſchaft gewendet ift. 

Als Plato's Schüler und Nachfolger in der Akademie erwähnen 
wir des Speufippos, wie des XRenokrates; ald Wriftoteles und 
Tcheophraft’d Nachfolger die Peripatetiker, befonbers bes dritten 
Jahrhunderts: Ariftorenod aus Tarent (ſchon um 318) und 
Straton aud Rampfalos (um 250). Es war zulegt die Philos 
ſophie, zu welcher fih die Stimmführer beider Schulen bekannten, 
aus einer Kunft wahr und recht zu reden, nur zu einer Kumft 
viel zu reden geworden. Unfäbig ward die Sucht zu feinen jenes 
redlichen Ernſtes, welcher hindurchdringt zum Erkennen ded Seyns; 
denn biefe Maͤnner, welche dad Gewand der alten Meiſter trugen, 
ohne felber Meilter zu fepn, fuchten in allem Erkennbaren nicht 
das Licht, dad die Welt erleuchtet, fondern einen umkleidenden 
Nebel: Schimmer für ihre eigene Blöße. So ward die fogeuannte 
Dhilofophie jenem Bilde gleich, das Michal nahm und legte es ine 
Bett und legte ein Netz von Ziegenbaar zu feinen Häupten und 
deckte es mit der Dede zu. Da geſchah ed, daß vielleicht auch in 
reblicheren Seelen das oft getäufchte Forſchen nach Wahrheit auf 
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dieſem Wege zu einem Zweifeln an aller Wahrheit: zur Skepfis 
wurde. Unuberwindlich im Wortlampf, einerlei wad er verthei: 
digte, war hen Pyrrhon der Skteptiker, welcher anfänglich 
Maler, dann Soldat unter Wlerander dem Macebonier geweſen 
(lehrte um 340). Sein Schüler, Timon aus PYhlius, welder 
vorhin auf dem Theater im Chor getanzt hatte und Dichter, Phi⸗ 
loſoph und Arzt zugleich feyn wollte, ftelite das Syſtem der Sweifel- 
facht auf eine Spitze, auf welcher es nicht lange ſich ſchwebend er⸗ 
balten konnte: ed brach in Ach felbk zuſammen, und die Schule 
ber Skeptiker ftand verlaffen. 

Die fo entfiandbene und fühlbar gewordene Lüde fuchte Die 
bamalige Beit von zwei Michtungen ber auszufüllen. Epitur, 
geb. zu Bargettod bei Athen um 341 (geft. 269), durch eine Lehre, 
weiche zwar wicht ohne Götter, wohl aber ohne ein Böttliches 
wer, und in welche dennoch, feine MWertheibiger mögen zu feinen 
Ounften fager was fie wollen, an die Stelle der reinen, hehren 
Luft, welche der Geiſt gibt, eine Lüfternheit der Phantafie getreten 
war. Auf Epifur waren die Künfte beider Litern übergegangen‘; 
bie der Mutter, welche abergläubige Streihe und altvertelifche 
Zaubereien übte, und jene bes Waters, welcher als Lehrer Der: 
ſelben die damalige fogenannte Grammatik betrieb. — Diefer Richtung 
gegenüber geitaltete fih in Zenon aus Kittiod auf Aypros (geb. 
362, geft. 264) und in feinen Schhlern Kleanthes aud Aſſos (um 
265), vornehmlich aber in Chryfippos aus Soloi (279 bis 2071, 
die allerdings ernfter erfcheinende Lehre der Stoa, weicher jedoch 
bei der Fräftigen Entwidlung und Zeftigleit der dußern Schale bie 
eigentliche innere Fülle und geiſtige Fruchtbarkeit bes Kerns abging. 
Gleichzeitig mit den Stiftern ber beiden Schulen und vielleicht 
auf kraͤftig ere Welle belehrte das atheniſche Volk Durch feine treuen 
Sittenfpiegel ber Zeit: der Komddiendichter Menandros (geb. 
342, geft. 2:0 v. Ehr.), den ſich Terenz zum Muſter gewählt, 
während das Vorbild des Plautus Philemon aud Solot war 
(lebte um 260). 

Aus der Wurzel und dem Stamme ber Philoſophie waren indeß 
zweit Schößlinge hervorgegangen, bavon wenigſtens der eine noch 
in ſpaͤtere Seiten hinüber ſich Fräftig erhielt, «ld der Hauptſtamm 
in feinem Innern bereits faul geworden. Die Redekunſt, welde 
ſchon Perikles und Altidiabes als Meijter geübt, wurde von bem 
Zeitgenoffen bes Sokrates, dem Lyſias (geb. 459, geft. 379), 
in höherer Vollkommenheit jedoch von Iſokrates (geb. 436, geft. 
338) gelehrt. — Der Medner Lykurgos lebte von 408 bie 328; 
der edle Dem oſt henes (aud Padanium in Aetita) von 385 bie 322; 
Aeſchines 393 bis nach 318. 
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Der andere Schößling der Wurzel des gemeinfamen Wiſſens 
war jener der Mathematif, fo wie der Naturkunde und Medicin. 
Die legtere war durch den Asklepiaden Hippokrates and Kod 
(lebte von A460 bie 372, oder wie Andere wollen 352) zu einer 
frühen Meifterfchaft erhoben. Diokles von Karyſtos (um 365), 
fo wie Praragoras aus Kos (um 347), begründeten hierneben die 
fogenannt dogmatifhe Schule, während fih bie Heilkunft in der 
Säippokratifhen Form durch Eudoxos und Chryſippos aud 
Knidos erhielt. Neben Hippokrates dem Arzt hatte fih ein Hippo- 
krates aus Chios (um 450) nm die wiflenfhaftlihe Vollendung 
der Mathematif und Geometrie verbient gemacht; Archytas 
(um 400) um Mechanik; Eudoxos (370) und Pptheas (339) 
um Stern: und Länderfunde. 

Diefe Richtung des phtlofophifchen Forſchens nad der Welt 
Der fihtbaren Erfheinungen bin erhielt fih auch in ihrer vollen 
Kraft, ja fie gewann noch an Umfang und Bollendung, ald mit 
dem Reich ber Ptolemaͤer in Aegypten für die griechiſche Literatur 
eine Periode des neuen Wiederauflebeng begann. Wir wollen die 
Früchte dieſer fpätern Zeit, welche die vollfraftige griechifche Sprache 
getragen, hier noch vorerft betrachten, ehe wir zu der Gefchichte 
der Wiſſenſchaft bei den Nömern übergehen. 

Es hatte bei der Zertheilung der Meiche, welche Alerauder der 
Macedonier erobert, Aegypten das Süß gehabt, dem Fürften- 
Haufe der Ytolemäer anheim zu fallen, welche mit föniglicher 
Milde der Kunft wie der Willenfhaft pflegten. Es erwachten 
indeß nur wenige Zweige diefer beiden von neuem, einige aber, 
die im Vaterland erſt im Auffchoffen gewefen, erfchloffen fich kraͤftig 
unter dem günftigen Himmtel, und braten jest ihre erften Blüthen 
und Früchte. Unter den Dichtern, welche, wenn auch nicht alle in 
Alerandrien lebend, dennoch durch den Einfluß der neuen Alerandrint: 
fhen Bildungsperiode ermwachten, nennen wir Philetas and Kos 
(um 300), von welchem zwar nur wenige Fragmente fich erhielten, 
der jedoch ale Vorbild des Propertius Erwähnung verdient. Lyko⸗ 
phron aus Challid (275), Erfinder des Anagramme und ſchwuͤl⸗ 
ftiger Tragiker; Kallimahos Battiades aus Kyrene (272), 
mpthologifcher Hymnendichter und Hifterifer, Aratos aus Soloi 
in Kilikien (274), wirb aſtronomiſcher Elegiendichter; Theokrit 
aus Syratus (275), der Idyllendichter, war in Alexandria ge: 
bildet oder hatte wenigſtens einige Zeitlang hier gelebt; gleichzeitig 
mit ihm dichteten Bion aus Smyrna und Moſchos and Syrakus; 
Apollonins, genannt Rhodius, mweiler, obgleich aus Aleran- 
dria gebürtig, einige Zeit in Rhodos gelebt hatte, Dichter der 
Argonantife und zugleih Mathematiker und Aftronom, fo wie 
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Bibliothekar in Alexandria (um 196 v. Ehr.). Gleichzeitig lebte 
und dichtete am VPergamenfifben Hofe Nilander von Kolo- 
p bon (160) Lehrgedichte über die Gifte und Gegengifte, zugleich aber 
Georgika und Metamorphofen. Später (um 100 v. Chr.) ließ die 
Mufe noch einmal in griechifcher Zunge einige liebliche Töne, wie 
Sefänge der herbſtlich fortziehenden Vögel, bei dem Syrer Me 
leagro 6 (aus Gadara) erwacen, der zugleich, fo wie der Chefla- 
lier Philippos, Epigramme der älteren Dichter zufammengeitellt 
hatte, welche verloren gegangen find, während die des Sardiers 
Straton (um 130) felbft noch im 10ten Jahrhundert von Kon= 
ftantinos Kephalos (910) und Marimus Planudes (1330) benugt 
und ausgefchrieben wurden. 

Redner waren um jene Zeit Aifhines in Rhodos; Tibe- 
rios in Alexandria (um 200). Geſchichtsforſcher, an deren Werfen, 
auch wenn fie auf anderm Boden erwuchfen, der Einfluß der Aleran- 
drinifchen Form unverfennbar ift, find Polybios aus Megalo— 
polig (geb. 204, geft 123), von defien 40 Büchern über die Ge— 
fhichte jener Zeiten (von 220 bis 146 v. Chr.) nur noch fünf 
vollfommen erhalten find ;-Dionyfiog aus Halikarnaſſos, welcher 
Rom in feiner blühendften Zeit (31 bis 10 v. Chr.) geſehen und 
befhrieben; Diodorus der Sicilier (aus Argprion) lebte und 
fhrieb ebenfalls unter Augufius; Nicolaus von Damasdcnd (8). 
Don den cronologiihen Werten des Timaios, Apollodoros und 
Kaftor kennen wir aus anführenden Stellen der Alten kaum nod 
den Titel, Erdbeſchreiber waren und zugleih Aftronomen: Era 
toftbenesd aus Kprene (geb. 276, geit. 195), Bibliothefar zu 
Alexandria um 228, deflen mathematifche Geographie wir ziemlich 
vollitändig durch Strabo kenuen. Er berechnete zuerit, der Wahrheit 
ziemlich, nahe fommend, den Umfang der Erbe. Hipparchos aus 
Nikaia (geft. 125) ward der Begründer der willenfchaftlihen, auf 
unmittelbaren Beobachtungen ruhenden Aftronomie, in ihrem ganzen 
nahmaligen und noch jeßigen Umfang; Pofeidbonioe aud Rhodos 
lebte um 86. Gleichzeitig fhon mit Eratoſthenes hatte Euklides 
(um 280) in Alerandria gewirkt und die Grundzüge der reinen Mathe: 
matik für alle Zeiten entworfen (fein Eommentator Proklos lebte 
erft um 450, Apollonius aus Pergamum erläuterte (um 250) 
bie Kegelfchnitte, Archimedes aus Sprafud (287 bie 212) be: 
gründete für immer die Mechanik auf wiſſenſchaftliche Weife; 
Heron (um 210) fchrieb über Automaten und Kriegsmafchinen; 
Geminos aus Rhodos (70) gab auf leicht faplihe Weile die 
Srundlehren der Aftronomie. — Der Belchreiber unglaublicher 
Dinge, der Alerandriner Palaiphatos, lebte um 320. Aus 
dem Gebiet der Naturkunde gab Antigonos wunderbare Cr: 


$. 86. Die griechiſche Mufe in altroͤmiſcher Zunge. 817 


zäblungen (um 270), und um biefelbe Beit lebte und fchrieb ber 
Phyſiognomiker Melampus. Namhafte Aerzte und Sergliederer 
jener Zeit, welche wir im fomatifchen iCheile dieſes Werkes öfters 
erwähnten, waren Herophilus aus Shalcedon (um 280). und 
fein Zeitgenoffe Erafiftratod aud Kos, deren Schulen fpäter bei 
ber gewaltfamen Entfernung der meiften griechiſchen Gelehrten 
aus Alexandria (135), die des erfteren in Laodikaͤa, die des letzteren 
in Smyrna, blüheten. — Das empirifhe Syſtem der Arzueikunde 
vervolllonimnete Philinos aus Kos (nm 250); dag fogenannte 
methodiſche (dem Brownianismus verwandte) Asklepiades, aus 
Prufa in Bitbynien, welder um 110 in Rom lebte. 

Das alte Rom, in welchem in uralter Einfalt ein Volk er: 
sogen und gehärtet wurde, welches unter audern Voͤlkern die Bes 
fiimmung des Eifend hatte, fang noch, bis in jene Seiten, im 
denen die griechifche Litteratur unter Alexandriniſchem Einfluß ihre 
festen Nahblüthen trieb, feine faturnifhen Feſtgeſaͤnge, welde 
Weiſſagungen in ſibylliniſchem Geifte, Xobpreifungen der Götter 
und ermuthigende Töne der Schlachten enthielten. Da wurde bad 
Volk durch Livius Andronicus (um 238 v. Chr.), einen 
Griechen aus Tarent und Freigelaflenen des M. Livius Salinater, 
mit den Werken der griehifchen Dichtkunſt befannt; denn, obgleich 
in rober Sprache, überfeßte derfelbe außer mehreren Hymnen bie 
Ddyffee des Homer fowie griechiſche Luſtſpiele. Ihm folgte in 
dem Gelchäft der Berpflanzung griechiſcher Drufter auf römtfchen 
Boden Du. Enning, aus Mudis in Calabrien (geb. 240, geft. 
170 v. Chr.), welder zuerſt in Sardinien der Lehrmeifter des 
älteren Sato im Griehifchen geweſen, dann von biefem mit nach 
Kom geführt war. Es hat vermöge eined Geſetzes der wechſel⸗ 
feitigen Anziehung der fih ganz entgegengelehten Stimmungen bes 
Gemüthes , das wir in den vorhergehenden linterfuchungen öfters 
betrachtet haben, das ernite Rom ein ganz vorzügliches Gefallen 
am Komifchen gefunden, und deßhalb ift vor Allem in Nom das 
Luftfpiel zu einem hohen Grad der Mollendung, wiewohl meift 
nach griechiſchem Mufter, gelangt. En. Navius aus Sampanien 
(gef. 233) war mehr nur Veberfeger in des Livius Andronicus 
Weiſe geweien. Vol eigenthämlier Kraft dagegen und Fülle des 
natärliden Wiges hatte fih M. U. Plautus aus Sarfina in 
Umbrien (gef. 184 v. Chr.) nah dem Mufter der Griechen ge 
bildet, und es erhub P. Terentius Ufer (geb. 194, geft. 161 
v. Chr., reigelaffener des Terentius Lucanus) das römifche Luftfpiel 
zu einer noch jeht Bewunderung erregenden, claflifchen Vollendung. 

Bemerlendwerth erfcheint es, daß die Römer, fo glüdlih im 


dem komiſchen Drama, für das Trauerfpiel fal ganz ohne Sinn 
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und Anlage erfchienen; vielleicht beßhalb,, weil fie beftimmt waren 
in der That und perfönlih auf dem Theater der Weltbegeben 
beiten ein ungeheures Trauerfpiel der Völker aufzuführen. Wir 
kennen deßhalb die Tragifer Pacuvius (um 180) und felbit den 
Sreund des Virgil und Dichter ded Thyeſtes: den 2%. Warins, 
nur dem Namen nah, und die Trauerfpiele des 2. Un. Seneca 
(geb. 1, geft. 65 nach Chr.) erregen fein großes Verlangen nıd 
diefem verloren gegangenen Zweig der römifchen Poeſie. — Be: 
beutender jedoch und kraͤftiger entfaltete fich die roͤmiſche Dicht: 
kunſt nach andern Seiten hin. Se in des Titus Lucretins 
Sarus (geb. 97, geft. 53 v. Chr.) Lehrgediht, das auch von 
pſychologiſcher Seite betrachtet ein merkwürdiged Werk tft, ds 
es in den gefunden Bwifchenzeiten gebichtet iſt, weldhe der durd 
einen LXiebestranf vergiftete Sänger mitten in den Perioden voll: 
ger Geiftesabweienheit genoß. Allgemeiner gepriefene oder doch 
bekannte Namen find 9. Virgilius Maro (aud Andes bei 
Mantua, geb. 71, get. 19 v. Chr.), welder fih durd innere 
Kraft hoch über das geiftlofe epiturifhe Syftem erhob, in welches 
fein Lehrer Siro ihn zu führen verſuchte; Qu. Horatius Flaccus 
aus Venufia in Apulien (geb. 67, get. 20». Chr.); P. Dvibdins 
Naſo and Sulmo in den jeßigen Abruzzen; Caj. VBalerins 
Catullus, von der Halbinfel Sirmio im Veroneſiſchen (geb. 87, 
geft. 48 v. Shr.); Alb. Tibullus aus Rom (get. 19 v. Chr.); 
©. Aur. Propertiug aus Umbrien (geb 58 v. Ehr., geft. 8m. 
Chr.); M. Anndus Lucanus (aus Corduba in Spanien , gef. 
60 n. Ehr.); Caj. Siliug Italicus (geb. 25, geft. 100 n. Chr.) 
zugleih als Redner befannt. 

Höheres und Bedeutenderes als in ben meiften anbern Ge 
bieten der Wiffenfchaften zufammengenommen bat Rom auf dem 
Boden der Geſchichte aufzumeifen. Es hatte fhon Enniug (um 
200 v. Chr.) feine Annalen und Liv. Naͤvius, fein Zeitgenofle, 
die Sefchichte des zweiten punifhen Krieges, beide in Verſen be 
fhrieben, während Qu. Fabius Pictor (um 220 v. Chr.) und 
2. Cincius Alimentus Geſchichte in ungebundener Mebe er: 
zaͤhlten. Um Gefchichte und Chronologie machten fi der ältere 
Cato (um 200 v. Ehr.), fo wie Marc. Ter. Varr o (60 Jahre 
v. Ehr.), der letztere auch um römifhe Sprachfunde verdient. 
Es wurde indeß die Geſchichte faft mehr ald anderswo fon zu 
äußerer Würde erhoben, ale Inlius Eäfar (geb. 101, geft. 
44 v. Chr) das Heldenfchwert mit dem fchreibenden Griffel ver: 
tauſchte, und ald Beſchreiber der Geſchichten der gallifchen und 
bürgerlichen Kriege auftrat. — C. Nepos aud Hoftilia ftarb 29 
v. Chr. — ©. Sallufius Erifpus aus Amiternum im ſabini⸗ 
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fen Gebiet, geb. 86, geft. 36 v. Chr. — Titus Livius aud 
Padua, geb. 60 v. Ehr., geft. 13 n. Chr., ift der bluͤhende Juͤngling 
unter den Geſchichtsforſchern; C. Cornelius Tacitus (geb. 
60 n. Shr., im Jahre 97 Conſul) erfcheint dagegen als der unter 
Kampf und Leid frühe gereifte,, tiefblidende, erfahrene Mann der 
Geſchichte. — C. Suetonius Tranquillus aus Rom, geb. 70, 
geft. 121 n. Ehr. — Qu. Curtius Rufus um 69. — E. Bell, 
Paterculug geb. 20 v. Ehr., geft. 31 n. Chr, 

Die Philofopbie der Römer , welde wir aus Cicero's Werken 
am beften kennen und in ihrem mwohlmeinenden Ernfte würdigen 
lernen, ftammte in gerader Linie von den jüngften Sprößlingen 
der griehifhen Schulen ab. Durh Diogenes aus Babylon, 
einen der Nachfolger des Benon, wurde im Jahre 170 v. Chr. 
die ftoifhe Philofophie nah Rom verpflanst. Hier wurde diefelbe 
von Pandtiod and Rhodos (um 140 v. Chr.) Öffentlich gelehrt 
und, von Scipie und Laͤlius begünftigt, wirkte diefelbe bedeutend 
auf die Bildung der Rechtskunde fo wie der römifchen Redner⸗ 
Funft ein. Obgleich dem Namen nah Stoifer, verehrte dennoch 
Panaͤtios den Plato vor allen andern Weifen des Alterthums „ale 
den Homer ber Philofophen.” — Der Lehrer des Cicero unb des 
Panaͤtios Schüler, Pofidonioe von Rhodos (geb. 134, geft. 50 
v. Chr., Stifter einer Schule auf Rhodos) war Geograph, Mathe⸗ 
matiker, Phpfiter und Philoſoph. Obgleich er vielleiht der ge: 
lebrtefte unter allen Stoifern war, befannte er dennoch, daß bie 
frühere Zeit beffer und fräftiger pbilofophirt habe; die Philos 
fophie der Griechen ſtamme aus alter Weberlieferung des Drients 
ab. Die Lehre des Poſidonios näherte fi wieder ganz jener 
der dlteren fofratifhen Schulen ; felbft die Mantik wurde von ihm 
wieder vertheidigt. Aus Rhodos zeichneten fih auch zu berfelben 
Zeit ale Lehrer der Philofophie des Wriftoteles und ale Gram⸗ 
matifer aus: Tyrannion und Andronikos. — Der Lehrer 
diefer auf römifhem Boden einheimifcd gewordenen Philofophie für 
viele künftige Geſchlechte, M. Tull. Eicero aus Arpinum, 
war geb. 108, geft. 44 v. Chr. — 8. Ann. Seneca wurde fchon 
vorhin erwähnt. 

Noch im Jahre 31 nad) Chr. erzählte Phaͤdrus (von Geburt 
ein Thracier, Freigelaffener bes Kaiſers Auguftus) dfopifhe Fabeln. 
Bald aber entwidelte fi in der römifchen Poefie die derfelben bei 
der natürlichen Neigung des Volkes fehr nahe liegende Anlage zur 
Satyre. In ihr thaten fih hervor Aul. Perfius Flaccud aus 
Volaterraͤ in Etrurien, geb. 34 v. Chr., geft. n. Chr. 62, T. Petro⸗ 
nins Arbiter, geft. 66 n. Ehr.; Dec. Jun. Invenalis aus 
Aquinum, geb. 38, geft. nah 119 n. Chr. — Ein ſpaͤter, nicht 
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und Anlage erfchienen; vielleicht deßhalb, weil fie beftimmt waren 
in der That und perfönlih auf dem Theater der Weltbegeben 
beiten ein ungeheures Trauerfpiel der Voͤlker aufjuführen. ir 
kennen deßhalb die Tragifer Pacuvius (um 180) und ſelbſt den 
Freund des Virgil und Dichter des Thyeſtes: den 2. Warius, 
nur dem Namen nach, und die Trauerſpiele des 2, Un. Seneca 
(geb. 1, geft. 65 nah Chr.) erregen fein großed Verlangen ned 
diefem verloren gegangenen Zweig der römifchen Poeſie. — Be: 
deutender jedoch und Fräftiger entfaltete fich die roͤmiſche Diet: 
kanft nach andern Seiten bin. So In des Titus Lucretind 
Carus (geb. 97, get. 53 v. Chr.) Lehrgediht, bad auch von 
pfiychologifher Seite betrachtet ein merkwuürdiges Werk ift, da 
es in den gefunden Zwiſchenzeiten gedichtet ift, welche ber burd 
einen Liebestrank vergiftete Sänger mitten in den Perioden völli: 
ger Geiftesabweienheit genoß. Allgemeiner geprieiene ober bed 
befannte Namen find 9. Virgilius Mare (aus Andes bei 
Mantua, geb. 71, geft. 19 v. Chr.), welcher fih durch innere 
Kraft Hoch über dag geiftlofe epifurifche Syſtem erhob, im welches 
fein Lehrer Siro ihn zu führen verfuchte; Qu. Horatius Flaccus 
ans Venufta in Apnlien (geb. 67, geft. 20». Chr.); P. Dvibins 
Naſo and Sulmo in den jeßigen Abruzzen; Caj. Walerind 
Catullus, von der Halbinfel Stemio im Veroneſiſchen (geb. 87, 
geft. 48 v. Ehr.); Alb. Tibullus aus Mom (geft. 19 v. Ehr.); 
©. Aur. Propertiud aus Umbrien (geb 58 v. Chr., geft. 8m. 
SH); M. Annaͤus Lucanus (aus Eorduba in Spanien , gef. 
60 n. Ehr.); Caj. Silins Italicus (geb. 25, geft. 100 n. Chr.) 
zugleich ald Redner befannt. 

Hoͤheres und Bedeutenderes als in den meiften andern Se 
bieten der Wiſſenſchaften zufammengenommen bat Rom auf bem 
Boden der Geſchichte aufzumweilen. Es hatte Ihon Ennins (um 
200 v. EHr.) feine Annalen und Liv. NRävius, fein Zeitgeneffe, 
die Geſchichte des zweiten puniſchen Krieges, beide in Verſen be 
fhrieben, während Qu. Fabins Yictor (um 220 v. Ehr.) und 
2. Eincius Alimentud Gefchichte in ungebundener Mede er: 
zählten. Um Geſchichte und Chronologie machten fih der ältere 
Sato (um 200 v. Chr), fo wie Marc. Ter. Barro (60 Jahre 
v. Ehr.), der leßtere auch um roͤmiſche Sprachkunde verdient. 
Es wurde indeß die Geſchichte faſt mehr als anderswo ſonſt zu 
aäußerer Würde erhoben, ale Julius Caͤſar (geb. 101, gel. 
44 v. Chr) das Heldenfhwert mit dem fchreibenden Griffel ver: 
taufchte, und als Befchreiber der Geſchichten ber gallifchen und 
bürgerlichen Kriege auftrat. — ©. Nepos aus Hoftilia ftarb 29 
v Chr. — C. Salluſtius Criſpus aus Amiternum im fabinis 





$. 06. Geſchicheeforſchung und Philoſophie. 819 


fen Gebiet, geb. 86, geil. 36 v. Ehr. — Titns Living aus 
Padua, geb. 60 v. Chr., geft. 13 n. Chr., iſt der biähenbe Juͤngling 
unter ben Gelhichteforfhern; ©. Cornelius Tacitus (geb. 
60 n. Ehr., im Jahre 97 Conſul) erfcheint dagegen als ber unter 
Kampf und 2eid frühe gereifte,, tiefblickende, erfahrene Mann der 
Seſchichte. — €. Snetonius Tranguillus aus Mom, geb. 70, 
geft. 121 n. Chr. — Qu. Eurtind Rufus um 69. — E. Bell. 
Paterculus geb. 20 v. Ehr., geft. 31 n. Chr. 

Die Philofopbie der Mömer , weldhe wir aus Eicere’d Werken 
am beften fennen und in ihrem wohlmeinenden Ernfte würdigen 
lernen, flammte in gerader Linie von den jüngften Sprößlingen 
der griehifhen Schnien ab. Durch Diogenes and Babylon, 
einen ber Nachfolger des Zenon, mwurbe im Sabre 170 v. Chr. 
die ſtoiſche Philofophie nah Mom verpflanst. Hier wurde biefelbe 
von Pandtios and Rhodes (um 140 v. Chr.) öffentlich gelehrt 
und, von Scipio und Laͤlins begünftigt, wirkte diefelbe bedeutend 
auf die Bildung ber Rechtskunde fo wie der römifchen Rebner: 
kunſt ein. Dbgleih dem Namen nah Stoiker, verehrte dennoch 
Panaͤtios den Plato vor allen andern Weiſen ded Alterthums „ale 
den Homer der Philoſophen.“ — Der Lehrer des Cicero und des 
Panaͤtios Schüler, Polidonios von Rhodos (geb. 134, geft. 50 
v. Chr., Stifter einer Schnle auf Rhodos) war Geograph, Mathe: 
matiker, Phyſiker und Philoſoph. Dbgleich er vielleiht ber ge 
lehrtefte unter allen Stoikern war, befannte er dennoch, daß bie 
frühere Seit beſſer und Fräftiger philofophirt habe; Die Philo⸗ 
fopbie der Griechen ſtamme aus alter Weberlieferung des Orients 
ab. Die Lehre des Poſidonios näherte fig wieder ganz jener 
der Alteren fofratifhen Schulen ; felbft Die Mantik wurde von ihm 
wieder vertheidigt. Aus Rhodos zeichneten ſich auch zu derfelben 
Zeit als Lehrer der Philoſophie des Ariſtoteles und als Grams 
matifer aus: Tyrannion und Andronikos. — Der Lehrer 
diefer auf römifhem Boden einheimifch gewordenen Philofophie für 
viele künftige Geſchlechte, M. Tull. Eicero aus Arpinum, 
war geb. 108, geit. 44 v. Chr. — 2. Ann. Seneca wurde fchon 
vorhin erwähnt. 

Noch im Jahre 31 nah Chr. erzählte Phaͤdrus (von Geburt 
ein Thracier, Freigelaffener des Kaiſers Auguſtus) aͤſopiſche Fabeln. 
Bald aber entwickelte fih in der römifchen Poeſie die derfelben bei 
der natürlichen Neigung des Volkes fehr nahe liegende Anlage zur 
Satyre. In ihr thaten fich hervor Anl, Perfius Flaccus aus 
Volaterraͤ in Etrurien, geb. 34 v. Chr., geſt. n. Chr. 62; T. Pertros 
nius Arbiter, geft. 66 n. Chr.; Dec. Jun. JZuvenalid aus 
Aquinum, geb. 38, geft. nah 119 n. Chr. — Ein ſpaͤter, wicht 
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ſehr Eräftiger Zweig der Iprifhen und epifchen Poeſie erzeugte ſich 
noch in Publ. Yapir. Statius aus Neapel, geb. 61, get. 1. 
Chr. — Ald Nedner that fih hervor ©. Plinius S. Säcilius aus 
Novocomum (geb. 62, geft. 110); dad Lehramt der Medekuuft be 
Feidete unter Veſpaſian M. Zabd. Duinctilianus aus Cala 
horra in Spanien, geb. 42 n. Chr., get. nah 118. — Hiſtoriſcher 
Excerptenmacher und zugleich Dichter war Luc. Aundue FZlorus 
(vor 117). — Rebelünftler, Spradlehrer und gelehrter Compile 
tor war Aulins Gellins, um 160 nah Chr. 

um bie Länderfunde madht fh Pomponius Mela ans 
Spanien (um 41 n. Chr.) verdient; mit einer Art von chronologi⸗ 
fer Aſtronomie befhäftigt fih Idon Nigidins Fig uilng, 
Eicero’d Freund, um 45 v. Chr; übrigens hatte Rom im diefem 
Gebiet fo wenig Tüchtiges aufzuweiſen, daß Jul. Edfar bei feiner 
Kalenberverbeferung den Sofigenes aus Wierandria zu Hälfe 
rufen mußte; ein Lehrgebicht aftronomifchen Inhaltes ſang Marcus 
Manilins (um 9 u. Chr.), weldes noch immer von Eräftigerem 
Geiſte zeugt, ald jenes ded Julius Firmicus Maternus 
(geft. um 340), obgleich diefem die feitdem mehr zum Gemeingat 
gewordenen alltäglicheren Kenntnifle der wiffenfchaftlichen Aſtronomie 
nicht fern liegen fonnten. — Weber Baukunſt fehrieb ein tref: 
liches Werl: M. Vitruvius Pollio um 29 n. Chr.; übe 
Waflerleitungen Sert. Zul. Frontinus (geft. 106); ben Aderben 
wählten {don zum Gegenftand ihrer wiffenfchaftlihen Betrachtung: 
M. Porcius Sato (geb. 235, get 159 v. Ehr.); M. Teren 
tius Varro (der bereits erwähnt wurde); Jun. Moberatus 
Solumella aus Cadiz (um 85 v. Chr.). — Die Urzuelfunde 
behandelten als Schriftitellee Aurelius Cornelius Eelind 
aus Nom oder Verona, um 14 n. Ehr.; Scribonins Largus 
(vor 50 n. Chr.). — Die Meteorologie. Seneca. 

Einer auszeichnenden Erwähnung verdient der fleißige Sammler 
und Lehrer vieler fpäteren Jahrhunderte im Gebiet der gefammten 
Naturgefhichte: E. Plinius Secundus aus Beron«, geb. 33 
n. Shr., geit. 79. Die Kuͤhnheit des Planes, fo wie ber Umfang 
des wiflenfchaftlichen Gebäudes, dad er in feinen Werken aufitellt, 
wird fich die Achtung aller Zeiten erhalten, 

Wir wenden und nun zu einigen felbfiftändigen Erfcheinungen 
im Gebiete der Litteratur auf fremdem Boden, obgleich in den 
Beiten sömifher Herrfchaft eigenthämlich entwidelt. 

Der in diefem Werk oft erwähnte, merfwürdige Philo Fudaus 
ftammte aus bobenprieiterlihem Geſchlecht und war von reid be 
güterten Eltern zu Nlerandria in Aegypten 30 Jahre vor Chriſtus 
geboren. Er gelangte fpdter in diefer Stabt zur Würde bed Ne 
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giſtrats. — Im vierten Jahre der Regierung des Caligula, mithin 
40 Jahre nach Chriſto, nennt ſich Philo einen Greis: welche Bes 
nennung nah dem Buche Pirke Avoth den Inden erſt im 7Often 
Jahre zufam. Erſt im Jahre 49 n. Chr. Fam ber Apoftel Marcus 
nach Negypten, ſchwerlich konnte demnach Philo in feinem mit 
jugendlicher Begeiſterung gefchriebenen Werte de. Therapeutis 
chriſtliche Moͤnchsorden im Sinne haben: eben fo wenig darf an: 
genommen werden, daß er bei andern feiner Werke chriftliche 
Schriften vor Augen batte (m. f. die Einleitung zur Ausgabe 
feiner Werke von Mangev). Andere Philoſophen, welche in griechi⸗ 
fher Zunge lebrten, waren Epiftet aus Hierapolis in Phrygien, 
Sreigelaffener des Kämmerers des Nero, des Cyaphroditus. Er 
war fpäter Lehrer der Philofopbie zu Nikopolis (etwa 94 bie 117). 
— im diefelbe Zeit Theon aus Smyrna. — M. Aurel. Ans 
toniug ft. 189. — Gleichzeitig mit ihm Marimus Tprius,. 
— Mipiger Schriftitellee auch über Philoſophie war Lukianos 
aus Samoſata, der in derfelben Seit lebte. — Sertus Empis 
ricus, der gelehrte und fcharffinnige Arzt aus Mitplene, lebte 
um 190. 

Geſchichtliche Werke fhrieben Nicolaus Damascenug, 
fogenannter Philoſoph, Dichter und Geſchichtsforſcher, lebte am 
Hofe Herodes des Großen, ber ihn im Jahre 5 zum Gefandten 
nach Rom an Kaifer Auguſtus gebrauchte; Flavius Joſephns 
aus Jeruſalem, geb. 37 n. Chr., geft. nah 93. Der edle Plu⸗ 
tarchus, aus Chaͤronea in Böotien, vor 49 nach Chr. geb., ftarb 
um dad Jahr 130, war in den lehten Jahren des Veſpaſian 
Lehrer der Philofophie in Nom, unter Trajan Eonful, unter Has 
drian Procurator von Griechenland. Appianus aus Alerandria 
fhrieb um 147 n. Ehr.; Die Eaffius Coccejanus aus 
Nicaa in Bithynien, geb. um 155, geft. 229, brachte einen großen 
heil feines Lebens in Nom zu, war um 218 Statthalter zu 
Smyrna. Paufanias, der Meifebefchreiber, wahrſcheinlich aus 
Caͤſarea in Sappadocien, lebte um 174 n. Chr.; Flavius Arria, 
nus (aus Nicomedia in Bithynien) war unter Kaiſer Habdrian 
Statthalter von Sappabocien (um 134), lebte etwa bis 161 m. 
Chr. Er befchrieb aus dlteren Quellen bie Thaten Alexanders. 
Claudius Aelianus aus Pränefte in Italien, war um 220 
Lehrer der Rhetorik zu Rom. Diogenes Laërtius um 250 
n. Chr. 

Im Gebiet der Länderbefchreibung thaten fih hervor: Strabo 
ans Amaſea in Sappabocien vom Jahre 26 v. Chr. bie 17 n. Chr.; 
Dionyſins Periegetes (and Charar) befchrieb feine Meife nach 
dem Drient, bie er auf Auguſts Befehl gemacht, in Verfen. Um 
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Länder: und Sterntunde zugleich erwarb fich ein unfterblidhes Ber: 
dienft Claudius Ptolemaͤus aus Ptolemais Hermeiu in der 
Thebais um 138 n. Chr. Zu Sanopug, in der Nähe von Aleten 
drien, in einem Zimmer bed Tempelgebaͤu's des Serapis, lebte 
dieſer fleißige Forſcher nach ber abgefchiedenen Weile der alten ägyp: 
tifhen Priefter. — Einer der größten Pflanzenkenner bes Alter⸗ 
thums war Tedaniud Dioslorides, aus Anazarbus in Cili 
cien, um 64 n. Chr. — erste: Xenokrates Aphrodifing, 
aus Aphrodifium, um 37; Scriboniugs Largus, unter Tibe 
rius und Elaudind, um 50; Soranus aus Ephefud, in Wleran: 
dria gebildet, um das Jahr 100; um diefelbe Zeit Rufus 
aus Epheſus und Archigenes aus Apamea. Bor allen Under 
jedvoh Claudius Galenus aud Pergamus, von 113 bis 200 
n. Chr. 

In die Zeiten der erftien Jahrhunderte gehören noch Der ge: 
lehrte Rabbi Akiba (geft. 120), welder dad Buch Jezirah Ichrieb; 
Rabbi Juda Hakkadoſch aus Sepphoris, geſt. nah 200, welcher 
die Miſchna zuſammenſtellte. — Aus felbiiitändigem Stamm er: 
wachſen, blübete um jene Zeit auch in Indien die Dichtkunſt mit 
andern Zweigen des menfclichen Willens zugleich. Es lebte um 
50 n. Chr. Kalidafa, der Verfafler der Safontala, und in den 
naͤchſten Jahrhunderten vor Chrifto hatte fhon Vpaſa feine Me 
babharatta gefungen, Bifhnu:Sarma bie Hitopadefa gedichtet. 
— Sendebad: die fieben Weifen (um 100 v. Chr.) — Toie 
de va der Lyriker dichtete feine Gita-Govinda um 120 n. Chr. 

Schriftfieller fpaterer Zeit von vorberrfchend wiflenfchaftlider 
Richtung Hiſtoriſch wichtige: EUnapios aus Sardes (um 395) 
gab Lebendbefchreibungen,;, Joannes Stobaus, Sammler (um 
50); Simplikios (549). Auh Kleomedes, zugleich Aſtronom 
(nach 300); Salvianus (485). — Platonifhe Philofopben: 
Ylkinoos (160), Verf. einer Einleitung in die Platon. Phile 
foppie; Nriftoteliter : Alerander Aphrodiſienſis aus Karien, 
um 200 n. Chr. Lehrer in Athen. Celſus 170. Sogenannte 
Neuplatoniker: Aler. Patamon, vor 200; Ammonios Saccas 
(geft. 241); Plotinos aus Lykopolis (205 bie 270); Porphe: 
rios aus Batanea (geb. 223, geft. 304); Jamblichos aus 
Shallis in Coͤleſprien (geft. 333). Chriſtliche Schriftiteller biefer 
Richtung: Syneſios aus Kprene (geb. 378, geft. vor 431), 
Biſchof zu Prolemaid. Sein Ausleger Nicephorus lebte erſt um 
1360. — Nemeſios, Bilhof zu Emela, um 400. — Proklos 
der Lykier, geb. 412, geft. 485; Damaskiog der Syrer (525). — 
Die Schule der Neuplatoniker in Athen wurbe von Kaifer Juſti⸗ 
wian (529) aufgehoben; Iſidorus aus Gaza, Simplikios 
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und Damasfios, welche dieſe Auflöfung erlebten, zogen ſich 
ins perſiſche Reich, von da (533) nach Aegvpten zurüd. — Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie blühten noch immer in Alerandria. Um 
300 lebte Aler. Pappus, der Geometer; Theon der Alexandriner 
um 385, feine gelehrte Tochter Hypatia warb 415 in einem 
Wollsauflauf ermordet. 

Die Rechtsgelehrſamkeit in jener wiſſenſchaftlichen 
Form, in welder diefelbe von den chriſtlichen Jahrhunderten vol: 
fommen ausgebildet worden, hat ihren Urſprung in ber alten 
Sefeßgeberin vieler Völker und Zeiten: in Rom, genommen. For⸗ 
meln zur @inleitung und Zührung der Proceſſe fammelte ſchon 
Appius Claudius und madhte fein Schreiber Cnejus 
&lavius (305 vor Ehr.) öffentlih befannt. — Die ſeitdem nen 
erfundenen Formeln bradte Sertud Aelius Catus (um 202) 
zur Kunde des lefenden Volles; Lehrer des Rechtes war fchon um 
254 v. Chr. Tiber ius Coruncanius; berühmte Rechtskundige 
der naͤchſten Zahrhunderte vor Shrifie: Q. Mucius Scävola, 
Servius Sulpicing, App. El Caͤcus u. A. Unter 
Auguſtus entfteben die Schulen des (ſtrengen, Labeo und des 
Sapito. Zu ber Schule ded Erfieren gehören Proculus (25), 
Degafus (70), Celſus I u. II (120); zu der des Letzteren ©. 
Saffius Longinus (25), Coöl. Sabinus (95), Priscus 
Javolenus (100), Salvius Julianus (131), Gajus 160), 
deſſen Commentare über die Inſtitutionen die Hauptquelle ber 
Juſtinian iſchen Inftitutionen bilden; Aemilius Papinianus 
(geb. 140, geft. 212); Domitius Ulptanus aus Tyrus, geſt. 
223; Zul. Paulus (geſt. 235); Herennius Modeſtinus 
(245). — Schon ſeit Hadrians Regierung hatte Rom (135), ſeit 
Alex. Severus (im Jahre 231) Berytus eine beruͤhmte Schule 
der Rechtsgelehrſamkeit. Die erſtere beſtund bis nah 500, bie 
andere bis 570, feit 420 war hierzu in Konftantinopel eine dritte 
gelommen. Der Lehrcurs dauerte fünf Jahre. — Die Conſtitu⸗ 
tion Valentinians IE 426; der Sober Theodoſianus 438. — Eine 
neue Epoche für die Rechtsgelehrſamkeit begann mit Kaifer us 
ftinian, welcher veranlaßte, daß unter Zeitung feines Hoflanzlere 
Tribontan ans allen Eaiferlihen Eonititutionen von Hadrianus 
Beiten an der Codex Justinianus (aus mehr denn 200 Schriften) 
zufammengetragen wurde, beftehend aus 50 Büchern, welche unter 
422 Titeln 9123 Geſetze umfaßten. Die Vollendung biefed riefen: 
baften Werkes, der fogenannten Pandekten, fält in den Monat 
April 529; der Nachtrag bazu wurde vollendet 534, und früher 
noch ald die Pandekten war das Eompendbium berfelben unter dem 
Namen der Zuftitutionen ausgefertigt worden. 
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Durch die Vaͤter der Kirche hatte indeß auch, feit dem 
zweiten Jahrhundert, ein Theil der Litteratur begonnen , welder 
bald eines ber wichtigften Clemente ber Getftesbildung wurde. 
In griehifher Sprache fchrieben: Juftin der Märtyrer and 
Sihem, geb. 89, ft. 1645 Athenagoras aus Athen, in Aleran- 
drien um 165; Theophilos, Biſchof zu Antiodien, 177; Te 
tianus aus Affprien, Schüler Juſtins des Märtyrerd , ft. 176; 
Hermias vor 200; Irenaͤns, Bilhof zu Lyon, ft. 209; 
Slemeng Alerandrinug fl.v, 2185 Drigenes aud Qlera= 
dria, des Clem. Al. Schüler, war geboren 185, fl. 253 an den 
Folgen der Peinigungen, welhe er unter Decius erlitten; Gre: 
gorius Thaumaturguds aus Neockfarea, durch Origenes zum 
Chriſtenthum befehrt, war feit 240 Biſchof; Methodius, Bilkef 
zu Olympus, um 311 enthauptet; Athanaſius aus Wleran: 
drien , geb. 296, ftarb 373; Cyrillus and Terufalem , ftarb zu 
Säfaren 386; Epiphanius aus Palaftina, feit 368 Biſchof zu 
Sonftantia anf Sppern, fl. 4035 Eyrillug aus Alerandria ftarb 
444; Chryfoftomus aus Antiochien, geb. 354, geft. 407; 
Theodoretus aus Antiochien, geb. 393, geft. 457, war Biſchof 
zu Cyhrus in Syrien; Baſilins Magnus aud Neocdlaren in 
Antiochien, geb. 316, fi. 3795 Gregorius Nazianzennus aud 
Nazianzus in Sappadocien, geb. 317, geft. 391. Die Gedichte der 
chriſtlichen Kirche ſchrieben: Cuſebius aus Palaͤſtina, geb. 264, 
fl. 340; Hermiad Sozomenug, geb. bei Gaza in Paldftine 
um 4505 Evagrius aus Epiphania in Gölefvurien, geb. 536. 
Bon den Schriften des Philoſtorgus (um A423) und The 
dorus Lector (nah 525) befißen wir nur Bruchſtuͤcke. 

Lateinifhe Kirhenväter: Tertullianugd aus Gar: 
thago ft. 2205 Minucius Kelir aus Afrifa um 220; Eyprie 
nus aus Carthago wurde im J. 258 enthauptet (Novati«a⸗ 
nus 251); Arnobius aus Afrika, dur einen Traum zur An: 
nahme bes Chriftentbums bewogen, im 93. 2975 Lactautius 
Sirmianus, der Lehrer der Söhne Conſtantins, fchrieb um 325; 
Ambrofius aus Gallien ? Bifchof zu Mailand, ft. 398; Hie 
ronymus Striton, aus Striton an den Gränzen von Dal: 
matien und Pannonien, geb. 330, ftarb 420; Auguftinug aus 
Tegafte In Afrika, geb. 354, geft. 450. 

Syrifhe Kirhenvdter: Ephrem Syrus fi. 378; 
Philorenus und fein Chorbifhof Polykarpos um 500; Dar 
Aba um 536; Thomas von Heraklen , Biſchof von Germanicien, 
617; Paul, Bilhof von Tele, 617. 

Sefänge und Gebete voll Kraft, Würde und Ginfalt, aus 
diefen erften Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche bat neuerbinge 
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von Bunfen in feinem reichen „allgem. evang. Geſang⸗ und Gebet⸗ 
buch zum Kirchen: und Hausgebrauche” (Hamburg bei Perthes) ge: 
fammeelt. 

Schriftfieller des Mittelalters. Die Werke ded 
elaffifhen Alterthums , fo Eoftbar und felten, waren gerade durch 
die Luſt der mächtigern Sammler, welche diefelben zu Bibliothe⸗ 
ken aufbäuften, ber Gefahr der Vernichtung ausgefegt worden. 
So hatte die reichfte alte Buͤcherſammlung in Alerandria dreimal 
Das Loos einer zuerft theilweilen, dann gaͤnzlichen Vernichtung 
betroffen (47 v. Ehr., dann 391 n. Chr umd zulegt 640 durch die 
Arater). Die von Eonflantiud und Yulian in Konftantinopel an⸗ 
gelegte Bibliothel verbrannte 477, und auch bie wieder neu ange: 
fhafften Sammlungen traf basfelbe Loos in den Jahren 610 und 
713. Dennoch hatte Griechenland, namentlich in den Klöftern der 
Inſeln und in Konftantinopel, noch viele treffliche Ueberreſte bes alten 
Buͤcherreichthums, der hier auch haͤnfig durch Abſchriften verviel- 
fältigt wurde. In Athen hatte fih bis auf Yuftintan eine Schule 
der Pbilofophie neben der berühmten Schule der Grammatik und 
Rebekunſt erhalten; außer diefem befaßen Konftantinopel, Alexan⸗ 
dria, Antiochien, Berytus, Edeſſa und Niſibis berühmte Unter: 
richtsanftalten. Aus diefen noch immer fehr begünftigenden Ele⸗ 
menten tonnte ſich indeß im neuen griehifchen Reich nur noch ein 
ſchwacher Nachtrieb der alten griechifchen Litteratur erzeugen, deren 
Zeit babin war. Dichter: Nonnus 410, Pelag. Patricius 
aus Eudocia vor 480; Tryphiodorus 5185 Leo der 
Weife ft. 9115 Philippus Solitariug um 1080; Eyr. 
Theod. Prodromme ft. nah 1143; Joh. Tze tzes aus Konſtan⸗ 
tinopel lebte no 11855 Manuel Philes and Epbeiug, geb. 
1275, fl. 1305 Maximus Planudes, Sammler dfopifcher 
Fabeln, 1350. — Um das Studium‘ der alten Xitteratur und 
Sprache machten fi verdient: der ſchon erwähnte Joh. Stobäns 
(um 500); Job. Philoponios, Lehrer in Alerandrien, um 640; 
Photius aus Konftantinopel, Lehrer Leo des Philoſophen, farb 
891; Job. Zonaras um 1110; Suidas, Verfaller des berähm: 
ten Wörterbuch, um 975 oder nach Andern um 1150; Antoniug, 
Sammler von Sentenzen, 1110; Gregorius Pardug, Metro 
polit zu Corinth; im idten oder 14ten Jahrh.; Euſtathius, 
geb. 1155, geft. 1194; Thomas Magifter 1327; Varinue 
Phavorinus, Werfafler eines griechifchen Worterbuchs, 1537. 
Außer diefen: Georg Kecapenud 13505; Demetriug Tri: 
clinius 1400; gleichzeitig Eman. Moſchopulus und Ehryfo: 
lorag; Michael Apoftolug 1453; Beffarton aus Trape: 
zunt, geb. 1395, geft. 1472; Theodorus Gaza aus Cheſſalonich, 
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geb. 1398, geit. 14785 Georg von Trapesunt aud Kreta fk, 
1486; Sonftantinus Lascaris ft. 14935: Janıd Lascaris 
fl. 1515; Demetrius Chalkokondylas ans Athen, Lebrer 
zu Perugia, Florenz u. f., get. 15105 Marcus Mufurus 
geft. 1517. 

Griechiſche Geſchichtſchreiber der erften fechsehn Jahrbunderte: 
30fimus nah 425; Diympiodorud, Dichter, Ehemifer und 
Geſchichtsforſcher, aus Theben in Aegypten, ſchrieb 407 bie 425, 
Procopius aus Säfarea in Palaftina um 562. — Byzantiniſche 
Geſchichtſchreiber: Zonaras 1118; Nicetas Acominatud 
fl. 12065 Nicephorus Gregoras and Heraklea im Pontus 
(geb. 1295, ft. 1359), war auch Aſtronom; Nicolaus Leoui: 
cus nah 1467; gleichzeitig Joh. Ducas. — Als Chronograpgen 
find bemertenswertb: G. Syncellne um 6; Thbeophanes, 
geb. 784, ft. 8185 Nicephorus aus Konftantinopel, geb. 758, 
geſt. 228; 3. Male las um 900; G. Cebdrenus 1057; Eim.Me 
taphraftes 1140, ſchrieb auch Leben ber Heiligen; Leo Gramm: 
maticus; Joh. Scyliges um 1080; Georg Yhranpes, 
geb. 1401. Außer diefen: Georg Pachpymeres 1242; Georg Er 
dinus lebte noch 1453. 

Geographen: Step hbanus aus Byzanz vor 5005 Cosmas 
Audicopleufte 8 550. — Mathematiker: Proclus 485; Marti 
nus nach 485; Cut ocius ans Adcalon um 300; M. C. Pſellus. 
— Aſtronomen: Thins 500 und Leontius — Chionades 
mußte fih im Jahr 1250 feine Kenntnifle in Perfien holen. — 
Alhpmiften: Stepbanug Athenienfis um 640; Eaxafflie 
nus Baſſus 912. — Aerzte: Dribafius um 430; Aëtins 
500; Alerander von Tralles fl. vor 565; Theopbilus 
Brotofpatharius 610; Yallading vor 600; Paul Yegindta 
668; Stephan von Athen 6305 Nonus 959; Simeos 
Seth 1071. 

Der Geſchichtſchreiber der Armenier: Mofes von Chorene 
um 462. Vorzüglich wurden aber die Syrer Lehrer ber Araber 
feit 622. Die Schriften der griechifchen Aftronemen, Naturforicher 
und erste wurden feit Almanford Regierung (753 bis 775), noch 
mehr unter Harun al Raſchid (768 bis 808) und Almauon 
(813 bid 833) ind Arabifche überfegt. Hiebei thätig: Joh. Mesve 
aus Damask, ein hriftlicher Arıt, um 800, fo wie fein Schüler 
Honai &Ebn Iſaak. — Ueltere, eigenthümliche Dichter hatten 
die Araber (hen an Amril Kate (um 550), Tarafah, Zoheir, 
Hareth, Antara u. U. — Der Koran, entitanden 622 big 625. — 
Dichter nah Mohammebs Beit: ber Kalife Ali Ibn Abutaleb 660; 
AbunNaumas and Baſſora S30 und gleichzeitig mit ihm ber Samm⸗ 
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ler der großen 'arabifhen Anthologie: Abu Theman; Bochtari 
80; Motenebbi 965; Abul Dia 1058; Thograi 1100; 
Ebn Faredh ft. 1234. (Der Zabeldichter Bidpai oder Bilpat 
follte ſchon im 9ten Jahrh. v. Chriſto oder doc zu Aleranders 
Zeit gelebt haben.) Zerner erzählte wunderbare Sagen, ale Antares 
Leben, Abunai ſchon um 800; vor Allen Hartri, durch 
Rüͤckerts meiſterhafte Ueberſezung ung Deutihen näher gebracht, 
geb. 1054, ft. 1120. — Abu Dihafar Ebn Tofatl 1150. — 
Geſchichtſchreiber: Hefh am Alkhelebi, Sammler von Geſchlechts⸗ 
vegiftern, 819; Alwakedi 822; Abu Dbeidah Mehmar ft. 
8255 Ebn Kotaibah 889; Abu Dibafar Muh. Ibn Dice: 
aair Attabari 838 bi 923; Said Ibn Patrik 876; Maf: 
fudi Kotbhbeddin in Kabiro 957; Abilara 10585 Bahaoddin 
Ebn Scheddad 1090; Abu Abdallah M. Ebn Ahmeb 1200; 
Abdollaripb 1180 bis 1225; Greg. Abulfaradfh 1226 
bie 12855 Georg Elmacin, Chrift, geb. 1223, ft. 13025 
Abulfeda, geb. 1273, fl. 13325 Fachreddin 1300; Alma: 
krizi 1368 bie 1441; Arabſchah, DBelchreibung des Lebens 
Timur Chans, fi. 1450. — Um Länderfunde machten fi vers 
dient: Wahab 851 und Abufeidb 907; Ebn Hankfal 901 bie 
9685 Mafudi 9575 AI Edrifi um 1180; der fhon erwähnte 
Abulfeda. — Mathematik und Aftronomie wurben gefördert durch 
Mohammed Ben Mufa (820), den eriten Schriftiteller über 
Migebra; Thelit Den Corrah um 850; Dmar Ben 
Ibrahim; Abumaſar (geit. 883) fertigt aftronomifhe Tafeln; 
Al-Fergani (Alfraganıs) um 883; Albateni (Albateguius) 
ft. 928; Dſchebar Ben Afla (Geber) um 1050; Arzachel 
1080 ; Alhazen 11005 Almanfor 11505; Abn Ragel und 
Alkabiz unter Alphons; Ebn Roſchd (Averrhoes), auch Arzt 
und Rechtsgelehrter, ſt. 1217. — Die Philoſophie, beſonders des 
Ariſtoteles, betrieben eifrig: Sajeg 1140; Alfarabi 954; 
Ebn Sina (Avicenna) der große Arzt, geb. 980, it. 1036; 
Algazali 1061 bie 11275; Tophail 1150. — Naturforfcher : 
Kazwini 1283; Ebn Baithar ſt 1248. — Alchpmiſten: ber 
fhon erwähnte Geber oder Dichafar; Ebn Bohr (Aven Bohr) ft. 
1168, und Ebn Nofhd (oder Averrhoes). — Aerzte: Ahrun, 
ber zuerft die Poden befchreibt; Serapion 820; Alkindi um 
8505 Rhazes BED — 940; Ali Ebn Abbas 99; Ebn 
Sina, Wvicenna, fon erwähnt; der jüngere Serapion 1070, 
u. f. — Rechtsgelehrte: Omar al Naſarfp 1142; Ibrahim 
von Aleppo ft. 1549. 

Später ale bei den Arabern erwachte der alte Sinn für Kunft 
und Willen bei den Perfern. Der Dichter Ferduſi lebte um 
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10%; Anvari 12005 Saadi 1175 bis 1292; Haphyz fl. 1413. 
Der Gelhichtöforfher Abn Said um 1275; Turan Shab 
1377; Mirkhond 1432 bie 1498; Abbollatif al Kazwini 
ft. 1552; Algoffari ft. 15675 Abul fazal lebte gegen 1590; 
Feriſchta 16005 Fani nah 1650. — Wtronomen: Althuſi 
1183 — 1244; Ulugb Beigh ft. 1450. 

Es hatte indeß auch in den Abendländern, neben jenem iunren 
Wert der Menfchenbildung,, von welchem wir oben im $. fpraden, 
ein mehr in die Augen fallended, Außeres ber Erziehung zum 
Willen fortbeftanden. In Südfranfreih und Spanien erwadte 
der Seift der Dichtkunſt zuerft, wie man meint, an dem Hof 
der Berengare aus dem aragonifhen Haufe (von 1100 bis 1245). 
Faſt gleichyeitig hiemit ergriff aber die Lnft des Gefanges alle 
chriſtlichen Wölfer des Abendlandes, von Spanien bid gen 
Seland. Ale beruͤhmten Troubadour nennen wir Wilhelm, 
Graf von Poitiers , von 1071 bis 1126; ale den größten Beför- 
derer der Kunft Raymund Berengar V, ft. 1245. — Größere 
Werte: der DichtEnnft der füblicheren Länder waren: der Amadis 
von Ballien, welcher fpantfchen Urfprungs feyn fol. Die Sagen 
von Karl dem Großen, angeblih von Turpin, feit 1110, bie 
von König Arthur dur den welichen Benedictiner: Moͤnch Wil: 
belm von Monmouth feit 1138 in England befungen. Arthurs 
Thaten; die finnvolle Sage vom heiligen Graal fheint überhaupt 
normannifchen Urfprunge. — Indeſſen hatte auch Deutfchland eine 
Eräftige Zeit der Dichtkunſt. Das Lied der Nibelungen, 
deſſen Stoff ſchon um 990 zufammengetragen war, feheint bereits vor 
1200 gedichte. Das Heldenbuch, meiſt nad altgothifhen Sagen, 
bichteten Wolfram von Efhenbac «ft. 1227) und fein Zeit: 
genoffe Heinrih von Dfterdingen. Andre Dichter diefer 
geit: Heinrih von Walde 1190; Hartmann von der Aue 
12005 Walther von der Vogelweide 1240; Klingsor aus 
Siebenbürgen (ft. 1250 2); Gottfried von Straßburg 
1220 u. f. 

Die Schule der Arzneikunde zu Salern, um 1087 durch Son: 
ftantin den Afrikaner begründet ; die Schule zu Montpellier und 
Paris um 1220. — Schuien der Mechtsgelehrfamteit: das Bene: 
dictiner:Klofter Dec in Frankreich; Bononien, feit 1128, burch 
Pepo und Irnerins gehoben. — Naturforfher: Albert der 
Große 11% big 1280. 

Es bereitete fih nun allmählich durch die erneuerte Bekannt: 
fhaft mit dem ausgebreiteten Willen der Witen ein Wieder: 
erwachen der Wiſſenſchaft vor. Auch dieſem sing, vorzüglich in 
Stalien, ein neuer, höherer Wuffhwung der Dichtkunſt voraud. 
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Ton ben Vätern ber neuern Dichtkumnſt nennen wir bier nur 
einige der aͤlteſten: Dante Alleghieri (eigentlih Durante), 
geb. im Mai 1265, verliert früh feinen Vater dur den Tod. 
Er empfängt fhon im 9Iten Jahre dur den Anblick ber Beatrice 
einen tiefen Eindruck, bemüht fi eifrig im ganzen Gebiete der 
damaligen Willenfchaft; ficht heldenmüthig als Ghibelline für 
Florenz und Bologna gegen die Guelfen. Beatrice ft. 1289. 
Dante verwaltet bie zum 3öften Jahre hohe Würden in feinem 
Vaterlande, wird dann von Karl von Anjou verbannt, und von 
diefem zum Tode bed Scheiterhaufend verdammt. Gebt als 
Fluͤchtling umher. St. 1321 zu Ravenna bei Guido Novelle. — 
Franz Vetrarcen, geb. am 13 Jul. 1304, geft. am 8 Jul. 1374. 
Sein Bater war Dante’s Freund und mit biefem zugleich ver: 
bannt. Iſt bis ins 20fte Jahr Juriſt, lebt baun ganz der alten 
Litteratur und Dichtlunft, meift zu und bei Avignon (Laura, geb, 
1308, geft. 1342). — Giovanne Bocaccio da Sertaldo , geb. 
1313 zu Florenz, erwacht zur fräftigeren, geiitigen Richtung am 
Srabmal ded Virgil bei Neapel, im 28ften Jahre des Alters. 
Srüber Kaufmann, fpäter Gefandter, öffentlicher Lehrer, Erklärer 
des Dante.- Er flirbt 1375. — Lodovico Ariofto, geb. 1474 
zu Meggio, wo fein Vater Commandant war. Sein Orlando 
furioso wird 1515 gedrudt. Mrioft fi. 1533. — Torqguate 
Taffo, geb. 1544 zu Sorento, fl. 1595. — Louis von Se: 
moend, geb. 1524, geft. 1579, dichtet das Heldengedicht ber 
Hortugiefen: die Luſiade, lebt und ftirbt in vieler äußerer Noth. 
— Michael de Cervantes Saavedta, geb. 1547 zu Alcala 
de Henares, ft. 1616 zu Madrid. Er batte 1572 in der Schlacht 
bei 2epanto ben linfen Arm verloren; lebt als Gefangner im 
Algier bis zu feiner Ranzionirung im Jahre 1581. Werke: die 
Salathen, der Don Quichote, Yerfiled und Sigiemunda und bie 
Novellen. — Der allbelaunte William Shaffpere war geb. 
den 23 April 1564 zu Stratfort, unter zehn Kindern feines Vaters 
(der ein Handſchuhmacher war) das aͤlteſte. Er verheirathet fi 
fhon im 18ten Jahre, treibt Wollenbanbel; um 1592 (zu London) 
fhon Theaterdichter und Acteur. Stirbt 1616. 

Die Wiſſenſchaften im engern Sinne begannen aud in der 
neueren Zeit wie zu allen Zeiten der Gefhichte unſers Geſchlechts 
mit dem Studium der Sprahe, und zwar der hochgebildeten des 
Alterthums, befonders der Griechen. Wie mit einem Schlage 
erwachte jetzt die felbititändige Forſchung nach allen Richtungen 
bin und mit ihr die höchfte Entfaltung der Kunſt. M. v. bier: 
über meine Kleine Schrift: Yeurbah und Regiomontan, 
Erlangen 1828. Webrigens hat von hier an ber Baum des willen: 
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Zeichen ber Sprache, gewinnt ber Geiſt bes Menfchen zu 
feinem Dienk das Reich der Natur, mit feinen hehren Ger 
flirnen und ben irdiſchen Körpern; er gewinnt bie ganze 
Schöpfung ber Lunft. 

Das Hinuͤbernehmen bed von außen gegebenen Ele 
mentes in bie Region bes innren, freien: Bewegens: in bie 
Sprache, fo wie bie Uebung des freien Bewegens an bem 
Empfangenen, foll denn vor Allem bad Werk der Erziehung 
der Seele zum Wiſſen feyn. Hierdurch allein gelangt fie 
zum. Befig ber innren Güter, welche Gott unfrer Natur zum 
Eigentum verliehen. Denn bie Namen, welche der Geiſt 
der Sprache durch den Menſchen ber früheften Zeit ben 
Dingen gegeben, bad Wort, das bie Weisheit von oben in 
Mofes Herz und Mund gelegt, das Lieb ber Begeiftrung, 
weiches Orpheus von ber Weſen Entftehen gefungen, find, 
fobald ſte zur Menfchenfprache fich verleiblicht, für immer in 
die Gewalt bes Geiſtes gefommen. 

Wie die bilbende Kraft bes Leibes die Glieder zuerfl 
ſchafft und geftaltet, ehe ber Wille fie zu bewegen vermag; 
fo iR der Borausgang alles Wiſſens eine von oben verlie⸗ 
hene Gabe der Kunfl. Die Erftlinge ber Heerden und ber 
Früchte des Feldes hatte bie.alte Zeit der Gottheit geweiht, 
ben jpäteren Ertrag des Landes aber zur eignen Bergnügung 
gebraucht; es hat biefelbe das erfie Bewegen ber Kraft bes 
Wiſſens nach oben, zu dem Göttlichen: gerichtet, weil es von 
diefem ausgegangen, und erft fpäter die MWiflenfchaft zu 
menſchlichem Geſchaͤft benügt. Auf diefelbe Weife fol auch 
bei der Erziehung zum Wiſſen die jugendliche Seele zuerſt 
zur Tindlihen Betrachtung der Thaten Gottes unter dem 
Menfchen geführt werben. ) 

Nicht jede: Menfchenftimme ift zum wohlklingenden 
Singen geſchickt; es vermag jedoch auch die ſchwaͤchere Kehle 
ber Zunge und ben Lippen den Laut bes hörbaren Wortes 
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zu geben. Mit Recht unterfcheibet deßhalb ber Sprach⸗ 
gebrauch die gebundene und freie Rebe. Nur bie letztere, 
nicht der feltner verliehene Geſang, ſtehet ganz in ber Macht 
bes freien Willens, und ift immer zum Dienft bes Menfchen 
bereit. Da es nun bie Befimmung ber Wiſſenſchaft ift, 
bie innere Welt der Seele bem freien Walten bes Geiſtes 
zu unterwerfen: fo hat biefelbe immer in ihrem Entwideln 
ben Gang aus dem ſtets bewegten Aether ber Dichtkunfl 
binab, nad) dem mütterlichen, feftftehepien Boben des ges 
wöhntichen Sprechens genommen, wie die beivegenbe Kraft 
im Nerven von oben nach unten geht. Orpheus und Mus 
fäus, Homer und Heflod Hatten. früher von der Welt bes 
Sichtbaren und Unfichtbaren gefungen, ehe Thales, der Als 
tefte ber fleben Weifen, bie Stimmen ber DBegeifterung in 
bie beftänbigere, leichter zu erfafſende Form ber. Worte faßte. 
Theſpis Hatte das 2008 der ſterblichen Denfchen ſchon laͤngſt 
zu einem Kunſtwerk ber Bühne gemacht, ehe der große Halis 
karnaſſter dasfelbe einfach und Far in feiner Gefchichte er» 
zählte; vor Cicero's Tagwerf bes Forſchens hatte Lucrez bie 
Bahn des gleichartigen Strebens betreten. Diefen Borgang, 
in ber Gefchichte ber Erziehung unfres Gefchlechts, auch bei 
ber Bildung des Einzelnen beachtend, foll ber Erzieher in 
ber jugendlichen Seele ben Zug zu der Welt bes geiftigen 
Ertennens durch die Werke einer höheren, menfchlihen Bes 
geifterung weden und befräftigen. Er foll indeß bedenken, 
Daß hier noch nicht feines Weges Ziel und Ende ſey. Es 
ift die Aufgabe ber Wiflenfchaft: die Samen und Keime 
bes Geifligen aus ber bewegten Himmeldluft der höheren 
Degeifterung, in welcher jene zuerft fchweben, herunter, in 
ben fruchtbaren Grund ber Seele zu nehmen und hier fie 
zu verleibfichen. Erſt was bie Hand erfaffet, iſt durch biefe 
beweglich; fo fol die Wiffenfchaft das hohe, nur dem begeis 


fterten Gemüth verftänbliche Geheimniß der Begeifterung, ber 
Schubers, Geſchichte der Seele. 11. 53 
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allen Menfchen gemeinfamen Vernunft erfaßlich, und fo in 
biefer den gleichfam noch unfihtbaren Anfang fihtbar machen 
unb verleiblihen. Es gilt dann auch von biefer Richtung 
bes geiftigen Strebens das ſchon vorhin erwähnte Wort 
eines tiefblidenden Weifen: „Leiblichkeit ift bag Ende ber 
Wege Gottes," denn es fol, bieß ift das legte Ziel ber 
wahren Philofophie, alle® was der Menfchengeift in feinem 
gebeimnißoollen Innren heget und beweget, alles das was 
die Seele durch Die Außren Sinnen erfaßt, zum feſtſtehenden 
Willen: auch das Verborgene foll klar und offenbar werben. 
Und biefen Weg einer innen Berleiblihung foll audh bie 
Erziehung des einzelnen Menfchen zum Wiſſen nehmen. 

Die vier Säulen, welche ben Tempel ber Wiſſenſchaft 
tragen, bie vier Elemente, aus denen bie Welt bes Erken⸗ 
nens fih bildet und gefaltet, find allerdings Spradye und 
Mathematit (mit Naturbefchauung), Gefchichte und Phile⸗ 
fopgie. Auf jenem Wege, den bie Erfahrung alter Zeiten 
gebahnt Hat, beginnt bann bie wiffenfchaftliche Bildung mit 
dem Grgreifen und Ueben ber volllommneren, veineren 
Menfchenfprache, fo wie biefe bie ältere Welt (nad) 8. 46) 
im Borgug vor allen fpäteren Zeiten bejefien bat; zu ber 
Lraft der Sprache gejellet ſich ſchon frühe das hehre Ele 
ment ber Geſchichte. Die Mathematik ift ald Mutter ober 
Schwefter nahe verwandt mit der Kenntniß und Betrach⸗ 
tung ber Natur, beren Zeichenſprache ber jugenbliche Geiſt 
öfters erfi dann in ihrem tieferen Sinne deuten und reden 
lernen fann, wenn er vorhin bie näher verwandte, lebend» 
fräftige Sprache der Worte erlernte. Des Gebäudes böchfter 
Gipfel ift eine Philofophie der Thatfachen und bed Wortes, 
feiner urälteften, tiefeften Bebeutung nad). 

Doch dieſer allgemeinere Gang der Erziehung zum 
Wiffen ift für das vielartige Beduͤrfniß ber Menfchenfeelen 
nicht der ausfchließende und einzige. Das Beifpiel einiger 
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ber gepriefenften Meiſter im Willen, bie Jugendgefchichte 
eined inne und ſelbſt die eines Iſaak Newton Iehret une, daß 
der Aufihwung der Menfchenfeele zu ben höchften Regionen 
des Wiffens nicht an die gewöhnliche Stufenfolge unfres 
Schulunterrichtes gebunden fey; der berühmte Bayle, welcher 
bie andern Gebiete des Wiſſens fo mächtig umfaßte, fühlte 
ſich unfähig, felbft zum Begreifen bes Pythagoraͤiſchen Lehr⸗ 
fabes. Der erfte Lichtſtrahl, weldher die Seele zum Auf 
merfen auf bie Stimme bes Geiſtes und hiermit zum wahr, 
haften Erkennen wedt, kann von fehr verfchiebnen Seiten 

Her auf biefelbe fallen. 


Daß es bas Wort der Sprache fen, welches zunächk 
bie Seele zum Wiſſen führt, unterliegt Feinem Zweifel. 
Über es gibt ein ſolches Wort, welches Alter ift als bie 
Werke des claflifchen Alterthums, welches Allen zugänglich, 
Allen verftändlich, mehr denn jede anbre Lehre der Schulen 
bie Kraft in fi trägt, den Menſchen zu Dem zu erziehen, 
mas er auf Exben ſeyn und werben fole. 


Erlänternde Bemerkungen. Zu einem Theil bed Ju⸗ 
baltes bes vorfichenden $. vergleihe man das reichhaltige Wert 
meines verftorbenen Freundes Dr. 5. ©. Chr. Schwarz: Die Er: 
ziehungslehre. Schon bei den Aegyptiern, deren wiltenfchaftliche 
Eultur freilich kein allgemeines Volkseigenthum, fonbern zum großen 
Theil ein wohlverwahrtes Kleinod der Tempel war (nad $. 66), 
begann der wifienichaftliche Unterricht mit dem der Sprache. Es 
lernten die Kinder im Chor vereint zuerft bad Lefen (Plat. de leg. 
VI. s. fin.), und diefe Kenntniß, fo wie die Fertigkeit des Schrei: 
bens, des Rechnens und der Kelbmeßkunf wurde felbit bei dem 
Molke, wenigftens bei jenem Theil desfelben, welcher Künfte trieb, 
sefunden (Diodor. I, 81). Der eigentliche wiſſenſchaftliche Unter: 
siht begann damit, daß die Schüler die Volksſchrift, dann die 
hieratiſche Schrift erlernten, deren fih die Priefter zum Geſchwind⸗ 
ſchreiben bedienten. Endlich wurde Ihnen auch das Verftändniß der 
hieroglyphiſchen Schrift eröffnet, welche man wieder in eine kyriolo⸗ 
giſche und eine fombolifhe unterfhied (Clem. Alex. Stromat. V, 
4). Bon den Sfraeliten wiflen wir (aud 2 Mof. 12, 26 u. f.; 
5 Mof. 11, 19), daß die erſte Zucht und Belehrung der Kindheit 
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in dem Eriernen des geoffenbarten Wortes beftand. — Es wurden 
bei den Athenern die Knaben vom 7ten Jahre an zuerft im Päba- 
gogium, in den Elementen der Sprache unterrichtet, fpäter exft in 
der Mufit u. f. Nach Plato follte das Kind, fobald es die Men: 
ſchenſprache verfiehen Fünnte, Mythen vernehmen (rep. II, 246); 
ber eigentliche wiſſenſchaftliche Unterricht beginnt mit bem Aus: 
wendiglernen der beiten, audgewählteften Stellen der Mufter der 
Sprache (leg. VI und VII); die Höhere Geiſtesbildung beftehet in 
der Kunft recht und wahr zu ſprechen, oder im der Dialektik (Soph. 
252 und anderwärts). — Ariftoteled empfiehlt außer diefem vor: 
nehmlich die Rhetgsif, welche von dem Schüler des Sokrates, von 
Sfolrates, fo wie von Aeſchines auf würdige Weile, von den 
Sophiften aber in gefünftelter Art gelehrt wurde. So war der 
Anfang und das Biel der wiſſenſchaftlichen Erziehung bei allen 
höher cultivirten Völkern des Altertbums die Aucbilduftg ber 
Sprache. 

WVon C. v. Rinne ift es befannt, daß er als Knabe fo geringe 
Fortfchritte im Spradhunterricht der Iateinifhen Schule machte, daß 
fein Vater ihn zum Schuſterhandwerk beftinzmen wollte. Auch ber 
große Iſaak Newton genügte ald Knabe auf der Schule zu Grant: 
bam den Anforderungen der Lehrer und den Erwartungen feiner 
Mutter fo wenig, daß diefe ihn zu einem Landwirth brachte, damit 
er die Sefchäfte des Bauernfiandes erlerne. Hier, in der Stille, 
entwidelte fih an der Beichäftigung mit Mechanik feine Neigung 
zur Mathematif, und als er dur die Verwendung eines Oheims 
dem Schulftudium wieder gegeben wurde, ba bildete fidy die Anlage 
für die mathematiſchen Studien in ihm fo mächtig aus, daß er ſchon 
als angehender Student in Sambribge die Achtung des damals 
berühmten Mathematikers Barrow fih gewann, und fon im 
2Aften Jahre bie Grundzüge der Infiniteſimalrechnnng, fo wie des 
Geſetzes der Schwere fand. Won 3. Baple's Unmiffenheit und Un- 
geihi im Gebiet der mathematiſchen Wiffenfchaften ſprachen wir 
bereitö oben $. 42. Er, welcher nad feinem eignen Geſtaͤndniß 
den pythagoraͤiſchen Lehrſatz nie begreifen konnte, wußte Montaigne’d 
großes Lehrbuch auswendig. 

Der berühmte Buffon fagte zu einem Bewunderer feined Style, 
es fey daran eben nichts Beſonderes; ein Andrer würde badfelbe 
vermögen, wenn er die gleiche Aufmerkſamkeit anwendete. Hierin 
liegt eine große Wahrheit auch für das Gefchäft ber Erziehung 
zum Wiffen, deffen Hauptaufgabe es feyn und bleiben muß, bie 
Aufmerkſamkeit zu erregen und zu erhalten. Vor allem foll ber 
Menſch „lernen aufs Wort merfen.” 


— [u — —— 


VO. Die Herrſchaft des Geiſtes. 





Die Gränze. 
$. 68. 


Wir nahen uns hier der Graͤnze eines Reiches, welches 
ſchon jenſeits bem Gebiete biefer Unterfuchungen über bie 
Geſchichte der Seele, und Höher als basfelbe gelegen if. Es 
verftattet uns beßhalb die Lage des bisher gewählten Stands 
punftes nur einige, wenig eingehende Blicke in bie Lehre 
von ber Herrichaft des Geiſtes, welche, ihrer ganzen Natur 
nach, näher ber religiöfen Betrachtung, als ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forfchung ftehet. 

Wenn du in ber frifchen Fülle der Jugend, da ber 
Tag bes Lebens heiter firahlte und warm, ben Drang ber 
Natur gefühlt, zu aufwallenb Fräftigem Bewegen; oder menn 
andre Male, als des Nebeld Hülle auf der Natur gelaftet, 
bes Lebens Kraft und froher Muth, fammt der Hoffnung 
felber, Dir gewichen fchienen, und ber beängftete Sinn 
son nichts mehr träumte, denn von fletem Dunfel und 
Wehe: da war das, was bu empfandeft, die Herrfchaft des 
Leibes. — Wenn im grünenden Thale zwifchen der Alpen 
grauem Gewänd bin, am Bache des Gletſchers, das Lied 
ber Hirten ertönte, und ber Freund, ben bu geliebt wie 
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dich felbft, an deiner Eeite ſich freute, oder wenn balb nad)» 
ber, in unlieblicher Bremde, auf den Sarg des Freundes 
mit ber Scholle bes Erbreiches zugleich die Thräne fiel, da 
war das, was bu empfandeft: bie ermwärmende, aufjauch⸗ 
zende Luft beined Weſens, wie ber erflarrenmachenbe 
Schmerz, die Herrfchaft ber Seele. Es reichet die Gränze 
dieſer Herrfchaft bis zu dem Erwachen eines Sehnens, 
welches vergeblich in dem ganzen, fichtbaren Bereich ber 
Leiblichkeit, wie felbft in dem unſichtbaren ber Seele, nad) 
Erfüllung fraget: ein Sehnen, das mich, wie ber Jäger 
bie Beute, unverfehens, mitten auf dem Wege der Herr 
lichfeit und der Luſt des Lebens befchleichet, und bas.felbft 
zu dem feelenerhebenden Anblid des Pythiſchen Apolls, oder 
mitten unter ben Werfen ber mit Heißer Begier erfaßten 
Menfchenweisheit, zum Bilde ber ern und milde biiden- 
ben Pallas Athene fagt: „bu bi es nit.” Es ift auch 
noch in diefem Sehnen, das mir auf Aefchylus’ ernſtem 
Lothurn, wie in Plato's weifen Gefpräch, theurer unb 
näher verwandt erfchienen, als Moliore's Lachen, mehr zer⸗ 
förende als geftaltende Kraft, und .es fchredte mich jelbft 
in ben Stunden folcher tieferen Schmerzen öfters bed Thia⸗ 
fo6 Getümmel ($. 65), das bie Seele zum Tode hinführt 
und nicht zum Leben. Dennoch ift hier die Gränze ber 
Herrſchaft des Geiſtes. Denn jened Sehnen lüfter bie 
verbüllende Dede des Leibes und öffnet den Zugang zur 
Geele für ben befruchtenden Thau und Strahl von oben. 

Sie felber aber, die hehre Herrfchaft des Geiftes, haft 
bu kennen gelernt, wenn bu in Freud wie in Leid nicht 
mehr nur das Sehnen, fondern ben tiefen Frieden der Er⸗ 
füllung empfunden; in der Schwachheit bes Bergänglichen 
und Wandelbaren die unmanbelbare Kraft der Ewigfeit; 
im Tod das Leben. Denn hier if die Macht, welche das 
Wefen ber Sinnlichkeit, mit feinem Schmerz und mit feiner 
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Lu, nicht nur befiegt, ſondern zur göttlichen Art erhebt 
und verflärt. 


Erläuternde Bemerlungen. Den Inhalt diefeg fieben- 
ten Hauptabfchnittes bat der Derfafler in mehreren andren feiner 
Schriften, namentlih in feinem „Alten und Neuen aus dem inneren 
Gebiet der Seelentunbe” weiter erörtert. Beſſer iedod, wird mean 
dad, was diefer Abſchnitt nur kurz andeutet, entwidelt finden ig 
Tod. Fr. v. Meyers Inbegriff der chriftlihen Glaubenslehre, 
Kempten 1832, und in H. E. Schmieders chriſtlicher Neligiondlehre, 
Leipzig 1833, fo wie in andern Schriften von verwandtem Geift 
und Inhalt. 


Die Macht des Geiftes über das Beibliche. 
6. 69. 


Der Geift it (nad) 8. 49 u. 50) bie Kraft, welche bas 
Leibliche geftaltet; er ift Die Urfache alles lebendigen Erregens 
und Bewegens. Wenn die Seele des Menfchen zuweilen, 
wie bieß fo viele, weiter oben erwähnte Thatfachen bes 
zeugen, an bem Leibe eine wundervoll heilende, umgeftals 
tende Kraft bewies, fo hat ihr Hierzu der Geiſt aus feiner 
Lebensfülle das Vermögen geliehen. 

Sobald, auf dem vorhin erwähnten Wege, bie Seele 
mir der Natur bes Geiſtes fich überfleidet, dann wird, von 
ber Kraft bes neuen Lebens, auch ber flerbliche Leib durch⸗ 
derungen und vergeiftigt. in innrer, fröhlicher und fried» 
licher Zuftand ber Kindheit Tann bann felbft in die kran⸗ 
fende und ergrauende Hülle ein unausfprechlides Gefühl 
bes Wohlfeyns und ber lieblichen Ruhe ergießen, welches, 
wie wir oben gefchen, an bem mehr als bundertjährigen 
Leibe des ehrwürbigen Thabbäus a Tado felbft nach dem 
Tobe noch fihtbar war. Mitten unter den Tobdesfchmerzen 
bes Leibes bichtete und fang Franciscus von Aſſiſt ein Lob⸗ 
lied, welches Gott preifet für das Gefchent ber lieblich 
wärmenden Sonne, für die Lichter der Nacht: den Mond 
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und bie Sterne; für den erfrifhenden Sturmwind und das 
nährenbe Waffer, zulegt aber, vor Allem, für den freundlich 
zur Heimath führenden Bruber: ben Tod. Die Gefchichte 
ber Helden, welche für das Reich bes Geiftigen Fämpften, 
unb das Leben ließen, weiß viele ähnliche, und noch flaus 
nenswürbigere Beweife für die fiegreihe Macht, bie im 
©eifte über leibliche Schmerzen, über Krankheit und Tod if. 
Wenn man bie oben (im $. 61) erwähnten Faͤlle, 
welche für den hHeilenden und bewegenden Einfluß ber Seele 
auf ben Leib fpradhen, mit jenen vergleicht, in benen ſich 
der Geiſt als geftaltender und belebender Urfprung des 
leiblichen Seyns erwies, dann müflen wir ung an bas 
Berhältniß ber ägyptifchen Zauberer und ihrer Macht, zu 
Mofes und zu feiner Kraft erinnern. Dem Tag konnten 
jene nicht fein Licht nehmen, nicht die Kräfte des Himmels 
lenfen, noch die Erftgeburt tödten, oder vom Tod erretten, 
Ein aufmerfjames und geübtes Auge unterjcheidet leicht die 
wahrhaft umgeftaltende und Neues fchaffende Kraft „bes 
Geiſtes, ſo wie ſich dieſelbe in älterer und neuerer Zeit am 
Leibe mächtig erwies, von jener heilenden Kraft ber Seele, 
welche bloß als Aufregung des inmwohnenben Lebens fidh 
fund gibt. Darum geſchahen duch die Macht bes Geiftes 
Thaten in ber Welt des Leiblihen, welche, wie jener alte 
Zeuge aus eigner Erfahrung fagte, „von Anfang ber Welt 
an nicht erhört waren.” Aber der Geiſt wirfet an ber 
Natur bes Menfchen noch viel Höheres als leibliche 
Heilungen. 


Erläuternde Bemerlungen. ine weniger befannte 
Geſchichte merfwürdiger, leiblicher Heilung, durch Kraft des Geiſtes, 
findet fih im Xeben der Beata Sturmin (der fogenannten märtem: 
bergiſchen Tabea) ©. 101. Hierher die Worte des vom Tprannen 
gequälten Anaxarchos: zuicoe 1e "Avyafdeyov daxoy, "Avakapyor 
yap oix &» duvarıo. Diog. Laert. IX, 58; Gataker ad Antonin. 
p. 309. — Mehreres hierher Gehörige in meiner Symbolik des 
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Traumes und in meinem Alten und Neuen, fo wie in Kanne's 
Sammlungen. 


Die Macht des Geiftes über die Seele. 
$. 720. 


Als in ben Zeiten ber Angelfachfen Germanus, und 
als fpäter Luithard und feine Gefährten nad) England 
famen, da wirkte der feierlich Liebliche Geſang, ber Anblid 
der innigen Andacht, mächtig erhebend auf bie Seele des 
Volkes; es genafen, wie uns bieß glaubwuͤrdige Zeugnifie 
verfichern, viele. Keanke. Größer aber, als biefe Thaten bed 
Geiftes am äußeren Dienfchen, waren bie, welche am inn⸗ 
ren gefchaben; denn bald fahe das Auge unter bem vielen, 
noch immer gebrechlich Menfchlihen und Widerſtrebenden 
ein Sand, da Gerechtigkeit und Frieden ſich Füßten, ba 
Bruberliebe und Treue bei allen Ständen walteten. Diefe 
Kraft denn des Heilmitteld, das ber Geiſt gibt: bie Seele 
umzugeftalten, zur Art des Göttlichen, Hat fi) vom Anfang 
an bis zu unfern Tagen an Allen, die basfelbe treu und 
recht gebrauchten, herrlich bewährt, und bewährt fich noch 
immer fo. Dieß bezeugt bie Erfahrung „einer Schaar bie 
Niemand zählen konnte,“ e8 bezeugt basfelbe bie Geſchichte 
ganzer Völker; wie noch in unfren Tagen die ber Bewohner 
ber Sübdfeeinfeln und der Sübfpige von Afrifa. Dem 
Menfchen die rechte Demuth und zugleich bie Helbenkraft 
zu geben, auch bie liebften, tiefeft gewurzelten Neigungen 
der finnlichen Natur einer ‚höheren, göttlichen Liebe aufs. 
zuopfern, das ftehet nicht in ber Macht ber Seele; das ver 
mögen auch nicht die guten, bad Höhere vorbereitenden En- 
gel der Wiflenfchaft und Kunft. Liebe zu Gott und ben 
Brüdern, Demuth und Gehorfam, Zucht und Orbnung find 
bie unverfennbaren Früchte ber Weisheit, welche nicht ber 
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Menſch aus eigner Kraft erfand, fondern welche Gott ins 
Herz gab. - 

Auh auf andre Weife zeigt jenes Heilmittel die un, 
fterbliche Natur bes Geiftes, bie in ihm lebt. Die Reiche 
ber Bölfer und ihre Herrlichkeit find, wie die Gemäuer ber 
Städte und Fürftenpaläfte, in Trümmer verfunfen : bie weifen 
Einrichtungen Lykurgs und Solons find aus bem Leben 
verſchwunden; aber feit länger als brei Jahrtauſenden Hat 
ſich bei dem merkwürbigen Bolt ber Juden das von Gott 
geoffenbarte Geſetz noch in feinem Kehren Anfehen und in 
Wirkfamfeit erhalten. Und dieſes Element der göttlichen 
Offenbarung ift dann auch fpäter, in feiner vollendeten und 
verflärten Geftalt, fiegreich durch bie drohenden Waffen ber 
Feinde, durch die Flamme ber Scheiterhaufen und bie Zer⸗ 
trümmerung alles Außerlid Beſtandnen Bindurchgegangen, 
und wird, in feiner Gotteskraft, länger beftehen, als bie 
unmädtige Zeit des Spottes und bed wiberftrebenden 


Hochmuthes. 


Erläuternde Bemerkungen. Ueber den Anfang des 
vorſtehenden $. vergl. m. Stolbergs Leben des Koͤnigs Alfred von 
England. — An der Tafel eines großen Zürften des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ward eiuft über die Grundlehren bes Chriſtenthums und 
über die Wahrheit der heiligen Schrift geipottet. Der Fuͤrſt, 
welder übrigeng felber dem Ehriitenthum entfremdet war, bemerfte, 
daß einer der vornehmen Gäfte, der von ernfterer Gefinnung war, 
mißbilligend zu dem Geſpraͤche ſchwieg. An diefen wendete er fich 
und erfuchte ihn: er möge doch, wenn er dieß Eönne, mit wenig 
Worten einen Beweis für die Wahrheit ber Bibel fagen. Der 
Saft antwortete: „Cure Majeftät, die Juden,” und der Fürft, 
welcher die fchlagende Kraft diefes Beweiſes fühlte, wenbete fogleich 
das Geſpraͤch auf einen andern Gegenftand. Hierher gehören noch 
vorzüglich, ald Beweis für das Geſagte, foldhe Lebensbefchreibungen 
geiftig durchgebildeter Menfhen, wie namentlih J. M. Sailer, 
Gottfr. Arnold, Terftegen, Reiz und Kanne fie aufgezeichnet und 
aufammengeftellt haben, fo wie die Berichte der Mifftonen. 


6. 71. Die Macht des Geiſtes über den Geiſt. 843 


Die Macht des Geiftes über deu Geiſt. 
$. 71. 


Es spricht das Buch der Bücher von einer Gewalt, 
welche ſelbſt das Himmelreich zu erleiden vermag, und bie 
ibm Gewalt thun, bie reißen es an fid. Pelch' andre 
Kraft aber ale eine Himmlifche felber, Könnte den Himmel 
bewältigen, welch andre Macht ale eine göttliche, vermöchte 
Spott zu bewegen? Darum ift es nach dem Wort ber 
Dffenbarung nicht der Leib, es ift nicht die im athmenden 
Blute lebende Seele, fondern es iſt der Geift aus Gott, 
welcher die Thaten bed Gebetes thut. 

Dieß find die Thaten, durch welche ber in ben ans 
fheinend Schwachen mächtige Muth nicht bloß Einen Feind 
oder ein Heer von folchen Feinden beflegt, welche Fleiſch 
und Gebein haben, fondern durch welche berfelbe bie ganze 
Welt mit ihren Mächten überwindet. 

Wie das Kind zu feinem Bater, fo fpricht ber durch 
den Geiſt betende Menfch zu feinem Gott, Diefer aber, 
ber Bater, welcher des Kindes Flehen vernimmt, ift zugleich 
ber Herr über alles Weſen und Seyn ber fidhtbaren, wie 
ber unfichtbaren Welt. Darum, wie bad Kind burch Liebe 
ben ftarfen Arm bed Vaters, fo bewegt der im Menfchen 
betende Geift die Macht bed Schöpfers, und durch biefe bie 
Schöpfung der Dinge. 

Jene Weisheit, welche ſchon Hippofrates dem Arzte 
vor Allem empfiehlt, ift die Weisheit des Gebete; das 
Leben des Sofrates, fo erzählt ein Schriftfteller des Alters 
thums, war ein beftändiges Gebet. Wie viel ernftlicher 
follte der, welchem bie Kraft bes Wortes, durch das bie 
Welt gefchaffen worden, in Munb und Herz gegeben ifl, 
biefer Kraft gebrauchen und ber Borrechte genießen, bie ihm 
bereitet find, 
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Erläuterndbe Bemerkungen. Der Glaube an bie Kraft 
und Nothwendigkeit des Gebetes bei allem Werk und Anliegen bes 
Menſchen war bei allen geiftig gebildeten Voͤlkern des Alterthums 
fo tief gewurzelt und fo allgemein verbreitet, daß Ihwerlih ein 
bedeutender Schriftfteller aus der Bluͤthenzeit der alten Litteratur 
gefunden wird, in weldhem nicht einzelne Stellen von jenem Slanben 
zeugten. Alle unfere Werke, Neben, ja unfere Gebanfen folen mit 
Gott anfangen (Plat. epist. 8;. Xenoph, ration. redit. in fin.; 
Cicer. de leg. II, 4; Liv. in fin, pro&m.; Jamblich. vit. Pythag. 
init.). Alle, die nur einigermaßen Verſtand beben (zavızz öcos 
xai xara Boayu Ooppocvyns ueıeyovoew), werden, nad Plato, bei 
al fihrem Wert, es fey groß oder Fein, zuerft Gott anfleben 
(Platon. Tim. 27, m. v. Crit. init; Plut. de Is. et Osir. princ.). 
Das Unglüd des in Wahnſinn tobenden Ajas und fein Fall kam 
Daher, Daß er dad Gebet und den Beiſtand der Götter verachtete 
(Sophocl. Ajac. flagell. 828 seqgq.), und einer aͤhnlichen Schuld 
wurde das furdtbare Ende Pherefpdes’ des Syrers beigemeflen 
(Cael. Rhodigin. dect. antiqu. L. X, 70). Gebet war fo in das 
Leben der Voͤlker verwebt, daß der Auf: und Niedergang ber Ge— 
ftirne (Plat. legg. X, 887, e) mit Gebet gefeiert, alle Geſchaͤfte 
des Privatlebend, alle Unternehmungen ded Staates damit bes 
gonnen wurden (m. f. viele hieher gehörige Stellen aus dem Alten, 
zufammengeftellt in Tob. Pfanneri systema Theologiae gentilis 
purioris. Basil. 1679, p. 362 seqq.). Selbft Lucretiug, im Begriff 
gegen das Daſeyn der Götter zu zeugen, kann fih nicht enthalten, 
beim Beginn feines Gedichtes diefe Götter um ihren Beiftand an⸗ 
aufleben. Gott, der Alled fiehbt, weiß und vernimmt (Hesiod. 
oper. et dies L. I, v. 265. Pindar. Ol. Od. I, v. 102), der Alles 
vermag (Pindar. Olymp. Od. XIII, v. 116 seqq.; Pyth. Od. X, 
v. 75 seqq.; Plat. de leg. X, 901) und Alles bedenft (Socrat. ap. 
Xen. Mem. L, I. c. 4 sect. 18), muß aud, dafür bürgt ung feine 
®üte (Plat. legg. X, 901, e) und Weisheit um Alles, auch um 
das Kleinfte in dem großen Haushalt feiner Schöpfung ſich be: 
fümmern und für dasfelbe forgen, wie ja dieß fchon der Menſch 
für Werte feiner Hand zu thun pflegt (ib. 902 segq.). Doc fol 
ber Menſch vor Allem beim Gebet des ihm verliehenen, felbfter: 
fennenden Geiſtes gebrauchen: er fol um dad Gute, um dad Befte 
bitten (Socrat. ap. Xen. Mem. I]. c. 3 sect. 1; Platon. Alcib. 
secund.; Juvenal. Satyr. X, in fin.), nit um Erfüllung feines 
Eigenwillend (oV Tovıo suxıniov ovde Enelxteor, Ensodns Nayıe 
ın Eavrou Povijceı, Plat. legg. III, 687 e). Wir dürfen aber, 
wenn wir und ihm in dunklen und ernften Dingen bittend naben, 
Gott wie einen guten Vater anflehen (Phil, de mund, incorrupt. 


$. 71. Ausfprüche der Alten über das Gebet. 815 


938, ed. Mang. II, 487), welder bad;Gebet des Menfchen erbört 
(id. SS. leg. All. IH. 101, ed. M. I,'p. 130). — Wenn der Menfch 
Gott lobt, thut er dasſelbe, was die Himmel ohne Aufhören thun, 
deren Harmonien ung, wenn wir fie vernehmen fönnten, zum Ent: 
zuͤcken binreißen würden (id. qu. aDeo mittunt. somn. 580, Opp. 
I, p. 625). Vom Gebet zu Gott darf und nicht die Unbegreiflichs 
feit des göttlichen Weſens abhalten. 

ôc;ę tig nor’ el, Eu duoronacıog eloıdeiv 

Zeu;, elı" dyayan ioeos alte vous Aporoy 

ensvfauevy ce. (Eurip ap. Sext. Emp. contrad. VII. 128). 
Auch noch bei dem angehenden und mit fhnellen Schritten dem 
Untergang entgegeneilenden Verfall des Glaubens an ein Göttliched 
erbielt fih als altgewohnte Sitte die Anwendung bed Gebeteg, 
welches felbft die SHerrfcher bes großen Weltenreiches öffentlich für 
dad Volk darbrachten (Plin. in Panegyr. Trajan.). ind felbft be, 
ald das nüchterne, flache Raiſonnement des unclaffifchen Zeitalters 
Das nahe Beginnen der Barbarei fhon anfündigte, ſprach die 
Afterweisheit des damaligen Gefchlehtes mit noch ganz anderer 
Achtung vom Gebet, ald die ihe ganz ähnlich lautende eines fpäteren 
Taged. Denn nahdem Maximus Tpriug (diss. XXX: an orandus 
sit Deus, ed. Davis. 320, 322) auf die und wohlbefannte Weiſe 
zu erweifen gefucht hat, daß das Beten unnöthig fen, indem Gott 
um des Cinzelnen willen am Laufe ded Ganzen nichtd ändern könne 
noch wolle, — — der Gute aber auch ohne fein Gebet dag empfinge, 
was ihm gebühre u. f. w., gefteht er dennoch ein, daß Sokrates 
nicht bloß felber gebetet und Andre zum Gebet ermahnt habe, fon: 
dern daß fein ganzes Leben ein beftändiges Gebet geweſen ſey; daß 
Ppthagoras gebetet habe und jeder Freund der Götter. 

Die Stellen über dad Gebet, auf welche ſich im vorftchenden $. 
unmittelbar bezogen wurde, find: a) Matth. 11, 12; Sir. 35,21; 
Röm. 8, 26; 1 Cor. 12, 3; Marc. 13, 115 b) 2 Kön. 19; 1 Joh. 
5, 4.5; Röm. 8, 37; c) Röm. 8, 26; Mattb. 21, 22; Marc. 11, 
24; Jac. 5, 17; d)Hippocr. de decent. ornat. p. 25, conf. Galen. 
de opt. medic. phil. p. 9. 


Die Neligion. 
$. 72, 
Wohin auch, von der Geburt an bis zum Grabe, ber 


Menſch fich reißet; was er auch fchaffe und thue, er fühlt 
ſich überall, fey e8 gern oder ungern, von einem Band ge: 
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halten, das feinen Geiſt verfnüpfet mit einem Reich bes 
Geiſtigen; duch ein Band, das ihn zurüdzeudht aus ber 
Fremde des Vergänglichen nach einem Heim ber Ewigfeit. 
Wie bie Stimme eines LXefenben, der diefelben Worte immer 
von neuem und ohne Aufhören von neuem liefet, wieder⸗ 
holt ihm eine Stimme in feinem Innren das Wort: es ift 
ein Gott, der bich erfchuf und erhält, ein Gott, welcher al’ 
bein Thun ftehet und richtet, ein Gott, den bu fürchten ſollſt 
und lieben. 

Das ift der Zug der Furcht und der Liebe, welcher, 
wie das MWehen ber Luft alle bie vielfältigen Blätter bes 
Waldes, fo alle Kinder des einen Bolfes, ja bie ganze 
Schaar der Völker zumal beweget und fie Hintreibet zu 
bem Gott ihrer Väter und ihres Landes, ja zu dem Heren 
über Alles. 

Und fein andres Band knuͤpfet fo feft, fo tief, fo innig 
Seele an Seele, Herz an Herz, als das Band ber gemein- 
jamen Religion. 


Erläuternde Bemerlung. Die eine ber Deutungen bes 
Wortes Meligion, auf welche oben im $. angefpielt worden, findet 
fi bei Cicero (Nat. Deor. II. 28). 


Der Ehriftenglanbe, 
$. 73. 


Wo ift, fo ſprach zu Sfrael der Mann, welchen ber 
Herr erfannt hatte von Angeficht zu Angeficht; wo ift ein 
fo herrliches Volk, zu dem Götter alfo nahe ſich thun, als 
ber Herr unfer Gott, fo oft wir ihn anrufen? — So war 
Sfrael vor andren Völkern herrlich, als die Furcht Jehovahe 
und mit ihr der Frieden Gottes in feinem Herzen wohnten 
wie in feinen Hütten; als das Geſetz Jehovahs feines 
Weges Licht und feines Lebens Luft war, 
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Der erſten Väter Troft und Hoffen iſt gefommen, ber 
Völker Sehnen ift geftilit, in der Mitte ber Zeit: Gott ift 
geoffenbaret im Fleifch. Jene Herrlichkeit des Heren, weiche 
einft „das Haus bes Herrn erfüllte, daß bie Priefter nicht 
konnten vor berfelben ſtehen,“ diefe ift nahe zu und getreten, 
und bat fich verfenft in menfchliche Geſtalt. Siehe, fo bes 
kennt bee Mund der Zeugen: bad Wort, bas von Anfang 
war, wohnete unter uns, und wir fahen feine Herrlichkeit: 
eine Herrlichkeit, al8 bes eingebornen Sohnes vom Bater, 
voller Gnade und Wahrheit. Ja wir zeugen von bem, 
das wir gehört Baben, das wir gefehen Baben mit unfren 
Augen, dad wir befchaut Haben und unfre Hände ber 
taftet haben. 

Her ift mehr denn Mofes, hier ift mehr denn das 
Geſetz, durch welches Iſrael herrlich war. Denn flehe, das, 
was dem Gefeg unmöglihd war, fintemal ed burch das 
Fleiſch gefhwächet ward, das that Gott und fandte feinen 
Sohn in ber. Seftalt bes füntlichen Fleifches und für bie 
Sünde, und verbammte bie Sünde im Fleiſche. So find 
wir ®ott verföhnet durch den Tod feines Sohnes, und «8 
ift der Glaube an Ihn, duch weichen wir finden Verſoͤh⸗ 
nung ber Sünde, Rechtfertigung, SHeiligung — Seligkeit 
ohne Ende. 

Es ift die Wallfahrt bes Chriften, durch die Macht bes 
Lebens, ein Wandeln bed Kindes an bed Baterd Hund. 
Denn der Führer, mit feinem fefthaltenden Arme, tritt. zu 
ifm in ber Taufe, welche in der Kraft jenes Wortes ger 
ſchieht, das Leib und Seele erfchuf, und das zur Seele den 
Geift giebt. Er, ber getreue Führer, erleuchtet den Pfab 
des Dunkels durch fein Wort, nähret und flärfet die Kraft 
des Müden durch fein Sacrament. 

Allerdings erfcheinet unter ben offenfundigften Dingen 
dieſes als das größe Geheimniß: wie Gott felber ein Menſch 
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geworden, wie ber, welcher von Anfang war, gelitten unb 
geftorben, aus Liebe für die Sünder. Denn eine foldde 
Liebe wird felber nur durch eine Liebe begriffen, die nicht 
vom Geſchlecht des Fleiſches ift, fonbern welche der Geiſt 
aus Bott dem Geift bes Menfchen giebet. Es erfcheint 
als ein Geheimniß, wie in dem Namen eines Gekreuzigten 
und in dem Glauben an ihn .eine felche Kraft ſeyn fonnte, 
baß vor ihm die ftolge Macht und die Herrfchaft bes hoch⸗ 
gebildeten Heidenthums fich beugen; baß alle „um das Grab 
ber alten Eitelkeit tanzenden Nymphen“ vor ihm haben ents 
weichen müflen. Unbegreiflich der Vernunft erfcheint e8: wie 
bie gläubige Liebe zu einem Gekreuzigten die Macht ber Sinn, 
lichfeit bewältigen, die Seele heiligen und biefelbe fättigen 
tönne mit einem Frieben, der nie endet. Unbegreiflich ers 
fheint e8, wie ein Hinzunahen zu Gott, in bem Namen 
eines Menfchenfohnes, Thaten wirken könne, zu beren Bolls 
bringen die Kraft aller Helden und Starfen im Lande nicht 
binreihet, in Geheimniß der Bernunft iſt es, wie das 
Böttliche fo ganz zu dem leiblichen Menfchen ſich hinzuthun 
tönne, baß es, in leiblicher Wefenheit felber, von ihm em⸗ 
pfangen wirb, inmitten bes Sacraments. Ein Geheimniß ber 
Vernunft alles Weben und Wirken bes Geifted von ’oben, 
in und durch bie von ihm befeligte und geweihete Natur bes 
armen Menfchen. 

Was jeboch ber felberherrfchenden, hochgebildeten Ver⸗ 
nunft geheim ift und verborgen, das verftehet auf dem Arm 
ber Mutter ein bemüthig‘ liebendes Kind. 


Srläuternde Bemerkungen. Die Stellen, worauf der 
$. fih bezog, find: Deut. 4, 7; 1 Kon. 8, 11; Hagg. 2, 10; A, 8; 
Joh. 1, 14; 1 Joh. 1, 15 Röm. 8, 353, 38; Joh. 3, 8; 1 Cor. 
2, 14. Ueber den Yusdrud in leibl. Weſenheit vergl. man unter 
andern Dr. ©. Chr. Knappe Vorlefungen über die criftliche 
Glaubenslehre nad dem LXehrbegriff der evangel, Kirche, herausg. 
von C. Thilo, 2ter Theil, Art. XIX, 5. 146, ©. 502. — Bir nehmen 
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ed als befannt an, und laflen ohne Widerfpruh es gelten, daß 
die fogenannten Imponberabilien: Licht, Wärme, Elektricitaͤt, 
Magnetismus fi nicht fo wie andre Dinge unfrer Körperwelt auf 
Der Wage wiegen laffen, daß für fie das Map der Schwere, deffen 
wir und bei biefen bedienen, für jene ganz unbrauchbar fey, ob: 
gleich die Realität folder Imponderabilien in unläugbarer Weife 
Durch ihre Wirkſamkeit (als Leuchten, Erwärmen u. f. w.) ſich 
und gibt. Warum follten wir denn Anftand nehmen zu befennen, 
Daß der Mapftab unfres natürlichen Erfenneus für jene Negion 
Des geiftigen Seyns, welche ber Chriftenglaube umfaflet, unzu⸗ 
reichend und unbrauchbar fey, obgleich die Kräfte jener Region 
ohne Map und Ende jih wirkſam erweifen. Wer fih in die Nähe 
eines wärmeftrahlenden Körpers ftellt, der erfährt an fih die 
Kräfte der Wärme, ohne dieſe zu fehen, er genießt die Helle bed 
Lichtes, ohne dieſes wiegen zu koͤnnen. 


Die Kirche. 
$. 74. 


Es redet „ein Gefangener bed Herrn“ von einer Einig- 
feit im Geift, duch das Band bes Friedens, in dem Alle, 
welche würbigli wandeln bes Berufes auf die Eine, ger 
meinfame Hoffnung, Ein Leib find und Ein Geifl. Denn 
fie Alle haben Einen Herrn, Einen Glauben, Eine Taufe, 
Einen Gott und Vater Aller, der da ift über Alle und 
duch Alle, und in Allen. Wie bie Glieder Eines gemeins 
famen Leibes durchdringt fie zumal bie Kraft des Lebens, 
welche ausgehet von bem Haupt ber Gemeine: ber Geift 
ber Liebe, bie fich dargegeben für bie Gemeine, auf daß 
fie diefelbe heiligte und befeligte. 

Diefes ift die Kirche, gegründet auf einen Felſen: bie 
Kirche, von welcher ber Mund ber Wahrheit faget, baß bie 
Pforten der Hölle fie nicht werben übermwältigen. 

Zwar, gleidy ihrem Haupte, welches vorangegangen 
bucch des Todes Schmad und Schmerz zur Herrlichkeit, iſt 
auch die Kirche hier auf Erden eine leidende und ftreitende; 


boch fie lebet und ftehet feft in der guverſich des Sieges, 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 
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den der Kampf gebären wird; im Vorſchmad eines feligen 
Findens und Anfchauens Deflen, das fie hienieden gefucht, 
erfehnt und geglaubet Bat. 

Nur in dem Tebendigen Berbanb ber Liebe und des 
gemeinfamen Glaubens Aller an Einen und Aller zu Einem 
it Hell und Wohlfahrt bes Geiftes; denn nur fo lange er 
am Weinftod bleibet, grünet und gedeihet der Rebe. 
| Grläuternde Bemerkungen. Stellen, die zum vor: 
ftebenden $. gehören, find: Eph. 4, 3 bie 6; Eph. 1, 225 4, 15; 
Col. 1, 185 Eph. 5, 25, 26; Matth. 16, 18; 1 Cor. 15, 31; 
2 Cor. 4, 9, 10; Röm. 8, 37; |30b. 15, 4. 


Das Ende. 
6. 75. 


Es wartet ein unerfchütterlich feftes Hoffen in ber 
Seele bes Menfchen, wenn bie Hütte bes ixbifchen Leibes 
zerfällt, eines Baued von Gott, eines Hauſes, bad ewig 
ift im Himmel. Ja es harret mit und bie Greatur ber 
Dffenbarung eined Neuen, ba die Gebunbenheit zur Freiheit, 
bie Gebrechlichfeit zur Herrlichkeit beranwachfen wird. So 
iſt auch den Völkern, fo iſt dem ganzen Gefchlecht bes 
Menfchen, im Liebe wie in ber Öffenbarung, von einer 
Zeit gefagt, welche zukünftig ift, von einer Ruhe der Finder, 
im Haufe des Vaters. Die fchöne Exbe mit dem Schmud 
ihrer Auen und den hehren Beten ihrer Gebirge wirb nicht 
für immer ein Feld des Unftiebens und bes eitlen Ger 
fhreied der Empörer, ein Thal bes Jammers und ber 
Thränen bleiben. Es ift und im Wort verheißen: fiehe, «6 
wird Alles neu werden und Erbe und Meer wie ber Himmel 
follen voll werben, Seines Lobes. Dann werben bie Ge⸗ 
fhlechter der Erde in Frieden beifammen wohnen, gleichwie 
in einer Stadt, beren Mauern Hell und deren Thore Lob 
heißen. Wie aus Abend und Morgen ber einzelne Tag, 
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fo wird in ber gefammten Zeit ber Völker aus dem Weinen 
bes Abends die Freude eines Morgens kommen, welchem ein 
Licht leuchtet, das nicht mehr untergeht. 


Erläuternde Bemerfungen. Stellen der Schrift, auf 
welche fidh der voritehende $. bezog, find: 2 Cor. 5, 1; Röm. 8, 
19. 20. 21. 22 und die fchöne Erläuterung diefer Stelle bei Epi⸗ 
phaniug (Haer. 64); Hebr. 4,9; Ela. 65, 17 u. f., 66, 225 
2 Petr. 3, 13; Eſa. 11, 9 u. f.; Hab. 3, 14; Eſa. 60, 185 
Pf. 30, 6. 

Einige hierher gehörigen Stellen aus der Religionslehre der 
Heiden finden fi Ihon in den Bemerkungen zum $. 45 u.a. Von 
den fibpllinifhen Sefängen bis herab zu denen der Edda hatte ſich 
unter den Bölfern die Erwartung von einer leßten großen Kata⸗ 
ſtrophe der Sichtbarkeit, von einer Verwandlung derfelben wie durchs 
Fener erhalten (Comm. Sibyll. L. IH et Ill ap. Er. Schemid. 
Or. 3 de Sibyll. — Sophocl. ap. Clem. Alex. Strom. L. V; Plut. 
de Orac. defect. 415. Ovid. Met. I, Fab. 7; consol. ad Liv.), 
Das Feuer follte nach Heraklit dad Ende der Dinge feyn, wie es 
der Anfang derfelben gewefen. (Plut. de plac. ph. I, 3; Arist. 
Met. I, 3); denn nur diefelbe Schöpferfraft, welche die Welt ber: 
vorrief, kann die feſten Bande ihres jeßigen Beſtehens wieder auf: 
löfen. (Plat. Tim. 527.) Uber biefe letzte Kataſtrophe dachten ſich 
fhon die Stoifer nah dem Maß ihrer Einfiht als eine Läuterung 
und Wiedererneuerung (Plut. adv. Stoic. 17; de plac. ph. II, 9; 
Stob. ecl. I, 390; Euseb. praep. ev. XV, 40). Webereinftimmenb 
mit dem geoffenbarten Wort lehrten die Mäter der Kirche eine 
künftige Seit der Verberrlihung und verflärenden Verwandlung. 
(Hieron. comment. in Esa. c. 51 et 65; August. de civitat. Dei 
XX c. 14, add. c. 16; c. 1 ad Cor. VII, 31). 


